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Darjtellung 


Fabrifs- und Gewerbswefens 


dfterreichifchen Kaiſerſtaate. 
Borzüglid 


intehnifcher Beziehung. 


—— 


Herausgegeben 
von 


Stephan Edlem von Keeß, 


erftem Commiſſär bey der k. k. niederöſterr. Fabriken » Snfpection, 


Nach der Örundflagefeinestehnifhen Eabinetes, 


erfor Theil 


Entbhaltend: 
Die Befchreibung der rohen Materialien, melche in den Fabriken, Manu: 
facturen und Gewerben des öfterreihifchen Kaiferitaates verarbeitet werden. 
Mit Angabe der Vorarbeiten, der nugbaren Abfälle u. f. w. 





Wien, 1819. 
Gedrudt und in Eommiffion bey Anton Strauß. 


* it N 


raue a 3.6 ein * FR "ur 2 &) sun 


— wi 





Beſchreibung 


der 


oben Materialien, 


welche in den 


Fabriken, Manufacturen und Gewerben 
Des 
öfterreichifchen Kaiſerſtaates 


verarbeitet werden. 
ANDI TITTEN ETEON 


Serausgegeben 
von 


Stephan Edlem von Kerh, 


erftem Commiſſär bey der E. E. niederöfterreichiichen Sabrifen-Infpertion, 


Nach der Grundlage feines techniſchen Gabinetes. 
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Wien, 1819. 


Gedrudt und in Commiſſionbey Anton Strauß 


Gress Coltection 
Bus. Adm. Ub, 


“ 


Seiner 
faiferlichen Föniglichen Hoheit, 
dem 


Durdlauchtigften Prinzen und Heren Deren 


Joſeph Anton Johann, 


Faiferlihem Prinzen und Erzherzoge von Defterreich, 
föniglihem Prinzen von Ungarn, Böhmen, der Lom⸗ 
bardey und Galizien, Ritter des goldenen Vließes, 
Großfreuz des Foniglich ungrifihen St. StephanssDr: 
dens, (&. C. E. K.), Palatinus, Föniglichem Statt: 
halter und General= Capitan des Königreihd Ungarn, 
Comes et Judex Jazygum et Cumanorum, k. k. 
Feldmarfhall, Inhaber des zweyten und zwölften Hu: 
faren-Regiments, Oberften und immerwährenden Ober: 
gefpann der vereinigten Gefpannfchaften Peſth, Pilis 
und Solth, Prafidenten der Eönigl. ungriſchen Statt: 
halterey und Septemviral-Öerichtstafel 2c. 2c. 


unferthänigft gewidmet 


von 
Stephan Edlem v. Keeß. 
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Borerinnerung. 


Ar ih im Fahre 1810 bey der neuorganifirten F. f. nie- 
deröfterreichifchen Fabriken Infpection die Stelle des erſten 
Commiſſärs erhielt, überzeugte ich mich bald, daß ed, um 
zur gründliden Kenntniß der inländifhen Gemwerbd » und 
Fabriks-Induſtrie zu gelangen, vorzugdmeife nöthig fey, 
die Arbeiten ſämmtlicher Productiondzmeige in ihrem vol: 
len Umfange zu fennen , und fo zu fagen Mufter davon 
vor Augen zu haben, So entftand in mir der Öedanfe, eine 
techniſche Sammlung zu meiner eigenen Belehrung anzus 
legen, melde anfänglich bloß vollendete Fabricate enthielt, 
fpäter aber, um fie lehrreiher zu maden, durd die An— 
reibung der dem Gewerbämanne nöthigen rohen Stoffe 
und der bildlihen Darftellung der Zwiſchen- oder Ueber: 
gangsarbeiten (einer ,. fo viel mir befannt ift, ganz neuen 
Idee) ermeitert wurde, Die anhaltende Urbeit mehrerer 
Jahre, begünftigt durch meine Verbindungen und die be- 
fonderen Verbältniffe meines Dienftpoftend, die mir den 
Eintritt in die Werkftätten geffatteten, ſetzte mich in den 
Stand, mein mir vorgefteclted Ziel zu erreiben, und 
nad) dem oben angedeuteten Plane nicht nur die Kabricate 
MWiend und Niederöfterreihg, fondern auh dad Merfwür- 
digfte der Production aus anderen Provinzen des öfterrei- 
chiſchen Kaiferftaated zufammen zu bringen und in ein fü- 
ftematifched Ganzes zu ordnen. 

Dieß ift dad Entftehen meiner Sammlung, melde 
alle in ein ſolches Cabinet gehörigen Gegenftände umfaßt, 
bloß allein an rohen Materialien über 1300, dann an 


iı 
Fabricaten gegen 9000 Nummern erreiht bat, und die 
dann ein Eigenthum des Fönigl. National» Mufeumd in 
Peſth werden fol, wenn die Gubfeription, wie dieß aud 
einer früher gedrudten Anfündigung befannt ift, dem 
Plane gemäß beendiget feyn wird. 

Bey der ſchon jetzt bewieſenen Theilnahme der un- 
grifhen Nation und bey dem, mie zu hoffen ift, nicht 
mehr fernen Zeitpuncte der Uebergabe meiner tedhnifhen 
GBammlung an dad Mufeum , unterzog ih mid) der Be- 
arbeitung eines räfonnirenden Katalogs derfelben mit um 
fo mehr Liebe und Eifer, ald ich bey der Menge und 
Mannigfaltigfeit der Notizen, die ich durch meine beynabe 
neunjährige Dienftleiftung bey der für dad techniſche Fach 
unftreitig intereffanteften Geſchäftsbranche gefammelt, ſchon 
fange den Entfhluß gefaßt hatte, eine Darftellung des 
öfterreihifhen Gemwerb$ : und Fabrifämwefend zu liefern, 
mozu fih meine Sammlung eben nad ihrer Anlage fehr 
wohl ald Grundlage eignete. 

Sn der Überzeugung, daß ein folhed techniſches 
Werk von mannigfaltigem Nugen für dad Allgemeine, 
und beſonders für in» und ausländische Fabrifanten, Künft- 
ler und Handwerker, Kaufleute, Öfonomen , Beamte, 
Lehrer und Schüler, und alle jene, welche ſich felbft aus 
Liebe für die Gewerbskunde oder zur eigenen Belehrung 
ähnlihe Sammlungen im Ganzen oder theilmeife anlegen 
wollen, höchſt wichtig und belehrend feyn müſſe, über- 
gebe ich hiermit den erften Theil deöfelben dem Urtheile der 
Belehrten, und glaube eine bilfige Nachſicht um fo mehr 
anſprechen zu dürfen, ald das Feld, welches ich betrat, weit 
umfaffend ift,, die Ausführung auf einem neuen Syſteme 
beruht, und diefe zugleich meine erfte literarifche Arbeit iſt. 

68 ift bier der Pla, über den Plan des — 
das Röthigſte vorauszuſchicken. 
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Da die Sammlung ſowohl die rohen Materialien, 
als die Fabricate umfaßt, ſo mußte auch das Werk, das 
zugleich als räſonnirender Katalog derſelben anzuſehen iſt, 
dieſe beyden Haupt-Abtheilungen enthalten, und es beſteht 
dem zu Folge aus zwey Theilen, wovon der erſte vorlie— 
gende die rohen Stoffe, welche in den Gewerben des 
öfterreihifchen Staates zur Darftellung der Tabricate ald 
Haupt» oder Neben-Materialien angewendet werden , der 
zwepte in 2 Bände abgetheilte, die Gewerbe mit den 
von ihnen gelieferten Fabricaten felbft enthält. E3 war 
ſchwieriger, als man glauben follte, die rohen Materialien 
und die wahren Tabricate genau von einander abzufondern; 
nur die wirflihe Unfhauung und die genauefte Kenntniß 
der Gewinnung beyder fonnte endlih zum Ziele führen, 
Unter toben Materialien werden demnach bier die 
Stoffe nicht allein in demjenigen Zuftande begriffen, in 
welchem fie von der Natur gegeben werden, und ohne 
meitere Zubereitung bey den Gewerben angewendet wer— 
den können; fondern auch dann, wenn fie gleih durch eine 
mehr oder weniger Fünftlihe Vorbereitung eine Verände— 
tung erlitten haben, aber noch einer complicirteren Arbeit 
benötbigen, um in die Reihe der Fabricate geftellt wer- 
den zu können; ja ed erfcheinen hier unter der Abtheilung 
der rohen Stoffe Körper, welche oft ald Fabricate betrachtet 
werden, theils weil fie zu ihrer Hervorbringung mehr der 
Nachhülfe, ald einer eigentliben kunſtmäßigen Bearbei« 
tung bedürfen, theild weil fie Gegenftände des Materials 
handels find, und in den Gewerben erft weiter verarbeitet 
werden. Sol ein Material: fih zum Fabricate qualificie 
ren, fo muß die damit vorgenommene oder daran gewenz 
dete Urbeit außerdem noch von der Art feyn, daß fie un: 
ter die fabritsmäßigen Beſchäftigungen gezählt merden 
fann, und bloß Gegenftand der Kunſt ift, Disfer Be: 
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ſchränkung zu Folge finden fih daher unter den rohen 
Stoffen Körper, welche Thon vermöge einer einfachen 
Vorarbeit benugt werden Fönnen, 3. B. das Mehl. der 
Salpeter, der Ulaun, die Vitriole u. f. m. Wirkliche 
Fabricate, die ſchon in diefem Zuftande in die öſterreichi— 
{hen Staaten eingeführt werden, 3. B. der raffınirte Bo: 
rar, dad Sauerkleeſalz 2c. , fonnten eben fo wenig ald Fa— 
bricate angefehen , fondern mußten unter die rohen Stoffe 
Kin Beziehung auf Oſterreich) gefegt werden. Ferner fom: 
men bier Abfälle von Fabricaten vor, die für andere Ge— 
werbözmeige wie rohes Material'dienen, 3. B. der Tuch— 
fcherer » Abfall unter den Thierhaaren, die Meeridaum- 
Atfäne bey den Erden und Steinen 2c. Endlich mußten, 
wie ſchon oben angedeutet worden, die Vorarbeiten der 
Fabricate, d. i. Gegenftände, welche den Gang der Ar— 
beiten bey den Fabricaten zeigen, z. B. der Papiermadher: 
Zeug, das halb: und ganzgebleichte Wachs ꝛc. den rohen 
Stoffen eingereibet werden. Es braudt fomit nit erft 
erinnert zu werden, daß fhon im erften Theile mehrere 
einfache Beſchäftigungszweige zu beſchreiben waren, melde 
"in den beyden folgenden Bänden nit mehr vorfommen 
werden, und daß der erfte Theil für fih ein vollfomme- 
ned Ganzes bilde. 

Die rohen Stoffe felbft find in Hefe Theile nad 
den drey Reihen der Natur in 29 Abtheilungen geordnet, 
wobey auf die vorzüglichfte Unwendung derfelben eben fo 
wie auf ihre naturhiſtoriſchen Merkmahle Rückſicht genom: 
men ift, fe daß Stoffe aus einem Reihe in dad andere 
genommen werden mußten, wo es Unalogie oder fonftige 
Berhältniffe zu fordern fhienen, wie es z. B. mit den 
Snfecten-Farben der Fall ift, welche der Abtheilung der 
Särbe - Materialien überhaupt eingereihet wurden. ı Auf 
folche Art umfaßt Dad Pflanzenreéeich allein 622 ver- 
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ſchiedene Stoffe (mit eigenen Muſtern), welche nad eis 
ner möglidft ungezwungenen Ordnung in 16 AUbtheilungen 
gebracht find, nahmentlich in 1) Hölzer zum Verarbeiten ; 
2) Torf; 3) Kohlen; 4) Schilf und Rohr; 5) Stroh; 
6) Flachs und Hanf; 7) Papier-Materialien ; 8) Baum: 
wolle; 9) Gerbe- Materialien; 10) Färbes Materialien ; 
11) Feldfrüchte und Wiehl; 12) Oh: Materialien; 13) 
Wachs; 14) Zuder: Materialien, 15) Gummi, Harze 
und Balfame ; 16) verfhiedene Pflanzenftoffe zu mannig— 
faltigem Gebrauche; — das Thierreich begreift 276 
Stoffe in g Abtheilungen: 17) Menfhenhaare ; 18) Thier- 
bäute und Felle; 19) Thierhaare ; 20) Federn; 21) Seide; 
22) Gedärme und Blafen;23) Leim: Materialien; 24) Fett; 
25) Horn, Klauen, Knochen u. ſ. w.; — dad Mineral 
reich) endlih 404 Nummern in 4 AUbtheilungen : 26) Erden 
und Gteine; 27) Metalle; 28) Salze; 29) brennlihe 
Mineralien. Außer diefen 13502 in wirflihen Muftern vor: 
bandenen Artikeln find noch fehr viele minder wichtige im 
Vorübergehen befhrieben oder berührt worden, fo daf 
der erſte Theil ald eine vohftändige, möglihft genaue , fü« 
ftematifhe Material: Kunde der öfterreihifhen Gewerbe 
angefehen werden fann. Außer dem enthält diefed Werk 
viele mit dem Hauptinhalte verwebte naturhiftorifhe, neue 
ſtatiſtiſche, gefhichtliche, mercantilifche u. a. Notizen, die für 
jeden Lefer Sutereffe haben werden. Die umftändlidhe Ein- 
theilung der Zabricate wird im zweyten Theile nachfolgen, 

Was die Aufftelung der Materialien andelangt, fo 
find fie, mit Ausnahme der audgelaugten Hölzer, die 
auf einer Tafel befindlicy find, und ein Paar anderer Ars 
tifel, in Gläſer eingefloffen. Diefed zur Berftändlic- 
machung einiger in diefem Theile vorfommenden Gtellen. 

Mit einer bloßen Compilation und Zufammenftellung 
des ſchon Bekannten würde dem Allgemeinen wohl nur 
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wenig genugt worden ſeyn, und wenn ich gleich gedruckte 
Quellen und die Werfe neuerer Tehnologen nicht über- 
geben Fonute, fo ging mein Beftreben doch vorzüglich dahin, 
"meine Arbeit mit neuen und verläßliben Daten zu berei- 
bern, und, fo viel es in meinen Kräften lag, in dem 
Syſteme jenen Gang zu verfolgen, der mit der Wefen- 
heit der mannigfaltigen Arbeiten übereinftimmte und da- 
ber am natürlihften zu feyn ſchien. Obſchon ich nur das: 
jenige benugte, was wirklich zur Publicität geeignet ift, 
und nie meine Pflicht durch Enthüllung wirklicher Fabriks— 
geheimniſſe verlegt zu haben glaube, fo fhmeichle ich mir, 
daß man die Erfüllung eben erwähnter Bedingungen die- 
fer Arbeit in mander Beziehung wohl niht ganz abfpre- 
chen dürfte, 

Ich kann diefe Vorerinnerung nit fließen, ohne 
denjenigen öffentli meinen Dank zu zollen, die durch 
ihre Theilnahme und durd die gütige Mittheilung der 
intereffanteften Beyträge mein Unternehmen auf kräf— 
tigſte unterftügten. Vorzüglich darf ich hier die gefhägten 
Nahmen des Herrn Regierungdrathd und Profefford Frey: 
herrn Joſeph von Jacquin, Herrn Hoffecretärd Ribint, 
Herrn Direetors C. von Schreibers und Regierungsraths 
L. Trautmann, der Freyherren F. v. Leithner und Th. v. 
Thavonat, Herrn von Dallſtein, Pittoni von Dannenfeld 
Vater und Sohn, und P. Partſch nicht übergehen, ſo 
wie ich den Herrn W. C. Wabruſchek-Blumenbach, der 
bey meinen vielfältigen ämtlichen Arbeiten durch ſeine 
eben fo thätige als geſchickte Mitwirkung zur Ausführung 
und ſchnelleren Beendigung meines Werkes dad Wefent- 
lichſte beytrug, zu nennen mid) verpflichtet finde. 


Wien im September 1819. 


Der Herausgeber. 
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. Abtheilung. 


Die Hoͤlzer, welche zum Verarbeiten 
dienen. 


Man unterſcheidet an den holzichten Gewächſen die Rinde 
und das Holy. Erſtere, welche die Dede der Gewächſe 
bildet, und nah Verſchiedenheit diefer bald mehr, bald we— 
niger Stärke hat, wird im Allgemeinen in den Fabriken we— 
nig verarbeitet , fondern dient größten Theils ihrer entwer 
der fürbenden oder gerbenden ,„ oder anderen CEigenfchaften 
wegen nur ald Mebenmateriale zu einigen Gebrauchsarten. 
(Man findet mehrere Nindengattungen in den Abtheilungen: 
Materialien zurlohgerberey,Fäürbes 
Materialien und verfhiedene Pflanzenftoffe). 
Das Holz, welches den größten Theil jener Gewächſe bil: 
det ; beitebet aus Fafern , welche mehr oder weniger dicht 
neben einander liegen, und in Ereisformigen Ningen das 
Mark umfchließen. Die äußere Holzlage gegen die Rinde zu 
ift weicher ald das übrige Holz, unterfheidet fih von diefem 
gewöhnlich auch dur ihre Farbe, und wird der Splint ge- 
nannt. Zwifchen diefem und der Rinde liegt der Baſt, eine 
dünne Zafernlage, welche den Anfang des Holzes bezeichnet. 
Stamm , Äſte und Wurzel Tiefen ein ungemein nußbares 
Materiale für viele Arbeiter. Die meiften Hölzer laſſen fich zu 
Geräthſchaften ꝛc. formen, ohne daß es nöthig iſt, fie in ihrer 
Subſtanz zu verändern ; andere dienen als Färbeſtoffe, wobey 
nur die Abficht ift, aus denfelben im verkleinerten Zuftande die 
fürbenden Theile auszuziehen , und mit anderen Körpern in 
Verbindung zu bringen (vergl. die Abtheilung: Farbe: 
Materialien); gewiſſe Holzgattungen werden, um fie auf 
andere Art zu benugen, durch Einwirkung des Feuers in ihrem 
“2 
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Weſen verändert, und geben dann Kohlen und Pottaſche; oft 
werden auch vie einzelnen Beftandtheile oder Gemengtheile des 
Holzes aus ihrer Verbindung gefhieden , und als befondere 
Stoffe zur Anwendung gebracht (vergl. die Abtheilungen: 
Kohlen, wo alle aus dem Holze gewinnbaren Nebenproducte 
angeführt find, dann Gummi, Darze). In dieſer erften 
Abtheilung find Tiejenigen Holzgattungen aufgeftellt, welche 
als Holz bearbeitet werden, und nur durd die Öefchiclichkeit 
oder Kunft tes Holzarbeiters eine angemefjene Form und Zu: 
richtung erhalten, wiewohl aud) eben diefe Holzer zu einigen 
der oben genannten übrigen Öebraudsarten dienen. Man könn— 
te diefe Holger im Allgemeinen mit dem Nahmen Arbeits: 
hölzer bezeichnen. | 

Mac dem verfchiedenen Gebrauche theilt mian die Arbeits= 
hölger: a) in Bau- oder Zimmerholz, welches in gans 
zen Bäumen befiehet, und entweder ganz roh, d. i. unbe— 
bauen, oder auch mehr oder weniger behauen in den Holzhan— 
delfommt; b) in Werk: oder Nutzholz, welches zu mans 
herley Waaren bearbeitet, und zu dem Ende gemeiniglich fhon 
halb zugerichtet den Arbeitern zugeführt wird. Nicht der Ma— 
terie, fondern nur der Form und dem Gebrauche nad) unter: 
fheiset man von obigen das Brennholz, wozu übrigens 
alle Holzgattungen, nur nicht in gleihem Grade, taugen. 

Da das Holz in jeder Öeftalt ein fo nußbarer Stoff iſt, 
fo gehört auch der Holzhandel zu den wichtigiten Zweigen des 
voben Productenhandels, und kann für'Länder, die an Mee— 
ven oder großen ſchiffbaren Flüſſen gelegen find, die Stelle 
einer Goldgrube vertreten. Der ofterreihiihe Staat erreicht 
zwar in diefer Hinfiht mehrere andere Staaten nidt, und 
einige Theile desfelben leiden fogar durch die in früheren Zeiten 
und jekt noch begangenen Fehler der Forſtwirthſchaft ſehr 
fühldaren Holzmangel; doc treiben noch einige Gebirgsgegen— 
den Tyrols, des Venetianifhen, Sllyriens und aliziens 
Handel mit Schiffbauholz, und insbefondere gingen bisher über 
den Paß Pelegrino im Fleimsthale anfehnlihe Transporte von 
Bauholz über Venedig bis nah Afrika. Ungeachtet befonders 
anf der Donan viel Bau- und Brennholz, und eine bedeu— 
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tende Quantität von auslandifhem Tiſchlerholz eingeführt wird: 
ſo iſt die Bilanz jetzt noch zum Vortheile Dfterreichs. Sn Wien, 
wo der Holzverbraud ungemein ftark ift, theilen fid die Holz⸗ 
bändfer in die oben benannten drey Abtheilungen: in Baus, 
Tiſchler- oder Werkholzhändler, ud in Brenn— 
bolzbändler, wovon jede Abtheilung eine eigene Innung 
mit einem Vorfteher bildet. Dev Verbrauh an Brennholz; be— 
Läuft fih in diefer Stadt jährlih nad) einem Durchſchnitte von 
‚mehreren Jahren auf beyläufig 240,000 Wiener Klafter. Der 
Bedarfan Bau- und Tifehlerholz laßt fih nit genau angeben; 
doch weiß man, dag Wien in den fünf Sahren ven 1812 bis 
1816 bloß an feinen Hölzern zum Einlegen aus dem Auslande 
eine Quantität von 511,827- Pfund bezogen, und von ſolchen 
Hölzern nur 29,505 Pfund ins Ausland verfendet habe. 

Sn der Sammlung find die Hölzer zuerft im rohen Zuſtande 
aufgeftellt, fo wie fie von ven Arbeitern angefauft werden. Die 
Mufter find fo geftaltet, daß man an ihnen die Befhaffenheit 
der Minde, das Ausſehen des Spalts oder Bruches, und das 
Ausfehen einer abgehobelten ebenen Fläche erkennen kann. Sie 
find in zwey Claffen gebracht: A in inländiſche, und B in 
ausländiſche Hölzer. Die .erfteren zerfallen wieder a) 
in weichere, die nicht leicht Politur annehmen, und b) in 
härtere, die mehr oder weniger politurfähig find. Die aus: 
landifehen find a) in gemeinere, und b) in edlere abge: 
theilt worden. Da aber die Hölzer noch einer mannigfaltigen 
Zurihtung und Vorbereitung bedürfen, um zu den verfchiede- 
nen Arbeiten, wozu ſie dienen, tauglich zu feyn: fo find diefe 
Borarbeiten ebenfalld in eigenen Muftern dargeftellt worden. 


ID ro DER 
A. Snländifhe Dolzgattungen. 


a) Weihere, welhe größten Theil von weicher Textur find, 
und nicht leicht Politur annehinen. 


ı) Nadele oder Tangelhölzer. 


Nr.ı. Shwarzföhren- oder Kieferholz, vonber 
Kiefer oderFöhre (Pinus sylvestrisL.), ein vortrefflihesBrennz, 
Bau: und Mutzholz. Da es wegen feines Harzgehaltes dem Ein: 
dringen der Feuchtigkeit widerftehet, fo ſchickt es fich befonderg 
zu folhen Bauten und Arbeiten, welche der Witterung und dem 
Waſſer fehr ausgefegt find, wie zum Ediffbau, zu Maften, 
zur Auszimmerung beym Bergbaue, zu Schindeln, Yatten und 
Bretern, zu Pumpen: und Brunnenröhren, zu Zimmermanns- 
arbeit u. dgl. Da, wo diefe Bäume in großer Menge wachien, 
wie aufden meiften Öebirgen des ofterreichifchen Staates, benutzt 
man fie einige Zahre vor dem Abtriebe auf das Harz, durd) das 
fogenannte Anpechen oder Harzſcharren, indem man in 
die Rinde der Bäume mehrere Riſſe oder Lagen macht, durch 
welche das Harz herausfließt (vergl: die Abtheilung Harze). 
Aus diefem Harze wird das Kienöhl, aus den fetten Stöcken 
und Wurzeln (dem fogenannten Kiene) burd die Theerſchweh— 
lerey Pech und Theer, nebft Kien- oder Flammr uß ber 
veitet (veral. viefelbe Abtheilung). Übrigens liefert das verkohl— 
te Föhrenholz Kohlen , welde den harten Holzkohlen gleichge= 
hätt werden (Abtheilung Kohlen). Das Anpechen und Ber: 
kohlen ift im Lande unter der Eng im Diertel unter dem Wie: 
nerwalde, zumahl in der Nähe des Schneeberges fehr üblich, 

Nr. 2. Kikenföhrenholz, Eeine befondere Art, fondern 
dag befiere , befonders fefte, fchwere, mehr von Harz durch— 
drungene Holz Der Föhre oder des Kienbaums. Diefes Holz iff, 
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wie Nr. 2, nach dem Eichenholze das befte im Wetter, und 
wird daher ebenfalls, wie das vorige, zu dauerhaften Arbeiten 
verwendet. Die Tifchler gebrauchen dasfelbe unter den weichen 
Holzgattungen ausfhließend zu Fenfterftöden, Fenſterrahmen 
und Kellerthüren. Die daraus verfertigten Waſſerröhren find 
befonders gut, 

Nr. 3. Krummholz, von dem Krummholz-Baume 
(Pinus montana L.) ‚ welcher auch Legfohre oder Zerbethitaude, 
in Ungarn auch Mughofichte genannt wird, und wahrſcheinlich 
nur eine Abart der gemeinen Föhre iſt. Diefer Baum wacht auf 
den Hochgebirgen Tyrol, auf den Karpathen ꝛc., und liefert 
die fogenannten Aniehölzer für den Schiffbau, nebft einem gu— 
ten Materiale für Tifchler. Ungarn gewinnt von diefen Bäumen 
ein ſchönes flüffiges Harz, weldes unter dem Nahmen Krumm— 
bolzohl, Templinöhl und ungrifher Balfam bes 
kannt ift. 

Eine andere Art der Pinus » Gattung ift die Zirbelnuß— 
fiefer (Pinus Cembra L.) auf unfern tyrolifhen Alpen 
und ben Karpathen, welche außer dem fhonen, weißen und 
wohlriehenden Holze viel Harz gibt. 

Nr. 4. Fichtenholz, von der Fichte, Roth: oder Pech: 
tanne (Pinus abies L.). Ein vorzügliches Arbeitsholz für Tiſchler, 
Zimmerleute, Snftrumentenmader u. f. w. , das jedoch) die Näſſe 
nicht fo gut verträgt, wie das Föhrenholz. Wien erhält das 
meifte und befte aus ben fürftlih Schwarzenbergiſchen Waldun: 
gen in Böhmen, dann aus Schwaben und Bayern. Waldichte 
Gegenden finden durch Verfertigung verfchiedener Waaren und 
Schnitzwerke aus diefem Holze, befonders der Schindeln, Wein: 
ſtecken 2c., dann durch das Kohlenbrennen, duch die Benu— 
gung des aus der Fichte freywillig ausfhwigenden Harzes zu 
Pech, Theer und Kolophonium einen einträglihen Erwerb. 
Zu Refonanzböden in Saiteninftrumenten ift das Fichtenholz 
jeder anderen Holzgattung vorzuziehen. Man nimmt es auch 
allgemein zur Dede der Geigeninftrumente, zum Inneren der 
Cfavierinfirumente, und vorzüglich zu dem Gerippe unter dem 
Refonanzboden, weldes fo flar& verbunden feyn muß, daß es 
bey der Spannung der Saiten eine Kraft von Bo Centnern 
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aushält. Bey Geigeninftrumenten iſt diefe Spannung nur eis 
nen Drucke von 25 bis 30 Pfund gleich. 

Nr. 5. Tannenhol;, vonder Tanne (Pinus piceaL.), 
die man aud Weiße, Silber, Edel» und Tartanne nennt. Ihr 
Hol; iſt weißer, als das fihtene, glatt, gevadfpaltig, weni: 
Her barzig, auch weniger dauerhaft. Doc wird es als Schiff— 
bauholz, wozu es befonders fehr hohe Stämme liefert, als Bau: 
hol; und Werkholz von Tiſchlern, Bindern xc., dann zu Schin— 
dein, Weinfteden, und zur Kohlenbrennerey verwendet.; Es 
bat den Fehler, ziemlich ftark zu ſchwinden, wenn es vor der ' 
Berarbeitung nicht wohl ausgetrodnet worden ift. Wien erhält 
das beffe aus dem Sande ob der Ens, auf deſſen Alpengebivgen 
es häufig wächſt. Aus der Rinde und den. Zapfen fammelt man 
eine Art Terpentin. 

tr. 6. Lerchenbaumholz, von dem Leer= ober Lier: 
baume (Pinus larixL.), deraufden Mittelgebirgen der meiften 
öfterreichifcehen Zander, befonders in Iyrol, Steyermark, im 
Lande ob der Ens, im Venetianiſchen, auf den Karpathen ꝛc. 
in Menge wacht. Das Holz diefes Baumes ift von allen inlandi- 
ſchen Nadelhölzern das feitefte und bauerhaftefte; es hat ftets eis 
ne vörhliche oder bräunlichweiße Sarbe, zieht Fein Waffer in fich, 
und fault daher nicht leiht, zerfpringt nit in der Wärme, 
und unterliegt dem Wurmfraße nit. Es ıft daher beym Waſ— 
ferbau, befonders zu Waſſerrädern, Wafferröhren ꝛc. jedem 
anderen Dolze vorzuziehen „ und die Wenetianer fhägen es 
beym Schiffbaue vorzüglich. Es hat eine betradtliche Trage: 
kraft, die fi) zur Krafs des Eichenholzes wie 10:1 verhalten foll. 
Zu Zapfen, Pipen in Fafer ꝛc. taugt es fehr gut, auch zum 
Brennen und Verkohlen ift es brauchbar. Durch das Anbohren 
des Baumes bis auf den Kern gewinnt man den venetiani- 
[hen Terpentin (vergl. die Abtheilung Harze). 


2) Zaubhölzgen 
Nr.7.Birkenholz, vonder Birfeoder dem Mayenbau- 
me (Beiula alba L.). Ein weißes, zähes Holz, das nicht fo fehr 


zum Bauen und zur Tifchlerarbeit, als vielmehr von Wagnern 
zu Deichfein, Leiterbäaumen zc., dann zum Koblendrennen , 
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beſonders zu den Zeichnenkohlen verwendet wird. Die dünneren 
Aſte und Zweige werden ihrer Zähigkeit wegen zu Reifen und 
Baͤndern verſchiedener Holzgeſchirre, die Ruthen zu Kehrbeſen, 
Körben, Faſchinen ꝛc. gebraucht. Die Blätter dienen zum Gelb— 
färben und zur Vereitung des Schüttgelb; die Ninden liefern 
das Materiale zum Birfentheer, welches auf der Herrſchaft 
Blumenau in Mähren, und in der Bukowina nach der in 
Rußland üblichen Methode durch die Deſtillation gewonnen 
wird. 

Pr. 8. Ruſſten- oder Rüſtern-Holz, vom Rüſter- oder 
Ulmbaume (Ulmus campestris L.). Es iſt ein ziemlich feſtes, 
fhweres, dauerhaftes Holz, von weißgelblicher oder röthlicher Far— 
be (daher in Weiß -und Rothruften unterfdieden) , welches be: 
fonders von Wagnern, dann zum Mühlbaue und zu Waſſermaſchi— 
nen, zu Kanonen s Cavetten u. dgl. verarbeitet wird. Zu ges 
wiffen Arbeiten ift es noch beſſer, als Eichenholz; die Tiſchler, 
Drechsler und Zimmerleute verarbeiten dasfelbe aber in geringe: 
ver Quantität. Indeß geben nicht alle Arten des Rüſters vollig 
gleiches Holz, das befte ift das von der rauhen oder Eleinbläts 
terigen Ulme (Ulmus sativa L.). (Vergl. weiter unten Wir. 65). 

Nr. 9. Pappelholz von der gemeinen wder fehwarzen 
Pappel (Populus nigraL.), fo wie auch von mehreren anderen 
Arten diefes Baumes, z. B. der Weifpappel oder Aſpe (Po- 
pulus alba L.), der Zitterpappel oder Eſpe (Populus tremu- 
la L.). Das Holz aller diefer Baume ift weiß und weich, und nur 
zu wenigen "Arbeiten brauchbar; felbit als Brennholz bat es 
feinen befonderen Werth. Am brauchbarſten möchte das von der 
Aſpe feyn, aus welhem von den Drechslern die Slahsfpindeln, 
dann feine Bander zu Holzhüten (vergl. Nr. 155), und von 
Tiſchlern und Bildhauern andere Heine Gegenftände verfertiget 
werden, und weldes nun aud von Örigenmaderngefuchet wirt. 
Neuerlih will man das Schwarzvappelhol; wie Mahagonyholz 

gebeitzt haben. Die wollige Subſtanz, welde den Samen diefer 
Bäume einhüllt, wurde ohne Erfolg als Surrogat der Baum- 
wolle verfuht; dagegen wird der gelbliche , harzige und wohl: 
riechende Saft, der fih im Frühjahre in den Knofven findet, 
noch zu Pomaden und dgl. genommen. 
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Ne. 10. Lindenholz, von der gemeinen oder Sommer: 
linde (Tilia europaea 1.) Ein weißes, leichtes und ziemlich 
weiches Holz, welches von Bildhauern zu verſchiedenen geſchnitz— 
ten Arbeiten und Verzierungen, beſonders zu ſolchen, die ver— 
goldet werden ſollen, dann von Modellirern, Drechslern und 
Tiſchlern häufig verarbeitet wird, Zu Tiſchler-Blindholz iſt 
es das beſte. Außerdem ſind die davon gebrannten Kohlen, 
als Zeichnenkohlen (vergl. die Abtheilung Kohlen) und 
zu Schiefipulver vortrefflih. Der unter der Rinde befind: 
Tihe Bart wird zum Binden (7. B. in der Öartnerey), zum 
Mattenflehten u. dal. gebraucht, Übrigens finden auch Rinde, 
Blüthen und Samen ihre Anwendung. Die Benugung der 
Winter:oder Steinlinde (Tilia cordata L.) it der vorigen faft 
gleich; nur ift das Holz der letzteren etwas grober und härter, 
und von röthlich gelber Farbe. 

Nr. 11. Felberzoderrihtiger Weidenholz, vom Wei: 
denbaume (Salix), von welchem es in den öfterreichifchen Staaten ° 
viele Arten gibt, worunter vornehmlich die weiße Weide (Salıx 
alba 1.) ‚die Bruch- oder Krachweide (Salix fragilis L), die 
gelbe Band - oder Dotterweide (Salix vitellina L.), die Saal: 
oder Bergweide (Salix capraeaL.), die Sande oder Donaumweide 
(Salix purpurea L.), die Band- oder Korbweide (Salix vi- 
minalis L.), die Waſſer- oder Lorberweide (Salix pentandra 
L.). Das Weidenholz wird mehr in der Okonomie als Technik 
angewendet, und gehört zu den fehlechteren Hölzern. Doc wird 
es feiner Weiße und Weichheit wegen zu den fogenannten Baſt— 
hüten (vergl. weiter unten Nr. 136) benußt, und ift, da eg 
Slüfigkeiten nicht leicht durchläßt, zu Schmeerkäftchen gut zu 
gebrauchen. DieRuthen geben Fafreife, Faſchinen zur Befefti- 
gung der Ufer, und werden von Korbflehtern, Fildern und 
anderen Handwerkern häufig gebraucht (vergl. weiter unten 
Nr. 158 und 159). Die Kohle dient zu Schießpulver, die Rinde 
zum erben (vergl. die Abtheilung Gerbe-Materialien). 

Pr. 12. Roßkaſtanienholz, vom wilden oder Roß— 
Faffanienbaume (Aesculus Hippocastanum L.). Ein weiches 
ſchwaches Holz, welches der Faulniß fehr unterliegt, und mehr 
zum Brennen, als zum Werarbeiten verwendet wird; ungead)s 
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tet es ſich vecht fauber beißen Taßt. Die Früchte dienen ftatt der 
Seife zum Waſchen leinener Zeuge. 

Nr. 13. Hollunderholz, vonder Hollunder- oder Flie— 
derftaude (SambucusnigraL.), weldesvon Dredslern zuver: 
fhiedenen Werkzeugen, befonders zu Spillen in Mafchinen, 
und alleriey Kleinen Waaren und Einfaffungen verarbeitet wird: 
Es liefert auch gute Fifhruthen, und die Wurzel einen brauch: 
baren Flader (veral. weiter unten Nr. 64). Sonft find faſt 
alle Theile diefes Strauches auf manderley Art nußbarz den 
Saft der Beeren nimmt man nit felten zum Zärben dev 
Weine. 

Nr. 14. Weinrebenholz;, vom Weinſtocke (Vitis 
vinifera L.). Häufig zu Spatzierſtöcken benußt; auch wird die 
Aſche zu verichiedenen Abſichten gebraudht. Die langen, ſchlan— 
Een und zäben Reben des wilden Weinftocfes, der in den Auen in 
und an der Donan häufig wächſt, werden ebenfalls zu Spatzier⸗ 
ſtöcken verarbeitet. 


b) Harfe Hölzer, welche von harter, fefter Zertur find, und 
mehr oder weniger Politur annehmen. 


)») Baumphölzer. 


Nr. 15. Eihenholz, vonder gemeinen oder Wintereiche 
(Quercus robur L.), wovon fi) in den öfterreichifchen Staa— 
ten noch jeßt einige bedeutende Waldungen finden. Dazu gehort 
auch tie Sommer » oder Stieleihe (Quercus pedunculata) 
und die burgundifhe oder Cerreiche (Quercus austriaca und 
cerris). Das fehwere, fefte, braunlide oder gelblihe Hol; ift 
eines der beften Bau: und Werkhölzer, zumahl für Tiſchler 
und Faßbinder. Die großen dien Stamme dienen vorzüglich zu 
Prefbaumen, in Stampfmühlen, Hammer: und Pochwerken, 
die übrigen werden zu Pfoften, Bretern, Stabholz u. dgl. ges 
macht. Die Weinfäſſer und Faffattel find bey uns faft allent: 
balben aus Eichenholz, und aufer zahlreichen ordinaren Einrich— 
tungsftücken , die fih durch ihre Dauerhaftigkeit auszeichnen , 
gibt das Eihenholz auch fehr gute Parketen. Es verträgt alle Witz 
terung und Näſſe, und wird daher mit großem Vortheile zum 
Schiffs, Brücken- und Mühlenbaue verwendet, Es nimmt aberz 
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da es zu viele Poren hat, Eeine gute Politur an, und wirft fid 
auchleicht, wenn es vor dein Verarbeiten nicht genug ausgetrock— 
net war. Die Tifchler erhöhen gewöhnlich die gelbliche Farbe desfel- 
ben durch einen Zufaß von Curcumewurzel unter das Polierwachs. 
Bayern Tiefert viel Eichenholz nad) Oſterreich, befonders über 
Paſſau. Zum Brennen und Berkohlen taugt es nicht viel; das 
gegen werden andere Theile des Eichbaums, die Früchte, die 
Rinde, die Knoppern und Gallapfel (vergl. die Abtheilung: 
Gerbe-Materialien) benußt. (Nr. 66 enthält den Se 
diefer Holzgattung). 

Mr. 16. Grünes Eihenhol;, Wurde aus Sieben- 
bürgen nach Wien —— fand aber bey den Tiſchlern wenig 
Beyfall. 

Nr. 17: Rothöuhenhotz, von der gemeinen oder 
Rothbuche (Fagus sylvatica L.). Es ift ein mehr oder weniger 
ins Röthliche oder Braunliche I ißergehendes Holz, welches von vie⸗ 
fen Handwerkern verarbeitet wird, aberdie Näſſe und Witterung 
nicht gut verträgt, wenn e8 vorher nicht wohl getrocknet war, 
oder nicht ganz friſch unter das Waſſer gebraht wird. Zu ge 
meineren Arbeiten , wie zu Seſſeln, oder auch als Seſſel— 
Blindholz, dann zu verfihiedenen Werkzeugen, zu Schaufeln, 
Schiebkarren und Scheibtruhen, zu Sätteln, zu einigen Mas 
fhinentheilen und manchen Drechsler -» und MWagnerarbeiten 
ift es fehr brauchbar, fo wie es als Brenn - und Kohlholz wer 
gen der anhaltenden und gleichförmigen Hitze, die es gibt, 
unter unferen harten Hölzern das befte iſt. Man fihneidet aus 
biefem Holze Eleine und dünne Bretchen, die fogenannten Bu— 
henblatter oder Holsfpane , welche von Buchbindern, 
Schwertfegern zc. verarbeitet werden. Das Übrige wird in Bre— 
tern, Pforten und Bohlen verhandelt. Oſterreich ob und unter 
der Ens haben viel Buchholz; der im der Nihe von Wien ger 
Yegene Wienerwald befteht größten Theils ans diefer Holzgattung. 
Die Früchte oder Buchedern dienen zum Ohlpreffen. (Vergl. 
die Abtheilung : Srühte und Samen zur Erzeugung 
der fetten ObTfe.) 

Nr. 18. Weißbuchenholz, von der Weiß- oder Hain: 
buche (Carpinus betulusL.), ein weißes, fehr feftes, hartes 
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und zaͤhes Holz, welches beſonders zu ſolchen Arbeiten taugt, 
bey denen es auf Stärke und Dauer ankommt. Zu Tiſchlerwerk— 
zeugen, zu Schraubenſpindeln, zu Kämmen und Zähnen in 
Mühlräder, zu Gewehrſchäften der Musketen für die Infanterie 
iſt ed ganz vorzüglih, es wird aber auch als Futterholz der 
Drechsler, und zu vielen anderen Arbeiten verwendet. Im 
Trocknen ift es viel dauerhafter, ald im Freyen. Der Kern 
von ganz ausgewachſenen Stämmen zeichnet fih dur unges 
meine Härte und Seftigkeit aus. Als Brenn- und Kohlholz 
ift das Weißbuchenholz dem Rothbuchenholze vollfommen 
gleih. Steyermark, Salzburg und Tyrol liefern das befte zu 
Werkholz. 

Nr. 19. Eſchenholz, von der gemeinen Eſche oder dem 
Bogelzungenbaume (Fraxinus excelsior L.). Es ift zähe und 
hart, im frifhen Zuftande weiß, mit der Zeit aber ins Braune 
übergebend. Wird am meiften von den Wagnern zu Ehaifen, 
Schlitten, Pfiügen und Eggen verarbeitet, da es ungemein 
dauerhaft ift, und aud von der Näſſe nicht fehr leidet. Zu mas 
thematifhen und phyſikaliſchen Inſtrumenten ıft es daher ebene 
falls brauchbar. Man unterfheidet im öſterreichiſchen Staate 
das ungrifhe und teutſche Eſchenholz, und zieht 
das eritere dem lesteren vor; auch der Flader des erfteren iſt 
vorzüglih ſchön (vergl. weiter unten Mr. 67 u. 68). 

Nr. 20. Erlenhol;, von der Erle over Eller (Betula 
alnus L.), meift ins Gelbe, Röthliche oder Braune fallend, 
ziemlich hart, gleichipaltig und gut zu bearbeiten. Im Trocknen 
oder in abwechfelnder Witterung ift es nicht fehr ausdauernd, im 
Waſſer dagegen it es beynahe unverweslih. Da diefer Baum 
meift fehr fhone gerade Stämme bildet, fo wird er größten Theils 
zum Wafferbaue, bejonders bey Brücken und Mühlen verwendet, 
und bierzu allen Holzgattungen vorgezogen. Die Breter geben 
vortreffliche Fiſchkaſten. Die Tiſchler verarbeiten das Erlenholz 
zu ordinären gebeigten Waaren, feltener gebrauchen dasjelbe die 
Wagner. Die Weiferle (Betula alnus incana L.) gibt ein 
weißeres, und für manche Arbeit befferes Holz. Zum Brennen 
und Verkohlen find beyde fehr brauchdar, die Kohlen auch jur 
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Bereitung des Schießpulvers. Noch ſchöner als das Stammholz 
iſt der Erlenflader (Vergl. weiter unten Nr. 69). Die dürren 
Samenbehälter dienen zur Tinte, und zum Schwarz- und 
Braunfärben. 

Mr. 21. Ahornholz, von mehreren Arten des Ahorn: 
baums, zumahl vom gemeinen weißen oder Bergahern (Acer 
pseudoplatanusL.), und vom Spitzahorn oder der Lenne (Acer 
platanoides L.), welde in allen Theilen des öſterreichiſchen 
Staates, befonders auf den Alpengebirgen, und in Böhmen 
bäufig vorfommen. Das feine, meiſt weiße und harte Holz läßt 
fich mit dem Hobel jpiegelglatt bearbeiten ‚ift aber nur im Trock- 
nen, nicht aud in feuchter Witterung dauerhaft. Es wird in 
Bretern und Pfoften zum Verkaufe gebracht, und häufig zu den 
Stimmſtöcken und anderen Theilen der Claviere, zu den unteren 
und Seitentheilen (Boden und Zargen) der Geigen-Inſtrumen— 
te, zuden Blättern der Hobelbänke, zu verfchiedenen Wagnerz, 
Drechsler = und Tifehlerarbeiten, zu Werkzeugen ꝛc. verwendet; 
Die Tiſchler Eleiden viele ſchwarzgebeitzte und andere Einrich- 
tungsftücke mit gelbgefarbtem Ahornholze inwendig aus, oder 
verarbeiten dasfelbe auch maffiv. Es nimmt eine ſchoͤne ſchwarze 
Beiße an, und ſteht in diefer Hinfiht dem Birnbaumholze 
nicht nad. Manches Ahornholz hat viele Knoten und Augen, 
und wird dann gefraufeltes Ahornholz genannt, auch die 
Wurzel gibt ſchönes Maſer- oder Fladerholz (vergl. weiter un- 
ten Pr. 71.) Die Benutzung des Saftes zu Syrup und Zuder 
ift bekannt, und wird am gehörigen Orte noch umftändlicher 

vorkommen. 

Nr. 22. Wafferalmenbolz, auch Weißlöbern— 
hol; genannt, von der Eleinen teutfhen Art des Ahorns, 
oder dem fogenannten Maßholder (Acer campestre L.). Dies 
fes Holz it gewöhnlich etwas weißer als das vorige, und oft 
von vielenAdern durchzogen ; es wird, wie jenes, zu verſchie— 
denen Arbeiten, befonders zu einigen Theilen der Saiten » Is 
firumente, und ald Brennholz verwendet. Die Enotigen Wur« 
zeln und Auswüchſe, welche fehr ſchönen Flader geben (vergl. 

Mr. 72), machen diefen Baum auch für Tifepler und Pfeifen: 
ſchneider fchagbar. 


5 
Hr. 25. Notheiben- oder Theißholz, vom Eiben- 
bder Tarusbaume (Taxus baccata L.), ein rothes, zaͤhes, bar: 
tes Holz, welches eine gute Politur annimmt, allmählich dunkler 
wird und fi fehr ſchön ſchwarz beiken läßt. Es wird jeßt nicht mehr 
fo haufig wie vormahls, von Tiſchlern, Dredslern, Inſtrumen— 
tenmadern und anderen Polzarbeitern verwendet, indem es 
gern fpringt und mitder Zeit abfteht (feine ſchöne Farbe verliert). 
Zu ſolchen Gegenftänden , welche der Feuchtigkeit ausgefegt find, 
wie zu Faßpipen, ift esfehr wohl zu gebrauchen; außerdem wird 
es noch haufig zur Einfaffung der Öleyftiften u. dgl., auch mans 
ches Mahl zur Auszierung parketirter Zußboden genommen. 
Oſterreich erhält viel Eibenholz aus Galizien, wo diefer Baum, 
der dort Cis genannt wird, vornehmlich in den Karpatben, im 
Sanoker und Przemysler Kreife fehr haufig waͤchſt. Auch in Tyrol 
und im Salzburgiſchen gibt es viel Eibenholz; im leßteren macht 
man daraus verfhiedene Drechslerwaaren, die in ganz Teutfih: 
Sand Abfag finden. Im Sahre 1798 wurde den Tifchlern Wiens 
das Notheibenholz aus dem Lande ob der Ens höheren Ortes 
befonders anempfohlen. Es wird nad) Laden und Pfoften gehanz 
deit. Der Quadratfchuh eines zwenzölligen Pfoitens Eoftete im 
Sanner 1819 zu Wien 30 Kr. W. W. (Vergl. den Flader 
diefer Holzgattung Nr. 75, der von Tiſchlern ziemlich ftarE be- 
nußet wird.) 

Nr. 24. Acacienholz, vonderunedhten Acacie oder dem 
amerikanifhen Schotendorn (Robinia pseudoacacia L.). Es 
it gelb , zuweilen ing Grünliche fallend, zähe, biegfam, nimmt 
eine ziemlihe Politur und mehrere Beitzen an, verliert aber 
im Steben feine Farbe, und gebt mehr ins Grüne und Braune 
über. In den öfterreihiihen Staaten wird diefes Holz nur in 
geringer Quantität von Drechslern und Tiſchlern verarbeitet, 
von leßteren meift zum Einlegen. Anderwärts macht man da- 
von mehr Gebraud. ” 

Nr. 25. Sebenbaumbol;, von einer Art des Rad: 
bolders, dem fogenannten Geben =, Segen: oder Sadebaum (Ju- 
niperus sabina L.), der nur in wärneren Ländern groß ge: 
aug waͤchſt, um zum Verarbeiten ſchickliches Baumholz zu lie— 
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fern. Es iſt ein gutes Holz, wird aber bey uns nur wenig 
gebraucht. 

Nr. 26. Nußbaumholz, von dem wälſchen oder Wall 
nußbaume (Juglans regia L.), eines der ſchönſten und beften 
inländifhen Werkhölzer für Tifehler und Drechsler, weldes von 
jungen Stämmen weißlich, von älteren aber mehr oder weni— 
ger dunkelbraun, geadert oder maferig, und fehr hart ift. Auch 
dient dasfelbe zu den Schäften der Cavalleriegewehre und Pi— 
ftolen, zu welchem Gebrauche es fhon von den Lieferanten aus 
dem Groben gefchnitten in die Armatursfabrifen abgegeben wird. 
Die Wurzeln, Knöpfe und Auswücfe geben einen fhönen Fla— 
der, derin Menge verarbeitet wird- (vergl. weiter unten Nr. 70). 
Sowohl der Flader, ald das Stammholz nimmt eine treffliche 
Politur an, und läßt fih auf verfchiedene Art beigen,; am 
bäufigften pflegt man die Farbe des Holzes dur die Nußbeige 
(Farbe von faulgewordenen Nußfchalen) dunkler zu machen. Das 
befte Nußbaumholz kommt aus Steyermark und Oſterreich, 
und wird von den Holzhändlern zu Pfoſten geſchnitten. Es 
wird gewöhnlich als Laden- und Pfoſtenholz verkauft. Der 
Quadratſchuh Fournierholz koſtete im Janner 1819 zu Wien 
von g bis 24 fr. W. W. Die Früchte dieſes Baumes dienen 
zum Ohlpreſſen (vergl. die Abtheilung: Früchte und Sa— 
men zur Erzeugung der fetten Ohley), die grünen 
Fruchtſchalen, felbft auch die Rinde und Blatter zum Farben 
(vergl. die Abtheilung: Farbe-Materialien). 

Nr. 27. Birnbaumholz, vom Virnbaume (Pyrus 
communis L.), ein feftes, feines Werkholz von vothlichgelber 
Sarbe, welches von verſchiedenen Dolzarbeitern fehr ſtark verar— 
beitet wird. Am beiten taugt zum Verarbeiten das Holz des wile 
den Birnbaums, welches fefter und dauerhafter ift, als das vom 
zahmen Baume, und auch meiftens ftarfere und geradere Staͤm— 
me bildet. Schwarz gebeitzt liefert es vorzüglich ſchöne Tiſchler— 
und Dredslerwaaren, die, dem äußeren Anfehen nach, denen 
aus Ebenholz nahe fommen. Seiner Zeftigkeit wegen ziehen es 
die Formſchneider für die Katun = und Seinwanddrucereyen, 
die Vignetten-, Holzihnitt = und Modelmacher den Übrigen ins 
ländiſchen Holzgattungen vor, fo wie es überhaupt für viele 
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Gegenitände tauglich ift, welche dichtes und feftes Holz erfor: 
dern. Die Claviermacher wählen dasjelbe zu dem Unteren der 
ſchwarzen Taften, und zu den Hämmern der Claviere, aud 
Blafe-Inftrumente werden daraus gebohrt. Daß übrigens einiges 
Birnbaumholz fich leicht wirft, und vom Wurme gern ange: 
griffen wird, macht eine forgfältige Auswahl desielben zu Werks 
hol; nöthig, da das übrige noch immer ein brauchbares Brenn— 
holz gibt. 

Hr. 28; Apfelbaumholz, vom Apfelbaume (Pyrus 
malus L.), fommt größten Theils mit dem Birnbaumholze über: 
ein, und wird, wie diefes, gebeißt und ungebeißt von Tifchlern, 
Drechslern, Bildfhnigern, Wagnern ꝛc. verarbeitet. Beyde 
Holzgattungen werden von den Dolzhandlern nach Laden verkauft. 

Nr. 29. Zwetſchgenbaumholz, vom Pflaumenbaume 
(Prunus domestica L.). Dieſes Holz iſt von vöthlicyer oder 
brauner Farbe, von mancherley Adern durchzogen, hart und 
dicht. Es wird zu feinen Tiſchler-, mehr zu Dredsler-Arbeiten 
verwendet, auch als inlandifhes Fournier: Holz gebraucht. Es 
muß aber vor dem Verarbeiten wohl ausgetrocdnet feyn. 

tr. 50: Kirfhbaumbholz, vom Kirfhbaume (Prunus 
cerasus L.), ein vortreffliches ſchönes, meift ftreifiges Holz, von 
gelblicher lichterer Farbe, als das Zwetſchgenbaumholz, welches 
aber viel häufiger von Tiſchlern zu fhonen und feinen Möbeln, 
dann von Drechslern und Geigenmachern zc. 2c. verarbeitet wird, 
und durch die Kalkbeige eine rothe, dem alten Mahagonyhol; 
ähnliche Farbe erhalt. Das ſchönſte Holz von gelbrothlicher Farbe 
gibt der Waldkirſch- oder Tıviefelbeerbaum (Prunus avium L.), 
welches vornehmlich zu muſikaliſchen Inftrumenten gebraucht wird. 
Das Kirfhbaumbolz wird in Laden und Pfoiten verhandelt. 
Die Früchte des Kirſchbaums fowohl, als des Zwetfchgendaums, 
find ihres vorzüglichen technifchen Nutzens wegen hinlänglich bee 
— 

r. 31. Weichſelrohr, gemeines, von dem ſauren 
Pr oder Weichſelbaume. Die geraden Schöſſe dieſes Baums 
werden ſehr allgemein in Oſterreich als Tabakspfeifenröhre ge— 
braucht. Man bringt fie ſchon gebohrt und zugerichtet aus den 


Wäldern. 
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Nr. 32. Weichſelrohr, wohlriechendes, ebenfalls zu 
Tabakspfeifenrbhren. Wien erhält die meiſten aus dem Wieners 
walde, von der Gegend bey dem Stifte Heiligenkreuz, wo die 
fogenannten wilden Weichfelbaume, Mahaleb- oder Parfümiers 
©träucyer (Prunus Mahaleb L.) haufig wachſen. Die Röh— 
ve werden fhon von den Banern gebohrt. Viele gehen in’s Aus 
land, befonders nad) Leipzig. Eine noch) edlere Art ift das echte 
türkifhe Weichfefrohr. (Vergl. diefes weiter unten Nr. 46.) 

Nr. 55. Atlasbeerholz, vom Elfe = oder Atlasbeerbaum 
(Crataegus torminalis L.). Das weißgelbliche, oder auch bräun— 
liche Holz ift ungemein feft und hart, wirft fi nicht leicht, 
Laßt fih gut bearbeiten, und ift fehr gut zum Beitzen geeignet. 
Das meifte wird von Drechslern, wenig von Mechanikern, Tiſch— 
fern u. ſ. w. verarbeitet. 

Außer den angeführten gibtes in den ofterreichifchen Staa— 
ten nod) viele Bäume, welde ein zum Verarbeiten ſchickliches 
Holz geben, z. B. den echten Kaftaniendaum (Fagus casta- 
niea L.), die Fauleſche (Vogelbeer- oder Eberefhenbaum, Sor- 
bus aucuparia L.), die Vogelkirſche (Elerenbaum, Prunus 
padus L.), den Mandelbaum (Amygdalus communis L.), 
den Pfirfhenbaum (Amygdalus persica L.), den Apricofen = oder 
Marillenbaum (Prunus Armeniaca vulgaris L.), den Miſpel— 
oder Efpelbaum (Mespilus germanica L.), den Spier— 
lings= oder Eyerfhügenbaum (Sorbus domestica L.), den 
Mehlbeerbaum (Crataegus arıa L.), den ſchwarzen und weißen 
Maulbeerbaum (Morus nigra etalbaL.), den Bohnen-, Klee— 
oder teutfhen Ebenbaum (Cytisus laburnum L.), und mehrere 
andere. Da aber das Holz diefer Bäume nur felten in größerer 
Menge zu haben ift, und bey ung theils gar nit, theild nur 
von einzelnen Handwerkern im Kleinen verarbeitet wird, fo fand 
man es nicht nöthig, in dieſe techniſche Sammlung alle Holzgattuns 
gen, die der Verarbeitung fähig find, aufzunehmen. Schickli— 
her werden fie in einer eigentlihen Holzfammlung aufgeftellt. 
Dasfelbe ift der Fall bey den nachfolgenden Stauden- oder 


Strauchhölzern, von welchen ebenfalls nur die Hangbar a auf: 
genommen find. 
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3) Staudenz oder Ötrauhhölzen 


Nr. 34. Ungrifhes Gelbholz, vom Auja = oder Per- 
rückenſtrauche (Khus cotinus L.), der in Ungarn, Siebenbür: 
gen, in der Militärgranze, in Illyrien und anderen viterrei- 
chiſchen Ländern einheimifh ift. Das fhone gelbe Holz wird von 
Tiſchlern und Drechslern, zumahl zum Einlegen kleiner Gegen- 
ftände benußt, Dieß iſt aber die geringſte Benutzung diefeg 
Strauches, von dem in den Abtheilungen Gerbe= und Farbe: 
Materialien noch mehreres vorkommen wird. 

Nr. 55. Wahholderholz, von dem gemeinen Wach: 
holder» oder Kronawetflvauge (Juniperus communis L.), 
welcher nebft dem Sebenbaume (vergl. Nr. 25.) von Einigen 
zu den Nadelholzern gerechnet wird. Diefes Holz ift, wenn es 
friſch gefällt wird, graulid, wird dann aber weißröthlih und 
braunlich geadert; es ift zähe, ſchwer, dit, und von ange- 
nehmem ©erude. Außer dem gemeinften Gebrauche diefes Hol: 
zes zum Räuchern der Zimmer und des Sleifhes u. f. w., 
wird es auch von Dredslern wegen feines Geruchs zu vers 
fhiedenen Eeineren Arbeiten, zu Trinkgeſchirren ꝛc. 2. , von 
den Tiſchlern zum Fourniren u. dgl. verwendet. Es wird nicht 
Teiht von Würmern angegriffen, Starke Stämme werden faft 
fo hoch gefchäßt, wie das Cedernholz, find aber fehr felten, weil 
die Eultur diefes doch in vieler Hinſicht fehr nützlichen Strau— 
des zu fehr vernachläffiget wird. Das Harz des Strauces Eennt 
man unter dem Nahmen Sandra (vergl. die Abtheilung 
Harze); die Beeren benußt man zu Branntwein, Ohl und 
Wachholderſaft. 

Nr. 36. Hartriegelholz, vom Hartriegel- oder He— 
ckenſtrauche (Oornus sanguinea L.),ein weißes, ſehr hartes und 
zähes Holz, welches ſeiner Feſtigkeit wegen von Müllern auf 
Kammräder, dann noch zu kleinerem Räderwerk ꝛc. benutzt 
wird. Die langen geraden Stäbe verwendet man zu Ladeſtöcken, 
und nachdem fie mit glühendem Draht durchbohrt worden, zu 
Tabakspfeifenröhren. Aus den Beeren wird Ohl geprefit (vergl, 
die Abtheilung Früchte und Samen zur Erzeugung 
dev festen Ohle, Nr. 2.), 

B.2 
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Pr. 34. Kornelkirfhenholz, vom Kornelkirſchen⸗ 
oder Dörnleinſtrauche (Cornus mascula L.). Es iſt weiß oder 
gelblihweiß , ungemein feft und hart, und wird, wie das vor: 
ſtehende, zu Kammzähnen und Radfpeihen, dann zu Meſſer— 
heften, Nägeln zc. verarbeitet. 

Nr. 38. Pfaffenkäppchenholz, fowohl vom gemeis 
nen Spindelbaume oder Pfaffenkäppchenſtrauche (Evonymus 
europaeus L.), als von dem warzigen (Ev. verrucosus Scop.) 
und breitblättrigen (Ev. latifolius Scop.), die ſämmtlich in den 
dfterreichifchen Staaten wild wachſen. Das fefte, zähe, feine und - 
gelbliche Holz diefer Sträucher wird vorzüglich von den Drechs— 
fern ftart des Buchsbaumholzes zu allerley Heinen Waaren ver- 
arbeitet. Außerdem brauchen es die Tiſchler manchmahl zum 
Einlegen, die Uhrmader zum Auspußen der Uhrwerke, die 
Goldarbeiter zum Schleifen des Goldes, die Schuhmader zu 
Zwecken oder Zwecken. Gebrannt gibt e8 treffliche Zeichnenfoh: 
len. (Vergl. die Abtheilung Kohlen Nr. 4.) 

Nr. 59. Haſelnußholz, von ber Hafelnußftaude (Co- 
rylus avellana L.), ein weißes, fehr feftes und zähes Holz, 
welches diefer Eigenfhaften wegen bey uns gemeiniglich zu Stö— 
cken beym Militär, dann auch zu Reifen u. dgl. verwendet wird. 
Obwohl in den öfterreichifchen Staaten aud der türkiſche oder 
byzantiniſche Haſelnußbaum (Corylus colurna L.) zum Theil 
von außerordentlicher Größe vorkommt, ſo iſt er doch kein Ge— 
genſtand allgemeiner Benutzung, und das türkifhe Haſel— 
nußholz gehört daher zu den ausländiſchen Holzgattungen. 
(Vergl. dasſelbe weiter unten Nr. 47.) 

Nr. 40. Shwarzdornholz;,vom Schwarzdorn- oder 
Schlehenſtrauche (Prunus spinosa L.). Diefes fehr-harte und 
fefte Holz ift fehwer mit dem Hobel zu bearbeiten und reift 
feiht aus; von jungen Stämmen bat es eine weißliche, von 
alten eine vöthliche Farbe, wie das Zwetſchgenbaumholz. Drechs— 
Yer und Tifchler machen nur fehr felten Gebrauch davon ; mehr 
macht man daraus Sommer-Spazierſtöcke, wovon jedoc) ſchö— 
nere aus dem Auslande Fommen. 

Mr. 41. Sauerdornholz, von Sauerdorn- oder Wein: 
ſchadlingſtrauche (Berberis vulgaris L.). Ein ſchön gelbes, feie 
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nes und feftes Holz zu mancherley Kleinigkeiten, zu eingeleg: 
ter Arbeit ꝛc. 2. 

Nr. 42. Spyanifhhollunderholz, vom ſpaniſchen 
Hollunder oder LilaE (Syringa vulgaris L.). Sein Holz iſt 
weißlichgelb, von älteren Stämmen rothgeflammt, ziemlich hart, 
und wird von Drechslern zu allerley Galanteriewaaren, auch von 
Tiſchlern zum Einlegen gebraudt. 

Mr. 43. Bärentraubenholz, von der Bärentraube 
oder Sandbeere (Arbutus uva ursi L.), nur wenig gebraucht. 


B. Ausländiſche Dolzgattungen. 

Sın fterreichifhen Staate werden außer den einheimifchen 
Hölzern noch mehrere Gattungen ausländifchen Holzes verarz 
beitet, weldhe Über Trieſt, Venedig, Amfterdam, Hamburg 
und andere Städte an der See, oder aus der Türkey bezogen 
werden. Der wegen feiner Kenntniffe als Handelsmann allgemein 
sefhagte S. Pittoni von Dannenfeld in Wien, hat vor einigen 
zwanzig Sahren das Meifte dazu beygetragen, die freinden Hole 
zer im Snlande mehr bekannt zu machen, indem er mit vielen 
Koften mehrere, zu jener Zeit noch unbekannte Holzgattungen 
Eommen ließ. Da die Tiſchler nad) und nad) diefelben zu ver— 
arbeiten anfingen, fo iſt nicht zu verkennen, daß diefer Umftand 
viel zur Erzeugung ſchönerer Tiſchlerarbeiten beygetragen , fo 
wie aud) die Drehsferkfunft dadurch an Umfang und Vollkom— 
menbeit nicht wenig gewonnen bat. 

Man bat diefe fremden Holzer hier in zwey Unterabthei— 
lungen gebracht, wovon die erfte die weniger edlen und gemei— 
neren, die zweyte aber. die ebleren und theureren begreift. 
Auch hier find nicht alle, fonft im europaifchen Handel bekannte 
fremde Hölzer aufgenommen, fondern bloß diejenigen, welche 
in den öfterveichifehen Staaten wirklich verarbeitet werden. Anz 
dere werden zwar vom Auslande eingeführt, aber als Färbe— 
Materialien ꝛc. 2c. benußt, und find daher in der betreffenden 
Abtheilung zu finden. 

a) Weniger edle und gemeinere 

Ir 44. Cedeenholz, von mehreren Arten der Ceder 

(Pinus cedrus L.). Es ift ein fehr feftes, dauerhaftes Holz 
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von bitterem Sefhmade, angenehmen Geruche und braäunlich 
rother Farbe, welches von Drechslern und Tiſchlern, und zur 
Einfaffung der Bleyftiften verwendet wird. Seines angenehmen 
Gerucdes wegen nimmt man dasſelbe mandhmahl auch zum 
Fourniven der Mahagonydecel an den Clavieren u. dal. Dfter- 
veich erhält diefes Holz über verfchiedene Handelspläge aus Oftin- 
dien. Der Centner Eoftete int Jänner 1819 zu Wien, 20 bis 30 fl. 
Conv. Münze. Das echte Cedernholz vom Libanen Eommt nicht 
häufig vor; was oft Cedernhol; genannt wird, ift von der ame: 
viEanifchen Ceder, einer Art Wachholder (Juniperus virginia- 
na Mill.). Aud aus dem Ießteren werden gewöhnlich die Einfaf: 
jungen der Bleyſtiften verfertigt. 

Nr. 49. Kork oder Pantoffelholz, die allgemein 
bekannte, leichte, ſchwammige, mehr oder weniger gelbliche 
oder bräunliche Rinde der Korkeiche (Quercus suber L.), wels 
che vornehmlich zu KRorkftopfeln (Pfröpfen) und Schuhſohlen, zu 
Schwimmkleidern, und von den Fiſchern an ihre Garne ver- 
wendet wird. Der meifte Kork kommt aus Spanien, wo die 
Korkbaume in ganzen Wäldern wachſen, und alle vier Jahre 
abgeſchält werden; aber auch Frankreich liefert viel Kork, wel- 
her inggemein eine lichtere Farbe hat als der fpanifche, und für 
beffer gehalten wird; der ficilianifhe dagegen ift fehr ſchwach 
und von geringem Werthe. Se weniger Niffe, Sprünge und 
Locher fih im Korke befinden, defto theurer wird er bezahlt. 
Er kommt in ordentlichen breiten Tafeln oder Scheiben. die in 
Packe gebunden find, gebrannt oder ungebrannt, wovon man 
den erfteren für beſſer und reiner halt. Man verrichtet das 
Brennen dadurch, daß man den Kork über glühende Kohlen 
oder ein Flammenfeuer haft und ſchwarz werden läßt, wodurch 
er vor Würmern gefihert wird. Der jährliche Bedarf an Kork 
im öſterreichiſchen Staate ıft nicht befannt; von Wien weiß 
man, daß in den fünf Sahren von 1812 bis 1816 eine Quan- 
tität von 252,072 Pfund eingeführt wurde, wovon aber in der- 
felben Zeit wieder 35,406 Pfund in’s Ausland gingen. Der 
Centner galt dafelbft im SZünner 1819, 36 fl. Conv. M. 

Nr. 46 Weihfelrohr, echtes türkiſches, von 
dem wilder Weichfelz oder Mahalebftraudhe (Prunus Maha- 
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leb L.), der zwar auch im ofterreihifhen Staate wild wächſt 
(vergl. ein folches inländifches Rohr oben Nr. 31), aber bier 
nicht fo ſchöne, lange und gerade Zweige treibt, wie unter 
dem warmeren Simmelsftrihe der Turkey. Die griechifchen 
Sandelsleute, welche den Handel mit diefem Artikel beynahe 
ausfchließend betreiben, bringen dergleichen Tabakspfeifenröhre 
hierher, weldhe bis 7 Schuh lang find. Nach der Schönheit 
dieſer Rohre find auch die Preife derfelben fehr verfchieden, und 
fteigen von 6 bis 20, bey fehr ſchöner Proportion auch big 
100 fl. W. W. s 

tr. 47. Zürkifhes Haſelnußholz, vom türfifchen 
oder byzantinifhen Hafelnußbaume (Corylus colurna L,), der 
in wärmeren Klimaten zu einer bedeutenden Große gelangt. 
Das Holz hat eine röthliche Farbe, ift nicht fehr feft, und läßt 
ſich leicht bearbeiten. Die Tiſchler und Snftrumentenmader ver: 
wenden dasfelbe größten Theils zu Linealen, Winkelbretchen und 
anderen mathematifhen Werkzeugen. Es kommt aus der Levante 
in fogenannten Staffeln, welde gewöhnlih 10 Schuh lang 
find, und 4 Zoll im Durchſchnitte halten. Im Sänner 1819 
-Eoftete der Gentner diefes Holzes zu Wien 15 bis 20 fl. Conv. M. 
(Vergl. damit das inlandifche Haſelnußholz Nr. 39.) 

Nr. 48. Citronenholz, ein dichtes, gelbes Hol; von 
Eitronengerud , vom Citronenbaume (Citrus medicaL.). Es 
Fommt zuweilen aus Stalien, und wird in Dfterveich wenig, 
und zwar nur mandmahl von Drechslern verarbeitet. 

Nr. 49. Franzoſenholz oder Lignum sanctum, vom 
Guaqjachaume (Guajacum oflicinale L.), eine aus Amerika 
fommende Holzgattung , welche nad dem verfchiedenen After 
des Baumes eine bräunlichgraue, grün = oder ſchwarzbraune Far: 
be hat, etwas barzig, ungemein hart und feft ift, und Ken 
allen bekannten Hölzern das größte fpecififhe Gewicht hat. 
ift fehe fchwer zu bearbeiten, und ſtumpft wegen feiner je 
meinen Härte die Werkzeuge bald ab. Diefer Härte wegen ver— 
wendet man dasfelbe zu Rollen oder Walzen, und zu verſchie— 
denen Maſchinentheilen; auferdem wird e$ auch vom Drechsler 
zu Scheibekugeln u. dgl. verwendet. Das meifte liefen Eng» 
land und Frankreich (daher der Nahme Franzoſenholz), in gras 
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fen Stücken oder Blöcken, die oft mehrere Gentner im Ge: 
wichte halten. Zu Wien Foftete der Centner diefes Holzes im 
Jänner 1619, 17 bis 20 fl. Conv. M. 

Nr. 50. Buchsbaumholz, vom hochſtämmigen Buchs— 
baum (Buxus sempervirens arborescens L.). Sm Inlande wäͤchſt 
dew Buhsbaum felten wild (in Krain zuweilen verwildert), mehr 
in Gärten, und zwar gewöhnlich nur der gemeine Zwergbuds- 
baum (Buxus fruticosa), der kein zur MWerarbeitung taug- 
liches Holy liefert. In einigen Theilen Staliens und Frankreichs, 
und in der Levante dagegen wähft der Buchsbaum fehr ftark, 
Sein Holz ift unter den europäifhen Holzern das feywerfte, hat 
eine ſchöne blafigelbe Farbe, eine befonders feine Textur nebft viel 
Härte und Feftigkeit, und nimmt daher eine ſchöne Politur an. 
Die größte Anwendung davon machen die Dredsler zu vielen 
größeren und Eleineren Arbeiten, dann die Blafe-Inftrumenten- 
macher zu Sloten, Obeen, Clarinetten ꝛc.; feltener brauchen 
es die Tifehler zum Einlegen und Fourniven, und pflegen es 
dann manchmahl zu fchattiren. Es Fommt in großen und Fleis 
nen runden Stücken, oder aud in Scheitern in den Handel; 
Oſterreich bezieht es größten Theils über Conſtantinopel aus der 
Levante. Im Jänner 1819 koſtete der Centner zu Wien g bis 
ı2 fl. Conv. M, 

b.Eedrere. 

Nr. 5r. Mahagony oder Mahony, von dem Maha— 
gonybaume (Switenia mahagoni L.). Eines der fhonften und 
edelſten Hölzer, welches jede Witterung und Lage, Hitze und Kalte 
verträgt, ungemein feft und hart ift, eine fpiegelglatte Politur 
annimmt, und niemahls von Snfecten angegriffen wird. Es 
gibt viele Arten von Mahagonyholz, welche fomohl in Farbe, 
als in der Qualität ſehr von einander abweihen, und vom 
Gelblihen bis in's Dunkelrotbe, vom Halbfeften bis in’s 
Steinfefte übergehen. Se alter das Mahagonyholz wird, des 
fto dunkler an Farbe, und defto fefter und dauerhafter wird 
es. Man zieht es daher zu feinen Einrihtungsftücken, zu Cla— 
vier-Kaften u. dgl. den meiften übrigen Hölzern vor, befon: 
ders da die fchone Farbe desfelben das äußere Anſehen noch 
fehr erhöht. Das fogenannte Madeira: Mahageny und das 
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weiße Mahagony oder Acajouhol, (Bois d’Acajou) von Ana- 
cardium occidentale L., die anderwärts verarbeitet werden, 
find ganz verfchiedene Öattungen, und den Tiſchlern in Oſter⸗ 
reich faſt nicht bekannt. Das hier ſogenannte weibliche Mahago— 
nholz der Tiſchler iſt von Cedrela odorata L., und wohlriechend. 
Außer dieſem wird noch das Holz mehrerer Arten von Sinn— 
pflanzen (Acacia oder Mimosa), dann das Holz vom Laurus 
borbonica L. ziemlich haufig als Mahagonyholz benutzt. Letzteres 
iſt etwas weicher und blaͤſſer, und wird beſonders aus Isle de 
France und Bourbon nach Europa gebracht. Das Mahagony 
kommt in Blöcken und Pfoſten über Hamburg, Amſterdam und 
Trieſt aus Amerika. Sm Jahre 1815 koſtete der Centner zu 
Wien noch 60 bis 70 fl. Conv. Münze; im Jänner 1819 nur 
noch 15 bis 20 fl. Conv. M. Des hohen Preifes wegen hat man 
fich feit einer Neihe von Jahren beftrebt, das echte Mahago— 
nyholz aus inlandifhen Holzgattungen durch Beitzen, Färben 
und Poliven nachzuahmen, wozu das Ahornholz, Birkenholz, 
Kirſchbaum-⸗, Roth: und Weißbuchenholz ſich ziemlih tauglich 
gezeigt haben. 

Nr. 52. Schwarzes Ebenholz, vondem Ebenbaumg 
(Diospyrus Ebenus L.), ein ſchönes ſchwarzes, hartes und 
ſchweres Holz, weldes am häufigften in Oftindien, aber aud) 
in mehreren Theilen von Afrika wählt. Vom Ebenholzftamme ift 
nur der Kern fihwarz, der Splint dagegen weißlich und weich, 
weßhalb das Hol; im Handel immer behauen vorkommt. Nur 
bey dem geftreiften Ebenholze (Bois d’Ebene marbre) vom 
Diospyrus montana ift auch der Splint hart. Seiner Feinheit 
und Feftigkeit wegen wird das Holz; von Drechslern und Tiſch— 
lern, befonders zu ausgelegter Arbeit, dann von den Blaſe-In— 
firumentenmadern zu Sloten, Oboen a. ſ. w., fo wie zu den 
Claviertaften verarbeitet; doch hat es den Fehler, daß es gern 
fpringt. Es kommt theils über Holland, theils über Trieft. Die 
Preiſe find nach der verfehiedenen Qualität verfhieden, aud) 
lebt das aus Guinea immer niedriger, ald das oftindifche. Im 
Sinner 15819 Eoftete der Gentner zu Wien 20 bis do fl. C. M. 

Nr. 55. Grünes Ebenholz von einem Baume, welder 
Aspalathus Ebenus L, genannt wird. Es hat eine grüne'oder 
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braunlihgulne Barbe, ift eben fo feſt und ſchwer, wie das ſchwar— 
ze Ebenholz, und wird meift von den Tiſchlern zum Einlegen 
gebraucht. Es kommt, wie jenes, aus Oftindien, und Eoftet 
ebenfalls 20 bis 30 fl. Conv. M. Daß man aud) das ſchwarze 
und grüne Ebenholz aus inlandifhen Holzgattungen, befonders 
aus Eichenholz, Birnbaumholz, Eibenholz, dem Holze des Boh— 
nenbaumes u. a. m. nachzuahmen gefucht hat, ift bekannt. 

Nr. 54. Fernambukholz, von dem fogenannten Brafiz 
fienbaume (Gaesalpinia brasiliensis L., oder vielleicht vesica- 
ria), der im füblihen Amerika und in Weftindien wacht. Es ift ein 
mehr oder weniger vothes Holz, welches mit der Zeit in's Gelb: 
liche tibergebt, ift ziemlich ſchwer und feft, und nimmt eine gute 
Politur an. Es kommt gewöhnlid in großen Stücken, die dann 
zum Rourniven, zur Berfertigung von Geigenbögen u. dal. ver: 
wendet werden; in Wien hat man daraus auch ſchon Claviers 
Käften gemacht, doch find die hierher gebrachten Stücke felten 
dazu groß genug. Der Centner Foftete im Jänner ıdıg, 80 big 
90 fl. Conv. M. Die unter dem Nahmen Sappanholz be: 
Fannte Holzgattung kommt zum Theil mit dem Fernambukholze 
überein; fie ftammt ebenfalls von einer Eafalpinie (Caesalpi- 
nia Sappan L.),die jedoch in Oftindien wagft. Sn Oſterreich bennt 
man dieſes Holz in den Tiſchlerwerkſtätten nicht. 

Nr. 55. Schlangenholz, von einem auf den oſtindi— 
ſchen Inſeln wachſenden Baume (Strichnos colubrina). Ein 
ſehr feſtes, weißliches, ſchweres, dichtes Holz von bitterem 
Geſchmacke, welches ſowohl zu verſchiedenen Kleinigkeiten von 
Drechslern, als von Wachspouſſirern zu Stiften angewendet wird. 
Es kommt über Holland, und gehört mit dem Fernambuk zu 
den theuerften Hölzern. Im Jänner 1819 Eoftete der Centner 
zu Wien 5o bis 60 fl. Conv. M. 

Nr. 56. Succadon- oder Sarcadonholz, insge— 
mein Zucdertannenholz genannt, eine vorzüglid gute 
und fhone Holzgattung mit dunklen Streifen. Diefes Holz ift 
harter und beſſer, und darum auch theurer als das Mahagony— 
Holz; es ift fehr haltbar an der Luft und hat etwas Geruch. Bis 
jeßt wird es nur wenig von Tifchlern verarbeitet. Das meifte 
bringen die Holländer aus Oftindien in Pfoften und runden 
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. SBlöden. Zu Wien Eoftete der Centner im Jänner 1819, 5 
bis 55 fl. Comm. M. 

Nr. 57. Luftholz, font auch blaues Ebenholz 
oder Purpurholz genannt, ein aus Amerika Fommendes, 
ziemlich hartes ſchweres Holz, welches ſich befonders durd) feine, 
« Farbe auszeichnet, welche anfanglich röthlichgrau ut, in der 
Luft nad und nad) dunkelroth wird, und fi Bis in's Veilchen— 
Haue oder Purpuvviolette ziebt. Es ift zwar fo hart als Ma— 
bagony, bat aber grobe Poren, und ift wenig dauerhaft. Es 
wird nur von den Tifchlern verarbeitet. Man bezieht dasfelbe 
größten Theils über Hamburg in Pfoften und runden Stämmen, 
welde 6 bis 7 Zoll im Durchſchnitte haften. Der Eentner galt 
im Jaͤnner 1819, 20 bis do fl. Conv. M. 

Nr. 58. Paraportbolz, eigentlih vothes ameri- 
Fanifhes Eihenholz, noch nicht lange in den öſterreichi— 
fhen Staaten bekannt. Herr Pittont von Dannenfeld bat dies 
fes Holz zuerft in den Handel gebracht, und ſeitdem wurde es 
mit obigem neuen Nahmen belegt; insbefondere hat derfelbe den 
Handel damit in den öfterreichifchen Staaten zuerft im Großen 
angefangen. Es dient vornehmlich zu Tifchlerarbeiten, und wird 
aus Nord Amerika bezogen. Der Centner Foftete im Sanner 1819 
zu Wien 30 bis 40 fl. Conv. M. 

Nr. 59. Satinethol;, auch Atlasholz genannt, 
von einem Baume, weldher in der Botanik den Nahmen Ferolia 
Guianensis Aubl. führt. Es dient zur Tifchlerey, und wird aus 
Dftindien gebracht. Der Centner Fofet 20 bis 30 fl. Conv. M. 

Nr.60.Rofenholz, einnicht fehr hartes, dichtes, gelbes, 
manchmahl in’s Nothe und Bräunliche ziehendes Holz, in welchem 
braunliche Streifen der Lange nach gehen. Es hat einen ange- 
nehmen Roſengeruch, welcher von dem darin befindlichen Ohle 
herrührt. Es wird meiſt von den Drechslern, ſeltener von den 
Tiſchlern zu Schatullen (ein Nahme, welcher hier kleine porta— 
tive Käſtchen von Holz bezeichnet) u. dgl., auch zu Violinbogen ver: 
arbeitet. Es fpringt aber aern, und verliert mit der Zeit feine 
Farbe. Man bezieht es aus Amfterdam, wohin es von den 
Hollandern aus Dftinvien gebraht wird. Zu Wien galt im 
Jaͤnner 1819 der Centner 20 bis So fl. Conv, M. 
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Hr. 61. Fikatin- oder Kontgsholz, ein fehr ſelte— 
nes Holz, weldes dem Succadonholze ahnelt, und ebenfalls 
wie Mir. 60, von Dredslern und Tiſchlern, befonders zu Cla— 
vieren verarbeitet wird. Den Fehler, gerne zu fpringen, bat 
es mit dem Nofenholze gemein. Es Eommt über Holland in 
Eleinen Stämmen zu demjelben Preife wie Nr. 60. 

Mr. 62. Grenadillholz, von erner Anthyllis, ein fes 
ftes und dichtes Holz, welches nicht Ipringt, und wie das Ebene 
holz von Tiſchlern und Drechslern verarbeitet wird. Beſonders 
brauchbar ift es zu Flöten. Die Holländer bringen dasfelbe aus 
Dftindien und verfenten es Uber Amfterdam. Zu Wien Eoftete 
im Sanner 1819 der Gentner 20 bis do fl. Conv. M. 

Nr. 65. Agatholz oder guineifhes Rothholz; 
ein rothes, ſehr hartes und. feites Holz, welches dem Maha— 
gonpholze ahnlich Eommt, und zu Heinen Schatullen, zu Tie 
ſchen, feltener zu Clavieren verarbeitet wird. Auch diefes Holz 
wurde zuerft durch Herrn Pittoni von Dannenfeld in den öfter: 
veichifchen Staaten bekannt. Es Eommt in Stammen und Pfo— 
ften uber Hamburg und Trieft aus Afrika. Der Gentner wurde 
im Jänner 1819 zu Wien um 50 bis 4o fl. Een. M. verkauft. 

Sn obigen 65 Nummern find die vorzüglichiten rohen 
Stammhölzer dargeftellt worden. Außer diefen aber gibt es noch 
fogenannte Sladerzoder Maſerhölzer, welde ſich durch 
ihr von vielen Adern durchzogenes, gemafertes, punctirtes, ges 
flammtes, wellenahnliches oder marmorartiges Ausſehen, ſo wie 
durch einen höheren Grad von Härte und Feftigkeit vor den übri— 
gen Hölzern auszeichnen, und daher zu einigen Arbeiten befons 
ders beliebt find. Es find gewohnlid nur die Wurzeln, die un— 
‚tern Enden der Stämme, oder fnotige Stamm = und Aftauswüchfe, 
welche diefe Zlader liefern. Ihr höherer Preis war Urfache, daft 
man ſolche Auswüchfe Eunftlich zu erzeugen fuchte, wenn gleidy 
übrigens die Bäume felbft dadurch nicht wenig entftellet werden. 
Die vorzüglichfte Anwendung der Flader iſt zu Pfeifenköpfen, 
oder auch zu Tiſchlerarbeiten, zu welchem Ende fie aber vorher 
in Fournzerblätter gefhnitten werden. Die gangbarften. diefer 
Slader erſcheinen hier als Anhang zu den Hölzern. Viele derſel— 
ben find, wie mehrere der obigen Holzgattungen, auch im polirten 
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Zuftande aufgenommen worden, um dadurd die vorzügliche 
Schönheit derfelben nah dem Verarbeiten mehr in die Augen 
fallen zu maden. 


Die Flader- oder Maſerhölzer. 


Nr. 64. Hollunderflader, von der Wurzel der ges 
meinen Holler- oder Fliederftaude (vergl. das Holz derfelben 
Mr. 15). Diefer Flader Eommt zwar felten vor, taugt aber nur 
zu ſchlechteren Tabakspfeifenköpfen. Die Tiſchler machen wenig 
Anwendung davon zum Fourniren. 

Nr. 65. Weiß- und Roth-Ruſtenflader von der 
Ulme oder Rüfte (vergl. das Holz Nr. 8). Der eine ift von 
bellerer, der andere von vötherer Farbe. Beyde find ſchön gezeich- 
net, und dienen den Tiſchlern zum Fourniren. 

Nr. 66. Eihenflaver, roh. Ebenfalls für Tiſchler zum 
Fourniven, und für Drechsler zum Drehen verfhiedener Ge— 
genftände (vergl. Nr. 135). 

Nr. 67. Teutfh - Efhenflader, roh und pyolirt 
(vergl. das Holz Nr. 19). Brauchbar für Tifchler zum Fourniren. 

Nr. 68. Ungrifh »- Efhenflader, vob und yolirt, 
vorzüglich ſchön. Diejer Flader, der zum Fourniren verſchiede— 
ner Tiſchlerwaaren ſehr geſucht iſt, gehört unter die theuerſten 
Fladerſorten, und ſtand kürzlich (Jänner 1819) mit dem Ma— 
hagonyholze beynahe gleich im Preiſe, indem der Centner mit 
20 fl. Conv. M. bezahlt wurde. 

Nr. 69. Erlenflader von der Wurzel des Erlenbau— 
mes (vergl. Nr. 20), roh und polirt. Es iſt der beite Fla— 
der zum Schneiden der Tabakepfeifenkopfe, und aud zum Four: 
niven nicht weniger brauchbar. 

Nr. 70. Nufbaumflader, ein zum Verarbeiten, be— 
fonders zum Fourniren und Einlegen fehr brauchbarer Flader 
(vergl. das Hol; Nr. 26). 

Nr. 7ı. Ahornflader, roh und polirt, von der Wur— 
zel und den Stammauswüdfen der Ahorne (vergl. das Hol; 
derfelben Nr. 21). Wird von den Tifchlern zum Fourniren feis 
never Arbeiten verwendet. 

Nr. 72. Wafferalmenflader, roh und gebeitt. Eis 
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ne Art von Abornflader (Mr. 22), fowohl zu Tabakspfeifen- 
Eöpfen, ald zum Fourniren. 

Nr. 73. TaruszoderfXotheibenflader, zum Sour: 
niven (vergl. das Rotheibenholz Nr. 25). | 

Nr. 74. Birnbaumflader,von ber Wurzel des Birn⸗ 
baumes (vergl. das Holz Nr. 27). Iſt ebenfalls fehr braudbar 
zum Fourniren. 

Mr. 75. Dafeln ußflader, von der Wurzel des Ha— 
ſelnußſtrauches (vergl. Nr. 39). Diefer Flader iſt zwar nur von 
geringem Werthe, wird aber doch zum Pfeifenkopfſchneiden ver 
wendet. | 
II. Vorbereitung des Holzes zur weiteren 

Verarbeitung. 


Nachdem nun die zum Verarbeiten befiimmten Holger und 
Flader dargeftellt find, muß noch von den Vorarbeiten Erwäh— 
nung gefheben, welche zur weiteren Verwendung der Hölzer 
nothwendig find oder diefelbe doch fehr erleichtern. Zu dem Ende 
werden ı) die meiften Holzer, fowohl die in = als auslandifchen, 
in dünnere Blätter gefhnitten, welche verfchiedene Bes 
nennungen erhalten, und wovon die Fournivblätter die feins 
ften find; 2) andere werden gebeißt oder gefärbt, um 
entweder ihre natürliche Farbe zu erhoben und angenehmer zu 
machen, oder ihnen eine neue Farbe und dadurd) Ähnlichkeit 
mit edleren Holzgattungen zu ertheilen; 5) die harten Hölzer 
werden auf der Oberflähe geglättet und polirt, um die 
Schönheit der daraus verfertigten Gegenftände zu vermehren, 
und befonders die Karben derfelben mehr heraus zur heben; 4) ei— 
nigen werden durch Wafferdämpfe gewiſſe Beftandtheile entzo- 
gen, oder fie werden aunsgelaugt, um fie dadurch vor dem 
Schwinden zu bewahren; 5) andere werden zu Bandern ge: 
fpnitten, oder 6) vom Korbflechter zugerichtet. Endlich ber 
darf au) 7) das Holz, weldes vergoldet werden fol, einer 
befonderen Vorrichtung. 

Diefe fieben verſchiedenen Vorarbeiten find nach der bier 
angegebenen Ordnung in befonderen Muftern bildlich dargeſtellt, 

wovon die meiften ſich in Gläſern befinden, 


1) Das Schneiden des Holzes zu Blättern. 


Nach dem verfehiedenen Gebraude wird das Holz in mehr 
oder weniger dicke Blätter oder Platten gefipnitten. Die dickſten, 
die 3 bis 6 Zoll halten, werden Pfoften oder Bohlen, die 
dünneren Breter genannt, und beyde führen nah ihrer Ge: 
ftalt und Beſtimmung wieder vielerley Nahmen. In Pforten 
und Bretern werden die meiften Arbeitsholzer in den Handel 
gebracht; felbft die edelften auslandifhen Holzgattungen kom— 
men gewöhnlich in diefer Geitalt. Das Schneiden gefihieht ent— 
weder durch Menfhenhände mit mehrerley Saͤgen, oder auf 
eigenen Breter = oder Sügemühlen, wo die Eugen meift durch 
die Kraft des Waſſers in Bewegung gefeßt werden. Die Säge 
wird nähmlich durch Hülfe einer Kurbel fenkrecht auf und nie= 
der gezogen, und der durchzuſägende Baum oder Kloß auf einem 
Magen (dem Kloßwagen) vermöge eines Sperr-Rades und einer 
Stofftange der Säge allmählich entgegen gerückt. Solcher Säge: 
mühlen befinden ſich in den waldigen Gegenden des öſterreichi— 
fhen Staates fehr viele; fie liefern vornehmlih Pfoſten, Bre— 
ter, Latten zc. von weichem Holze, fowohl zum Bauen, als 
zum Verarbeiten. Aud in Wien hat am Canale vor dem Stu: 
benthore Herr Offer! eine Sägemühle, welche durch Pferde: 
Eraft getrieben wird. Dergleichen Gegenftande, die ohnehin all: 
gemein bekannt find, in die Sammlung aufzunehmen, war 
unnöthig und unthunlic. 

Eine feinere Gattung Holzblätter find die fogenannteit 
Buch- oder Buhbaumblätter, oder Holzſpäne, wels 
he aus frifhen Buhbaumbolze zum Gebrauche der Buchbinder, 
Schwertfeger, Spiegelrahm-Fabrifanten, Taſchner und Schuh: 
macher gefchnitten werben: 

Nr. 76. Ein Holzfpan diefer Art. Man bedient ſich 
bey Berfertigung derfelben einer eigenen Hobel = oder Schneid— 
mafchine, welche aus einer hölzernen Bank befteht, worauf das 
vorher gefpaltete und zugerichtete Holz gelegt wird, und aus 
einem Hobel, welcher die Breite der zu verfertigenden Späne 
bat, und über dem Holze mittel$ eines an einer Kurbel be: 
findlichen Seiles hinbewegt wird. Die Holzblätter, melde da— 
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bey oberhalb des Eifens am Hobel durchgehen, werben fogleid) 
an der Sonne oder Luft getrocknet, fortirt und in Bünden zu 
50 Stück gebunden. Die feinften, welde pergamentartig find, 
dienen wie Preffpäne. Solde Blätter find 4, 6, 10 dig 14 
Zoll breit, und 3 bis 53 Fuß lang. Oſterreich bezieht fie jetzt 
wieder aus Bayern, nachdem die Verfertigung derfelben zu Bur⸗ 
kersdorf rachft Wien aufgehort hat. Ahnlihe dünne Holzbläte 
ter find die aus Tannen- oder Fichtenholz gefpaltenen Zar- 
gen, welde zum Gebraude der Sieb- und Schachtelmacher 
dienen. Sie werden fhon zugerichtet und rund gebogen, bey: 
nahe in allen Größen, aus DOberofterreih und Paffau ringweife, 
zu 3o Stück nad Wien gebradt. (Bergl. die Siebmacherey, wo 
fie an den fertigen Steben ſelbſt gefehen werden können.) 

Die feinſten Holzblätter werden auf der Fournier-Schneids 
mafchine gefhnitten, welche mit der Sägemühle viel Ähnlichkeit 
hat, und die dünnen Holzlagen oder Fourniere liefert, womit 
jetzt ſeit der zweyten Hälfte des 18. Jahrhunderts das Blind— 
oder Blendholz der Tiſchler zu den meiſten Einrichtungsſtücken 
belegt wird. Die Gebrüder Munding waren in Oſterreich die 
Erſten, welche dieſe Maſchine in Gang brachten. Zuerſt ſchlug 
Aloys Munding um's Jahr 1798 eine ſolche Maſchine vor, wel— 
che noch durch Menſchenhände getrieben wurde; im Jahre 1811 
errichtete derſelbe in Geſellſchaft ſeines Bruders eine größere 
Fournier-Mühle am Canale zu Wien, welche bereits ſo weit 
vervollkommnet war, daß ſie einen zolldicken Laden in 20 Blätter 
ſchnitt, und die Säge ſich in jeder Minute bis hundertzwanzigmahl 
auf und ab bewegte. Seitdem haben die Gebrüder Munding 
ihr Fournier-Schneidwerk um vieles verbeſſert, beſonders durch die 
Anbringung einer radförmigen Sage, womit fie nun in Rück- 
fiht der Schnelligkeit der Arbeit das Doppelte leiſten. Dieſe 
Mafchine it patentirt. Sie befindet fi zu Wien am Rennwege, 
und ift ohne Zweifel dag vorzüglichfte Werk dieſer Art im öſter— 
veihifhen Staate. Bon den älteren Zournier-Schneidmühlen bes 
finden fich einige, jedoch nicht fehr haufig, im Yande unter der 
Ens vertheilt, wie 3. ©. längs dem Canale inner und außer 
der St. Marxer Linie, und nahft Baden. 

Schon oben bey den Sladerhölzern find mehrere Mufter 
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von Fournieren vorgekommen, in welde die Wurzeln und Eno- 
tigen Auswücfe gefohnitten werden. Solche Fournierblätter ha— 
ben gewöhnlich Eeine regelmäßige Form, fondern zeigen noch die 
Geſtalt der Knoten, von welchen fie blatterweife abgefchnitten 
worden. Die übrigen Fournierblätter aus Pflöcden oder Pfoften 
bilden meift langlich vierecfige Platten, welde nad dem Qua— 
dratſchuh beftimmt und verkauft werden. Es find hier nod ei: 
nige Mufter von Fournieren aufgenommen. 

Nr. 77 und 78. Mahagony-Fourniere, aus dem 
Schneidwerke der Brüder Munding zu Wien. Von dem erfles 
ten Mufter gehen 20 Blätter auf die Dicke eines Zolls; von 
dem zweyten nur 5 Blatter. Die leßteren find gewöhnlicher und 
beffer als jene, da fie noch das Abziehen der Möbel geftatten. 

Nr. 7: Birnbaum-Fourniere von Munding. Alle 
16 Blätter machen zufammen nur die Dicke eines Zolles aus. 

Nr. 80. Birnbaum-Fourniere von Munding, ſchwarz 
gebeißt. 

Beym Sägen des Holzes ergeben fih als Abfalle die foge- 
nannten Sägeſpäne, welde einen nicht unnußbaren Arti— 
kel abgeben. 

Nr. 81. Gemeine Sägeſpäne von weihem Holze, 
aus den Bretermühlen. Man braucht fie zum Trocknen der Me- 
taltEnopfe, woben fie die Feuchtigkeit ſchnell an fih ziehen. 
Neuer ift derjenige Gebrauch, wozu fih vor Eurzem mehrere 
im Kreife unter dem Wienerwalde beftebende Sägemühlen ver- 
einigten: die Benußung der Sägefpane ald Brenn - Materiale. 

Nr. 52. Mahagony-Sägeſpäne ausden Fournier- 
mühlen. Man braucht diefe feinen Sägeſpäne ebenfalld zum 
Trocknen. Anderwärts gebraucht man noch andere Gattungen 
von Sägeſpänen zu mancherley Abfiht, wie die buchenen Säge— 
fyane, welche man beym Farben und Klaren ſchlechter Weine 
angewendet haben foll. 


2) Das Färben des Holzes. 


Der neuere Gefchmack in der Möblirung fordert fehr Tebhafte 
Karben und ein glänzendes Außeres, wodurch man die vormah— 
lige Solidität und UÜberzierung zu erfeßen fucht. Da diefer For: 
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derung aber größten Theild nur die theuren ausländiſchen Höl— 
zer entfprechen, fo fucht man mehrere infändifche Holzgattun— 
gen an Farbe und Schönheit jenen Ahnlih zu maden. Man 
nennt dieß die Holzfärberey ober das Beitzen des Hol: 
zes, weldes faft immer von den Holzarbeitern felbft vor 
der Verwendung des Holzes veranftaltet wird, Nicht alles 
Holz ift dazu in gleihem Grade tauglich, indem das eine 
zu hart, das andere zu weich ift, Der Holzfürber bedarf da: 
ber einer genauen Kenntniß des Holzes, um die anpaflend- 
ften Farben in dasfelbe zu bringen, und dadurd den höch— 
ſten Grad der Taufhung zu erregen. Er fucht vornehmlic) 
das Mahagony- und Ebenholz nachzuahmen; aber aud) viele 
andere Farben find zum Fournieren und, Einlegen erforderlich. 
Da: 08 dabey vorzüglich darauf ankommt, die Farbe möglichſt 
tief in das Holz zu bringen, oder dasſelbe ganz damit durch— 
zubeitzen: fo bedient ev fi) dazu meift nur dünner Holzblätter 
oder Fourniere, welche Eürzere oder Tängere Zeit in die Farbe: 
brühen (Weisen) gelegt, oder auch darin gefotten werden, und 
verftärkt die leuteren durch den Zufaß faurer Flüſſigkeiten. Nicht 
fo dauerhafte Farben entftehen, wenn die Brühen nur obers 
flächlich auf die ſchon fertigen Gegenftände aufgetragen werden. 
Die Mahagony-Farbe wird dur Krapp, Braſilien— 
und Campecheholz, durch Drachenblut, durch Kalk ꝛc., andere 
rothe Farben durch Cochenille, Sandelholzfpane, Fernam— 
buk oder Goldauflöſung; © hd war z mit Campecheholz oder Ball: 
aͤpfeln und mit Eiſen-Solution; Blau mit Indigo-Solution, 
oder mit Kupfer in Salpeterſäure aufgelöſt; Gelb mit einer 
Auflöfung von Curcumewurzel in Weingeift, oder mit Gelbholz, 
Drlean 2.5 Grün mit Grünſpan in Eſſig; Braun mit 
Nußſchalen, Braſilien- oder Fernambukholz u. f. w. gefarbt. 
Manche Farben bedürfen einer Vorbeiße, andere verlangen ei- 
ıen Zufaß von Alaun, Weinftein, Pottaſche, Vitriol ꝛc. Je— 
des Holz erhält in derſelben Brühe eine andere Nüance, wie 
diefe letzteren fih überhaupt ungemein vervielfältigen laffen. 
Die vor 10 bis 15 Jahren ſo fehr ublihe und noch jetzt 
zum Theil ausgeübte Methode, Kirſch- oder Birnbaumholz 
oberflächlich) mis Mahagony-Farbe zu beißen, beftand in folgens 
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dem Verfahren! Die aus ſolidem Holze verfertigten Möbel 
werden mit Bimsitein und Waſſer gut abgefhliffen,, dann mit 
Kalkmilch (d. i. in Waſſer eingerührtem lebendigen Kalk) beitri- 
hen und getrocknet. Nachdem der KalE wieder vein abgewa— 
füyen worden, und das Holz; abermahls gut getrocknet it, wo— 
bey es noch nicht gefärbt erſcheint, wird es mit Leinohl ein— 
gerieben, wodurch es fogleih die braune Farbe annimmt, 
und endlich erhält es die gewöhnliche Politur. Einige Tiſchler 
gebrauchten ſtatt der Kalkmilch Scheidewaſſer, welches auch die 
Farbe gibt, aber das Holz weich macht. Bey dieſer Arbeit mußte 
ſorgfaͤltig aller Splint vermieden und fleißig weggeputzt werden; 
denn dieſer faͤrbt ſich nicht und bildet häßliche weiße Streifen. 

Nr, 85 bis 85. Birnbau ann in verfchtedenen Far— 
ben gefärbt, 


3) Das PVoliren des Holzes. 


Meder die natürlichen, noch die Eünftlichen Farben des 
Holzes fallen fhon genug in's Auge, wenn nicht die Oberfläche 
geglättet und mit einem Firniß überzogen wird, welcher zugleich 
die Dauer, des Holzes und der Farbe erhöht. 

” Bor dem Auftragen des Firniſſes muß das Holz mit dem 
Zteheifen (dev ZiehElinge), mit Schachtelhalm, Ziegelmehl, 
Trippel oder Bimsftein möglichit eben und glatt gerieben (ge- 
ſchliffen) werden, um alle rauhen Theile und Erhabenheiten 
davon zu entfernen. Zum Iberziehen und Glänzen bediente 
man fich vorher und noch jeßt zu gemeineren Gegenfänden (4 B 
aus Eichenhol;) des gelben oder weißen Wachfes, entweder rein, 
oder in Verfegung mit Terpentin, Kolophonium ꝛc. (Polir— 
wachs). Gegenwärtig braucht man faft allgemein eine Auflö— 
fung von Schellack in Weingeift (Tifchler-Politur oder Poliment, 
im Verhältniß von 8 Loth Schellad auf eine Maß Weingeift), 
welcher zur Verſtärkung ned Sandrak und Maſtix zugefeßt wer: 
den können. Vor der Anwendung diefes Firniſſes wird das rein 
abgehobelte und mit der Stahlklinge abgezogene Holz mit Lein: 
Oh! getränft, mit VBimsitein in Leinöhl bis zur möglichſten 
Glätte gefhliffen, dann der anhängende vom Schleifen herrüh— 
vende Schmutz ſammt dem überflüſſigen Ohle anfänglich mit 
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Sägeſpänen weggenommen ‚ und dann durch rein gefiebtes Zie— 
gelmehl mittels des Filzreibers ausgezogen. Iſt auf ſolche Art 
das gefchliffene Holz völlig geſäubert, fo ıft es exit fähig, die 
Politur anzunehmen. Man tränkt einen Schwamm oder Woll- 
lappen mit Schelladfirniß, wickelt diefen in doppelte fehüttere 
Leinwand, befprengt das Holz ftelenweife mit etwas Leinöhl und 
führt in verfchiedenen Richtungen auf dem Holze herum. Mehrere 
Lagen des Firniffes, der anfanglich nur ſchwach aufgetragen 
werden darf, find hinreichend, den ſchönſten Glanz zu erzeu— 
gen. Befinden fi Riſſe oder Löcher im Holze, fo werben fie 
nad) dem Abziehen mit gefhmolzenem Schellack ausgefüllt, 
und mit dem Bimsftein eben gefhliffen; hat das Holz nur viele 
und grobe Poren, fo wird unter den Firniß etwas Terpentin bey: 
gemiſcht. Es bangt von einigen Handgriffen ab, um die Poli- 
tur fpiegelglatt und fehr glänzend ohne Streifen und Flecken 
aufzutragen, befonders auf fhwarzgefärbtes Holz. 

Nachdem fich ſchon bey den Sladern und den meiften harten 
Hölzern polirte Mufter befanden, und weiter unten Nr. 111 
bis 154 fowohl die ausgelaugten, als nicht ausgelaugten Hol- 
zer im polivten Zuftande aufgeftellt find: fo hielt man es für 
überflüflig, die Anzahl folder Stücke hier zu vermehren. 


4) Das Uuslaugen des Holzes. 


Die Unbequemlichkeiten, welche bey der Verarbeitung des Hol: 
zes duch zu geringe Austrocknung desfelben entftehen (das Schwin— 
den, Springen, Werfen, freywillige Spalten ꝛc.), machten. langft 
eine Methode wünfchenswerth , dasfelbe fo auszutrocknen, daß 
ed jenen Nachtheilen nicht mehr unterliegt, und ihm, fo zu fas 
sen, die hygrometrifhen Eigenfhaften zu benehmen. Es Fam 
darauf an, dem Holze fo viel moglid das Gummi, Gummi— 
harz und den Ertractivftoff zu entziehen, und dazu zeigten fich 
die Waſſerdämpfe vorzüglich wirkfam. 

Diefe Methode war in den dfterreichifhen Staaten unbe: 
Eannt geblieben ; dem rühmlichft bekannten Elavier-Snftrumentene 
macher, M. A. Streicher in Wien, gebühret das Verdienft, die: 
ſelbe bier zuerft in Ausführung gebradht zu haben. Sein Ap— 
yarat, der feit 1815, anfänglich in Kleinem, jeßt in Großes 
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vem in der Vorſtadt Landſtraße aufgeftellt ift, beſteht aus ei— 
nem großen 10 Schuh langen, I Schuh breiten Kaſten, wel: 
her aus dicken Holzläden fehr feſt zufammengefeßt ift. In die: 
fem Kaften wird das zu trocknende Holz über einander aufge- 
ſchichtet, und derfelbe dann mit einem feftfchließenden De del 
mittels eiferner Schrauben verfchloffen. Man Eann diefen Des 
ckel noch fügliher Thüre nennen, da er an der vordern Geite 
des Apparates und zwar darum angebracht ift, damit die ſchwe— 
ren Holzläden und Blöcke bequem bineingefhoben, und wieder 
herausgenommen werden Fonnen. Von außen fteht der Kaften 
durch eine Röhre mit einem geſchloſſenen Keffel in Verbindung, 
worin das Waſſer durch fortwäahrendes Kochen in Dämpfe ver: 
wandelt wird, welche im Kaften fi fammeln, die Poren des 
Holzes durddringen, und die genannten nädften Pflanzenitoffe 
erweichen und im Waffer auflöslid machen. Ungeachtet der Ka: 
ften felöft einen bedeutenden Hißegrad erhält, fo verdichten fic) 
doch die Dämpfe am Boden desfelben zu Waffer, weldes An: 
fangs etwas gefärbt, dann ſtärker braun, wie Kaffehfud, end— 
lih ganz weiß wird und füuerlih wie Holzeſſig [hmedt, und 
mittels einer am Apparate befindlichen Pippe abgelaffen wird. 
Diefer Prozeß dauert gewöhnlich bo Stunden. Das ausgelaugte 
Holz wird hierauf in dev Trockenkammer bey einem Wärmegrade 
von 42 bis 48° Reaum. vollig ausgetrocdinet. Das Austrocdnen 
waͤhret bey + Zoll dicken Läden 2 bis 5 Tage; bey fehr dicken 
Holzſtücken kann es mehrere Wochen und Monathe dauern. 

Das von Streicher auf diefe Art behandelte Hol; erlangt einen 
fo hoben Grad der Austrocdnung, daß es auf Feine Weife mehr einer 
Veränderung unterliegt. Bon den Nefultaten feiner Erfahrung 
find vorzüglich folgende bemerkenswerth: a) daß die meiiten 
Hölzer an Farbe gewinnen, zumahl das Nußbaums, Kirſchbaum-, 
Birnbaum- und Ahornhol;z (wie man aus den nachfolgenden 
Muftern erjehen kann); b) daß das Holz fefter, und c) vor: 
nehmlih zu mufikalifhen Inſtrumenten viel brauchbarer wird. 
Die ausgetrodineten Refonanzböden machen ven Ton bey Ela: 
vieren ftärker; eigen, wozu folhes Holz genommen wird, 
gleichen den fo gefhägten alten Violinen. Vielleicht liegt. die 
Vervollkommnung letzterer bloß inder allmablihen Austrocknung 
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des Holzes. Das Urtheil Streichers; welder zu den erften Inftrus 
mentenmachern Wiens gehört, muß hierin als competent betrach— 
tet werden. Welche Wortheile kann dieſe Methode noch für viele 
andere Gewerbe, bey Verfertigung von Mafthinen, Model: 
len 2c. gewähren! Schade, daß diefe Austrocdnung gegenwär— 
tig, wenigftens in Wien, nody etwas theuer zu ftehen Eommt, 
indem diefelbe bey jedem Kubikfhuhe Hol; 45 iv W. W. fo- 
ſtet. Hierin liegt auch die Urfahe, daß dieſer ER —* 
nicht allgemein benutzt wird. 

An den folgenden 49 Muftern läßt fi) deutlich der vor— 
theilhafte Einfluß des Auslaugens auf die Farbe und das äuße— 
re Anfehen des Holzes erfehen. Nur das erſte Mufter- ift noch, 
fo wie alle obigen Holger, in einem Glaſe enthalten, die übri— 
gen find in Zorm einer langlipten Tafel zufammengefligt, auf 
deren einer Seite: diefelben bloß fein abgehobelt, auf der an— 
dern Uberdieß noch polirt erfheinen. Man bat auf ſolche Art, 
eine Suite der vorzüglichften Holzgattungen, wodurd die, Ver— 
gleihung der nicht ausgelaugten und ausgelaugten Holger fehr 
bequem gemacht ift. 

Ir. 86. Ausgelaugtes Ficht enhol z. Diefes Mufter iſt 
von einem der erfien Stücke, welde in Wien nad diefer Me— 
thode behandelt wurden, (Vergl. damit das natürliche Aus— 
fehen des Holzes Nr. 4). In diefer Geftalt ift dad Fichtenholz 
vorzüglich brauchbar zu mufikalifchen Inſtrumenten. 

Erfte Seite der Tafel, worauf die Hölzer, durch das 
Auslaugen zubereitet und natürlich, fo dargeftellt find, wie fie 
nach dem Behobeln, ohne weitere Bearbeitung, erfcheinen. 

Nr, 87. Mahagonyholz, zubereitet. Won dunklerer 
Sarbe, 

Pr. 88. Dasfelbe im natürlichen oder unausgelaugten Zu: 
ftande. 

Nr. 89. Nußbaumholz, ausgelaugt. Etwas dunkler. 

Nr. 90. Dasfelde natürlich. 

N. gr. Ungriſches Eſchenholz _ qubereitet, 
Schwach dunkler. 

Nr. 92. Dasſelbe natürlich. 
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d. 93. Kirſchba um holz, ausgelaugt. Um vieles dunk— 
Ver, in's Braune Ubergebend. 
Nr. 94. Dasfelbe natürlich. 
tv. 99. Teutſch-Eſchenholhz, ausgelauge. Wenig 
verändert. | 

Nr. 96. Dasfelbe natürfich. 

Nr. 97. Gemeines Eſchenholz, ausgelaugt. 

Nr. 98. Dasfelbe natürlich. 

Nr. 99. Birnbaumbolz, ausgelauge. Merklich dunkler, 

Pr. 100. Dasſelbe natürlich. 

Nr. 101. Erlenwurzel, ausgelauge Die vöthlihe 
Farbe ift in's Bräunliche gezogen. 

Pr. 102. Diefelbe natürlich. 

Nr. 105. Eichenholz, zubereitet. Schwach verändert, 

Nr. 104. Dasfelbe natürlich. 

Nr. 105. Buchenholz, zubereitet. 

Mr. 106. Dasfelbe natürlich. 

Nr. 107. Ahornholz,ausgelaugt. Sit braun en 

Nr. 108. Dasfelbe natürlich. 

Pr. 109. Eichenwurzel, zubereitet. Wenig verändert. 

Nr. 110. Diefelbe natürlich. 

Zweyte Seite der Tafel, worauf die nahmlichen Hole 
zer in derſelben Ordnung, jedoch im vollendeten oder polixten 
Zuftande ſich befinden. Man fieht hieraus zugleich auch, wie fehr 
die Politur geeignet ift, die Farbe und das Geäder des Holzes 
zw erhöhen. 

Nr. 111 und 112. — — ausgelaugt und 
natürlich. 

Nr. 113 und 114. Nußbaumbolz, ausgelaugt und 
——— 

tr. 115 und 126. Ungriſch-⸗Eſchenholz, ausge 
laugt ae natürlich. 

Nr. 117 und 118. Kirſchbaumholz, ausgelaugt und 
natürlich. 

Nr. 119 und 120. Teutſch-Eſchenholz, ausgelaugt 
und natürlich. 


40 
Pr. 121 und ı22. Gemeines Eſchenholz, ausge: 
laugt und natürlich. 

Nr. 123 und 124. Birnbaumbolz, ausgelaugt und 
natürlich. 

Nr. 125 und 126. Erlenwurzel, ausgelaugt und 
natürlich. 

Nr. 127 und 128. Eichenholz, ausgelaugt und na: 
türlich. 

Nr. 129 und 150. Buchenholz, ausgelaugt und na— 
türlich. 

Nr. 132 und 192. Ahornholz, ausgelaugt und na— 
tärlich. 

Nr. 155 und 154. Eihenwurzel, ausgelangt und 
natürlich. 


5) Das Spalten des Holzes zu Bandern. 


Zu gewiffen Arbeiten benöthiget man fogenannter Holz- 
bander, welde nur aus fehr weichen und zähen Holzgattun— 
gen gefhnitten werden können, da ihnen die vorzüglidite Eis 
genſchaft, fich biegen und drehen zu laſſen, nit mangeln darf. 
Dan hat vornehmlih dreyerley Gattungen von Holzbän— 
dern, welde ſich fowohl dur ihren Gebrauch und ihre Fein: 
beit, als nad) den Gattungen des Holzes, woraus fie verfer: 
tiget werden, unterfheiden. 

Nr. 155. Bänder aus Afpenbolz zur Verfertigung eiz 
ner Öattung Holzhüte, welche in Oſterreich Scheiten- oder 
nach dem Provincial-Ausdrucke Schattenhüte genannt werden. 
Das Afpenholz (vergl. dasfelbe oben Nr. g) wird mittel eis 
nes Hobels zu feinen Streifen oder Bändern, welche ungefähr 
wie gefpaltetes Stroh ausfehen, gefchnitten, und diefe Spä— 
ne dann auf einer Art Weberftuhl zu Hutſcheiben oder foge: 
nannten Baftplatten gewebt. Man pflegt fie manchmahl auch 
zu fürben und nach verfchiedenen weißen und farbigen Deffeins 
zu weben, Sm Leitmeriger Kreife in Bohmen werden viele fol 
cher Platten verfertiget. 

Pr. 136. Bänder aus Werben: oder Felberholz zu 
einer feineren weißen Gattung von Hüten, welde man inss 
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gemein Bafthüte zu nennen pflegt. Man fheint hierzu nicht 
das eigentliche Holz, fondern den weicheren Splint zu verwen— 
den; auch fordert der Baum eine. befondere Eultur, damit die 
Afte ſchlank und gerade wachfen. Sm vierten Sabre wird das 
Holz gehauen, in lauter etwa anderthalb Fuß lange Stücke ges 
fihnitten, bis zum Gebrauche an feuchten Ortern (in Keller: 
erde) aufbewahrt und dann entrindet. Man fihneidet hierauf 
aus dem Splint auf der Schneidebank mit einem befonvders 
geformten Meffer ſehr dünne Späne, die zu Bandern gefloch— 
ten, und auf eine finnreihe Art zu Baſtſcheiben oder Baſtplat— 
ten vereiniget werden. Ein großer Theil folher runder Platten 
wird noch aus fremden italienifhen Staaten, befonders aus 
Garpi, bisher gegen Entrihtung eines Zopercentigen Zolles, 
bezogen. Hundert Dußend wiegen beylaufig einen Gentner. Zu 
einem Hute find 14 Platten erforderlich. 

Nr. 157. Holzbänder oder bandahnlihe Zaine für®ieb- 
maher zum Zufammenbeften der Siebränder. Es find 4 Zoll 
breite, 25 bis 5 Schuh lange dünne Holzftreifen, welche aus 
Haſelnuß-, Eichen» oder Saalweidenhol; mit dem Schnitzer be: 
arbeitet, und entweder weiß; gelaffen, oder roth, gelb zc. ge: 
farbt werden, wie die vorliegenden Mufter zeigen. Die Wies 
ner Siebmacher erhalten diefe Bänder von den Landmeiſtern, 
für welche diefe Arbeit eine Winterbefhaftigung ift. (Vergl. 
übrigens die Abtheilung Siebmacherey.) 


6) Borrihtung des Holzeszum Korbflechten. 


Der Korbflechter verarbeitet die Ruthen mehrerer Weiden: 
oder Felberarten, befonders die jährigen Schüſſe, welde vom 
Marz bis zum May mit einem gekrümmten Meffer gefehnitten 
werden. Wagenkörbe und grobes Flechtwerk, wobey es mehr auf 
Dauerhaftigkeit, als auf äußere Schönheit ankommt, fordern 
Feine befondere Vorbereitung des Holzes, und werden aus un- 
gefchälten Ruthen geflochten; zu feineren und zierlicheren Sa— 
hen werden die Nuthen entrindet oder aefpaltet. 

Nr. 158. Gröbere Felberreifer mit der eriten Vor— 
arbeit, d. i. abgefchabt oder entrindet, wie fie zu weißen Ge: 
flechten erforderlich find. Man ſchält die Nuthen, fo lange fie 
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grün find, mittels einer eifernen Zange oder Klemme, mit 
welder man fie der Lange nad durchſtreift, wornach fid) die 
zerplatzte Rinde leicht abfehälen laßt. Sie werden hierauf an 
ber Sonne getrodfnet, und vor dem Gebraude in’s Waſſer ges 
legt, um fie biegfamer zu maden. 

tv. 159. Selberreifer zu den feinften Korbgeflechten, 
gefpalter und geſchnitten. Das Aufreißen oder Spalten ber 
Ruthen gefhieht mit einem aus Meifing gegofienen Werkzeuge, 
dem fogenannten Reißer, weldher 5, 4 oder mehrere Füße 
oder Kerben hat, je nachdem die Muthe in I oder mehrere Fä— 
den oder Schienen gefpalten werden fol. Nachdem der Korb: 
macher in das eine Ende der Ruthe mit einem Meſſer die nö— 
thige Zahl Einfhnitte gemacht hat, drückt er die Spigen des 
Reißers ein, und führt die ganze Ruthe hindurch. Sollen biefe 
Schienen noch feiner werden, fo bearbeitet er fie mit verfchies 
denen Hobeln. Zu einigen Arbeiten werden fie auch verſchieden 
gefärbt, befonderd gelb, voth, blau und grün, wie die im 
Glaſe befindliden Mufter zeigen, 


7) Torarbeit zum Bergolden, Verfilbern und Bronciren 
des Holzes 


Das Vergolden, Verſilbern und VBronciren des Holzes 
iſt eine Arbeit dev Vergolder und Bildhauer, welche dergleichen 
Waaren auch zur Verzierung der Mobel verfertigen, befonders 
Stäbe, Reiften, Säulenwerk, Ochfensugen, Menſchen- und 
Thierfiguren u. dgl. Ste verwenden dazu meiften Theils Lin— 
denholz oder andere weiche Holzgattungen, die ſich leicht ſchneiden 
lajien. Jedes Holz, weldes vergoldet oder verfildert werden foll, 
erhalt einen Grund, oder das fogenannte Poliment, auf welches 
erit die Gold- oder Gilberblätter aufgelegt werden. Stüde, 
welche mit Metall broncirt werden oder bie falfhe Vergoldung 
erhalten, bekommen bloß einen Oblgrund, worauf man mit 
einem Pinfel das Metallpulver aufträgt. Zur Antikbronce ift 
fein eigener Grund erforderlich. 

Nr. 140. Holz mit dem gelben und rothen Polimente. 
Das Poliment befteht aus einer Mifhung von Wachs, Bolus, 
Seife und Eyweiß, oder von Bolus, Wafferbley und Baum— 
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ohl sc. , welche warın oder Falt auf das Holz aufgetragen wird, 
nachdem biefes vorher mit diinnem Leimwaſſer getranft, mehr: 
mahls mit Kreidegrund überſtrichen, reparirt und mit Schach— 
telhalm abgerieben worden ift. Zur Vergoldung wird, um die 
Farbe des Goldes zu erhoben, ein rothes, zum Berfilbern ein 
gelbes Poliment genommen. — Doc erhalten nur ſolche Stel: 
len ein Poliment, welche Glanz haben ſollen; zur matten Ver— 
goldung nimmt man bloß BologneferzKreide mit Leimwaſſer. 





Anbangsweife wird bier noch einer für Dfterreih neuen 
Erfindung erwahnt, und einige erft Eürzlich aus Brafilien hier⸗ 
her gebrachte Holzgattungen beygefügt, da ſolche ohne Zweifel 
bald eine techniſche Anwendung finden werden. 

Nr. 141. Künftliher Holzflader, eine aus fein 
gemahlenen Sägefpänen mehrerer Holzgattungen durch ein Bin— 
bemittel zufammengefeßte Pafte. Der Tifchler Pfaff hat diefelbe 
erſt im Werlaufe des Monaths Februar 1829 in größeren Four: 
nier = Zafelmsverfertiget, und nennt fie, jedoch uneigentlich, 
Mofaik-Flader. Sn wie weit diefes Kunftproduct die ſchö— 
nen natürlichen Sladergattungen verdrängen wird, fteht zu er— 
warten. 

Die aus Brafilien eingefendeten neuen Holzmufter find 
folgende: | 

Nr. 142. Brafil, ein feites und ziemlich ſchweres Holz 
von gelbröthlicher Farbe, mit lichten. und dunkleren Streifen. 
Da es nur wenig fihtbare Poren bi, fo nimmt es, wie das 
Mufterftückhen zeigt, eine ſchöne Politur an, und würde 
fih daher zu Möbeln fehr gut ausnehmen. Dem Anſcheine nad) 
ift es Branlienhol; von der Caesalpinia brasiliensis L. 

Nr. 145. Evano, seine Art Ebenholz von befonderer 
Hirte, Seftigkeit und Schwere, von dunkler Farbe mit ab- 
wechfelnden fhwarzen und dunfelbraunen Streifen. Die begden 
im Glaſe befindlihen Mufter zeigen das Ausfehen diefer Holz— 
gattung im vohen und polirten Zuftande: Zu Möbeln und ein— 
gelegter Arbeit würde ſich diefelbe fehr empfehlen. 

Nr. 144. Canella beeta, ein ſchönes dunkelbraunes 
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Holz mit röthlichen Streifen und von ziemlicher Feſtigkeit. 
Wäre ungeahret der größeren Poren, da diefe durch die Schellack— 
Politur leicht verftopft werden, zu Mobeln fehr anwendbar. Es 
ſcheint mehr Harztheile zu enthalten, als die vorftehenden Holz 
zer, wie man aus der Anfiht der glänzenden länglichen Poren 
denken follte. 

Nr. 145. Sonzalo Aloez, roh und polirt. Ebenfalls 
ein feites und fhweres Holz von gelbbräunlicher Farbe, mit breis 
ten bandartigen Streifen, die dunkelbraun und ſchwärzlich aus: 
fehen. Würde fih zu Möbeln nicht weniger, als die vorftehenden 
Gattungen fchicen. 

Nr. 146. Ir iriba oder Ararıba rofez'roh und po— 
lirt. Ziemlich feft und von ausgezeichnet fhoner Farbe, welde 
vom Gelbröthlichen in ein feuriges Drangegelb übergeht und 
dur die Schellack-Politur, welche die vielen länglichen Poren 
dunkler farbt, ein glänzendes feidenartiges Anfehen gewinnt, 
An der Luft färbt ſich diefes Holz allmählich roth, eine Eigen: 
ſchaft, welde die Blätter des Baumes, wenn fie gerieben wer— 
den, gleichfalls befigen. An der äußeren Seite des im Glaſe 
liegenden Stückes iſt der Übergang dev gelbröthlihen Farbe in 
die dunkelvothe deutlich erfichtlih. Vielleicht könnte man in dev 
Holge ein Färbe-Materiale davon erhalten. 

Pr. 147. Tapin buan, vob und polirt. Ein auss 
ſchließlich dem Könige von Brafilien zugehöriges Holz zu Schiffs— 
rippen. Es iſt feft und von: lichtgelber Farbe, welche durch die 
Politur fehr erhöht und verfchonert wird. 

Nr: 148. Guraba, roh fammt der Rinde des Baums 
und polirt, vothlihweiß mit rothbraunen dunklen Streifen. 
Wird in Brafilien vorzüglich zu Wagnerarbeiten gebraucht. 

Nr. 149. Gorana, roh mit der Rinde und polirt. Ein 
befonders feftes Holz; von bräunlichweißer Farbe, weldes fehr 
gute Ladftöcke liefert. Diefes und das vorige taugen weniger 
zu Möbeln, da es ihnen an Schönheit und Lebhaftigfeit der 
Farbe gebricht. 

Nr. 190. Piquiha, lichtbraun, mit dunkleren Zeiche 
nungen, beynahe unferm inländifhen Nußbaumholze ahnlich, 
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dag jenem, wie es feheint, doch vorgezogen zu werden verdient, 
wenn nicht befondere Eigenfchaften dasfelbe auszeichnen. 

Nr. 151. Piquiha, eine andere Molzgattung diefes 
Nahmens, roh und polirt. Hart, feft, und von lichtgelber Far- 
be, welde dur die Politur in's Dunkelgelbe gezogen wird. 
Vielleicht weniger zu Mobein, als zu Arbeiten brauchbar, welche 
befondere Feitigkeit des Holzes erfordern. 

Nr. 192. Tatagiba, roh fammt derKinde des Baums 
und polirt, von ſchwefelgelber Farbe mit verfhiedenen grauli- 
hen, grünlichen und braunlichen fhwachen Streifen. Es ift das 
ſchon befannte Holz der Morus tinctoriaL., welches als Gelb- 
holz ausgeführt wird. (Vergl. dasfelbe unter den Färbe-Ma- 
terialien Nr. 6.) 

Nr. 155. Maſſurandula, roh fammt der Rinde und 
polirt. Ein Holz von ſchwach röthlicher Farbe, aber von befon- 
derer Feſtigkeit. Man gebraucht dasfelde deßhalb in Brafilien 
vorzüglich zu Dachſtühlen. Als Tiſchlerholz würde es kaum Ben: 
fall finden. 

Die obigen Holzgattungen, worunter e8 mehrere gibt, 
welche in unferen Werkitätten mit Vortheil fich verarbeiten lie— 
fen, find fümmtlih von dem Herrn Dr. Pohl, Herrn Hofe 
gärtner Schott, und Herrn Pofeſſor Mikan an Ort und Stelle, 
bey Gelegenheit der Expedition nah Braſilien in den Jahren 
1817 und 1818 gefammelt worden, und im November 1818 
an das k. k. Naturalien: Cabinet in Wien gekommen, Nähere 
Beltimmungen der Bäume, von welchen diefelben erhalten wer: 
den, und ihres Gebrauches fehlen zur Zeit noch. — 
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Ser Torf (Turfa, Cespes bituminosus) ift ein Gewebe 
von Sumpfpflanzen (wie Eriophorum vaginatum et polysta- 
chium , Scirpus cespitosus, Carex cespitosa, Sphagnum 
palustre, Splanchnum etc.), Pflanzenfajern und Wurzeln, 
weldhe durch Erdharze, durch mancherley mehr pder weniger 
verwefene und zu Pflanzenerde gewordene vegetabilifhe Theile, 
oft auch dur Thonerde und einen mit Sand gemengren Schlamm 
zu einer bald lockeren, bald dichten ſchweren Maffe verbunden 
find. Man unterfcheidet gemeinigli 6 verfchiedene Arten des 
Zorfs, nähmlich a) den Bagger-Torf, der einem Schlam— 
me gleiht und in Meeresgegenden aufgefangen wird; b) den 
Papier-Torf, der gleichjam erſt im Entſtehen ift, und aus 
einem ſchichtweiſe ber einander liegenden Gemenge von Wur— 
zen, Blättern und Stängeln beſteht; c) den Pech-Torf, 
deſſen Pflanzentheile von vielem Erdharze durchdrungen find, 
und davon eine fehwärzliche oder dunkelbraune Farbe angenoms 
men haben; d) den Raſen-Torf, der größten Theils nur 
aus vertrodneten, noch nicht zerftorten Grafern, Schilf und 
Moos befteht und daher meift gelb odergrau gefärbt iſt; e)den 
Strand- Torf, der zwifhen Sandſchichten am Meere vor: 
Eommt; NM) den Sumpf- oder Moor: Torf, der in moraſti— 
gen Gegenden in der Ebene, wie auf bedeutenden Hohen fehr 
haufig gefunden wird. Der leßtere ift es vornehmlich, welder 
in den Provinzen des oſterreichiſchen Kaiſerthums, beſonders in 
Ungarn, Galizien, Böhmen, Oſterreich, Steyermark und 
Krain, ſeit der Abnahme des Holzes, als Brenn-Materiale be— 
nutzt und gegraben wird. Ofterreich bat in feinen Torf-Mooren 
einen bis jeßt nod) zu wenig gewirdigten Schag, deifen Werth 
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erſt dann erkannt werdet wird, wenn der Holzmangel noch 
drüsfender werden, und allgemeiner um fic) greifen wird. 

Es wiirde Feine Mühe machen, die Sabre zurück zu zä 
len, feit denen man in Ofterreich angefangen hat, auf em 4 
wichtiges Brenn⸗Materiale aufmerkfamer zu werden, während 
man in einigen nördlichen Ländern, in Holland, Flandern und 
Niederſachſen fhon lange fich desfelben zur Feuerung in Den 
und auf Herden bedient. Indeß wurde der Torf doch ſchon im 
verfloffenen Jahrhunderte in Steyermark bey den Salzpfannen 
zu Auffee, beym Eifengußwerfe naht Maria Zell, bey den 
Eiſenhämmern in der Ramſau und nächſt St. Gallen, dann in 
Böhmen bey Platten und Gottesgab zum Heitzen, und in 
mehreren Cifenwerkitätten verwendet. Der vortheilhafte Ge— 
brauch hatte die Ausfuhung und Bearbeitung mehrerer Torf: 
Moore zur Folge. Gleih in der Nähe von Wien wurde eine 
Torfgräberey auf dem Moosbrunner Hotter errichtet; drey ans 
dere entftanden auf den Herrfhaften Gutenbrunn, Ditenfchlag 
und Schwarzenau im Kreife ober dem Mannhartsberge. Pros 
feffor von Schedius feßte im Jahre 1808 eine Ziegelfchlägereny 
glei außer der Eoniglihen Zreyitadt Peith mit einem nahen 
Torflager in Verbindung; bey Rußbach in Ofterreich ob der 
Ens fing man an, ein Torf: Moor für die Salzwerke zu Sicht 
zu betreiben; und noch neuerlich wurde nebft vielen anderen ein 
ziemlich beträchtliches Torf-Moor auf dem Gute Grzeda bey 
Lemberg eröffnet. Über den Ertrag aller diefer Torfgräbereyen 
laffen fich Eeine beftimmten Angaben nachweiſen. Aus amtlis 
hen Berichten aber weiß man, daß die Innernberger Haupt— 
gewerkihaft im vierten Quartal 1804 bey ihrer Oberhammer— 
verwaltung zu ©t. Gallen 540,000 Stück Torfziegel, die 4482 
Centner wogen , erzeugt habe. Die Erzeugungstoften betrugen 
vom Hundert 20 Kreußer. Sie werden in den Kitten rob 
(nit verkohlt) verbraucht. Sm Jahre 1801 wogen 100 Stück 
159 Pfund, im Sahre 1804 nur 85 Pfund. Eine Differenz 
von 56 Pfund -— 

Gegenden, welche Torf-Moore enthalten, unterfheiden 
fih dur den fumpfigen , ſchwammigen und elaftifhen Boden, 
durch geringen Graswuchs und einige befondere Moos, Schilf— 
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und Binſenarten, durch gelbes oder braunes Waſſer, welches 
an der Luft ſich mit einem pfauenſchweifartigen Häutchen über— 
zieht, und manchmahl auch durch die kleine weiße, wollichte 
Torfblume von den angränzenden Gegenden. 

Hat man ein ſolches Torflager ausfindig gemacht, ſo wird 
dasſelbe mittels einer eiſernen Sondir-Stange unterſucht; denn 
nur ein Lager von wenigſtens 4 bis 6 oder 8 Schuh Mädtig- 
Eeit verdient bearbeitet zu werden. Aus Umfang und Mächtig: 
keit ergibt fih die Menge des vorhandenen Torfes. Die Güte 
desfelben erbedt man mittels eines Erd- oder Torfbohrers, in— 
dem man den ausgehobenen Torfcylinder genau unterfudht. Der 
Torf, fo lang er noch naß it, ift entweder weich und fett, oder 
fandig, ſtark und grob; im erften Falle ift er vein, im zwey— 
ten mit Sand, Thon oder anderen Erdarten gemengt. Outer 
Torf darf nicht ſchon im Stechen zerbröcdeln oder beym Trock— 
nen zerfallen ; beym Brennen zeigter den Grad feiner Entzünd— 
barkeit, ob er mehr Flamme oder Kohle gebe, und welche Art 
Kohle und Afche zurück bleibe. Gelbe Aſche verräth Eifentheile, 
vöthliche noch größeren Eifengehalt, weißlihe aber ‚gänzlichen 
Mangel metallifcher Beymiſchungen. Iſt der Torf auch in Ans 
febung feiner Güte baumwürdig befunden, fo wird mittels eines 
durch die Mitte des Moores geführten Abzugsgrabens oder auf 
andere den Umftanden angemeffene Art das überflüffige Waſſer 
abgeleitet; doch darf nicht zu viel Waſſer abgezogen werden, 
weil fonit der Torf zu fehr austrocknet und beym Stechen leicht 
zerbröckelt. 

Bey der Anlage einer Torfgräberey muß genau darauf 
Rückſicht genommen werden, ob der Torf in den ausgeſtochenen 
Stellen überhaupt wieder nachwachſe, und in wie viel Zeit das 
ausgeſtochene Torf-Moor zur ſchicklichen Benutzung wieder heran— 
gewachſen ſeyn könne. Denn auf die Beantwortung dieſer Fra— 
ge gründet fi die Große der Anlage. 

St die Eintheilung des Torflagers gefhehen und die Nas 
fendecte abgedeckt, fo wird der Torf von den Stechern, welde 
auf Bretern oder fogenannten Schlagbänken ftehen, mittels 
der befonderd geformten Stechſchaufeln abgeſtochen, auf das 
Auslegbret hingelegt, und die Torfziegel dann auf Schiebkarren 
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zu den Trockenplaͤtzen, und wenn fie hier genugfam getrocknet 
find, in die naht der Feuerungsanftalt befindlihen Schupfen 
gefahren. Die Stehfihaufel iſt nach der erforderliden Größe 
der Ziegel geformt, und hat z. B. bey der Gräberey in Gu— 
tenbrunn eine folde Form, daß auf jeden Stich ein Torfziegel 
von 6 Zoll Breite, 12 Zoll Lange, und 5 Zoll Dicke abge- 
fhnitten wird und ausgehoben werden kann. Ein geubter flei= 
figer Arbeiter Eann mit diefem Werkzeuge tüglih 3 bi 4000, 
auch wohl 5000 Torfziegel ftehen. Das Trocknen des Torfes hat 
auf die Güte desfelben einen wefentlichen Einfluß, und bedarf 
vorzüglich dann einer ganz befonderen Sorgfalt, wenn derfelbe 
zum Heitzen der Ölasofen dienen fol. Man verrichtet dasfelbe 
entweder im Freyen, oder aud im Kleinen unter Trockenſchu— 
fen (Trockenhütten). Die eritere Methode hat nach mehrjahri: 
gen, zu Gutenbrunn gemachten Erfahrungen, vor der legteren 
den Vorzug. Es werden zu dem Ende die Zorfziegel vorerft an 
der Luft und Sonne fo weit abgetrocdnet, big fie eine harte 
Rinde erhalten, und etwa + ihres Umfangs und Gewichtes ver- 
Ioren haben, und dann auf den eigens beftimmten Trodenpla- 
gen in hohlen pyramiden= oder Eegelformigen Haufen aufge— 
Eaftelt, d. h. man legt 8 bis g Ziegel, mit ı Zoll weiten Ent: 
fernungen, in einem Kreife auf den Boden, ſetzt darüber die 
zweyte Lage fo, daß diefe den leeren Raum bededt, und der 
Hand eingezogen wird, und auf diefe die dritte Lage u. f. w., 
bis fi der. Haufen oder Kaften oben fohlieft. Sede folhe Pre 
tamide befteht genau aus 90 Zorfziegeln, eine Anzahl, melde 
die genaue Berechnung und Überficht fehr erleichtert. Die Trock— 
nung ift auf diefe Art in 3 bis 4 Wochen vollendet. 

Die folgenden, in Gläſern aufbewahrten Torfſtücke ſind 
aus den Grabereyen zu Gutenbrunn und Moosbrunn in After: 
reich unter der Ens. Man fand es nicht nöthig, auch aus an- 
deren Graͤbereyen Stücke in die Sammlung aufzunehmen, da 
aus den vorhandenen hinlanglich das aufßere Anfehen des Torfs 
erkannt werden kann. 

tr. 1. Speckiger Torf von Öutendrunn. Es iſt ein 
dunfelbrauner , mehr ſchwarzer Zorf, welcher aus den evdigen 
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gewächfe beiteht, deren Gattung und Art fih nicht mehr erken— 
nen läßt. Diefer Torf ift dicht, zähe und Elebrigz er verhartet 
beym Trocknen zu einer feften Maffe, welche ein Drittel, oft 
aud die Hälfte ihres vorigen Umfangs verliert. Man nennt ihn 
von feiner Farbe auh ſchwarzen Torf. Er entzünder fih nur 
langfam, brennt mit einem fhönen Slammenfeuer, und gibt 
eine gute, lang glühende Kohle, weldye nur wenig Aſche zurück: 
läßt. Er foll die Stelle von gutem Holze vertreten. Nach den 
zu Outenbrunn gemachten Erfahrungen behauptet man, eine 
Kubikklafter diefes Torfes im Lager (alfo vor der Trocknung) er— 
ſetze eine Klaffer I Schuh langen, theils weichen, theils har: 
ten Scheiterholzes, fo daß zur Bedeckung irgend eines Feue— 
rungsbedarfes eben fo viel Alafter Torf im Lager erforderlich 
—— als Klafter Kart 

2. Gelber Torf von Butenbrunn. Diefer licht: 
— mehr gelbliche Torf liegt unter dem Raſen, 6 bis 8 Zoll 
hoch mir fruchtbarer Erde überdeckt. Er ift meift nur 2 Schuh 
(Schaufelſtiche) mädhtig, und befteht aus lauter feinen Wur— 
zeln und Blättern, welche noch fehr wenig in Fäulniß überges 
gangen find, und wenige Erdtheile enthalten. Er iſt leicht, lo— 
cker und ſchwammig, und fchwinder beym Trocknen um den fünf- 
ten bi vierten Theil feines Almfanaes ein, wobey er auch viel 
an Gewicht verliert. Er entzündet fi) Teiht, gibt ein ra= 
ſches Flammenfener und verzehrt fi) dabey größten Theils, ohne 
Kohle zu geben. Die wenige Aſche, welche zurückbleibt, ift fehr 
fein und leicht, don gelber Farbe und ſtäubt gern. 

Nr. 35. Filziger oder Schlacdentorf von Öuten: 
brunn. Von diefer Torfgattung finden fich dafelbft zweyerley 
Arten. Die erfte, mehr fhwarze ald braune Art, beſteht aus 
gröberen Holz: und Wurzelfafern verfchiedener Waſſergewächſe, 
mit fehweren Erdtheilen gemengt; die zweyte ebenfalls ſchwärz— 
liche Art it aus feinen haarartigen Wurzelfafern wie zuſammen— 
gefilzt. Beyde fhwinden beym Trocknen um den fünften Theil 
ihres Umfangs, und bilden von Außen einen lockern filzigen, 
von Innen aber mehr feiten harten Körper. Sie entzünden fich 
fhnell, hören aber, fobald die äußeren lockeren Theile verlodert 
find, zu brennen auf, und bedürfen daher des ſteten Zutrittes 
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frischer Rufe. Sie geben zwar wenig Slammenfeuer, aber doch 
ziemlich ſtarke Hitze. Die wenige rückbleibende Aſche bilder eine 
meist eifenhaltige Schlade. Diefe Torfgattung läßt fi bey je- 
der Heitzung, welde nicht von ſehr langer, Dauer tit, befon: 
ders in Temperir-Ofen der Glashütten, unter Keſſeln, Pfan— 
nen u. dgl. mir großem Nußen verwenden. 

Pr. 4. Lichtbraune Torfgattung von Guten: 
Brunn, welche aus gröberen oder feineren Holzwurzeln beſte— 
bet, die nur halb verfault find, gar Feine ÖOhl: eder Pechtheile, 
und nur wenig Erde enthalten. Dieſer Torf iſt derb und trocken, 
und von geringem Gewichte, wird beym Trocknen zwar etwas 
fefter, zerfällt aber leicht. Er entzündet fi langfamer und gibt 
auch Eein fo rafhes Flammenfeuer, ald der gelbe Torf Nr. 2; 
in Bermengung mit dem gelben und ſchwarzen Torfe aber ift er 
ein fehr gutes Feuerungs-Materiale für Glasſchmelzöfen u. dgl. 

Die Sohle der Gutenbrunner Torflager iſt ein weißer Kies- 
oder Sranitfand, mit Thonerde vermengt. Zwifchen der Sohle 
und der unterften Torfſchichte ift noch eine b bis 5 Zoll mächtige 
Lage von ſchwerem blaulihten Mergelfhlamme, welder nur 
von wenigen Wurzeln durchzogen ift, und beym Trocknen zu 
einem ſchweren feiten Körper erhärtets Diefer Schlamm dient 
zwar ebenfalls zu einem fchlechten Brennſtoff; doch wird er in 
Gutenbrunn nicht angeftochen, theild weil die von felbem zurück— 
bleibende ſchlackige Kohle auf die Nöfte der dortigen Brennofen 
nachteilig wirkt, theild auch, weil ſich auf diefen mergelartigen 
Schlamm die Hoffnung des Nachwuchſes gründet. 

Die Torfgräberey zu Gutenbrunn ift befonders darum merk— 
würdig, weil aller dort gewonnene Torf ald Brenn-Meateriale 
in die von Or. Majeftat dem Kaifer 1812 auf der k. k. Patri: 
monial-Herrſchaft Gutenbrunn errichtete Glasfabrik verwender 
wird. Es werden zwey Torflager bearbeitet, welche hinlängli— 
ches Materiale liefern, und die Anwendung des Holzes auf 
ein halbes Jahrhundert vollig überflüſſig machen. Wom 6. May 
bis gegen den 6. oder 10. September, wo fhon rauhe Witte: 
rung eintritt, find immer ı2 bis 15 Stecher, und bis halben 
July immer 120 bis 150 Perfonen mit Stehen und Wegfüh- 
ten der geftochenen Torfziegel befhäftiget, ohne diejenigen zu 
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vchnen, welde das Trocknen derfelben beforgen. Alle oben an- 
geführten Torfgattungen brennen, ohne irgend einen unanges 
nehmen Geruch oder [hadlihe Dampfe zu verbreiten. 

Dem Beyſpiele der Ölasfabrif zu Gutenbrunn in der An: 
wendung des Torfes zum Meißen der Ölasofen ift vor kurzem 
auch eine Glashütte auf der Herrfhaft Gragen in Böhmen 
gefolgt. 

Nr. 5: Torf von Moosbrunn. Diefe Graberey, welche 
in der Nähe von Wien auf dem fogenannten Moosbrunner- 
Hotter betrieben wird, bat ihr Entftehen dem großen Brenn— 
bol;bedarfe der Hauptſtadt zu verdanken, wohin feit mehreren 
Jahren beträchtlihe Zuhren von Zorfziegeln, verkohlt und une 
verkohlt, abgefeßt wurden. Der hiefige Torf hat Eeine befonderen 
Eigenfchaften, fondern diefe bat er größten Theils mit dem 
Gutenbrunner Torfe gemein, Er Fann für viele Unternehmun- 
gen, die Feiner zu flarken Seuerung bemöthigen, z. B. zum 
Kalk: und Ziegelbrennen, zum Pottaſche- oder Salpeterfieden, 
zum Branntweinbrennen, für Töpfer, Färber, Hutmacher, 
und andere holzbedürfende Gewerbsleute, aud zur Stubenhei— 
tzung (wozu man die in Galizien gegrabenen Torfziegel in 
Lemberg eben fowohl, wie zur Heikung dev ftadtifchen Anftalz 
ten und der Arreſte ſchon feit Langerem verwendet) mit Nußen 
gebraudt, und dadurch nicht nur viel Holz erfpart, fondern 
auch, zumahl in nahe gelegenen Ortſchaften und Werkftätten, 
die benöthigte Wärme mit geringeren Koften bewirkt werden. 
Die getrocineten Ziegel werden taufendweife an Ort und Stelle 
verkauft, oder fuhrenweife, die Fuhr zu 1900 Stück gerechnet, 
nad Wien abgeliefert. Bey diefer leßteren Gräberey bat man 
vor mehreren Sahren eine Maſchine errichtet, mittels welcher 
600 Ziegel auf einmahl aus dem Moore gehoben werden. 

Die Torfziegel werden, um fie zu einigen Gebrauchsar— 
ten noch tauglicher zu machen, bey mehreren Örabereyen ver: 
Eohlt (vergl, die Abtheilung: Kohlen, vierte Claffe) ; auch 
die nach dem Verbrennen des Torfs ubrigbleibenden Kohlen 
können noch als Farbeftoff benußt werden, zu welchem Zwecke 
man fie zu” Gutenbrunn beym Ausräumen der Glasbfen mit 
Waſſer abdampft, und dann gerieben dem Bouteillen-Glaſe zu: 
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ſetzt, welches davon gelb oder gelbgrün Sefärbt wird. Der Torf 
dient ferner zur Bereitung einer ſchwarzen Farbe, der fogenannten 
Frankfurter Shwärze (vergl. die Abtheilung: Farben) 
und des neueren Wiener Shwar;. 

Auch die Afhe, welche in den Öfen zurückbleibt,, ift noch 
verwendbar, wiewohl die meiften Torfgattungen nur fehr wee 
nig Aſche geben. Diejenige,- welhe von dem Gutenbrunner 
Zorfe (Mr. ı bis 4) abfallt, ift fehr fein, meift gelb von Farbe, 
und fol Feine Spur von Alkali, fondern bloß etwas Eifenoryd 
enthalten. Sie wird mit Vortheil auf die Wiefen verftreut, in= 
dem fie die fauren Gräſer vertilgt, und als Reitzmittel den 
Wuchs der beiferen Gräſer befördert. In der Glasfabrik zu Gu— 
tenbrunn feßt man fie, mit zerftoßener Kohle gemengt, dem 
Slafe zu, woraus die dunkel- oder finftergrünen VBonteillen 
verfertiget werden, 
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m Abtheilung. 
Dive Kohlen 
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Unter der Benennung Kohle find in diefer Sammlung alle 
jene vegetabilifhen Subitanzen aufgeſtellt, welche durch ‚Eins 
wirkung des Feuers einige ihrer flüchtigen Beſtandtheile verlo- 
ven haben, und zu ſchwarzen, feften, ſpröden, unfchmelzbaren, 
geruch = und gefhmadlofen Körpern geworden find. Thieriſche 
Theile, welde eine ähnliche Veränderung erlitten haben, dies 
nen als Färbeftoffe, und find unter diefen aufgeftellt; dagegen 
mußten die Steinkohlen ihres vegetabilifchen Urfprungs und des 
ausfchließendeu Gebrauchs zur Feuerung wegen von den brennbas 
von Mineralien ausygefchieden und in die Abtheilung der Kohlen ges 
feßt werden. Die Verkohlung iſt zwar ſchon ein Zweig der Indu— 
firie ; allein die Manipulation ift einfach, und die durd) fie er= 
baltenen Producte find, ungeachtet ihrer erlittenen Verändes 
rung, nidt als Fabricate, fondern ald rohe Stoffe zu bes 
frachten,, und werden in den Künften nnd Gewerben auch nur 
als foldye angewendet. 

Nach Verichiedenheit des Urfprungs und der Verwendung 
der Kohlen konnen fünf Claffen derfelben angenommen wer: 
den, nähmlich ı) die eigentlichen Holz-, Meiler - over Schmiedes 
kohlen, 2) die Zeichnen = oder Reißkohlen, 3) die Ihermolam: 
pen-Kohlen, 4) die Torfkohlen und 9) die Steinkohlen und Koks. 


Erfte Elaffe der Kohlen. 
Die Holzfohlen. 


Das Holz beftebt aus Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stieftoff, 
Sauerftoff, Erdarten und Alkalien. Wird es im unverfchloffe- 
nen Raume verbrennt, fo bleiben nur die Erdarten und Alfa= 
lien als Aſche zurück, und die wenige Kohle, die man auf diefe 
Art erhält, wird Löſchkohle genannt. Sie ift eine unvoll- 
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kommene und wenig braudbare Kohle. Im verfhloffenen Rau— 
me dagegen laßt ſich durch Anwendung einer erhöhten Tempe— 
ratur von den Beftandtheilen des Holzes der Waſſerſtoff, Stick: 
ftoff und Sauerftoff entfernen, und der Kohlenftoff ſammt den 
erdigen und alkaliſchen Theilen im der Kohle firiven. Man er: 
halt durch diefe Operation die wahren Holzkohlen, welde 
als Feuerungs-Materiale bey vielen Gewerben in Anwendung 
find, und dem Holze weit vorgezogen werden, weil fie nicht 
Rauch und Ruß wie diefes, und hingegen eine ftarkere und 
gleichmäßigere Hitze geben. 

Die Arbeit felbft, wodurch das Holz; in Kohlen verwane 
delt wird, nennt man das Berfohlen oder Koblenbrens 
nen, auch Kohblenfhwehlerey, und die Menfchen, die 
fih damit befhaftigen, Koblenbrenner oder Köhler. Die 
Kohlenbrennerey ift in holzreihen Gegenden , oder in der Nä— 
‚he großer Städte, Berg- und Schmelzwerke, Metallwaaren- 
Fabriken u. dgl. Werkſtätten ein eintraglihes Gewerbe, und 
wird daher auch in mehreren Ländern der Hfterreihifhen Mo— 
narchie, befonders in Steyermark, Karnten, Oſterreich, Böh⸗ 
men, Mähren und Ungarn ſehr ausgedehnt und im Großen bes 
trieben. Sn dem füdweftlichen Theile des Kreifes unter dem 
Wienerwalde ift eine erheblihe Anzahl von Köhlern mit der 
Kohlenbrennerey befhaftiget, um theils den umliegenden zahle 
reichen Werken das Feuerungs:Materiale zu liefern, theils den 
großen Bedarf der Hauptſtadt zu befriedigen. 

Die Quantität der nad) Wien ‚gebrachten HolzEohlen wird 
zwar feit 2805, wo fie noch 124,860 ©tibi betrug, nicht 
mehr ordentlich aufgezeichnet; indeß it es gewiß, daß fie vor 
8 bis 10 Jahren bey einem befferen Betriebe der Fabriken no 
viel höher flieg, indem wöchentlich bis oo Wagen mit Kohlen 
beladen in die Etadt fuhren, wovon ein großer einfpänniger 
22 bis 25, ein zwenfpänniger aber 40 Stibich führer. Jetzt hat 
fi) die Confumtion bier fait bis auf den dritten Theil per— 
mindert. | 

Man handelt bey ung die Kohlen nad) Wiener Metzen und 
Stibich; ein Stibich halt 2 Metzen; in Steyermark nah Faß, 
und zwar nach Innernberger Faß zu I, und nah Wordernbere 


est 


6 
er Faß zu 4 Meten. Ein Stibich harter Kohlen wiegt 6a 
und, oft auch darüber. 

Die Verkohlung gefhieht im ofterreihifhen Staate auf 
zweyfache Art: a) in liegenden länglihen Werken oder Meis 
fen; b) in ſtehenden Meilern nad) italtenifcher Art. 

Die liegenden Werke oder Meiler find bey uns 
noch die gebräuchlichften, und im Sande unter der Eng bey al: 
len Privatkohlſtätten bis jeßt noch die einzigen. Die Holzſchei— 
der werden wagerecht und parallel über einander gelegt, fo daß 
die Kohlenftätte vierecdig wird, und das Dach des Meilers nad) 
einer Seite fhief ſich abflaächt, während die Geitenwände durd) 
ſenkrecht eingefeßte Pfahle verfhloffen werden. Die Bededung 
oder Schwärzung des Meilers mit Löſche oder Erde verhindert 
den Zutritt der Luft, und wird als eine der nöthigften Ber 
dingungen zur guten Verkohlung des Holzes angefehen, Das 
Anſtecken (Anzünden) geſchieht von unten, und das Feuer wirkt 
von der niedrigen Seite nady,der hoben zu. 

Die fteebenden Meiler nah italienifher Art 
haben unbeftreitbare Vorzüge vor den liegenden Meilern ; denn 
fie liefern nicht allein mehr, fondern auch viel beffere Kohle, 
und verhalten fich zu diefen in Anfehung des Kohlenquantums 
wie 7 zu 6. Die im Sahre 1811 bey der großen Köhlereyans 
ftalt zu Hiflau in Ober-Steyermark gemachten vergleichenden 
Verfuhe haben ganz für die italienifhe Kohlungsmethode ent: 
ſchieden, indem 100 Kubifklafter Holz um 244 Kubilfuß maſ— 
fiver Kohle, und dem Gewichte nad) um 207 Gentner mehr 
gaben, als die liegenden Werke, und man von 100 Kubikfuß 
Sohle um 125 Pfund mehr Kohlftoff erhielt, fo daß 881 Ku: 
biffuß maffıver Kohle von italienifhen Meilern diefelbe Wir: 
Eung gaben, wie 1000 Kubikfuß von liegenden Werken. Seit: 
dem tft die italienifche Koblungsmethode in mehreren Kohlereyen 
Steyermarks und Kärntens eingeführet worden, und im Sabre 
1819 batte fie fi durh die Bemühungen des k. k. Herrn 
Hofrathes im Münz = und Bergweſen, Ruprecht von Eggen: 
berg, bis in die Köhlereyen nächſt Rohnitz im Sohler Comitate 
verbreitet. Mach diefer Methode werden 5 Quandelitangen, wo— 
von wenigftens eine 52 Klafter Lange hat, in der Mitte der 
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Kohlſtätte ſenkrecht fo befeftigt, daß fie um den Mittelpunct 
ein gleichfeitiges Dreyeck bilden, wovon jede Geite einen Fuß 
lang iſt. Zwiſchen den Stangen wird ein aus Ruthen oder Alten 
gedrehter Kranz oder Ring befeftigt, um den Raum, den for 
genannten Quandelſchacht, ftets gleih groß zu erhalten. 
Um diefen herum wird mittels Leit- und Brückenhölzer das 6 
oder 7 Fuß lange Scheitholz fo aufgefhichtet , daß jedes Stück 
Holz gegen die Mitte zu in einem Winkel von 65 Grad ſich 
neigt. Während man den Stoß auf ſolche Art aufbaut, wird 
derfelbe ringsherum geſchwärzt, d. i. mit Erde bedeckt, des 
ven Dicke vom Boden bis auf den Saum fo abnehmen muß, 
daß fie oben nur noch einen Fuß beträgt. SR der ganze Meiler 
gefhwärzt, fo wird er oben um Schacht angezlindet, wornach 
fih das Feuer vom Kopfe nad und nad) gegen den Boden ziebt; 
oder man entzündet ihn mittels Füllkohlen, die in den leeren 
Schacht gegeben werden, unten und oben zugleich. Wahrend 
des Brennens ift es oft norhiwendig, mit dem Rummeifen Off: 
nungen oder Rummen in die Löfche zu ftehen, theils um 
das Feuer zu regieren, theils audh um dem Waſſerſtoffgas, und 
dem gekohlten Mafferftoffgas, die fich beym Werkohlungsproceffe 
entwickeln, einen Ausgang zu verfohaffen, und fo dem gefährlis 
hen Schütteln oder Schlagen (Erplofion des Meilers) vor- 
zubeugen. Ein Meiler von 46 Fuß Durchmeffer Fann, wenn das 
Holz trocden war, in 4 bis 45 Wochen, bey ſchwerem Holze in 
5 bis 6 Wochen ausgekohlt feyn. Bemerkt man diefes, fo wird 
das Feuer erftickt, indem man Erde hinein arbeitet, und dann 
nad dem Abkühlen das Holz herans gelangt (geftort). 

Nicht alles Holz gibt gleich gute Kohle; es kommt daher 
viel auf die gute Auswahl des Holzes an, und vortheilhaft it 
es, jede Holzgattung für fich zu verkohlen. Hartes und weiches 
Holz geben fehr verſchiedene Kohlen, wie fic) aus den beyden 
in Glaͤſern befindlichen Muftern erkennen Täßt. 

Nr. z itharte DolzEohle, 
Pr. 2 weidhe Holzkohle. 

Die Kohlen von hartem Holze find ald Brenn - Materiale 
viel beffer, als die von weichem, weil fie dichter find; am beiten 
find darunter diejenige, welche in gleicher Maffe mehr Kohlen: 
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ftoff enthalten, vorzüglich die buchenen und birkenen. Die Koh: 
len von Schwarzfohren = (Kiefer:) Dolz werden befonders ges 
ſchätzt, und man rechnet fie ſogar, wiewohl uneigentlih, zu 
den harten Kohlen. Sehr trocenes Holz ıft eben fo wenig vor: 
theilhaft, als grünes (frifch gefalltes); noch weniger taugt er: 
fticktes oder halbfaules Holz. Die Kohlen von Laubholz find ak 
lemahl bejfer, ald die von Nadelholz; am beften aber miſcht man 
fie beym Gebraude. 

Gute Kohlen müffen vollfommen verkohlt feyn, üben ſie 
fonft ungleich heißen. Sie müſſen daher glänzend ſchwarz, durch— 
aus ſpröde, nach allen Richtungen brechbar ſeyn, noch die Geſtalt 
des Holzes zeigen, aus dem ſie entſtanden ſind, beym Fallen 
klingen, und keine oder doch nur eine ſehr ſchwache Flamme und 
keinen Rauch geben. Sie müſſen an trockenen Ortern aufbewahret 
werden, weil die Näffe das Brennen verhindert; ein geringer 
Antheil von Feuchtigkeit ſchadet indeß nicht, weil das in der 
Glühhitze fih entbindende Wafferftoffgas mit Flamme brennt, 
und die Entzündung der Kohle befördert. Schlechte Kohlen nennt 
man bey Gewerben ebenfalls weihe Kohlen, und diefe befinden 
fid) inden ftehenden Meilern ftets um den Quandel und an der äu— 
ßeren Umfläche, wo der Luftzug am ſtärkſten ift, zum Beweife 
des Grundſatzes, daß die Kohlen vefto bejfer werden , je wenis 
ger Euftzug man dem Meiler ——— Ein italieniſcher Meiler, 
wenn er gut geht, gibt wenigſtens — aute feſte, und höchſtens 

5 weiche Kohlen. 

Der Gebrauh der Kohlen bey Schmelz = und Hammer— 
werten, in Metall-Fabriten, Schmiede- und Schlofferwerk: 
ftätten u. ſ. w. ift binlänglich bekannt; weniger bekannt ift 
ed, daß jede Anwendungsart ein beflimmtes Maß der Kohlens 
ftüde verlange, wenn die größte Wirkung mit der Eleinften 
Menge von Kohlen erreicht werden fol. Nad den zu Hiflau 
in ©teyermark gemachten Erfahrungen follte die für alle Kohl— 
feuerungen anwendbare Regel unverbrüchlic beobachtet werden: 
bey jeder Feuerung muß gleihförmige Kohle, und zwar um fo 
Kleinere angewendet werden, se Eleiner die Feuerung ift; das 
größte Maß der Kohlenſtücke fey bey Schmelzöfen die Größe 
zweyer Mannsfäufte oder 20 Kubikzoll, bey Srifhherden bie 
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Größe einer Mannsfauft oder 18 Kubikzoll, bey Stredfeuern 
6 und bey Schmiedefeuern 5 Kubikzoll. Große Stücke müſſen 
daher beym Gebrauche zerfchlagen werden. Die Holzkohlen dies 
nen ferner als Zuſchläge bey der Herftellung der Metalle aus 
den Erzen, als Zuſatz bey der Verfertigung des Schießpulvers 
und mander Schmelztiegel, bey vielen chemiſchen Dperationen, 
woru fie jedoch nicht felten in verſchloſſenen Gefüßen nochmahls 
ausgeglübt werden müſſen, ſowohl um alle etwa noch nicht voll: 
kommen verkohlten Holztheile zu verkohlen, als etwa nod an: 
hängendes brandiges Ohl oder angezogene Feuchtigkeit daraus 
zu verjagen. Geftoßene gute Kohlen find ein vorzügliches Hülfs⸗ 
mittel, um Fleiſch und Waſſer gegen die Faͤulniß zu ſchützen 
und diefen fowohl, als anderen übelriechenden Flüffigkeiten, bes 
fonders dem Kornbranntwein, den widerlihen Geruch, dem Ho— 
nie, Syrup u. dgl. die ſchmutzige Farbe zu benehmen. Die gase 
abforbirende Eigenfhaft der Kohle hat fih auch bey Neinigung 
der Gemäder von fhädlihen Luftarten bewährt befunden. 

Der abfallende Kohlenſtaub läßt fih als Brenn-Ma— 
teriale noch mit Vortheil benugen, wenn man ihn mit Maus 
rerlehm und Warfer zu einer dicken Maffe Enetet, und aus dies 
fer Ballen oder Ziegel formet. 


Zweyte Claffeder Kohlen. 


Die Reiß- oder Zeichnenfohlen. 


Man verfteht unter diefer Benennung die Heinen dünnen 
Koblenftifte, weldhe von Zeichnern und Mahlern zum Vor— 
zeichnen der Umriſſe gebraucht werden, und im Handel in Büſchel— 
en gebunden vorkommen. Man verfertigt fie vornebmlid aus 
leichteren Holzgattungen auf verfchiedene Art. Im Handel uns 
terfcheidet man gewöhnlich zweyerley Sorten von Zeichnenkohlen : 
a) die gemeine und b) die englifche Zeichnenkohle. 

Nr.5. GemeineZeihnenkohle. Zu diefer wird Bir— 
ken- oder Lindenholz in länglihte Stängelchen geſchnitten, wels 
he man neben einander in einem Topfe zur Vermeidung des 
Schwindens in Sand fickt, und in einem Topferofen brennt. 
Der Sand wird dabey zu ſchwarzem Streuſand. Nach diefer 
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Methode bereitet fie Lenpe am Schaumburgergrunde zu Wien, 
von welchem aud das vorliegende Muiter ift. Man Eann die 
Holzftifte auch mit Lehm umfchlagen, fo daß diefer eine Kugel 
bildet, welche dann in der Luft getrocnet, und zwiſchen glüs 
benden Kohlen eine Stunde lang geglüht wird. 

Nr.4. Englifhe Zeichnenkohle, gebrannt von dem 
Tabrifanten Sohann Doby in Wien. Sie ift meiftens aus 
Pfaffenkäppchenholz (Evonymus europaeus L.) gefchnitten, 
und mit mehr Sorgfalt gebrannt, als die gemeinen Zeichnen- 
Eohlen. Die Benennung engliſch fol hier das Worzüglichere 
bezeichnen. 


Dritte Claſſe der Kohlen. 


Die Thbermolampen>Kohlen. 


Eine Erfindung aus. den legten Sahren des 18. Zahrhuns 
berts tt. die Thbermolampe, d. i. eine eigene Vorrichtung 
zur trocknen Deftillation des Holzes, fowohl zur Verkohlung 
desfelben, als au zur Erhaltung mehrerer Nebenproducte aus 
demſelben. Die Benukung des Kohlenwagferftoffgag zum Heigen 
und Beleuchten gab diefer Vorrihtung den Nahmen Thermo: 
lampe (Leuchtofen). Ihr erfter Erfinder ift der Franzoſe Phi— 
lipp Lebon, welcher diefelbe im 7. Jahre der franzöfifhen Re— 
publik (1799) zuerſt dem National-Fnftitute vorlegte. Cie erz 
bielt allgemeinen Beyfall; aber ihr Erfinder hielt die Einrich— 
tung geheim. 3. U. Winzler gerieth durch unermüdetes For— 
ſchen dem Geheimniffe des Sranzofen auf die Spur, erfand bie 
Thermolampe von neuem, und wird daher von Einigen als der 
Erfinder der teutfhen Thermolampe angefehen, welde 
manche Vorzüge vor der Lebon’fhen Einrichtung hatte. Er zeigte 
die Borrihtung zuerft in Wien und von hier aus verbreitete ſich 
diefe Erfindung in andere Städte. 

Die Einrihtung einer Thermolampe zu befhreiben, würde 
den Umfang diefes Werkes überfchreiten, nur ein Paar Eurze 
Bemerkungen mögen dafür Plag nehmen. Eine große Ne: 
torte aus” Gußeifen, die in einem Windofen eingefeßt iſt, 
wird durch eine eiferne Röhre mit einer hölzernen Vorlage vers 
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bunden, auf deren Boden ſich Waſſer befindet. Mührend das 
Hol; in der Retorte verkohlt wird, ſtreicht das fich entbindende 
Kohlenwafferftoffgas über dem Waſſer hin, veiniget ſich von ei- 
nem Theile des Eohlenftefffauven Gas, fammelt fin dann in 
einem Behälter, und wird mittels einer oder mehrerer Rohren an 
den Ort geleitet, welchen man durch diefes Gas beleuchten und 
erwärmen will. Nach Verſchiedenheit des Locale, des Gebrauchs ıc. 
ift diefer Apparat einer fehr verfchtedenen Einrichtung fühig, 
insbefondere da außer der in der Netorte zurückbleibenden Kohle 
und dem Kohlenwaiferftoffgas noch mande brauchbare Neben— 
producte erhalten werden, welche zugleich wieder Stoffe zu an- 
deren Producten darbiethen. Denn wie die Verkohlung fort: 
fhreitet, famnielt fih in der Vorlage die Holzſäure und ein 
theerartiges Oh, welche fodann gereiniget und zu verfhiedenem 
Gebrauche verwendet werben Eönnen. Theile alfo, welche beym 
Verbrennen des Holzes in ungefhloffenem Naume vollig unge: 
nußt verloren gehen, Eönnen dur die Thermolampe zurückbe- 
balten, und zur vortheilhaften Nutzanwendung gebracht werden. 
‚Die Nebenproducte werden an den gehörigen Orten vorfommen. 

Nr. 9. Termolampen= Kohle von Klofterneuburg 
nächſt Wien. Die dortige Thermolampe wurde von Wazlawek 
unter Winzlers Leitung zum Behufe der Ziegelbrennerey errich— 
tet, ging aber bald wieder ein; denn die Ziegel wurden nicht 
vollig ausgebrannt. Auch der Verſuch, das vollfommene Aus: 
brennen mit Holz zu bewirken, mißlang. Diefes Benfpiel, wel- 
ches den Unternehmer um fein Vermögen brachte, dürfte bey 
großen Eoftfpieligen Unternehmungen, welchen eine neue Erfin- 
dung zum Grunde liegt, Jeden vorfichtig machen, hierbey lie: 
ber verfuchhsweife zu Werke zu gehen, als ohne vom Erfolge 
gewiß zu feyn, gleich große Baue vorzunehmen. 

Nr. 6. Thermolampen-Kohle von Nufdorf bey 
Wien. In der noch jeßt dort beftehenden k. k. Salmiak-Fabrik 
war durch einige Zeit eine Thermolampe im Gange, die jedoch 
ebenfalls wieder abgeftellt wurde, Die davon erhaltenen Kohlen 
fteben, wenn fie gut ausgebrannt find, an Güte und Braud- 
barkeit den Meilerfohlen nicht nach. 

Außer diefen in Nr. I und 6 angeführten Thermolampen 
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verdienen noch die beyden in den Zitz- und Katunfabriken zu 
Kettenhof und zu Himberg errichteten Ahnlihen Apparate, ob: 
wohl fie nicht mehr beitehen , eine Erwohnung. Die Zabrik zu 
Kettenbof, welche Eeine Gelegenheit vorbeygehen laßt, die An- 
wendbarkeit neuer in ihr Fach einſchlagender Entbeefungen im 
Gebiethe dor Technik zu prüfen, hat überdieß zuerft die Ther— 
molampe 1804 im Großen ausgeführt. Außer der Wärme und 
dem Lichte benußte man fie in beyden Fabriken auch auf die 
Nebenproducte, befonders auf die Holzeſſigſaͤure, weldhe in der 
Katundruckerey fi verwenden laßt. Allein der unangenehme 
Geruch, welchen das nicht vollig vom brandigen Ohle zu rei⸗ 
nigende Kohlenwaſſerſtoffgas beym Brennen verbreitete, und 
manche andere Unbequemlichkeiten haben die Abſtellung derſel— 
ben bewirkt. Sm Jahre 1812 wurde unter der Leitung des Herrn 
Doctors und Profeffors Jasnüger, in der Thereſianiſchen Rit: 
terafademie zu Wien, ein großer Saal verſuchsweiſe mittels 
eines Thermolampen-Apparates beleuchtet und öffentlich gezeigt. 

Herr Profefor Jasnüger hat fih unter den inländiſchen 
Chemikern viele Verdienfte um die Verbreitung und Wervoll: 
Eommnung der Thermolampe in den ofterreihifhen Staaten er- 
worben. Nod gegenwärtig befteht unter deſſen Leitung auf der 
gräflich Afpremontifhen Herrſchaft Lednitz im Trentſchiner Co— 
mitate Nieder-Ungarns eine Thermolampe, welche die Holzver— 
kohlung bereits im vierten Jahre betreibt. Nach deſſen Angabe 
ſoll dieſer Apparat 390 Operationen aushalten, ohne einer we— 
ſentlichen Verbeſſerung zu bedürfen, und zu jeder wird eine 
Wiener Klafter Hol; der trocknen Deſtillation unterworfen. 
Dieſe Thermolampe ſoll bis Ende 1818, 24,606 Stibich guter 
Kohle, 582 Eimer Wagentheer, 45 Centner Pech und eine 
erhebliche Quantität Holzeſſig geliefert haben. 

Des Zufammenbanges wegen werden bier noch die rs 
ducte aufgeführt, welde Herr Dr. und Profeffor Sasnüger 
bey der Verfohlung des Holzes mittels der Thermolampe außer 
der Kohle und dem Theer zum Theil fabriismäßig gewinnt, und 
die man nach feiner Angabe durch weitere Bearbeitung noch er: 
halten könnte: a) Dolzeffig, der dur eine neue Methode 
fo geveiniget wird, daß er vollig wie anderer Eſſig genoffen 
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merden kann. b) Bleyzucker, zu deſſen Bereitung bloß 
Holzefig verwendet wird. c) Öemeiner und deftilfiv 
ter Grünfpan, ebenfalls mittels des Holzeſſigs. d) Soda 
und Pottafhe aus Glauber- und Duplicatfalz, gleichfalls 
durch Holzeſſig chemifch bearbeitet. e) Effigfaures Kali 
oder die fogenannte geblätterte Weinfteinerde, troden 
und flüfig (Terra foliata tartarı sicca et liquor). f) Eſſig— 
faures Ammoniak, ın flüfiger Geftalt, bekannt unter 
dem Nahmen Minderers Geift (Spiritus Mindereri). 
8) Effigfaure Thonerde. h) Effigfaures Eifen. 
i) Effigfaure Schwererde. Nicht alle diefe hemifchen 
Producte find in der Technik anwendbar, einige dienen bloß zu 
medicinifhem Gebrauce. Diejenigen, welde in den Künften 
und Gewerben ihre Anwendung finden, kommen in den ſpäaͤte— 
‚ven Abtheilungen vor. 


Bierte Claſſe der Kohlen. 


Die Torfkohlen. 


Daß der Torf fhon für fih ein vortrefflihes Brenn— 
Materiale für Haushaltungen und Gewerbsanftalten fey, wurde 
bereits oben in der Abtheilung Torf gefagt. In gemiffer 
Hinficht und befonders zum Heitzen noch brauchbarer wird dere 
felbe gemacht, wenn man ihn fo, wie das Holz, der Verkoh— 
lung unterwirft. Man erhalt dadurch Kohlen, welche beynahe 
eben fo brauchbar find, wie die HolzEohlen, viel fehneller an— 
brennen, als die unverkohlten Torfziegel, bey einem viel ges 
ringeren Luftzuge fortdrennen, und ein gemäßigreres und gleid)- 
formigeres Feuer ohne üblen Geruch geben. Am beften taugen 
dazu die dichten, feiten Zovfgattungen, weniger der leichte 
Torf. Die Verkohlung gefhieht entweder im eigens dazu er: 
bauten einfahen Verkohlungsöfen, welche indeß aud) zur 
Berkohlung des Holzes benußt werden können, oder in Mei: 
fern, die auf ähnliche Art wie die Holzmeiler errichtet wer: 
den. Die Ofen felbit werden auf verfchiedene Weife gebaut. 
Die einen, aus Barkfteinen und Lehm aufgeführt, haben eine 
große Höhle, die mit Brenn-Materiale gefüllt wird und ver— 
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Eohlen mittels eines Zugloches den Zerf von unten nach oben; 
die anderen beftehen aus gegofenen eifernen Platten in mehre- 
ven Auffügen. Am vortheilhaftefien wird die Zorfverkohlung 
dann, wenn man damit eine Einrihtung zur Benußung der 
Nebenproducte, wie bey der Holzverkohlung, verbindet. 

Nach Dr. Zasnügers Angabe foll man aus dem Zorfe ge: 
winnen können: a) Effigfaure, die fih in der Technik wei- 
ter verwenden läßt; b) eine ihm eigene Säure; c) einen 
fetten Theer, woraus ein fehr ſchönes Brennöhl erzeugt 
werden kann. Derſelbe hat in Wien Ohl und Salmiak aus 
Torf erzeugt, und noch früher, nähmlich ſchon im Jahre 1800, 
haben Philippi und Schöberl eine Fabrik von Schiffstheer, 
Theerwaſſer u. dgl. aus Torf zu Ottenſchlag im Kreiſe ober dem 
Mannhartsberge errichtet. 

Da in der Abtheilung Torf Muſter aus der Torfgräbe— 
rey von Gutenbrunn und Moosbrunn in Oſterreich unter der 
Ens aufgeſtellt ſind: ſo ſtehen hier aus den daſelbſt errichte— 
ten Verkohlungsanſtalten zwey Muſter von Torfkohlen, de— 
nen man, der Vergleichung wegen, noch ein drittes aus Ober— 
öiterreich beygefügt bat. 

Ne. 7. Torfkohle von Öutenbrunn, aus dem 
dort geftochenen ſchwarzen Torfe (vergl. die Abtheilung Torf 
NM. 1.) gebrannt. E3 ift eine vortrefflihe Kohle, welde die 
Stelle der harten Holzkohle vertreten Earn. Die Torfkohlen— 
brennerey beftand bey Gutenbrunn fehon vor der Errichtung der 
Slasfabrik. Schon im Sahre 1806 erhielt Zengerle das Landes: 
fabriks-Befugniß hierauf. 

Nr.8.Torfkohle von Moosbrunn bey Wien, aus 
dem Torfe Nr. 5. Die biefige Torfkohlenbrennerey wurde er: 
richtet, um den Bewohnern der Hauptitadt ein wohlfeiles und 
gutes Brenn: Moateriale zu liefern, weldes aber in Wien mehr 
aus WVorurtheil gegen die Zorffeuerung, als wegen Mangel 
an Braudıbarkeit wenig Abnahme fand. Diefe Kohlen werden 
centnerweife gehandelt. Der Gentner Eoftet beylaufg den viet- 
ten big dritten Theil deſſen, was taufend getrocinete Torfziegel 
Eoften. Die Torfverkohlung wird feir mehreren Sahren von Joh. 
Bertolini betrieben. Auch im nahen Dorfe Felm oder Bellm 
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erhielt im Jahre 1806 Weinhandel ein Befugniß zur Torf— 
Fohlenbrennerey. 

Mr. g. Torfkohle aus Oberöſterreich, von dem 
Zorfe, welcher auf der graflih Kinskyſchen Herrſchaft Roſenhof 
im Mühlviertel, I Stunden hinter Freyſtadt, und eine Stunde 
von Sandel gegraben wird. Er wird dort von dem Köhler Sonne 
leithner in Meilern verkohlt. 


Sünfte Claffe der Kohlen. 


Die Steinfohlen und Koks. 


Der öfterreichifche Staat ift reich gefegnet mit Steinkoh— 
len, diefem wichtigen Stellvertreter des Holzes; und wenn 
auch bis jeßt ein großer Theil diefes Segens unbenugt Tiegen 
bleibt, fo wird er doch auch fhon an vielen Orten zu Tage 
gefördert. Obwohl unfere inländifhen Steinkohlen den engli— 
fhen an Güte weir nachſtehen, und wohl auch von den Stein- 
Eohlen einiger anderer fremder Gebirge übertroffen werden : fo 
befigen wir doc unter den vielerley Arten diefes Foffils auch 
manche fehr vorzüglide. Unter der Benennung Steinkohle 
(Lithantrax) find hier alle die mehr oder weniger dunkelfarbi- 
gen Eohlenähnlichen Foflilien zufammengeitellt, welde größten 
Theils in mächtigen Lagern oder auch) in ſchwächeren Flötzen vor— 
Eommen, und haufig bergmannifch gewonnen werden, Es ift ohne 
Zweifel Holz mit Erdharz durhdrungen, und einiger Maßen ver: 
Eohlt ; denn an vielen Stüden ift das Holzgefüge deutlich erkenn- 
bar, und in manden find fogar Holzkohlen feft eingemengt: 

Die Mineralegen unterfcheiden zwey Haupt und mehrere 
Abarten der Steinkohlen, nähmlich 1) die Braunkohle, 
wovon es eine erdige (ErdEohle), eine faferige (bituminofes 
Holz), eine gemeine, eine körnige und trapezodifhe (Moor: 
Eoble) gibt; 2) die Schwarzkohle oder eigentlide 
Steinkohle, die abermahld in Pechkohle (Fettkohle, Ga- 
gat), in Stangenkohle , Kannelfohle, Petten-, Blatter:, Grob: 
kohle, und in eine zerreibliche und fefte Rußkohle zerfällt. Bon 
Dielen Arten finden ſich im ofterreichifchen Staate, befonders in Un n⸗ 
garn, Oſterreich, Mähren, Böhmen, Galizien, Steyermark 
Schleſien zc. in großer Menge die gemeine Braunkohle, die —* 
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kohle und Moorkohle; dann die Pechkohle, Schiefer-, Blätter: 
und Grobkohle. Galizien gewinnt aus ſeinen beyden Steinkoh— 
lenwerken zu Skwarzawa im Zolkiewer Kreiſe, und zu Miſzyn im 
Kolomeaer Kreiſe eine Quantität von 2600 Metzen Braunkohlen. 

Als Brenn-Materiale können die Steinkohlen ſo, wie ſie 
aus den Gruben kommen, bey Kalk- und Ziegelbrennereyen, 
bey Salz, Salpeter-, Alaun-, Vitriof- und Zuckerſie— 
derenen, in Zärbereyen, auf Bleiben, in Metall: Fabriken, 
dann felbft zum Kochen und Heißen vortrefflich verwendet wer: 
den, und werden auch fhon bey uns in bedeutender Menge als 
Erfagmittel des Holzes benutzt. Von den galizifchen benust 
man die zu Skwarzawa gegrabenen, welche zur Verwitterung 
geeignet find, in Kalk- und Ziegelbrennereyen, die von Miſzyn 
dienen auch in Schmiedewerkſtätten. In Anſehung ihres viel rei— 
cheren Gehaltes an Kohlenſtoff find die Steinkohlen ſogar den Holz: 
kohlen noch vorzuziehen. Nur iſt der viele Rauch, den ſie geben, 
und der unangenehme und durchdringende, übrigens aber völlig 
unſchaͤdliche Geruch, den ſie beym Brennen verbreiten, ihrer grö— 
ßeren Anwendung in Ofen und Kaminen, und bey manchen 
Fabriken lange Zeit im Wege geſtanden. Durch den Schwefels 
Eies, den fie enthalten, werben fie zu manchen Hüttenarbeiten 
unbmuchbar, indem fich diefe Materie durch die Flamme den 
Metallen leicht mittheilet. Sn Wien ift die Benußung der Stein- 
Eohlen noch nicht alt, und wurde erft ſeit der Eröffnung der 
Steinkohlengruben am Brennberge nächſt Odenburg/ und bey 
Klingenfurt und Schauerleiten hinter Wieneriſch-Neuſtadt et— 
was häufiger. Der mittlere Bedarf. der Hauptſtadt iſt ſchwer an— 
zugeben, da er fich in einzelnen Jahren zu fehr abandert. So 
war er im Jahre 1802 bis auf 271,017 Gentner gekommen, 
fiel im Sabre 1805 auf 71,228, ım Sabre 1804 auf 80,592 
Gentner herab, ftieg in den Sahren 1807 und ı808 wieder _ 
auf 195,977 d und 156,228 Gentner hinauf; im Jahre 1810 
betrug die Einfuhr nach Wien gar nur 16,850, im S. 1811: 
52,555, im 3. 1814: 32,550, im J. 1819: 46,970 Eent. 
u 10% 

Der größte Theil des Bedarfes wird mittels des Schiffe. 
fahrts-Canales von Odenburg diber Neuſtadt nach Wien gebradit, 


67 
auf welchem Wege auch viele andere längs dem Canale gelegene 
Driihaften und Fabriken ihre Steinkohlen erhalten ; ; ein Theil 
wird aber auch auf der Donau ‚aus Dfterreich ob der Ens (von 
den Bergwerken zu Windiſchhub, Wolfseck ıc.), und aus den 
Gruben zu Thalern nahft Krems, ein anderer. ‚auf der Achfe 
aus Mähren nah der Hauptitadt geführt. In dem Werke zu 
Thalern insbefondere wurden im Sabre 1817: 18,029; Centner 
im Werthe von 24,548 fl. g fr. W. W. gegraßen, und ein 
Theil zum dortigen Alaun-Sudwerke verwendet, der andere verz 
Fauft. Man unterſcheidet dort I Sorten von Steinfohlen, die 
auch im Preife fehr abweihen, nahmlih: Steinkohlenklein, 
den Gentner zu 30 kr., hangend zu » fl. zo fr, liegend zu 
ı.fl.48 kr. W. W. Vergleicht man dieſe niedrigen Preiſe der 
Steinkohlen mit den Preiſen des Holzes, und erwägt man die 
viel größere Menge von Kohlenſtoff, welche jene enthalten, 
wobey 19 Pfund Schwarzkohlen eben das leiſten, was ſich mit 
22 Pfund guter Birkenkohlen bewirken laßt: fo kann man den 
Wunſch nicht unterdrüden, daß die Vorurtheile, welche der 
Anwendung eines fo trefflichen Brennftoffes entgegenwirken, aus: 
gerottet, und der allgemeinere Gebrauch desſelben höheren Orts 
möglichft befordert werben mochte: 

Noch mehr wird der Nutzen diefes Materiales durch die 
in England gemachte Entdeckung erhöht, durch die trockene De- 
fiillation dag Steinkohlen-Gas zu gewinnen, weldes als 
Leuchtftoff viele Vorzüge vor. den bisher in Anwendung gefek- 
ten Beleuchtungs-Materialien bat, wobey zugleich noch mehrere 
andere nüßliche Pebenproducte erhalten werden. Überdieß laßt 
fih der abfallende Staub der Steinkohlen durch Abkneten mit 
Lehm oder Thon (wie der Abfall der Holzkohlen) zu Nuten 
bringen, und die Ajche mit Vortheil zum Beſtreuen der Felder 
anwenden. 

In der Sammlung find von rohen Steinkohlen nicht mehr 
als 3 Mufter in Glafern aufgeftellt worden, wovon die beyden 
eriten die Befchaffenheit der Braunfohle und das letzte die Be: 
ſchaffenheit der Schwarzkohle zeiget. Die befonderen Abarten 
derfeldben geboren mehr in eine mineralogifche, als techniſche 
Sammlung. 

E 2 
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Nr. 10. Steünkohle vom Brennberge. Diefes 
Bergwerk, welches fi bey Wandorf, nachft der Stadt Oden— 
burg, befindet, war zwar [don ums Jahr 1761 von einem 
ſchwäbiſchen Nagelſchmiede entdeckt worden; aber nach mehreren 
mißlungenen Verſuchen wurde der Bau erſt im Jahre 1793 
mis Thätigkeit eröffnet, als die k. k. Canalbau-Geſellſchaft das 
Werk auf immerwahrende Zeiten gepachtet hatte. Es war mit 
den, faſt um diefelbe Zeit eröffneten Steinkohlenwerken zu 
Klingenfurt und in der Schauerleiten hinter Wiener-Neuftadt, mit 
eine Hauptveranlafung jur Erbauung des öſterreichiſchen Schiff: 
fahrts-Canales, um die Hauptſtadt mit wohlfeilerem Brenn 
Materiale verfehen zu Eonnen. Es ift großten Iheils die ge— 
meine Braunkohle, weldhe das ganze nahe Mittelgebirge an 
ter ungrifcheofterreihifhen Gränze durchſtreicht, und auch das 
vorliegende Mufter ıft eine ſolche Braunkohle. In den 8 Jah— 
ven von 1796 dis 1609 find bey Odenburg allein 860,484 Cent. 
Steinkohlen gegraben worden, die größten Theild nach Unter: 
öfterreih gingen. Weniger bedeutend waren die zwey hinter 
Neuftadt in der Schauerleiten und bey Klingenfurt eröffneten 
Steinkohlenbergwerke, welhe im Verhältniß gegen Odenburg 
auch ſchlechtere Steinkohlen lieferten. Das Werk in der Schauer: 
leiten ift fchon feit mehreren Jahren aufgelaffen, das zweyte aber 
wird noch ein Paar Sahre betrieben werden konnen. (Die befte 
Sorte Braunkohlen aus der Schauerleiten verhielt ſich zur 
fhlehteften englifhen Steinkohle, nah Herrn Madersbachs 
Unterfuhung, wie ı zu 6.) Herr Apotheker Mofer in Wien 
hat tie Odenburger ©teinkohlen zur Gasbeleuchtung anzuwen— 
den geſucht. Das Gas brannte mit einer röthlichen Flamme, 
welche Eeine ——— hatte. 

Mr. 11. Steinkohle aus Dbetöfterreic; und 
zwar aus dem Bergwerfe zu Windifhhub, 2 Stunden von 
Ried im Innkreiſe. Das Land ob der Ens, zumahl der Inn— 
und Salzburger Kreis, haben mehrere Steinfohlenwerke, die 
viele und gute Kohlen theils zum Landesbedarf, theils für den 
Handel zu Tage fördern. Die meiften geboren zur Hauptart der 
Braunkohle. Das Bergwerk zu Windifhhub, aus welchem die- 
ſes Mufter von Braunkohle ift, hat darunter ven Vorzug. Es 
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wurde vormahls von Koller betrieben , und gehört gegemvärtig 
dem Herrn Carl Puntigam Edlen von Grofhaindl. Die dort 
gewonnenen Braunkohlen find von zweyerley Art: die eine ift 
dichter, die andere mehr blätterig und in freyer Luft fih in eine 
zelne Blätter auflöfend. Nah Verfuden, die in Wien im Oro: 
fen gemacht wurden, follen diefe Braunkohlen unter allen big: 
ber im öfterreichifchen Staate befannt gewordenen Braunkob- 
fenarten die beiten feyn, und ſich befonders zum Dampfheigen 
eignen. Es werden daher jährlich erhebliche Quantitäten zu Waſ— 
fer nah Wien gebracht, wo in der Weißgerber-Vorſtadt an 
der Donau ein eigenes Magazin diefer Steinkohlen befteht. Ih— 
ver fehr betraͤchtlichen Hißekraft wegen würden fieaud) in Haus⸗ 
baltungen, zumahl beym Heitzen eiferner Ofen, wefentliche 
Dienfte leiften, fo wie fie bey Ziegelbrennereyen und anderen 
Gewerbsanftalten ſich als trefflihes Brenn-Materiale bewahrt 
haben. 
Nr. 12. Steinkohle von Dslowan und Roſſitz 
in der Nähe von Brünn in Mähren. Sie gehört zur Haupt: 
art der Schwarzfohle, und zwar zur Blätterkohle. Die Oslo: 
waner Kohlen find viel veiner als. die Roffiger, brennen ſchnel— 
ler, geben eine beſſere und gleichformigere Hiße, und laſſen 
am Feuerherde nicht fo viel Schlafen zurück, als diefe; zudem 
find die Roſſitzer Steinfohlen nicht felten mit Schiefern gemengt, 
weßhalb man einer größeren Quantität derfelben bedarf, um 
einen gleichen Hitzegrad hervorzubringen. Beyde werden in 
Möhren in den zu Oslowan und Roſſitz beftehenden Alaunſie— 
dereyen und bey anderen Gewerbsanftalten (neuerlich z.B. aud) 
zum Heißen einer Dampfmafchine in Brünn) ald Brenn-Mate— 
viale verwendet. Sie find in der legten Zeit felbft bis Wien ge— 
führt, und bier zur Gasbeleuchtung benußt worden. Ein Pfund 
Steinkohle gibt im Durchſchnitte 3 Kubikſchuh Gas. Nah den 
neueften Unterfuhungen beſteht diefes Gas aus 85,5 Kohlen: 
of und 14,5 Waſſerſtoff. Allein man ſcheint über die Natur 
desfelben noch nicht im Neinen zu feyn; fiher iſt es nicht bloß 
gekohltes Waſſerſtoffgas. Der größere Theil davon ift fogenanntes 
ehldildendes oder ohlmachendes Gas (Gas olefiant), und je mebr 
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die Steinkohlen ſolches Gas geben, deſto weißer und intenfiver 
ift das Licht. 

Herr Apotheker Mofer in Wien hat fhon im November 
1816 feine Apotheke und einige Zimmer mit Gas beleuchtet, 
und war fomit im dfterreichifchen Staate der erſte Privatmann, 
welcher das Steinkohlengas im Größeren zur Beleudtung ans 
wendete. Als aber nad) der Hand die gewöhnlichen Leuchtſtoffe 
wieder im Preiſe herabfanfen, gab er die Gasbeleuchtung aus 
bkonomiſcher Rückficht wieder auf. Von öffentlichen Anftalten 
ging das polytechnifhe Inftitut in Wien als Muſter allen 
iibrigen Anftalten vor. Anfanglicy wurde dafelbft die Beleuch— 
tung nur im Kleinen verfucht, dann aber fo weit ausgedehnt, 
daß fhon im Winter 1816 — 1817 das ganze Inſtitutsge— 
baude mit all feinen Zimmern, Werkſtätten, Gangen und dem 
Hofe vollftandig beleuchtet war, und täglih bey 60 Pfund 
Steinfohlen verbraugpt wurden. Bald darauf folgte die k. E. 
priv. Baumwoll: Mafehinen » SpinnfabriE zu Schönau, und 
noch andere Fabriks- und Privatgebäude nah. Doch ift von 
den Refultaten der Beleuchtung in Schönau nichts mehr zur 
Publicität gekommen. Hr. Anton Dome, k. k. Artillerie Zeug- 
wart in Trieft, hatte ebenfalls ſchon im Sabre 1817 einen Stein: 
kohlen-Gasbeleuchtungs-Apparat aufgeftellt, und verfah einen im 
Frühjahre 1818 zu Salvore an Jftriens Küfte erbauten Leuchte 
thurm mit einem folhen Apparate. Der erfte Verſuch endlich zur 
Ötraßenbeleuchtung, die in England ſchon feit mehreren Jahren be: 
fteht, wurde im Sommer 1818 in Wien gemadt. Womd. July 
1818an waren durd) beyläufigd Monathe die Kruger: und Wall: 
fiihgaffe nacht dem Kärntnerthore mit Gas beleuchtet, und es foll- 
te für die ganze Stadt die neue Beleuchtungsart eingeführt werden. 

Daß die Gasbeleuchtung in Anfehung der hellen Weiße 
des Lichtes die gewöhnliche Kerzen- und Ohlbeleuchtung hinter 
fih laßt, und da, wo man gute und wohlfeile Steinkohlen 
in der Nähe hat, auch bkonomiſcher ift, unterliegt. Eeinem Zwei— 
fel; nur muß der dazu nöthige Apparat verftandig genug. einges 
richtet feyn, und unter eine, ftete gefhicte Behandlung und 
Aufſicht geftellt werden, um jeder möglichen Gefahr einer Ex— 
plofion, welche durch die Bildung der Knall-Luft, d. i. eines 
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Gemiſches aus Sauerſtoff- und Wafferftoffgas, entftehen Eann, 
vorzubeugen. Befonders vortheilhaft ift diefe Beleuchtung für 
größere Anftalten, zumahl für Sabriken und Manufacturen, 
welche die bey der Deftillation der Steinkohlen fich ergebenden 
Mebenproducte wieder mit Vortheil verwenden Eönnen. 

Der zur Gasbeleuhtung nöthige Apparat befteht aus einer 
eplinderformigen eifernen Retorte, welche in einem Eleinen Ofen 
oben in der Mitte eingemauert, mit Steinkohlen voll gefüllt und 
von unten gebeißt wird; aus dem Theerbehälter, in welchem 
das dur) die Hitze aus den Steinkohlen entwidelte Gas Theer 
abſetzt; aus der Kalkmaſchine, d. i. einem mit Kalkwafler ge— 
füllten Faſſe, in welchem das mittels einer Rohre fenfrecht ein— 
firömende Gas gereiniget wird; aus dem Wafferventil und dem 
Gaſometer, mitteld welcher das gereinigte und durch Waſſer 
blaſenweiſe auffteigende Gas angefammelt und gegen die Ver— 
mifhung mit atmofpharifcher Luft verwahrt wird; dann aus 
den Gas-Leitungsröhren, welche das Gas aus dem Gaſometer 
an die zu beleuchtenden Stellen führen; und endlich ausden ver: 
fihiedenen Arten von Leuchtanfägen oder Leuchtern, an welchen 
das durch den geoffneten Hahn ausftromende Gas mit einer 
Kerzenflamme entzündet wird. Eine nahere Befchreibung diefes 
Apparates und der Beleudhtungsart würde den Zweck diefes 
Werkes Überfchreiten, und dennoch den darüber erfchienenen 
fehr gefihäßten Schriften von Accum (1815), W. K. Lam: 
padius (1816) und J. 3. Prechtl (1817) nicht gleichgeftellt 
werden können. 

Oſterreich unter der Ens beſitzt keine zur Gasbeleuchtung 
taugliche Steinkohlen; auch die von Odenburg ſind, wie ſich 
aus dem bey Nr. 10 erwahnten Verſuche entnehmen läßt, hier— 
zu nicht verwendbar. Wien muß fie daher zu diefem Zwecke aus 
Mahren beziehen. Indeß befißt auch Ungarn in der Nähe von 
Fünfkirchen, und Steyermark bey Leoben Steinkohlen, welche 
zur Gasbeleuchtung tauglich find. - 

So gut aub die Steinkohlen fhon fo, wie fie aus der 
Erde gefordert worden, die Stelle des Holzes bey vielen Feue— 
rungen vertreten können, fo werden fie doch zu diefen und eis 
nigen anderen Abfihten viel braucdhbarer, wenn man fie wie 
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das Holz in Meitern oder auch in gemauerten Behältern oder 
Ofen verkohlt oder abfhwefelt, d. i. die flüchtigen Stoffe, wel 
che Rauch und Ruß geben, durch die Site aus ihnen vertreibt, 
Es iſt dieß im Grunde nur eine trodene Deftillation der Stein: 
Eohlen, ähnlich derjenigen, welde bey der Benußung des Stein— 
kohlen-Gas zum Beleuchten Statt findet. Man mag diefe Deftil- 
Yation auf wie immer verſchiedene Art veranftalten, fo bleibt 
eine zur Deisung viel beffere Kohle zurück, welde man nad) 
den Coaks der Engländer, Koks, Brander oder Zünder nennt, 
Einige Steinkohlen ſchmelzen beym Proceffe der Gas-Entbindung 
etwas zufammen, andere nehmen nad der Verkohlung um z 
des Umfanges zu, fo daß 2 Kubikſchuh Steinkohlen beynahe 3 
Kubikſchuh Koks geben; alle aber vermindern ſich durd Die 
Deftillation um $ des Gewichts, und 100 Pfund Steinkohlen 
geben nur etwa 62—65 Pfund Koks. Ze mehr die Koks beym 
Verkohlen zufammenbaden, und je glänzender und ſchwärzer 
jie find, defto mehr Kohlenftoff enthalten fie, und defto beifer 
taugen fie zur Heitzung, während die porofen, ſchlackenartigen, 
grauſchwarzen und leicht zerreibliden zu viel Erde enthalten, 
und zu viel Afche geben. 

Es folgen bier zwey Mufter von Koks aus mährifchen und 
ungrifgen Steinfohlen, welche die Abtheilung der Kohlen be: 
fihließen. 

Nr. 13. Kokbs aus mähriſcher Steinkohle 
(Schwarzkohle), in dem Apparate des Herrn Apothekers Mio: 
ſer ın Wien verfohlt. Da die mährifhen Steinkohlen zu den 
beſſeren Sorten geboren, fo fhmelzen, wie fo eben gefagt wer: 
den, die Koks während der Gas-Entbindung ein wenig zufammen. 
Diefe Koks find ein fehr gutes Brenn-Materiale, und übertrefz 
fen in Anſehung ihrer Hitzekraft bey den meiften Arbeiten be— 
deutend die Holzkohlen, z. ®. von Tannen und Fichten, in: 
dem 2 Pfund Rofs eben fo viel Wärme geben, ald 3 Pfund 
Holzkohlen. Den vortheilhafteften Gebrauch von ihnen macht 
man anderwärts da, wo im Eleinen Naume eine große Piße 
erforderlich ift, nahmentlih beym Schmelzen ſtrengflüſſiger Mes 
talle in Tiegeln dur Windöfen, beym Abtreiben des Bleyes, 

dem Garmachen des Kupfers im Spleißofen, beym Schmelzen. 
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des Eifens, bey Schmiedefeuern zc.; eber auch zum rennen 
in Rüden, zum Heitzen, und überall, wo man fid) der Mind: 
dfen bedienen Fann, leiften fie mehr als die Holzkohlen. Sie 
bedürfen jedod eines ftärferen Luftzuges als diefe, indem fie 
fonft nur langſam verbrennen. Die unangenehme Eigenſchaft 
der Steinkohlen, Rauch und üblen Geruch zu verbreiten, ha— 
ben fie durch die Deftillation gänzlich verloren; nur felten, zus 
mahl wenn fie nicht vollig verkohlt find, geben fie noch Schwer 
felgerud. In Wien werden die Koks noch fehr wenig ange: 
wendet, und find erft ganz neuerlich, ald man die Gas-⸗Beleuch⸗ 
tung einzuführen begann, etwas in Gebrauch gekommen. Und 
doc) ware die Verkohlung der Steinkohlen nicht bloß darum, 
weil fie durch jenen Procef fo bedeutend an Gute zunehmen, 
fondern auch wegen der nüglichen Nebenproducte ein einträglis 
cher Erwerbszweig für Gegenden , die viele Steinkohlen graben 
oder verbrauchen. 

Diefe Nebenproducte, welche fich bey der Verkohlung der 
Steinkohlen, fo wie beym Procefje der Gas-Entwickelung erge- 
ben, find: a) Der Steinkohlen-Theer, eine dünnflüffige 
Subſtanz, welde völlig wie anderer Theer verwendet werden 
könnte, wenn nicht der üble Geruch desfelben feiner allgemei: 
neren Anwendung im Wege ftande. 100 Pfund Steinkohlen ge: 
ben ſchon bey der GassEntbindung I Pfund Theer, bey lang— 
famerer Feuerung noch mehr. Durch die Deftillation laſſen fich 
aus 100 Pfund ſolchen Theeres beylaufig 25 Pfund Steinkoh— 
len-Ohl, welches, nach des Herrn Directors Prechtl Angabe, 
wie Terpentinöhl zu Firniffen dient, und 45 Pfund Ped) zie- 
ben, woraus abermahls eine Art fehr guten und zu ſchwarzen 
Ladfirniffen brauchbaren Aiphalts gewonnen werden Fann. b) Ein 
ammoniumbaltiges Waffer, weldes für fih fon in 
der Färberey als Beitzmittel anwendbar ift, am vortheilbafte- 
ften aber durd) chemifche Behandlung auf Salmiak benußt wird. 
100 Pfund Steinkohlen geben bey der Deftillation bey 7 Pfund 
Ammoniumwaffers ; 1000 Pfund diefes Waflers enthalten 15 
Pfund Ammoniak, und geben, wenn man durch Zuſatz von 
jhwefelfaurem Kalk (Gyps) das Ammoniak mit der Schwefel: 
ſäure verbindet, und mit Kochfalz verfeßt, bey 49 Pfund Sal: 
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mia — Will man diefe Nebenproducte nicht benußen, fo 
Fann man die Einrichtung des Dfens fo maden, daß der er: 
zeugte Theer ganz verbrannt wird, und nichts als Koks übrig 
Bleibt. 

Nr 14. Koks aus ungrifher Steinkohle vom 
Brennberge. Hr. Dr. und Profefjor Sasnüger in Wien wendet 
die Odenburger Steinkohlen zu feinen ſchemiſchen Arbeiten an, 
durch welche er mehrerley Producte gewinnt. Das vorliegende 
Mufter ift von ihm, und läßt deutlich den Unterfchied zwiſchen 
verkohlter Braunkohle und verkohlter Schwarzkohle Nr. 15 
erkennen. 

Hr. Profeffor Sasnüger hat die fehr wichtige Entdeckung 
gemacht, daß bey der trockenen Deftillation der Steinkohlen 
außer einem Harze und Gummiharze noch zwey bisher unbe: 
Fannte Säuren und andere Stoffe gewonnen werden können. 
Er benußet diefe Stoffe mit dem beften Erfolge zum Färben 
der Schafwolle, Seide, oder gefilgter Haare und Linnen, und 
bat damit beveits rothe, ſchwarze und gelbe, und verſchiedene 
Abftufungen von braunen und grauen Tingirungen hervorge— 
bracht. Es wurde demfelben im Sahre 18517 ein ausſchließendes 
Privilegium auf 8 Zahre zur Erzeugung aller in der Fürberey 
und Tintenbereitung anwendbaren Zarbe-Subftangen aus Stein— 
Fohlen und auf die Erzeugung des fogenannten Wiener 
Schwarz ertheilt. 
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KATENSENDIAOM, III LLLL ———— MANLIILININDN 


‚IV. Abtheilung. 
Schilf und Rohr. 


Shirt und Rohr (Arundo) nennt man die gegliederten 
Halme oder Stangel der zu den Oräfern gehörigen Rohr- oder 
Schilfgewaͤchſe, welche meiften Theils in fumpfigen Gegenden 
ohne Eultur wachfen und fowohl in ökonomiſcher als techniſcher 
Hinſicht nicht ohne mannigfaltigen Nutzen ſind. Zu ihnen rech— 
net man auch zwey Geſchlechter von Binſen (Scirpus und Jun- 
cus). Man kann dieſe Gewaͤchſe ſchicklich in inländiſche und aus⸗ 
sch abtheilen. 
ı) Suntandifdhes Rohr. 

Nr 1. Gißietnes Schilfrohr (Arundo phragmi- 
tes L.), ein in Seen, Teihen und Sümpfen ſich fehr ver: 
mehrendes Gewächs mit langen, gleihen, imvendig hohlen 
Halmen. Die fchönften und feiteiten diefer Halme werden von 
den Leinwebern zu Weberkämmen verwendet; die übrigen wer— 
den gewöhnlich von Baumeiftern und Maurern an die Deden 
der Zimmer befeftiget, um den Kalk daram haltbarer zu maden, 
oder auch zu fehr dauerhaften Rohrdächern, fo wie von den 
Sartnern in Treibhäuſer 2c. gebraudt. Sin und wieder fliht 
man darans Geräthfhhaften , die aber ſehr gebrechlich find. Die 
Ortſchaften in der Nähe der Hanſchag (des vftlihen Theils des 
Neuſiedler Sees), zieben aus den großen Nohrgebüfchen da= 
felbft einen beträchtlichen Nußen, indem fie dad gefihnittene Rohr 
nicht nur zur Dedung der Häuſer und zur Feuerung (wie dieß 
auch in anderen Gegenden Ungarns fehr haufig geſchieht) vers 
wenden, fondern ned) eine erhebliche Quantität in die benach— 
harten Orter verkaufen. 

Nr.2. Zahmes Rohr (Arundo donax L.), welhes am 
Po und in anderen Gegenden Staliens wächſt und viel ftarkere, 
harte, holzige, bis 8 Schuh hohe Halme treibt, die aber eben- 
falls hohl find. Sie werden zuweilen unter dem Mahmen ſpa— 
nifhes Rohr verkauft, und als leichte Sommerſpazierſtöcke 
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getragen; außer dem aber werben fie vorzüglich zu ben Niet: 
blättern der Weberftühle, zu Mundftüden an Blaſe-Inſtru— 
menten, zu Butteralen u. dgl. verarbeitet. Das Mufter ift 
fhon gefhnitten, fo wie es aus Italien zum Gebraudhe hierher 
Eommt. An Rohe zur Verfertigung der Weberkämme wurden 
in Wien allein von 1812 bis 1826: 69,816 Pfund eingeführt; 
doch ift unter diefer Summe auch das Nottingrohr begriffen, 
welches zu demfelben Zwede verbraudt wird. Die Ausfuhr von 
Wien in’s Ausland betrug in derfelben Zeit nur 688 Pf. 

Nr. 3. Binfe, die runden oder dreyecigen, markigen 
Halme der beyden obengenannten ganz verfdiedenen Geſchlech— 
ter (Scirpus und Juncus), welde überall in feudhten und mo— 
vaftigen Gegenden wachfen, und ein gutes Materiale zu ver: 
fhiedenem Flechtwerk, zu Körben, Deden oder Matten u. dgl. 
liefern. Beſonders tauglich find dazu der 6 Fuß hohe Halm der 
Seebinſe (Scirpus lacustris L.), und der ſchöne Stängel der 
Slacferbinfe (Juncus eflusus L.). 

Es muß hier nod) des Gebrauchs der langen Stängel der 
fhmalblättrigen Lieſchkolbe (Typha angustifolia L.) gedacht 
werden, aus welden die Matten oder Deden (insgemein Da: 
en) von den Bauern und anderen Anwohnern des Neufiedler 
Sees gewebt, und in großer Menge zu fo mannigfaltigem Ge: 
brauche verführt und verkauft werden. (Vergl. die Abtheilung : 
- Berfhiedene Pflanzenftoffe, wo mehr über die Ver— 
wendung der Blätter der Typha latifolia gefagt ift.) 

2) Ausländiſches Rohr 

Mr. 4. Spanifhes Rohr oder Rotting, die mehr 
oder weniger gelben, oder braunen, gegliederten, feiten und 
fehr biegfamen Zweige, Arte und Ranken eines palmähn: 
lichen Rohrgeſchlechtes (Calamus Rotang L.), weldes in 
Oftindien und Amerika wächſt, aber in Europa ſchon feit meh: 
reren Sahrhunderten im Gebrauche ift. Diejenigen Ranfen, 
welche aufwärts und an Bäumen hinangewachfen find, werden 
mit Sorgfalt zu Handſtöcken ausgewählt, und bey ſchöner Pros 
portion fehr theuer verkauft. Man ſchaͤlt ſie ab und benimmt 
ihnen den Elebrigen Saft dur Abfcheuern mit Sand und Waf: 
fer. Völlig veife Stöcke haben eine wie Firniß glänzende Ober— 
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fläche; denen, melden der Glanz fehlt, wird derfelbe oft durch 
Fünftlichen Lack erfeßt. Die dünnen und fehr biegfamen Ranfen 
werden ebenfalls gefchnitten, und.in großer Menge nah Europa 
gebracht, wo fie von verfhiedenen Handwerkern, befonders 
den Regenfhirmmadhern und Seſſelflechtern verwendet werden. 
Man nennt das legtere auch Schnurrotting, Bind- oder Sef- 
ſelrohr u. dgl. Das fpanifhe Rohr wird übrigens buſchen- oder 
ballenweife zu ung gebracht; die fhonften Handſtöcke aud nad) 
Hundert oder Dugend. Im Glaſe find beyde Sorten, fowohl 
das dicke zu Handſtöcken beitimmte, al$ das dünnere oder Bund- 
rohr enthalten. Wien bezog in den 4 Sahren 1815 bis 1816 
an ungefaßten fpanifhen Handſtöcken für 7782 fl. W. W., und 
an Eleinerem Rohr zum Flechten u. dgl. eine Quantität von 
47,996 Pfund. 

Ned. Spanifhes Rohr, gefhnirten und zubereitet 
zum Seſſelflechten. Die oft 6 bis 10 Ellen langen, und höchſtens 
einen halben Zoll dicken Ranken werden von dem Seſſelflechter 
zuerft mit einem Meffer an den Abſätzen der Elieder geebnet, 
dann nad Erforderniß der Arbeit oder nach der Dicke des Rohrs 
ind, 10, ı2 oder mehrere Fäden (Streifen) gefpaltet, und 
diefe hernady mit dem Rohrhobel dünner und mit dem Schma- 
ler ſchmäler gemacht. Aus diefen Faden weiß er einfache und 
deffinivte Geflehte zu machen. Zumweilen wird das Rohr zu die- 
ſem Behufe auch ſchwarz gefärbt, welches immer im Ganzen 
vor dem Spalten gejchehen muß. 

Nr. 6 und 7. Bambusrohr, eine feit mehreren Jah— 
ven fehr beliebte, wenig biegſame, aber ſehr harte gelbe Rohr: 
gattung von einem baumahnlichen Gewächfe (Arundo Bambos L, 
Bambusa Willd.), aus Oft- und Weftindien. Diefes Rohr 
unterſcheidet fih von anderen Rohrgattungen vornehmlich durch 
die Vertiefung oder Narbe, welche fih an jedem Gliede der 
Länge nach befindest und die Stelle bezeichnet, wo die Blätter 
gefeffen haben. Es wird zu Spazierſtöcken gebraucht, und oft 
unter dem unrichtigen Nahmen Zuckerrohr verkauft. Die 
Größe der Einfuhr ift nie bekannt; es ift unter dem Artikel 
Spanifch-Rohr mitbegrifien. 
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DIN HRANDPRNRNIANN ES NANINSSN DIDI NNN RIND DSL UDTA ART 


= 


v.Abthbeilung. 
Das Stroh. 


Das Stroh, bi. die trodnen Halme der Getreidegattungen 
und überhaupt der Gerealien, iſt eim ungemein: nüßliches 
Materiale für Land: und Hauswirthſchaften, indem es nicht 
nur als Viehfutter und ald Streu, fondern auch fehr haufig 
zum Decken der Dächer, als Brennftoff (wie in vielen holzar— 
men Gegenden Ungarns 2c.) verwendet wird. Auch in der Tech— 
nik ift e3 durch den mannigfaltigen Gebrauch wichtig geworden, 
welhen der Handwerker und Künftler davon zu machen weiß: 
Kon den gemeinften Stuhlgeflechten angefangen, gibt «8 eine 
Reihe der verfchiedenften Fabricate, zu welhen das Stroh theils 
das einzige, theild dag Hauptmateriale liefert. Man hat Teller, 
Tiihe, Feuerfhirme, Schadteln und Büchſen, Korbe, Kaft- 
hen, Fächer, Billeten, Blumen, Bouqueten, Kappen, und 
noch unzählige andere Gegenftande aus Stroh verfertiget, wel: 
he vielen Menſchen, bejonders in Gebirgsländern, Unterhalt 
verfhaffen. Am: wichtigiten aber ift die Fabrication der Stroh— 
büte und Strohblumen, durch welche der Werth des rohen 
©trohes ungemein erhöht wird: Auch zu Papier wurde das 
Stroh im vorigen und gegenwärtigen Sahrhunderte angewendet. 
(Berg, die Abtheilung: Papier-Materialien.) 

Hier ift meift nur anf dasjenige Stroh Rückſicht genommen 
worden, weldes zur Fabrication der Strohhüte tauglich ift, und 
eine befondere Pflege und Behandlung erfordert. Won dem vie- 
lerley Sorten des Strohes ift nicht jede zu Geflechten und Ge: 
weben brauchbar, indem ihr entweder. die nöthige Confiften; 
oder der erforderliche Grad von Biegfamkeis fehlt, Vorzüglich 
werden in den Strohhutfabrifen 5 Gattungen von Getreide: 
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ſtroh verarbeitet, nähmlih: 1) Weitzenſtroh, 2) Rockenſtroh, 
5) Gerſtenſtroh, 4) Haferſtroh und 5) Reißſtroh. Die nad: 
folgenden in Gläſern enthaltenen Mufter der vorzüglichften Stroh: 
gattungen find vollfommen hinreichend, den Unterſchied zwifchen 
denfelben bemerkbar zu machen. 

Nr. 1. Marzolos oder Märzenſtroh, von einer 
dur Boden und Cultur ausgearteten, und nicht, wie man 
glaubte, befonderen Art Sommerweitzens, welder in der Ge: 
gend von Floren,, um Campi u. a. D. haufig gebaut wird. 
Es ift dasjenige Stroh, woraus die beliebten, ſchönen, dauer- 
baften und theuren Slorentiner Hüte verfertiget werden. Der 
Weigen muß, wenn man foldhes Stroh erhalten will, auf fehr 
dürrem fandigen Boden gebaut werden, damit die Halme dünn 
bleiben und zugleich mehr Confiftenz erhalten, ald das gewohn- 
liche Weitzenſtroh; auch erfordert derfelbe ein warmes Klima. 
Das im Venetianifhen, und vornehmlidy in der Provinz Vi— 
cenza für die Hutfabrication gebaute Stroh hat man zu einer 
ziemlihen Vollkommenheit gebracht, und die Venetianer Hüte 
nabern fi) den wahren Floventinern immer mehr. Die Berfus 
he, weldhe in anderen Landern mit dem Anbaue diefer Weis 
Kenart gemacht wurden, entfprachen den Erwartungen wenig 
oder nicht. Die neueften Verſuche diefer Art find vielleicht die- 
jenigen, welche der Strohhutfabrifant Moys Müller in Wien 
in.den Jahren 1811 und 1812 angeitellt hat, indem er in der 
Nahe der Hauptftadt auf den fleinigen Adern des Dorfes Ene 
zersdorf am Gebirge mit aller Sorgfalt die Eultur jenes Weiz: 
gend betrieb; aber auch diefe Verſuche haben zu keinen güniti- 
gen Refultaten geführt. Vieleicht würde ein fandiger, und dar 
ber nicht fetter Boden den Anbau mehr begünftigt haben. Man 
muß daher da, wo man die Slorentiner Hüte nachahmen will, 
das Marzoloftroh unmittelbar aus Stalten beziehen. Derfelbe 
Fabrikant Müller lieferte daraus Hüte, welde den Florentis 
nern wenig nachſtanden, und ungeachtet feine ZabriE nun nicht 
mehr befteht, fo wird dergleichen Stroh doch noch für andere 
Wiener Fabriken eingeführt. Es wird, da e3 ohnedieß fehr fein 
iſt, und der Dauerbaftigkeit wegen, nicht gefpaltet, ſondern 
im Ganzen zu den Gefledten verarbeitet, 
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Nr. 2. Weitzzenſtroh aus der Schweiz, ein vorzüglich 
ſchönes Mufter. Diefes Stroh gibt an Güte dem Florentiniſchen 
nicht viel nad), und wird daher ebenfalls, wie Nr. 1.,zu ben 
fogenannten Zloventiner Hüten verarbeitet. Die Büſchelchen 
machen die Länge des Öanzen aus; denn im Durchſchnitre wird 
nur ein Drittel der ganzen Länge des Halmes, von der Ahre 
an gerechnet, verwendet, wenigftens zu den feinen Bändchen, 
woraus die Florentiner Hüte zufammengenäbet werden. Wien 
bezieht diefes Stroh unmittelbar aus der Schweiz in Kiften. 
Das Pfund Eoftete im Verlaufe des Jahres 1818 an Ort und 
Stelle 26 Er. Conv. M. Diefes Stroh darf eben fo wenig ges 
fpaltet werden, wie das Marzoloftroh , und dadurd unterfcheis 
den ſich die Florentiner Hüte von allen übrigen Hüten, beſon— 
ders von denen nah Schweizer Art, welche ſämmtlich aus ge: 
fpaltetem Strohe verfertiget werden. 

Nr. 3. Rockenſtroh aus der Schweiz. Die fchönften 
und dünnften Halme werden zwar aud, wie Mr. z und 2, oh: 
ne gefpaltet zu werden, geflochten, jedoch geben fie Feine fo 
feinen Geflechte, wie fie zu den Slorentiner Hüten erforderlicy 
find, fondern werden nur zu Hüten nad) Venetianer Art ver- 
wendet. Noch mehr dient diefes Stroh zu den Strohgeweben der 
fogenannten Patenthüte; auch zu Strohguirlanden wird es 
häufig genommen. Es wird ebenfalls aus der Schweiz bezogen, 
das Pfund im Sahre 1818 zu 20 fr. Conv. M. 

Nr. 4. Nodenftroh aus der Schweiz, zum Spalten 
geeignet. Zu diefem Behufe wird der dickere Theil des Halmes 
genommen, weil aus diefem ſich eine größere Anzahl von brauch— 
baren Strohfäden bilden laßt. Das echte Schweizer Nocenftroh, 
woron Nr. 4. ein Mufter ift, Eoftete 5 fl. W. W. pr. Pfund. 
Jedoch erhalt man auch aus dem Inlande nach forgfültiget Sor— 
tirung ziemlich brauchbares Rockenſtroh, worunter das ſteyer— 
märkiſche das befte ift. (Vergl. Nr. 8— 10.) 

Nr. 5. Gerſtenſtroh, inländifhes. Diefe Gattung 
wird wegen der ſpröden und unbiegfamen Dalme nur zu groben 
Hüten verwendet, wie man fie in ©teyermatk, — u. a. 
Ländern verfertiget. 
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Pr. 6. Haferſtroh aus Steyermark, ein ſchönes Mu— 

ſter. Die Büſchelchen machen die ganze Länge des brauchbaren 
Theils vom Halme. Man verarbeitet dieſes Stroh in Wien 
ziemlich häufig zu den nachgeahmten Florentiner Hüten, zu wel— 
chem Zwecke das ſteyermärkiſche, wenn es fleißig ſortirt wird, 
vollkommen brauchbar iſt. uͤberhaupt liefert Steyermark nach 
dem italieniſchen und ſchweizeriſchen das beſte Stroh. 
N 7. Reißſtroh aus der Lombardie. Der obere dünne 
Theil der Halme läßt ſich ſehr gut zur Hutfabrication verwen— 
den. Außerdem kommt der obere Theil mir den Riſpen, zu Kehr— 
befen oder Reigbürften gebunden, aus Stalien, befonderd aus 
Venedig und Oenua. 

Bieles Stroh, welches zu Hüten und Blumen verarbei: 
tet wird, bedarf, noch einer gewiffen Vorbereitung, und diefe 
beftebtim B leihen und bey den minderen Hutſorten im Spal— 
ten des Strobel. 

Nr. 8 enthalt ein Mufter von gebleihtem inländifchen 
Rockenſtroh. Die Bleihe ift dann nothmwendig, wenn die 
Hüte und Blumen eine weißlihe Farbe erhalten follen. Man 
laugt zu dem Ende die vorher wohl fortirten Halme in frifchem 
Wafler aus, indem man fie gewohnlih 4 Wochen lang in flie- 
ßendes Waller legt, und dann durch einige Zeit dem Lichte und 
der Warme der Sonne ausfeßt, oder indem man das darüber 
gegoffene Waſſer fo oft davon abläßt, bis es vollfommen Ear 
abfließt. Man halt dafür, daß auc das Mondlicht auf die Blei: 
che einen Einfluß habe, und feßt daher pft das Stroh ganze 
mondhelle Nächte hindurch jenem Lichte aus. Die legte Weiße 
wird demfelben durd; Schwefeldampf gegeben. Man legt nähm— 
ih die Halme auf ein hölzernes Geftell, bringt diefes in eis 
ne verfehloffene Kammer, und. ftellt darunter ein Becken mit 
brennenden Schwefel in gehoriger Entfernung. So bleibt es 48 
Stunden der Wirkung der Dampfe ausgefeßt, welde das feuchte 
Stroh durchdringen, und ihm die natürliche gelbe Farbe ent: 
ziehen. Je mehr Schwefeldunft angewendet wird, deito ſchöner 
wird das Stroh. Man feuchtet nun die Halme wieder mit Waf- 
fer an, und läßt fie drey Stunden oder überhaupt fo lang 
zwiſchen grober Leinwand liegen, bis fie von der Ferchtigkeit 
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ganz durchdrungen find. In diefem Zuſtande iind fie vorberei- 
tet, um gefpaltet zu werben. 

Das Spalten des ©trohes ift bey allen Hüten noth« 
wendig, welche nach Schweizer Art verfertiget werden, mit 
Ausnahme der groben prdinären Hüte, zu welden ganz gewöhn— 
liches Stroh genommen und im Ganzen gelaffen wird. Auch 
bey Guirlanden und Blumen ift gefpaltetes Stroh erforderlich. 
Man verrichtet das Spalten der feuchten Strohhalme gewöhn— 
lich mittels eines fternformigen Eifens, an welchem nad Er- 
fordernig 5, 4, 7 bis 20 fiharf gefhliffene Strahlen, und in 
der Mitte ein langer Stift angebradt ift. Stößt man den Stroh: 
halm auf diefen Stift, fo muß er fi bis an’s Ende in 9, 4, 
7 6i8 20 feine Streifen zerfpalten. Hat man nidt fo feine 
Streifen nöthig, fo bedient man fih zum Spalten auch eines 
mit eifernen Spitzen verfehenen Eammartigen Snftrumentes, 
oder einer Lanzette, eined Federmeſſers mit gekrümmter Spitze 
u. dgl. Nach dem Spalten wird der innere Theil (die Seele) 
ausgefondert, und die Streifen feucht zwifhen Leinwand ge: 
legt, damit fie flah werden und die zum Flechten nöthige 
Biegſamkeit erlangen. 

Nr. 9. Öejpaltetes Rodenftroh, aus welchem 
man die Feinheit der durch das fternformige Eifen erhaltenen 
Streifen erfieht. Diefe Streifen verwender man ungefarbt (fel- 
ten gefärbt) zur Berfertigung der Strohbänder oder 
Schweizer Bänder, woraus dann die fogenannten ge: 
nähten Hüte zufammengefeßet werden, die ſich eben dadurch 
von den Florentiner Hüten unterfheiden. (Berge, Nr. 2.) 
Zu diefem Gebrauche wird jeder Halm gewöhnlich in 7 Theile 
gefaltet! Das vorliegende Mufter ift aus ſteyermärkiſchem 
Rockenſtroh. 

Nr. 10. Geſpaltetes Rockenſtroh zu Guirlanden. 
Es wird zu dieſem Zwecke mit beſonders geformten Meſſern nur 
in 2 Theile getrennt, die dann durch Walzen breitgedruckt wer⸗ 
den. Dieſes Muſter iſt aus Schweizer Kodenftroh Ne. i. übri⸗ 
gens find die Nen. g und 10 ſchon etwas gebleicht. 

Zu vielen Arbeiten wird das Stroh auch vor der Wortvenbäng 
gefärbt. Die fhwarze Farbe ift die gewöhnlichſte. | 
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Nr. 11. Vorzüglih [hin gefärbtes Rockenſtroh 

von dem dicferen Theile des Halmes. Der Färber Honig in 

Wien hat es im Schwarzfärben, zumahl des Strohes, zu ei: 

nem hoben Grade der Vollkommenheit gebracht. Er hält feine 

Färbungsmethode noch geheim; indeſſen ſcheint Blauholz der 

weſentlichſte Beſtandtheil der Färbebrühe zu ſeyn, und nach 

ſeiner Beobachtung hierbey die Stelle des gallusſäurehaltigen 
Stoffes zu vertreten. 
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F BR ISIEI III IDEE SS I EESEE DIS SLDE HIT SSCSI IT TSIICAIISDAINDNNE ES 


NM. bthbieiiame, 
Der Fear 


SL. Stängel mehrerer Gewächſe enthalten einen faferigen 
Stoff, welcher dur zweckmäßige Behandlung ſich fo zurichten 
läßt, daß er zum Spinnen, Weben, Wirken, Striden, Dres 
ben u. f. w. verwendet werden Eann. Diefe Stängel beſtehen 
im Allgemeinen, wie das Holz, aus drey Theilen: einer dün— 
nen, grünen, äußeren Haut (Dbderrinde), den Faſern (welche 
bier die Stelle der Holzfafern vertreten) und dem Kerne (oder 
Marke), welche Theile durch Ertractivftoff mit einander vers 
bunden find. Nur der mittlere Theil it brauchbar, und muß fe 
viel moglih von der Rinde und dem Kerne befreyet, und vol- 
lig rein dargeftellt werden. Auf diefe Reinigung der Faſern grün 
ven fi) viele, zum Theil mühfame Operationen; fie auf die 
vollfommenfte Art zu bewirken, wurden zahlreihe Verſuche an: 
geftellt, welche mehr oder weniger gelungen find. 

Unter jenen Gewächſen verdient der Flachs, ald eines 
der allerwichtigften Producte der Landwirthſchaft, die erfte Stelle. 
Zu Erzeugniffen von minderem Werthe, aber allgemeiner Ver: 
wendung, dienet auch der Hanf. Diefe beyden Stoffe find hier 
in 38 Muftern dargeftellt worden, weldye den Gang der Arbeit 
von dem eriten Einfammeln bis zur höchſten Reinigung der Fa— 
fern verfinnlichen. Mad) ihnen find nody ein Paar ähnliche Fa— 
jerftoffe aufgenommen worden, welde aus anderen Pflan— 
zen gewonnen werden, 


A. Der 5tad® 


Flachs, ein oder Haar nennt man die von allen 
fremdartigen Theilen befreyte baftartige Fafer der Leinpflanze 
(Linum usitatissimum L.), eines Gewädjfes, welches zu den 
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wichtigften vaterländifhen Producten gehört, und nun faft in 
allen Gegenden des oſterreichiſchen Staates, beſonders in Böh— 

men, Mähren, Schleſien, Dfterreich, Ungarn, Öalizien zc. haufig 
gebauet wird. Sie liefert das Materiale zum Leinengarır, zum 
Zwirne, zu verfehiedenen Sorten der Leinwand, zu den feiniten 
Spisen ind anderen Waaren ; die Neite werden vor ihrer Zer— 
ftörung noch als Papier: Materialien verarbeitet (vergl. diefe 
Abtheilung) ; die Samenkörner liefern ein für Manufacturen, 
Künfte und Haushaltungen ungemein nüßliches Ohl (unter den 
Ohl-Materialien Nr. 7). Hier kann der Flachs nur in fo weit 
in Betrahtung fommen, als er das Materiale zu Geſpinnſten 
und Geweben gibt. Der Anbau felbft ift bloß Gegenitand der 
Landwirthſchaft, fo wie auch die erfte Bearbeitung no von 
dem Landmanne vorgenommen wird. 

Der Flachs ift Feineswegs von einerley Güte. Gegend, 
Drt, Sahreswitterung, Gewinnungs = und Behandlungsart ge: 
ben ihm die mancherley Verfhiedenheiten, welche man an ihm 
beobadhtet. Er muß aus vollfommen veifem Samen gebauet 
werden, wenn er die gehörige Güte erlangen foll; aber der 
Flachs, der zu den feinften Garnen gefponnen werden foll, darf 
nicht in Samen gehen, fondern wird in der Blüthezeit vom 
Zelde genommen. Sn den beften Flachsländern des üfterreichi- 
fhen Staates pflegt man den Samen alle drey Jahre zu wech: 
feln, und jedes Mahl, wenn er zu degeneriren anfangt, mit fri— 
ſchem Tieffändifhen Samen aus Riga zu erfeßen , obgleih Ber: 
fuche in Böhmen bewiefen haben, daß inländifher Samen bey 
völliger Neife und gehörigem Alter den ausländifchen entbehrlich 
machen Eonne. Der inlandiihe Flachs Tiefe fih daher a) in fol- 
hen, der aus inländiſchem, und b) in folhen, der aus lief- 
landifhem Samen gewonnen wurde, unterfcheiden, wenn diefe 
Unterfchiede nicht allmahlich unmerklih würden, und nicht fo 
fehr von Außeren Bedingungen abhingen. Beſſer laſſen ſich die 
Flachsſorten nad) den Ländern, in welchen jie gezogen wurden, 
und nad) der Stufe der Bearbeitung unterfheiden, worauf bey 
den in der Sammlung befindlichen Bene zugleich Ruͤckſicht 
genommen worden iſt. 

Des Landwirths erſte Arbeit beftebt darin, daß er den 
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Flachs, nah Erforderniß der daraus zu verfertigenden Geſpinn— 
fie, vor oder nad der Zeitigung des Samens ausrauft, auf 
dem Felde ausbreitet, trodnet, und in Heine Büſchel gebun- 
den einführt. Zu Haufe wird derfeibe mittels der Rüffelkämme 
von den Samenkörnern und dem an der Wurzel Elebenden Un: 
rathe gereiniget (geruffelt). Nachdem er hierauf abermahls in 
eine Bündel gebunden worden ift, muß er in eine Lage ver- 
feet werben, wo der leimartige Stoff, welder die Flachsfa— 
fern mit den übrigen Theilen des Stängels verbindet, aufge: 
löfet oder zerftöret wird. Dieß gefhieht durch die fogenannte 
Röſte. 

Die Röſte iſt von doppelter Art: a) entweder die Luft— 
oder Thauröſte, wobey der Flachs auf eine Wieſe oder ein 
Stoppelfeld ausgebreitet, und 6 bis 7 Wochen allen Einwir— 
Fungen der Witterung überlaffen wird; oder b) die Waſſer— 
vöfte, welche befonders in Böhmen, wo man dem Baue und 
der Bearbeitung des Leins mehr Aufmerkfamkeit ſchenkt, fehr 
baufig ift, und darin beftehbt, daß man denfelben bündelmweife 
in eine waſſerdichte Grube einfhichtet, mit Hölzern quer übers 
legt, mit Steinen niederfehweret, mit Waſſer überfüllt, und 
fo 10, s2 bi 14 Tage ftehen laßt, je nachdem es die Eigen: 
fchaft des Waſſers und Eühlere oder warmere Witterung erfor: 
dern. Sowohl bey der Thaurofte, die fih in die Derbft- 
und Frühlingsröſte unterfheidet, je nachdem fie in der, 
einen oder der anderen Sahrszeit vorgenommen wird, als auch 
bey der Waflerröfte geht der Flachs zuerft in eine geiftig » faure, 
dann in die faufende Gahrung über, welche bey weihem Waſ— 
fer und warmer Witterung immer fchneller eintritt, als bey 
hartem Waſſer und Eühler Witterung. Nach Verlauf von 10 
Zagen wird der im Waſſer geröſtete Flachs jederzeit unterfucht, 
ob die grüne DOberrinde hinreichend erweicht ift, was ſich durch 
das Streifen mit dem Daummagel zeigt. Daß die Waſſerröſte 
Vorzüge vor der Ihauröfte befige, unterliegt keinem Zweifel, 
und wird bey der Erklärung der Mufter naher erörtert werben 
(vergl. Nr. 12); indeffen haben beyde den Nachtheil, daß‘ die 
faulende Gährung, in welde der Ertractivftoff und die Ober: 
vinde übergeben, die Zafern felbft angreift, wodurd) dieſe mürbe 


87 
oder wenigftens ſchwächer werden. Noch ſchlimmer it der Um— 
ftand, daß diefe Röftung zugleich eine wahre Zarbung der ur: 
ſprünglich weißen Pflanzenfafer ift, indem das im grünlichbrau— 
nen Ertractivftoff der Pflanze vorhandene Pigment im Zus 
ftande der Gährung die Pflanzenfafer felbft durchdringt und 
dauerhaft gelbbraun oder grau färbt. Um diefe haltbare Farbe 
wieder zu zerſtören, iſt num die langwierige und Eoftfpielige 
Bleiche nothbwendig, die noch übertieh immer die Faſern 
ſchwächet. Es wäre daher überflüflig, die Wichtigkeit einer Mes 
thode anzurühmen, durch welche der Zlachs, mit möglichſter Scho— 
nung feiner eigenthümlichen Vorzlige, beffer, fhöner und fehnels 
ler als bisher, bloß durch mechanifhe Mittel ohne Roftung bes 
veitet werden könnte. Der Engländer Pee hat eine folde Me: 
tbode erfunden, und betreibt num feine Flachsbereitung, auf 
welche er ein Patent befist, zu Old-bou bey London fabriksmä— 
fig. Ohne mit dev Mafchinerie bekannt zu feyn, deren fih Hr. 
Lee bedient, weiß man jedoch, daß das ganze Verfahren bloß 
auf einer Quetfchung der Pflanzenftängel beruht, wodurd die 
Dberrinde abgefhürft und die Holztheile von den Faſern ger 
trennt werden. Daß diefes wirklich die Wirkung der Lee’fhen 
Mafchine ift, haben vielfältige Proben im Kleinen bewiefen. 
Auch Kerr Franz; Wurm in Wien hat nad diefer Methode Flachs 
behandelt, wie dad unten vorkommende Mufter Nr. 19 zeigt. 

Der binlanglich geröftete Flach wird, wenn ev von dem 
Stoppelfelde oder aus dem Waſſer kommt, an der Luft ges 
trocinet, und .bey einem mafigen Wärmegrade (am fiperften 
und beften in eigenen Dorrftuben) gedörrt, bis die Oberrinde 
von den Faſern losſpringt, und dann der eigentlichen Bearbeis 
tung unterworfen, welde leider von dem Landmanne meift 
eben fo unvollkommen ausgeführet wird, als die bisher erwähnz 
ten Vorarbeiten. 

Die folgenden Mufter des Slachfes fin? fo geordnet, daß 
derjelbe zuerft im vohen Zuftande, und dann in feinem Über: 
gange in die feinften, oft feidenartigen Faſern erfcheint. 

1) Der Flachs im rohen Zuſtande. 

Nr. 1. Roher Flachs, an welchem noch die Stängel 

fihtber find, und fih die Zufammenfegung derfelben aus ber 
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Dberrinde, den Faſern und dem Kerne leicht bemerken Täft, 
Diefes Muſter iſt inlandifcher Flachs, aus inländiſchem Samen 
gezogen. “ 

Nr. 2. Roher Flachs, aus Tiefländifhen Samen im 
Inlande gezogen. Das Mufter ift aus Bohnen, von wo jährz 
li) bedeutende Summen für lieflandifhen Leinfamen nad Kiga 
geben. 

2) Der Slachs bis zum Verfpinnen zugerichter. 


Noch it der Flachs nicht Handelswaare. Er muß, bevor 
er zum Verkaufe geſchickt ift, noch einer mannigfaltigen Bear: 
beitung unterworfen werden. Die erfte Zurichtung ift dag Klo: 
pfen, Bredeln und Schwingen, wodurd er von den 
gröbſten Unreinigkeiten und holzigten Theilen befreyet wird. 
Das Klopfen des gedörrten Flachſes gefhieht mit hölzernen 
Schlägeln auf einer harten Unterlage, das Bredeln oder 
Brechen entweder auf der fogenannten Flachsbreche, die 
meift aus zwey Hölzern mit Zugen oder Salzen befteht, zwi— 
fhen welchen die Stängel gequetfht oder gebrochen werden, 
oder im Großen auch mittel eigener Mafhinen, welche man 
Flahzmühlen nennt. Beym Schwingen fondert fi der ſpreu— 
artige Theil (die Scheben) von den feinen Fafern ab, und fallt 
zu Boden. Der Flachs wird hierguf in Bündel gebunden, und 
zuweilen fchon fo unter dem Nahmen des gebrechelten oder 
gefhwungenen Flachſes in den Handel gebradht, wobey 
die fernere Arbeit des Hechelnd dem Fabrikanten oder Spinner 
überlaſſen bleibt. 

Pr. 5. Flachs in dem Zuitande, wie er von der Bre— 
chel kommt. Es it derfelbe Flachs, der unter Mr. 1. ganz. 
vob aufaeführet wurde. 

Pr. 4. Der Flachs Nr. 2 im gebrechelten Zuftande. 

Nr. 5. Derfelbe weiter zugerichtet durh Klopfen und 
Schwingen. } 

Man ſieht aus diefen Muftern, daß noch nicht alle Un 
reinigkeit von dem Flachſe getrennt ift; zudem find die Faſern 
felbft ned nicht von gleicher Lange und Feinheit, was zu einem 
ſchönen, für feine Arbeiten brauchbaren Flachſe unumgänglich) 
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nöthig iſt. Um dieſen Zweck zu erreichen, wird derſelbe gehe: 
chelt, wozu man ji mehrerer Hecheln von verſchiedener Fein— 
beit bedient. Indem der Flachs durch die Drahtzähne oder Stif— 
te der Hecheln gezogen wird, fondern fih alle Eurzen Fafern 
und Scheben völlig davon ab, und bleiben als fogenanntes 
Werg (vergl. weiter unten die rn. 24 bis 26), zwiſchen 
den Zähnen zurück. Ze öfter das Hecheln wiederhohlte wird, 
und je feiner die Decheln (d. i. je dünner und enger die Zahne) 
find, deſto feiner und feidenartiger wird der Flachs, und deito 
größer ift aber au) der Abfall, fo daß von einem Pfunde oft 
nur 4 bis 5 Loth feiner Fafern übrig bleiben. Der gehechelte 
Flachs bildet dann ebenfalld einen wichtigen Handelsartikel für 
viele Länder, welche nicht die ganze Maſſe ihrer Erzeugniſſe 
felöft verarbeiten. Er wird im Großen centnerweife, im Klei— 
ren pfundweife verkauft. 

Zu den feinften Gefpinnften und nahmentlih zu den Spi— 
Bengarnen, wie man im Gebirge nähft Rochlitz, Schönlinde xc. 
in Böhmen erzeugt, wird der Flachs nad) forgfältigem Röſten 
gebrechelt und gehechelt, dann ausgeſotten, geftampft (mittels 
hölzerner Stampfen, die mir der Hand getrieben werden), end: 
lich noch einmahl gehechelt und durh ein Meffer gezogen, wo— 
bey ver Arbeiter eimen ledernen Fleck oder eine Schürze über 
das Bein hat. Außerdem hat man in verfchtedenen Gegenden 
noch andere abweichende Methoden. 

Mr. 6. Ordinarer Flachs, durch das ie He: 
cheln ganz vollendet. 

Nr. 7. Feine oder zweyte Sorte des Flachſes, eben 
fo ganz gehedelt. 

Nr. 8. Feinite Sorte, gleihfalls ganz Feet. 

Nr. g. Der aus Tieflandifhem Samen gezogene Flachs, 
nach der gewöhnlichen Methode durch das Hecheln völlig zus 
geridhtet und zum Spinnen geeignet. 

Die Unvollfommenheit und Langwierigkeit diefer gewöhn— 
lichen Bearbeitung, welche dem Flachſe nicht diejenige Schön— 
beit und Feinheit geben kann, deren derfelbe fühig it, 
hat mehrere Mechaniker veranlafßt, der Erfindung zweck— 
mäßiger Flachsreinigungs-Maſchinen nachzudenken. 
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Auch in õſterreich hat die Flachsverfeiner ung ſeit einer 
Reihe von Jahren ſehr gewonnen. Im Jahre 1787 wurde die— 
ſelbe ſchon von Barton und Kambach betrieben. Um's Jahr 
1789 erfand Ignaz Legrad eine ſinnreiche Maſchine zur Ver— 
feinerung des Flachſes und Hanfes, worauf derſelbe im Jahre 
1790 auf ſeine beyden Maſchinen ein ausſchließendes Privile— 
gium auf 6 Jahre erhielt, welches ihm dann im Jahre 1792 
auf Siegersdorf im Viertel unter dem Wienerwalde übertragen 
wurde. Die daſige Fabrik hatte ſo guten Fortgang, daß man 
ſich bewogen fand, dem Erfinder fein ſechsjähriges Privilegium 
im Jahre 1796 auch auf die ungriſchen Erbſtaaten auszudehnen; 
und als es derſelbe an Strodl übertragen hatte, noch auf 
6 neue Jahre zu verlängern. Sn der Folge erhielt dieſe Ver— 
feinerungsanftalt zu Siegersdorf, in welcher außer dem Flach— 
fe auch der Hanf bearbeitet wird, das formliche Landesfabriks— 
Befugniß, in deffen Beſitz fich gegenwartig Lorenz Eder be: 
findet. Intereſſant ift die dort befolgte Methode, den Flachs 
und Hanf zu vaffıniven. Das Brecheln gefhieht durch eine 
befondere VBorrihtung im Großen, welche durch Waſſerkraft 
getrieben wird. Dann wird der Flachs und Hanf gebedelt 
und mit einem koniſch geformten (bivnformigen) ſchweren Stei— 
ne, der fih im SKreife bewegt, überfahren, wobey man den 
unten Tiegenden Flachs oder Hanf immer aufrüttelt. Zuleßt 
wird er noch einmahl gebedhelt: Der Flachs gewinnt da— 
dur ungemein an Feinheit: man findet fo feinen, daß 
das Pfund zu Ende des Sahres 1818 auf 4 fl. W. W. zu 
ſtehen Eam, und daraus bis 6 Ellen Leinwand erzeugt wer— 
den können. 

Im Sahre 1810 projectirte der Strumpfwirkergefelle Ham— 
merfchmied eine Flachs-Appretur-Maſchine, und erhielt darauf 
im Sabre 18311 ein eigenes Befugnif. Sm Sabre 1816 be- 
fhaftigte fih der Druder Mathias Sokow viel mit Ver: 
feinerung des Flachſes. Die neuefte Erfindung dieſer Art 
aber ift die Slabsreinigungs-Mafchine von Franz Wurm, dem 
befannten Erfinder einer Flachsſpinnmaſchine. Sie foll, durd 
irgend eine Kraft in Bewegung gefekt, und von einem erwach— 
fenen Menſchen und zwey Kindern bebient, in einem Tage 


91 
über 3oo Pfund Flachs fo fhon reinigen, daß ein fleifiger 
Flachszurichter drey Wochen Zeit brauchen würde, um nur 100 
Pfund fo gut zu ftellen. Zu dem ift der Abfall (das Werg) be— 
deutend geringer, poßenfrener (ohne Knoten) und klaxer. 
Es ift nicht zu bezweifeln, daß diefe Mafchine die Gewinnung 
des reinen Materials ungemein erleichtern und dasfelbe in wohl— 
feileve Preife feßen wird. Um die vorzügliche Schönheit der auf 
Wurms Flachsreinigungs-Maſchine zubereiteten Flachsſorten deuts 
licher zu zeigen, ſind hier mehrere, von dem Erfinder ſelbſt mit— 
getheilte Proben (Nr. 10 bis 21) beygefügt. 
Nr. 10. Böhmiſcher Flachs von der Herbſt-Thauröſte. 
Nr. 11. Böhmiſcher Flachs von der Waſſerröſte. 
Nr. 12. Böhmiſcher Flachs von der Frühlings-Thau— 
röfte. Daß die Thauröſte Fein fo ſchönes und gutes Materiale 
tiefere, als die Waflerrofte, wurde ſchon oben gefagt, und er— 
gibt fih aus einer genaueren Betrachtung der dabey Statt fin: 
denden Verfahrungsweife, welche unter allen bisher befannt ge- 
wordenen die unfiherfte und zugleich der Natur der Slachsfaler 
felbft doppelt nadptheilig ift. Denn kommt ein von vielem Re— 
gen begleiteter Derbit, fo werden die Fafern mürbe, rothbraun 
oder dunkelgrau, und fallen beym Hecheln größten Theils in’s 
Werg; ift ein trodener Herbit, fo bleibt die Oberrinde und 
der Ertractivftoff nicht allein unaufgelöſet, fondern diefer wird 
nur noch fefter mit den Fafern verbunden, und dann fpringen 
jelbe beym Brecheln ihrer großen Spröde und Unbiegfamkeit 
wegen großten Theild ab, und können zu feinerer Werfpinnung 
niemahls tauglich gemacht werden. Durch die Wafferröfte wird 
dagegen der Ertractivftoff und mit ihm die grüne Oberrinde 
beffer erweicht, der Flachs wird dadurch feinhaariger, haltbe- 
ver, von weißgelber Farbe, und ift bis jetzt im Handel der be= 
liebtefte. — Man ſchätzt übrigens unter den europäiſchen Flachs— 
forten den böhmiſchen nach dem irländiſchen und niederlandifchen 
am meiften. 
Nr. 13. Shlefifhber Flachs, von der Herbft: 
Thauröſte. 
Nr. 14. Der naͤhmliche von der Waſſerröſte, und 
Nr. 15 von der Frühlings-Thauröſte. In den öſterreichi— 
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fhen Staaten ift der fchlefifhe Flachs nah dem böhmiſchen ber 
vorzüglichfte. 

Nr. 16. Mähriſcher Flachs von der Herbft-Thauröfte. 
Ebenfalls eine ſehr gute Sorte, die ſelbſt häufig nach Böhmen 
verführt wird. 

Mr. õÖſterreichiſcher Flachs von der Herbſt— 
Thauröſte. Von geringerer Güte, als die früher genannten 
Sorten. 

Ne 18. HÖÑlſterreichiſcher Flachs von der Molken— 
röſte, oder .der fogenannte Kantenflachs. Dieſe Röſte be— 
ſteht darin, daß der Flachs vor der gewöhnlichen Behandlung 
durch 4 bis 5 Tage in eine aus gleichen Theilen Molken und 
Waſſer gemiſchte und warmgemachte Brühe gelegt wird. We— 
gen der Theurung dieſer Röſte wird ſie bloß bey Flachs an— 
gewendet, der zu ſehr feinen Garnen, wie z. B. die Spi— 
tzengarne in den Niederlanden find, verſponnen wird. 

Nr. 19. Dfterreidifher Flachs, nad der oben er: 
wähnten Erfindung des Englanders Lee, ohne Röſtung von 
Herrn Franz Wurm zubereitet. Die Zubereitung befteht, nad 
Wurm’s Mittheilung, Eur; in Folgendem: Man nimmt den 
Lein, fobald er reif geworden, vom Felde, und rüffelt feine 
Bamencapfeln mittels eines eifernen Kammes, der auf einem 
Stocke befeftiget ift, ab. Sodann wird er auf einer eigens hier: 
zu verfertigten Brechel und nad) einer befonderen Weiſe gebre: 
chelt. Die Brechel ift, der außeren Geftalt nach, der gewöhn— 
lichen gang ahnlich, mit dem Unterfchiede, daß weder der obere, 
noch der untere Balken durdhbrochen, fondern nur mit halb: 
zölligen Furchen verfehen ift, welche mit einem Hobel nad} der 
Lange des Balkens fo ausgehobelt find, daß die Rüffel oder die 
Schärfen des Dreyecks allezeit in die Furche des unteren, und 
fo umgekehrt die unteren Rüffel in die gleichen Furchen des 
oberen einpaflen. Das Brecheln feldft auf diefem Werkzeuge gez 
ſchieht anfünglich mit ſchwachen und dann immer mit ſchwäche— 
‚ven Schlägen; zu Ende aber zieht man den Flache, indem man 
den oberen Balken feft auf den unteren drückt, nocd einige 
Mahle durh, um damit die Gplittern vollends abzuftreifen. 
Nach diefer Bearbeitung wird er fodann gefhwungen und ges 


99° 
hechelt. Der nad Lee's Methode bereitete Flachs ift von etwas 
grünlihweißer Farbe, viel ſtärker als der auf gewöhnlihe Art 
bereitete, und darf nur in ©eifenwaffer gewafchen werden, um 
ihn blendend weiß zu maden. 

Nr. 20. Kärntneriſcher Flachs von der Herbft-Thaurcfte, 

Nr. 21. Ungriſcher Flachs, ebenfalls von der Herbſt— 
Thauröſte. 

Unter den vorſtehenden Muſtern finden fh bereits mehrere 
Flahsforten von ausgezeichneter Feinheit. Man war damit noch 
nicht zufrieden, und wollte diefe Feinheit noch höher treiben, 
indem man den gebechelten Flachs dur fernere Bearbeitung 
vollig weiß und glänzend, und mehr.oder weniger der Seide 
und Baumwolle ahnlid zu maden fuchte. Alle bisher theils 
bloß verfuchten, theild in praktifhe Ausübung gebrachten Ver: 
fahrungsweiſen beruhen darauf, daß man durch Anwendung von 
Kochſalz und Alkalien die Steifigkeit der Faſern mindert, und 
den Flachs dann kämmt, mit hölzernen Walzen preßt und dörrt. 
Schon im Sahre 1777 machte Freyherr von Meidinger eine 
ausführlihe Beſchreibung befannt, wie der Flachs durch gehö— 
rige Bearbeitung dahin zu bringen fey, daß er zu vielen Arz 
beiten ftatt Ret Baummolle gebraucht werden Eonne. Zehn Jahre 
darauf, im J. 1767, entftand zu Berchtoldsdorf nähft Wien 
eine Fabrik, welde den Flachs baummollartig zugerichtet haben 
fol. Auf ähnliche Art wollte im J. 1801 Madame Kreuger in 
Wien Seide aus Flachs fabriciren; ein gewilfer Knauder er: 
hielt 1805 eine Geldbelohnung für feinen Vorſchlag, aus Flachs 
baumwollartige Zeuge zu fabriciren, und AIR neuerlich haben 
im 3. 1811 Stadler und Haupfner, und im J. 1816 Sokow 
auf Baumwollart zugerichteten Flachs geliefert. Daß der Flache 
durch dieſe Bebandlungsweifen fehr an außerem Anfeben gewann, 
ergab fih durd den Augenſchein; aber Allgemeinheit Eonnten 
fie nicht erlangen. Der Bergleihung wegen folgen hier zwey 
Mufter von folhem Eünftlich zugerichteten und entfärbten Flachſe. 

Nr. 22. Baummollartig zugerihteter Flachs 
vom Freyherrn von Meidinger. Ein ſchönes Mufter, weldes 
fi dur befondere Weiße auszeichnet. Nach des Erfinders An— 
“ gabe foll man ven zoo Pfund gehecheltem Flachs, nad feiner 
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Methode behandelt, go Pfund diefes baumwollähnlichen Faſer— 
floffes gewinnen können. 

Nr. 23. Ein anderes Mufter von baumwolläßnlihem Flachs, 
zugerichtet von dem Drucker Sokow. 

Die Abfälle, welche fih beym Brecheln und Hedeln des 
Slachfes ergeben, Fennt man unter den Nahmen Werg und 
Pfucden. Sie find defto häufiger, je grober der Flachs iſt, 
und je ſtärker derfelbe bearbeitet wird. 

Nr. 24. Grober Flachsabfall beym Brecdeln. 

tv. 25. Abfall beym Hedeln, oder fogenannte Pfucken. 

Her. 26. Abfall von Wurm’s obenerwähnter Hechelmaſchine. 
Dieſe Abfälle werden durch Überputzen, Kratzen, Hecheln ꝛc. 
insgemein noch ſo weit gereiniget, daß ſie zu einigen Seiler— 
arbeiten, zu groben Fruchtſäcken, Strohſacken, Fruchttüchern 
(wie es z. B. in Ungarn geſchieht) verwendet werden können. 
Da ſie aber noch vielen und ſchönen Faſerſtoff enthalten, be— 
ſonders dann, wenn der Flachs ſehr fein gehechelt werden muß: 
ſo hat man auch der Verfeinerung derſelben viele Aufmerkſam— 
keit gewidmet, und es durch mühſame Behandlung dahin ge— 
bracht, einen weißen baumwollartigen Stoff daraus zu berei— 
ten. Die im J. 1787 zu Berchtoldsdorf beſtandene Fabrik hatte 
auch die Wollfabrication aus Werg zum Gegenſtande. Ein ähn— 
liches Unternehmen gründete 1788 zu Wartberg in der Nähe 
von Preßburg ein gewilfer Haag, Fonnte aber weder diefer, 
noch einer fpater von ihm angelegten Anftalt zu demfelben Zwe— 
cke die Eriftenz erringen. Im I. 1795 erfand Sofepha Sedel— 
mayer eine Mafchine, das Flachswerg, mit Baumwolle vers 
mengt, zu Ötoffen zu verwenden, und 1801 gab die erwähnte 
Madame Kreuger vor, Baumwolle aus Werg fabricirt zu ha? 
ben. Dasfelbe wollte 1805 Anton Göbel mit ſchlechtem Werg 
zu Stande gebracht haben; aber weder er, noch der Großhänd— 
lev Segalla, der im J. 1811 ein ähnliches Unternehmen be: 
trieb, nod) Srepherr von Karwinsky, der noch im Jahre 18:2 
ein Befugniß zur Erzeugung von Wolle aus Flachs und Hanf 
erhielt, Eonnten den Erwartungen volles Genüge leiften. Eine 
befondere Wergfpinnmafhine wurde erft im Jahre 18:8 
von dem befannten Fabrikanten Givard in Hirtenberg erfunden, 


95 
ſo wie auch Wurm das Werg auf ſeinen Maſchinen zu verſpin— 
nen im Stande iſt. 


— “oa mie 


Der Hanf iſt die baftartige Pflanzenfaſer der Hanf— 
ſtaude (Cannabis sativa L.), weldye auf dieſelbe Art bearbeitet 
wird, wie der Flachs. Der Hanf ift zwar durchgängig grober 
als der leßtere, und wird daher meiſtens nur zu Seilerarbei— 
ten und zu groberen Geweben, zur fogenannten Hanfleinwand, 
zu Segeltuch, Drilliy zc. verarbeitet; doc) laßt ſich derfelbe 
gleich dem Flachſe durch forgfaltige Behandlung fo weit vers 
feinern, daß er zu fehr ſchönen Arbeiten verfponnen und ver: 
webt werden kann. N 

Auch an Hanf erzeugen die öſterreichiſchen Staaten jühr: 
lich bedeutende Quantitäten, befonders in Slavonien, Ungarn, 
Salizien, Mähren, Oſterreich u. f. w. Deifen ungeachtet werz 
den auch noch einige feine Sorten aus dem Auslande bezogen, 
nahmentlich Bolsgnefer, Rhein- und Seehanf. Sm Folgenden 
find zuerft die vorzüglicheren Sorten des Snlandes, dann von 
den auslandifchen nur vorzugsweife der Bolognefer aufgenon: 
men worden, und zwar nad derfelben Ordnung, welde bey 
Aufzahlung der Flachsſorten beobachtet wurde. 

ı) Der Hanf im rohen Zufande, 

Nr. 27. Roher öfterreihifher Hanf, wie er noch 
vor dem Brecheln, mit den Stangeln erſcheint. Er ift in die: 
fen Zuftande ebenfalls noch nicht Handelsartikel. 

2) Der Hanf, durch Köften, Brecheln und Hecheln zum Verarbeiten 
zugerichtet. 

Pr. 28. Öſte rreichiſcher Hanf, bloß gebrechelt. Ei— 
ne Mittelgattung von ziemlich guter Farbe. Man macht daraus 
Bindfaden, dünnere Stricke ꝛc. 

Nr. 29. Dfterreihiiher Hanf, rein gehechelt. Der 
vorſtehenden Sorte an Güte und Verwendung gleich. 

Nr. 30. Ungriſcher Hanf, grob gehechelt. Unſere 
Seiler nennen insgemein denjenigen ungriſchen Hanf, welcher 
in der Gegend von Apathin gewonnen wird. Er iſt von außer— 
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ordentlicher Lange, bat aber Eeine ſchöne Farbe und ſehr ftarke 
und grobe Fafern, weßhalb er meiltens zu Seilen und anderen 
ftarken Arbeiten gebraucht wird. Ungarn gewinnt aber außer 
diefem noch viel anderen Hanf, bejonders nordli von Preß— 
burg in den Marchgegenden bey Groß-Schützen, Stampfen, 
Holitſch. Diefer it unter dem Nahmen des ſlowakiſchen 
Hanfes bekannt, und zeichnet fih durch feine Feinheit, Güte, 
ſchöne Farbe und mittlere Länge vor jenem fehr aus. Der von 
der erftien Einfammlung (Bösling genannt) iſt der beſte, 
laͤßt fi) befonders fein und gut zurihten, und wird meiftens 
zu feinen Arbeiten verwendet; ber von der zweyten Einfamm- 
lung mit dem Samen (Samling genannt) ft weniger fhen, 
rauher und grober, und dient blos zu Seilen, Strängen, gro— 
"pen Echnüren u. dgl. 

Pr. 31. Slavoniſcher Hanf, und 

Nr. 32. Derfelbe, befte Corte, aus der Gegend von Per 
terwardein, beyde fhon gehechelt. Man fast diefe Sorte mehr 
als alle übrigen öſterreichiſchen Hanfſorten, befonders zu feine: 
ren Acheiten. Am beften ift der perlfarbene und filbergraue; aud) 
muß der Hanf möglichſt friſch ſeyn, da er dann weniger BF 
gibt, als der alte und verlegene. 

Pr. 35. Kärntneriſcher Hanf, grob gehechelt, von 
dunkferer Farbe, als der öſterreichiſche. Der befte wird im La— 
vantihale gebaut. 

Nr. 34. Polnifher oder galizifher Hanf, ganz 
vollendet. Die ordinare Corte iſt nit fehr lang, auch von 
ſchlechter Farbe, und wird meift zu Bindfaden und Seilen ges 
braucht; es gibt aber aud feinere Sorten, welde nah Dr; 
Rohrer fih mit dem Bolognefer Hanf in eine Clajfe feßen laf- 
fen. In Galizien ſelbſt wird viel Hanf zu Segeltüchern, Pad: 
feinen und Tauwerk verarbeitet. 

tv. 55. Stalienifher Hanf, rein gehechelt. Diefe 
Sorte wird uneigentlidy italienifher Hanf genannt, da er in 
Illyrien, in der Nahe von Xrieft gebaut wird. Er ift von 
außerordentlicher Länge und ganz befonderer Stärke, hat viel 
Baftartiges und fallt in’s Silberweiße. Er dient befonders zu 
ſolchen Arbeiten, die eine ſtarke Spannung erleiden müffen. 
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Nr. 56. Bolognefer Hanf aus der Gegend von Bo— 
logna im Kirchenftaate, grob gebechelt. Dient zu Strick- und 
Tauwerk, und wird befonders an den Küften des adriatifchen 
Meeres ftark verbraudt. 

in Die Verfeinerung des Danfes bat falt diefelben 
Schickſale erfahren, wie die Verfeinerung des Flachſes. Sie wird 
feit dem Sahre 1790 vornehmlich in Siegersdorf im Lande un: 
ter der Ens betrieben, wie bereit oben näher erörtert worden 
it. Außerdem haben auch die Flahshandler Wiedemann und 
Turzani im Sahre 1815 eine eigene Nüffelmafchine zur Ver: 
feinerung des Hanfes erfunden, an welcher ſich zwey Rüffeln, 
5 bis 4 Schuh breit und hoc), vertical mittels eines Schwung: 
rades bewegten, ohne daß jedoch die Maſchine zur Ausführung 
gekommen ift: Ganz neuerlich hat der Seiler Bauer in Wien 
den Flachs dur das Neiben mit Steiner verfeinert. 

Nr. 57. Verfeinerter Flachs von Bauer in Wien. 
Wieman verfichert, wird der Flachs durch das Reiben zwar weis 
cher und feiner, er verliert aber dadurch an Feſte und Haltbarkeit: 

Die Abfälle des Hanfes werden ebenfalls, wie beym Flachſe, 
Werg genannt. Sie find zwar grob und unrein, Eönnen aber 
doch zu manchem Gebrauche verwendet werden. Deßhalb ift bier 
noch ein Mufter angehangt. 

Nr. 38: Werg vom Hanfe. 


C. Übrige Pflanzenſtängel, welche ſich wie Flachs 
und Hanfbenutzen laffen. 


Groß ift die Zahl der Pflanzen, deren Stängel in der inrteren 
Structur den Stangeln des Leins und Danfes nahe kommen, und 
eben fo wie diefe, einen zu verfhiedenen Arbeiten tauglichen Faſer— 
ftoff enthalten. Es gibt Länder, wo mehrere diefer Gewächfe wirf: 
fich zu dem erwähnten Zwecke benußet werden ; noch mehrere find 
in den neueren Zeiten unterlucht und vorgefchlagen worden, theils 
als Stellvertreter des Flachſes, eheild ald Surrogate der Baum— 
wolle. Wenn fie auch diefe Stoffe nie erreicht haben, und vielleicht 
auch nie erreichen werden, jo verdienten fie nach den damahli— 
gen Zeitverhältniffen doch Billige Berückſichtigung, wenn fie 
auch nur als Exfagmittel gemeiner Bedürfniſſe dienen konnten. 
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Sm öſterreichiſchen Staate iſt zwar die ganze Reihe dieſer Ge— 
wächfe niemahls der Unterſuchung unterworfen worden, um fo 
weniger, da es unter ihnen wieder viele auslandifche gibt, de— 
ven Anpflanzung entweder dag Klima nicht gejtattet, oder die 
wegen der höheren Koften den Hauptzweck verfehlet hatte. Bon 
den einheimifhen Gewächſen find indeß doch mehrere, befons 
ders wildwachfende, der Gegenſtand fabrifsmäßiger Bearbei— 
tung geworden, wiewohl diefe, ihrer Natur nach, weder ge= 
winnbringend, noch dauerverfprechend feyn Eonnte. 

Die große Neffel (Urtica dioica L.) und mehrere andere _ 
Arten der Neffel wurden ſchon in Alteren Zeiten zu fehr feinen 
Zeugen verarbeitet, woher noch jeßt der Nahme Neifeltuch ge- 
brauchlih ıft. Die Baumwolle hatte den Neffelftoff ganz aus 
dem Gebrauche verbrangt; nur hin und wieder ward diefe wild: 
wachfende Pflanze noch im Kleinen und verfuchsweife bearbeitet, 
wie z. B. im Jahre 1811, wo Deur und Forfberger in Dfterz 
reich daraus feidenartige Stoffe bereiteten. Freyherr von Mei— 
dinger bat, nebft vielen anderen, auch diefem Gegenſtande feine 
Aufmerkfamkeit gewidmet, und aus inländifhen Pflanzenftäns 
geln einen baummwollähnlichen Stoff bereitet, wovon das fol- 
gende Nr. ein Mufter gibt. 

tr. 39. Baumwollähnlicher Stoff, bereitet von 
Baron Meidinger. 

Eine größere Unternehmung, welde vom Staate di: kräf— 
tigfte Unterftügung erhielt, war die im Jahre 1808 von Ja— 
cob Angelo begonnene. Frühere Verſuche hatten ihn auf. die Me- 
thode geführt, einen weißen Faſerſtoff aus verfchiedenen Pflan- 
zenftängeln zu gewinnen, welcher dem äußeren Anfehen nad der 
Baumwolle nit unähnlich war, und zu verſchiedenen Geweben 
und Arbeiten, zu welden fonft Baumwolle genommen -wird, 
fih brauchbar zeigte. 

Nr. 40 ift diefe von Angelo bereitete Pflanzen: 
wolle. Die Pflanzen, deren er fi zur Gewinnung derfelben 
bediente, waren die hanfartige Wafferdofte (Eupatorium can- 
nabinum L.), der wilde und gebaute Hopfen (Humulus lupu- 
lus L.), die große Brennneſſel (Urtica dioica L.), alle Gat— 
tungen nicht bolzartiger Windlinge (Convolvulus), die Stan: 
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gel der Bohnen und der Kartoffel, der Bat des Maulbeerbau: 
mes, wovon die Waſſerdoſte und Neſſel fih am brauchbarſten 
bewiefen haben. Die Bearbeitung diefer Pflanzen Fam größten 
Theils mit der Zurichtung des Flachſes überein; nur die Dar: 
ftellung der baumwollähnlichen Subſtanz erforderte einige eigen— 
thümlige Arbeiten. Nach ver Einfammlung und Trocknung der 
Stängel wurden diefe geröftet (am beften durd die Waſſerröſte, 
welhe auch bier der Thau- oder Luftröfte vorzuziehen tft); 
dann an der Luft getrocknet und in einem Flachsdörrofen vollends 
gedortt; ferner mittels Handbrecheln oder Maſchinen gebrechelt, 
hierauf gefhwungen, geklopft, gehechelt, und nochmahls aus: 
geklopft. So weit flimmte die Bearbeitung derfelden mit der 
bekannten Flachszurichtung überein; eigenthümlich aber war das 
Bäuchen der erhaltenen Baſtfaſern in einer ftarken Lauge von 
Holzafhe und ungebranntem Kalk; die Behandlung mit oxyge— 
nirter Salzfaure (Chlorine), wodurd diefelden nicht nur ge: 
bleiht, fondern auch feiner, geſchmeidiger und elaftifher gemacht 
wurden; das Auswaihen in Seifenwaſſer; das abermahlige 
Trocknen, trockne Walken und Schlagen; und endlich die Be: 
handlung mit dem Zeufel, einer cylinderformigen Mafchine, 
welche in den Baumwollſpinnereyen gebräuchlich iſt. 

Nach Angelo’s Angabe follen 100 Pfund roher Pflanzen: 
ftangel im Durchſchnitte 10 Pfund fertiger Pflanzemvolle gege— 
ben haben. Er errichtete feine Fabrik in der Stadt Tuln an der 
Donau, in einem ibm vom Gtaate unentgeltlih überlaffe- 
nen Kloftergebäude, und hatte in zwey Sahren größere Quan— 
titäten diefer Pflanzenwolle eyzeugt, woraus von den Webern 
Moltons, Kittays, Mandefter, Bettdeden u. dgl. waren ver- 
fertiget worden. Allein die Aufgabe war zu groß, die hier zu 
löfen war, und die Unternehmung theilte das Schickſal mit fo 
vielen anderen, welche ohne Eluge vorausgehende Berechnung 
waren angefangen worden. 

Solche einheimifhe Pflanzen, deren Samencapfeln einen 
baumwollähnlihen Stoff enthalten, und als Erfatmittel der ech— 
ten Baumwolle verfucht oder in Anwendung gefegt worden find, 
werden zu Ende der Abtheilung Baumwolle angeführt werden. 
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Die Papyier- Materialien 


ihre die Geſchichte des Papiers von den älteften Zeiten bis 
gegen dag 12. und 13. Sahrhundert, wo unfer jekiges Lum— 
penpapier erfunden wurde, näher zu berühren, und die allmäh— 
lichen Fortfchritte zu zeigen, welche das für die menfchliche Ge— 
fenfhaft fo wichtige Papier gethan bat, Fann man fi bier 
bloß auf diejenigen Materialien beſchränken, welche heut zu 
Zage zur Fabrication des Papieres verwendet werden. Es find 
bloß Abgange oder Refte von wollenen, baumwollenen, vor- 
züglich aber flächſenen und hanfenen, felten feidenen Zengen, 
die unter dem Nahmen Lumpen, Hadern oder ©trazzen 
von den Papier Fabrikanten centnerweife zufammengekauft 
werden, welche daraus die verfchiedenen Sorten des Papieres, 
der Pappe 2c. verfertigen, woraus wieder mancherley Kunſtſa— 
chen gemacht werden konnen. Diefe Hadern find nad) den ge- 
wöhnlichen Benennungen zuerft im rohen Zuftande aufgenom- 
men, und dann iſt in. befonderen Muftern die fortfchreitende 
Bearbeitung derfelben zu Halb» und Ganzzeug dargeftellt. Bis 
dahin find fienoch als rohe Stoffe zu betrachten, indem fie durch 
einige Vorarbeiten erfi tauglich gemadt werden mußten, in Pa- 
pier derwandelt zu werden. Außer den Lumpen hat man aber in 
neueren Zeiten noch verfchiedene andere Stoffe auf ähnliche Art zu 
bearbeiten gefuht, und daraus wirklich einige Sorten Papiers 
zu Stande gebracht, welche der Aufmerkfamkeit nicht unwerth 
waren. i 

Dem zu Folge zerfallen die Papier - Materiahen in zwey 
Claffen: A. in die eigentlihen Hadern, und B. in andere 
zur Papier-Sabrication verwendete Ötoffe. Die 
Hadern insbefondere konnen in ihrem doppelten Zuftande, a) als 
vollig roher Stoff, an welden nur unbedeutende Vor: 
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arbeit verwendet worden it, und b) ad Halbfabricat, 
welches zur Papier-Fabrication felbft ſchon vorgerichtet ift, im 
Betrachtung gezogen werden, und in beyder Hinficht unterfcheis 
den fi die Hadern von einander fowohl nah dem Matertäle, 
woraus fie beftehen, als auch nad ihrer Verwendung und . 
Brauchbarkeit. 


A. Die Hadern oder Lumpen. 
1) Im rohen Zuſtande. 


Das Einſammeln der Hadern geſchieht durch eigene herum— 
gehende Sammler, welche das Geſchäft entweder für ſich be— 
treiben, oder hierzu von größeren Fabriken beſtellt ſind, welche 
eigene Factoren halten. Seit dem Jahre 1768 beſtand im Erz— 
herzogthume Dfterreich für die Papiermacher eine Ordnung, in 
welcher jeder Papiermühle ein befonderer Diftrict zum Hadern— 
ſammeln angewiefen war. Seßt iſt diefe Beſchraͤnkung aufgeho⸗ 
ben, und der Handel mit den Hadern völlig freygegeben. Die 
kleineren Papiermühlen, welche nicht eigene Factoren haben, 
kaufen die Hadern bey Hauſe von den Sammlern, ſo wie auch 
die einzelnen Papier- und Pappendeckelmacher. Die im Lande 
unter der Ens beſtehenden Fabriken dieſer Art beziehen die mei— 
ſten Hadern aus dem Lande ſelbſt, beſonders aus Wien, wel— 
ches wegen des ſtarken Verbrauchs von Leinenzeugen ſehr viel 
liefert. Außerdem kommen aber auch viele Habetn aus Ungarn, 
Mähren und Ofterreih ob der Ens. Die Ararialifche Papier: 
fabrik zu Leiden im Viertel ober dem Mannhartsberge hat in 
Linz eine Factorey zum Einfammeln der Hadern, die unter der 
theilweiſen Aufſicht der dortigen k. k. Ärarial— Wollenzeug— 
Manufactur ſteht. 

Die öſterreichiſchen Staaten biethen einer großen Anzahl 
von Papierfabriken hinlängliches Materiale dar; doch iſt das— 
ſelbe in den letztverfloſſenen Jahren, beſonders 1819 und 1816 
ſehr im Preiſe geſtiegen, worauf vielleicht noch die früheren feind— 
lichen Invaſionen, welche den Fabriken viel feine Strazzen 
entzogen haben, ſo daß man den Entgang in Unteröſterreich 
allein auf wenigſtens 100,000 Centner annehmen konnte, kei— 


102 
nen geringen Einfluß mögen gehabt haben. uͤberdieß behauptet 
man, daß fi oftmahls Juden zum Gefchäfte gemacht haben, 
in Böhmen und Mähren die feineren Strazzen aufzufaufen, 
und als Pappendedel nah Holland zu verſchicken, wo fie dann 
erft zu feinem Papiere umgearbeitet wurden. Daß eine ſolche 
Verminderung des guten Materials auf die Güte des inländis 
fhen Papiers ungünftig zurückwirken mußte, ift fehr leicht be— 
greiflich. 

dach dem Einfammeln werden die Hadern zuerft im Gro— 
ben fortirt, d. i. die ganz ordinaren von den feineren Sor— 
ten abgefondert. Dieß verrichten gewöhnlich fehon die Sammler 
felbft, indem fie daraus drey bis vier verfchiedene Sorten ma— 
chen, und die Hadern nad) diefer erfien Sortirung an die Pa- 
pierfabrifen verkaufen. So wie fie in den ofterreihifehen Staa— 
ten gefammelt werden, geben fie beylaufig + Poft-, 3 Kanzel: 
ley-, 3 Concept-, und 3 Pack- und Schren;hadern. In den 
Papiermühlen werden fie erft vein fortirt und in fo viele Abs 
theilungen gebracht, als Papiergattungen daraus verfertiget 
werden follen. Es Eommt fehr viel auf ein forgfältiges Sorti— 
ren der Hadern an, ohne welches ſich die Ungleichartigkeit der 
Papiermaffe nicht vermeiden Tiefe. Die Hadern aus Flache, 
aus Hanf, oder aus Werg von beyden, dann von Wollen - und 
Baummollzeugen, dürfen nicht mit einander vermengt bleiben ; 
auf gleiche Art müffen die gefärbten von den ungefärbten, die 
gebleihten von den ungebleihten, die ganz abgenußten von 
den beſſeren, die feinen von den groben rein ausgefondert wer: 
den. Die weifeften, feinften Leinwandhadern find die beften, 
und darunter die abgetragenen immer den neuen vorzuziehen ; 
wollene und feidene Strazzen dagegen find nur zu dem ſchlechte— 
ften Papier von grauer Farbe braudbar. Aus allen werden die 
Knopfe und groben Unveinigkeiten, die Nähte u. dgl. mit Sche— 
ven weggefhnitten. Die Anzahl der Sorten, weldhe aus den 
Hadern gebildet werden, ift nad) dem Umfange der Fabrik und 
nad) dem Bedarfe des Papiers verfchieden ; fie fteigt bi 16 und 
darüber. In den öſterreichiſchen Fabriken macht man gemeinig- 
ih nur 7 bis g Sorten, wie die folgenden Nummern zeigen. 


a) Zu den ordinärften Vapiergattungen 


Mr. 1. Schrenzhadern, die gröbfte Sorte, welde 
gemeiniglih aus Tuchüberreſten und überhaupt aus fhafwolles 
nen Lumpen, dann aus der geringften Strohfacleinwand u. dal. 
befteht. Man nimmt hierzu auch die ſchlechteſten Stücke der hier 
fogenannten Adlerhbadern, und fammelt aus den ungris 
[hen Kanzelley-Hadern, welche leßtere großen Theils 
aus fehr fhmierigen Fußfetzen beftehen, alles dazu aus, was 
zu Feiner anderen Gattung verwendet werden Eann. Sie geben 
demnach ein fehr fehlehtes, grobes und farbiges Pavier, welz 
es zum Einpacken verfchiedener Gegenftände, z. B. des Ta: 
baks ꝛc. verwendet wird. Man nennt es Schrenz: oder Schrems— 
papier, Schrenz Pad u. f. w. 

Nr 2. Filtrirhadern. Co nennt man eine Habdern- 
forte, welche aus Nr. 1. herausgefucht, reiner fortivt und be= 
fonders rein gewafhen und gemahlen wird. Man made daraus 
das fogenannte Filtrir- oder Sliefpavier. 

Nr. 3. Packhadern. Diefe beftehen aus Lumpen von 
Säcken, Plahen u. dgl., groben Flachs- und Hanfzeugen, und 
werden theils zu ordinaren Einmacpapieren, theild auch zu 
Packpapier verwendet. . 


b) Zu mitt!eren Papiergattungen. 


Nr. 4. Feine Pad: oder Concept-Hadern, eine 
etwas beſſere Sorte aus Leinenzeugen, theils weiß, theild fare 
big. Aus ihnen werden die (nad der Papiermacher-Sprache) 

"fogenannten Conceptpapiere gemacht, und vormahls verwen 
dete man auch die blauen Hadern diefer Sorte zu Kanzelleys, 
Eoncept- und Druckpapier. Seit einem Zeitraume von 12 bis 
13 Jahren aber fuchen die Sammler die blauen Hadern von 
den Adlerhadern aus, und verkaufen fie als Kanzelley - Dadern 
zu einen weit höheren Preife. 

Hr. 5. Adlerhadern, eine Mittelforte, welche mit 
Nr. 4. größten Theils überein fommt, und zur Verfertiguug 
der fürdie k. E Stellen nöthigen Conceptpapiere dient. Es 
Fommen darunter auch oft verfiieden gefärbte Strazzen vor. 
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So enthalten fie mandmahl bloß gang voth gefärbte Leinen- 
zeugrefte. 

Nr. 6, Kanzelley:Hadern, die beſte von den Mite 
telforten, woraus das weiße Kanzelleppapier verfertigt wird, 


c) Zu feinen Papiergattungen. 


Nr. 7. Inländiſche Pofthadern, von feiner Leinz 
wand. Theils zu Wortraggattungen bey k. k. Stellen, theils 
auch zu Druckpapieren für ſchöne Auflagen. 

Nr. 8. Hollandifhe Pofthadern, die feinfte Sor— 
te der leinenen Hadern. Aus ihnen können alle Öattungen von 
Poſt-, Veline, NRoyal:, auch Druckpapier verfertiget werden, 
je nahdem das Begehren gefchieht. Das Velinpapier hat kei— 
ne eigenen Hadern, und unterfcheidet fi von den übrigen aus 
den Poſthadern fabricirten Papiergattungen bloß durch eine ſorg— 
faltigere Zerfleinerung des Zeuges und die Papierform. Auf 
gleiche Art laffen fih durch angemeffene Behandlung aus allen 
weißen Hadernſorten, mit Ausnahme der ganz groben und ge: 
fürbten, feine Sorten von Papier fabriciren. 

Nr. 9. Blaue Hadern. Das Mufter ift von der fei— 
nen Sorte. Man fortirt fie newöhnlid in 3 Sorten: in Sä— 
del, ordinare und feine. Die blayen Hadern werden zu dem 
fogenannten naturblauen Papiere verwendet, da die Ötrazzen, 
die mit Indigo gefärbt find, auch im Halb: und Ganzzeuge 
ihre Farbe behalten. Diefes blaue Papier dient den Haarpuder— 
machern und Madlern zum Verpacken ihrer Waaren. 

Der Bedarf an Hadern zu den einzelnen Papiergattungen 
ift nah. dem Grade der Feinheit und nah dem Formate und 
Gewichte der legteren verfchieden. Im Durchſchnitte erfordert 
der Rieß SPoftpapier 15 Pfund, Kanzelleypapier 18 Pfund, 
Conceptpapier 20 Pfund, und Pack- und Fließpapier 25 Pfund 
Hadern. 


2) 3ur Sabrication des Papieres vorbereitet.” 

Um aus den obigen Hadern Papier verfertigen zu Eonnen, 
müjfen fie fo viel moglich zerkleinert, und mit Waſſer zu einem 
gleihformigen flüfigen Breye (Zeug genannt) verwandelt wer: 
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den. Die hierzu nöchigen Vorarbeiten beftehen im Zerſchneiden, 
Reinigen, Maceriren und Bearbeiten der Hadern im Geſchirre 
sder in den Hollaͤndern. 

Sobald die Hadern nah dem Sortiren wohl gewaſchen 
und von den anklebenden Schmustheilen befreyt ind, Eommen 
fie in den Hadern- oder Lumpenſchneider, d. 1. eine 
durch Waffer getriebene Maſchine, welche vorzüglid aus einer 
mit Mefjern befesten und fi) drehenden Walze beiteht. An dem 
Rande des Bodens ift ebenfalls ein Meſſer angebracht, welches 
durch eine Schraube dergeftalt befeftige it, daß die Schneide 
aufwarts ſteht. Bey der fortfchreitenden Bewegung. kommen 
nun die Schneiden der oberen und unteren Meſſer zufammen, 
wie die beyden Klingen einer Schere, und zerkleinern die Ha— 
dern nicht nur, fondern füubern fie zugleich aud von Staub und 
Unvath. Diefes Werkzeug, welches in Dfterreich ſchon feit vie- 
len Jahren im Gebrauche tft, arbeitet viel fehneller und wohls 
feilev, als die Handarbeiter, welche überdieß noch fehr den 
fhadlihen Einwirkungen des Staubes ausgefekt waren. 

Die gefchnittenen Hadern werden hierauf gefiebt, oder 
noch beifer in einem Sammerwerfe (wie zu Rannersdorf bey 
Wien) geklopft, um noch den feinen Staub daraus vollig zu 
entfernen. Das Maceriren, weldes jeßt nur felten mehr 
vorgenommen wird, follte die Hadern nun unmittelbar zur Be— 
veitung des Halbzeugs vorbereiten, und beftand darin, daß man 
diefelben,, in Waffer eingeweiht, in einen ſchwachen Grad der 
faufigen Gaͤhrung übergehen und vollig erweichen ließ. Diele 
Sabrifen laſſen ſowohl das Sieben, als das Maceriven weg, 
und bearbeiten die Hadern fogleih zu Halbzeug, wie fie vom 
Hadernfchneider wegkommen. In anderen hat man dagegen aud) 
den Ganzzeug einer geringen Gahrung unterworfen, um ihn 
zur Papier-Fabrication gefchiekter zu maden. 

Man unterfheidet den Papierzeugin Halb- und Ganzes 
zeug, und nennt erfteren die gröblich zerftampften, Teßteren 
die vollig zermahlenen und in eine dünne, breyartige, gleich: 
formige Maffe verwandelten Hadern. 

Der Halbzeug wird bereitet, entweder mittels eines 
Stampfwerfes, welches man teutfhes Gefhirr zu nens 
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nen pflegt, oder des fogenannten Hollunderd. Das teut- 
ſche Geſchirr zerkleinert die Hadern durd) eine Anzahl von Stam— 
yfen oder Kammern, welche mit Eifen befhlagen find, und 
abwechſelnd in die mit Hadern gefüllten Löcher des Löcherbau— 
mes fallen. Der Holländer dagegen beiteht aus einem hölzer- 
nen ſenkrechten Eylinder, der mit vielen eifernen oder meffinge: 
nen Meffern (Schienen) befhlagen ift, und fih in einer Kufe 
von Eichenholz, deren Boden aus einer ebenfalls mit folchen 
Meſſern befegten eifernen Grundplatte beiteht, dur das Waſ— 
ferrad beftandig herumdrebt, und mittel der Meſſer die Ha: 
bern zermalmet. Die teutichen Geſchirre kommen nad) und nad) 
ganz ab, und fhon jetzt bedienen fich nur wenige Papierfabris 
Een (wie die im Kreife ober dem Mannhartsberge) noch derſel— 
ben. Man zieht ihnen jeßt den Holländer weit vor, indem auf 
diefem der Zeug viel reiner wird, und dagegen im Troge der 
teutfchen Befchirre immer viel von dem mit dem Waſſer zuflie— 
fenden Sande zurückbleibt, der nicht fo leicht abgefondert wer: 
den Eann. Denn aufer dem Zermalmen der Hadern haben bey— 
de Mafchinen noch den Nebenzweck, von diefen allen Schmutz 
und fonftige Unreinigfeiten wegzumwafchen. Die Bearbeitung 
mit der einen oder andern dauert ungefähr 6 bis 8 Stunden, 
während welcher Zeit durch die beftandige Reibung und Quetz 
[hung alles zu Halbzeug verwandelt ift. Man füllt dann den 
diefen Brey in das Leerfaß von Eichenholz, bringt ihn in die 
Zeugftube, und fehlägt ıbn in viereckige Saufen, damit ev ab» 
trocknet. 

Pr. 10 enthält ein Mufter von Concept-Halbzeug 
aus den Hadern Mr. 4. Er unterfheidet fid vom Ganzzeuge 
durch den Mangel der erforderlichen Seinheit. 
| Nah dem Trocknen und Abfhlagen wird diefer Halbzeug 
in den feinen fogenannten Öanzzeug- Holländer, der 
eben fo wie der vorige gebaut ift, gegeben, und wieder durch 
mehrere Stunden mit immer zufließendem reinen Waffer fo lang 
berumgetrieben , bis man ficht, daß das von der andern Seite 
ablaufende Waſſer ganz rein ift, und Eeine Schmußtheile mit 
fih führt, wornach fodann der Holländer dergeftalt verfchlagen 
wird, daß das Waſſer weder mehr zu- noch abfließen kann. 
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Nah diefer Operation wird der Cylinder mittels feines Heb— 
werfes von Zeit zu Zeit der unten liegenden Eifenplatte immer 
näher gelaffen, um den Zeug ftufenweife fo fein mahlen zu Eon= 
nen, bis er einem vollfommenen Breye ähnlich ift. Diefer Brey 
it nun der Ganzzeug, welcher mittels einer Rinne in die Werk: 
fiube geleitet, und zum Schopfen der Pavierbogen verwendet, 
oder bis zu weiterer Verarbeitung aufgehoben wird. Wenn er 
während diefer Zeit etwas eintrocknet, oder fich zu Boten feßt, 
fo wird er mit friſchem Waſſer vermiſcht und aufgerübrt. 

Will man gefärbte Papiere (ohne Unterfchted der Farben) 
verfertigen, oder dem Breye nur eine ſchwache blauliche, grün— 
lihe oder andere Farbe geben, fo muß diefes bey der Bearbei- 
tung im Holländer gefhehen, damit die hineingegebene Farbe 
den Brey wahrend der Umtreibung desjelden vollig durchdringen 
und dauerhaft farben könne. Unvollfommener und unficherer iſt 
die Methode mehrerer Papiermacher, das Papier erft beym Leis 
men zu färben; denn dadurch-wird das Papier nie gleich in der 
Farbe und fehr fledig. 

Hier folgen die vorzüglichſten Mufter von Ganzzeug. 

Nr. ır. Ohren; Ganzzeug,ausden Hadern Wr. ı, 
zu fhlehten Papiergattungen. 

Nr. 12. Kanzelley - Öanzzeug aus den Hadern 
Nr. 6. 

Nr. 15. Poſt-Ganzzeug aus den Hadern Nr. 7 und 
5, zu den feinften Papiergattungen. 

Es muß noch eines befonderen Verfahrens erwahnt werden, 
dem Papierzeuge die möglichſte Weiße zu ertheilen, weldes 
zwar ſchon vor mehreren Sahren in England und Frankreich) 
in Ausübung gebracht wurde, in Ofterreich aber noch als neu 
anzufehen it, — nähmlich die Hemifhe Bleiche des Zeu— 
ges mit orpdirter Salzſäure (Chlorine). Bey uns hat zuerit 
Sonathan Uffenheimer Verfuhe im Großen ausgeführt, und 
im Sabre 1818 auf feine Methode ein fehsjähriges Privilegium 
erhalten. Hier ein Mufter diefes gebleichten Zeuges. 

Nr. 14. Uffenhbeimers gebleihter Papierzeug. 
Er ift aus Kanzelley-Hadern bereitet, und unterfheidet fih von 
den obigen Ganzzeug Muftern durch höhere Weiße. Indeß wird 
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die chemiſche Bleiche bloß bey folhem Zeuge angewendet, wor: 
aus mittelfeine und feine Papierforten verfertige werben ſol— 
len; nicht auch bey den gröbften Sorten, welche ohnehin 
nicht Sarbenlofigkeit erfordern. Uffenheimers Methode ver: 
dient darum jetzt befondere Aufmerffumkeit, weil das aus feinem 
gebleidhten Zeuge verfertigte Papier nicht mehr brüdig ift, wie 
ehemahls, auch wegen der damit vorgenommenen Neinigung 
den etwa bey dem Gebrauche darauf Eommenden Farben nicht 
mehr nachtheilig wird. Überdieß ift fie auch deßwegen wichtig, 
weil man dabey nicht bloß weiße, fondern auch farbige Strazzen 
anwenden kann. 

Kr. 15. Ganzzeug aus den blauen Hadern 
Nr. 9, der fih durd die Farbe von den gewöhnlichen Ganz: 
jeugen aus weißen Strazzen unterfceidet. 


B. Andere Materialien zu Papier. 


Die Theurung der rohen Stoffe, welde in ben neueren 
Zeiten fo viele Surrogate aufzuſuchen zwang, har auch Verſu— 
che veranfaßt, flatt der Hadern andere vegetabilifihe Korper 
zur PapiersFabrication anzuwenden, wovon feldft einige zu prak— 
tifcher Ausführung gekommen find. Papierfhnigel, wie fie in 
Ranzelleyen und beym Buchbinder abfallen, find fon längft 
zu weißem Papiere umgearbeitet worden. Neuer waren die Vers 
fuche, aus befchriebenem und bedructem Papiere durch eine Zer: 
ftorung der Tinte und Druckfarbe und durch neue Bearbeitung 
wieder weißen Ganzzeug zu machen, die jedoch keinen guten 
Fortgang hatten. Nod weiter dehnte ums Jahr 1764 und in 
ben folgenden Jahren der Superintendent Sacob Ehriftian Schä— 
fer zu Regensburg feine Verfuhe aus, Papier aus Stroh, 
Baumblattern und anderen Pflanzentheilen zu verfertigen, und 
e3 gelang ihm in der That, dem Publicum eine Anzahl Proben 
ver von ihm felbft verfertigten Papiere mittheilen zu Eönnen. 
Die Subſtanzen, welhe er hierzu verwendet hatte, „waren: 
Pappelwolle, Wefpennefter, Sägeſpaͤne, Hobelfpane, Buchen 
holz, Weidenholz, Baummoos, Korallenmoos, Eſpenholz, 
Hopfenranken, Weinreben, Mauldeerbaumholz, Aloeblätter, 
Waldreben, Brennneſſel, Weidenrinde, Schlotten oder Kol— 
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benvöhren, Erdmoos, Stroh, Baumblätter, Blaukohlftrünke, 
Samenwolle des Wollgrafes, Diftelftangel, Mayblumenblätter, 
Samenwolle der Difteln, Waffermoos,. Torf, Samenwolle der 
forifhen Seidenpflanze, Oartenpappel, Seldmelde, Fichten: 
holz, Beyfuß, Weisen, Ginfter, Tannenzapfen, Kartoffel: 
kraut, alte Dachſchindeln, Rohrftängel, Bohnenblätter, Roß— 
Eaftanienblatter, Qulpenblätter, Lindenblätter, Nußbaumblät- 
ter, im der Färberey verbrauchtes Gelbholz und Rothholz. Am 
beiten war das Papier aus der Samenwolle des Wollgrafes 
und der Diftel, aus den Blättern der Mayblumen, aus den 
Brennneſſeln und der Feldmelde gelungen, und Eonnte ordent- 
fich bedruckt werden; fait alles war als Packpapier, zu Tapeten 
u. dgl. gut verwendbar. Aber die Verfertigungsart diefer Pa— 
piere ift viel zu mühſam, als daß fie im Großen ſich ausführen 
ließe. Snöbefondere ift das Erweihen der genannten Pflanzen: 
Eörper und das Verwandeln derfelben zu Brey mit vielen Schwie- 
rigfeiten verbunden, und die Laugen und Kalkbeißen, welche 
man zu dem Ende angewendet hat, veränderten die weiße Zar: 
be immer in die gelbe. Auch in bloßem Waffer verloren die Pflan- 
zen und Hölzer ihre Weiße, und Schäfer vierh daher, fie fo 
frifh und geſchwind als mögli zu ftampfen, zu ſchöpfen, auf 
zuhängen und fertig zu machen. Bey Pflanzen, die an fid 
zartfaferig, oder noch unausgewachſen, folglich weich und bieg— 
fam und nicht gar zu hart find, wendete Schäfer gar Feine Beite 
an, und ftampfte fie noch frifh und mit dem Safte; bey an 
ſich holzigen, oder fihon dürren und hart gewordenen aber fand 
er die Kalklauge nothwendig, weil alsdann ohne fie das Papier 
immer brüdig, und dem Linnenpapiere unähnlich blieb. Nach 
Schäfer find fowohl in Teutſchland, als in Frankreich und Eng: 
land viele Proben mit ahnlihen Subftanzen unternommen und 
felbft eigene Fabriken errichtet worden, welche fih mit Verfer— 
tisung folder Papiere befchaftigten. Gerberlohe, Yederadfalle, 
die Abfalle von Flachs und Hanf, Heu, unbrauhbare Sciffs- 
feile u. dgl. wurden zu Papier gemadt. Unternehmungen, 
die ſich auf ſolche Stoffe gründen wollten, Eonnten es aber nie 
zu dem gewünfchten Erfolge bringen. Nicht jede Materie , die 
ans Faͤſerchen beſteht, ft zum Papiermachen gefickt, fondern 
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die Fäden müſſen, wie Böhmer vichtig bemerkt, auch eine ges 
wie Weiße annehmen und fühig feyn, von den flüfligen Ma— 
terien durchdrungen zu werden; fie müſſen fi) von einander ab— 
fondern laffen, ohne zu verderben; müſſen ſich in einen Brey 
verwarbdeln laffen, und endlih nach dem Austrocknen wieder 
eine neue Feftigkeit und Dichtigkeit befommen, daß die Fafern, 
weldye man im Waſſer hatte zergeben laſſen, fih von neuen 
in einander flechten, und daß fie nach ihrer neuen Vereinigung 
noch die Weiche und Weiße behalten, welde fie vorher gehabt 
hatten. i 

Dasjenige Materiale, welches in der neueren Zeit als 
Stellvertreter der Hadern das meifte Aufiehen gemadt hat, ift 
das Stroh. Schon Schafer hatte aus Gerſtenſtroh, nachdem 
er es mit heißem Waſſer abgebrühet, und in Kalkbeige gelegt 
batte, mit dem zwanzigiten Theile Hadernzufag ein gelbliches 
Papier gemacht, weldes ein gutes Anfehen und Feſtigkeit hatte. 
Sm Sahre 1800 wollte der Engländer Koop zu Millbank nahe 
bey London das Strohpapier erfunden haben; er erhielt im 
Sahre 1804 ein Patent dafür, und machte große Anftalren zur 
Bereitung diefes Papiers, z. B. zum Vleihen und Zerſchnei— 
den des Strohes, zum Wafchen desjelben, zum Umrühren des 
Strohteiges x.; aber fein Strohpapier war und blieb gelblid) 
und brüchig zugleid, und die Manufactur ging in Kurzem wies 
der ein, da Niemand Strohpapier Eaufen wollte. Nicht glück— 
licher waren Teguin und Rouffeau in Frankreich in ihrer Unter— 
nehmung, Ötrohpapier zu fabricirven. In Dfterreich bat ſchon 
in früberen Zeiten Herr v. Schönfeld Strohpapier (fo wie auch 
Papier aus Kartoffelfraut) gemadt. Sm Sabre 1613 hat die 
(jegt nicht mehr beftehende) Papierfabrik zu Rittersfeld im 
reife ober dem Wienerwalde mehrere Verfuche über die Er- 
zeugung des Strohpapieres unternommen, und ein ziemlich brauch? 
bares Papier von fefterer Conſiſtenz geliefert. Saurimont in 
Wien hatum diefelbe Zeit und noch früher ſich ebenfalls mit Fa: 
brication des Strohpapiers befchäftige. Am weiteften aber hat es 
darin der Wiener Waſchblaufabrikant Anton Eſtler gebracht, in— 
dem er im Jahre 1814 nicht nur mehrere Gattungen Schreib— 
papiere, ſondern auch das ſogenannte Papier de Guimauve, 
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welches zum Copiren der Zeichnungen dient, und in Frankreich, 
wie man behauptet, aus der getrockneten Eibiſchſtaude gemacht 
werden ſoll, und das zu gleichem Zwecke dienende Papier luci- 
donique aus Stroh verfertigt hat. Ex erhielt darauf ein aus: 
fchliegendes Privilegium, in deſſen Befiß er fi nod) jeßt be— 
findet, und verkaufte im Jahre 1815 fein Geheimniß der Stroh: 
vapierbereitung an Ce. Majeſtät den König don Dänemark. 
Man hat hier zwey Mufter von Strohpapierzeug beygefligt. 

Nr. 16. Halbzeug zu Strohpapier. 

Nr: 17. Ganzzeug zu Strohpapier, gebleicht, 
beyde von Eſtler in Wien verfertigt. (Muſter von fertigem 
Strohpapier findet man in der Abtheilung Papier-Fabri— 
cation.) 

Schließlich willman der Bollftändigkeit wegen noch erwäh- 
nen, daß in demfelben Sabre 1814 der k. k. Feldfriegs - Com- 
miffar Koßka Verfuche gemacht hat, Papier aus Binſenwolle zu 
erzeugen. 
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Die Baumwolfe, 


Man Eennt verfchiedene Gewächfe, deren Samen zur Zeit der 
Reife von einer weißen oder gelblichen faferigen Subſtanz, der Sa— 
menwolle, eingebüllet find, welche jih auf mancherfey Art benu— 
gen läßt; den meiſten Gebraud aber, der wahrſcheinlich noch 
die Verwendung des Flachſes an Alter überfteigt, macht man 
von der Baumwolle. Nur felten wird man beym täglichen Ge— 
brauche daran denken, daß Leinwand dus Saftgefaßen, oder 
biegfamen Venen und Arterien der Pflanzen, Baummollenzeuge 
aber aus wahren Fibern der Samenkerne gemwebt find. Man be— 
greift unter dem nicht ganz richtigen Nahmen Baumwolle 
eine fehr feine Zaferfubftanz, welche die nußartige Samencapfel 
mehrerer Pflanzengattungen in den warmeren Landern Ajtens, 
Afrika’s, Amerika’s und Europa's liefert. Das Baumwollgewächs 
fommt vornehmlich in 5 Hauptgattungen vor: a) ald Baum 
(Baumwollbaum, Bombax pentandrum L.), b) als baum: 
artiger Strauch (Gossypium arboreum,, religiosum,, barba- 
dense L.), c) als Frautartiger Strauch (Gossypium herba- 
ceum und indicum L.), wovon die leßteren bey weitem die 
baufigften find. Dev Baumwollbaum, der in Oftindien und Ame— 
rika wächſt, erreicht eine fehr bedeutende Höhe und Stärke; er 
ift perennivend, und tragt viel größere und ſtaͤrkere Fruchthüllen, 
als die übrigen Gattungen. Der baumartige Straud, der am 
baufigften in Weftindien gepflanzt wird, wird felten höher als 
10 Fuß, und trägt in feinen braunen oder fehwarzen Nüffen 
eine treffliche fchöne Wolle; das Gossypium religiosum insbe: 
fondere eine gelbe Wolfe, die fogenannte Nankingwolle. Der Erauts 
artige Strauch ift ein Sommergewächs, das nur 2 bis 3 Fuß hoch 
wird, aber in großer Menge in Oftindien, in der Levante, in 
Macedonien und anderen Gegenden Europa’s angebaut wird. 
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Alle haben dag mit einander gemein, daß fie runde, anfanglid) 
grüne, dann braun und zur Zeit der völligen Reife ſchwarz wer— 
dende Knöpfe, Hüllen oder Nüſſe tragen, worin die Samen— 
Eerne in der Baumwolle eingewickelt liegen. Durch die Wir: 
Eung der Wärme zerplagen diefe Hüllen mit einem Analle, und 
die vorher feft zufammengeprefte Wolle dehnt fih vermöge ihrer 
Elajticität zur fauftgroßen Flocke aus. Um diefe nicht durch) 
den Wind ꝛc. zu verlieren, werden die reifen Samencapfeln in 
Handkörbe gefammelt, aufgebrochen, die Baumwolle von den 
Hüllen abgelöft und dabey zugleich fortirt, dann die Gamen: 
Ferne abgefondert, und die Wolle in eigenen Mühlen oder zwi— 
fhen Walzen gereiniget. Sie wird endlich fehr feft in Säcke ge: 
drückt und eingenäht, und fo in den Handel gedradt. 

Man unterfcheidet die Baummolle im Handel gewöhnlich 
nad) den andern, wo ſie gebaut oder woher fie gebracht wird. 
Die Baummolle jedes Landes hat beynahe etwas Eigenthumlis 
ches, und unterfcheidet fi) von der Baumwolle anderer Länder 
entweder durch die größere oder mindere Zeinheit und Länge ih: 
ver Faſern, oder durch die Farbe. Denn befanntlich hat man 
nicht nur eine gewiffe Abftufung der Güte derfelden, welche mit 
der Höhe des Gewächſes im Verhältniß fteht, beobachtet, ſon— 
dern auch das Klima bat einen fehr merklihen Einfluß hierauf. 

Die Baummwollgattungen, welde in den Fabriken des öfter: 
teihifchen ©taates verarbeitet werden, laſſen fi in 8 Claſſen 
oder Unterabtheilungen bringen: 1) die macedonifhe, 2) die 
ſmyrniſche, 5) die levantifhe, 4) die oftindifche, 5) die nord- 
amerikanifche, 6) die mittelamerifanifhe, 7) die füdamerifani- 
fe, 8) die ficilifche. Der letzteren ift hier noch die inlandi: 
fhe angefügt worden. 

Der Bedarf diefes Productes, welcher ſich zu einer unge: 
mein großen Menge von Zabricaten umftalten laßt, tft von fehr 
erheblichem Belange und erreichte [hen vor dem Fahre 1807, bloß 
allein in den teutſchen Ländern der öfterreichifchen Menardie, 
die Summe von 21 dis 54 Millionen Pfund ganz voher und 
gefhlagener Baumwolle. Seitdem bat der Verbrauch fiber nicht 
abgenommen, da die Baumwoll-Spinnmafcinen und Waaren: 
fabrifen ſich fo fehr vermehrt haben. Die Stadt Wien allein be- 
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zog in den 5 Sahren 1812 bis 1816 zu eigenem Berbraude 
nicht weniger als 7,466,550 Pfund voher Baumwolle. Außer 
dem gehen durch die öſterreichiſchen Staaten jährlich ſehr anz 
fehnlihe Quantitäten als Tranfitogut in andere Staaten, die 
fi) auf mehrere Millionen Pfund belaufen. 

Wie bedeutend übrigens noch der Handel mit baumwolle— 
nen Sarnen und Geweben fey, wird an einem andern Orte anz 
geführt werden. 

In der Sammlung find die vorzüglichſten Gattungen der 
oben angeführten 8 Klaffen von. roher Baummolle in Gläfern 
aufgeftellt, und dann in mehreren Muftern die erften Vorarbeis 
ten anfchaulich gemacht, welde mit der Baummolle vorgenoms 
men werden, um diefelbe zum Verſpinnen tauglich zu machen. 

Man kann die Echtheit diefer Mufter verbürgen, da alle 
vorkommenden feltenen Gattungen von dem um die Emporbrin- 
gung der Spinnerey in Dfterveich fehr verdienten Herrn Sofepp 
Erlen von Dallitein, Afocie und Mitintereffenten der Ge— 
ſpinnſtfabrik zu Schwadorf, mitgetheilt wurden, welder vom 
Sahre 1804 bis 1808 mit diefen Baummbllforten Proben im 
Großen anftellen ließ, woben nie weniger ald 20 Centner ver- 
fponnen wurden. Hier über die verfchiedenen Nummern diefer Ab- 
tbeilung das Wichtigſte und Wiſſenswertheſte. 


A. Die rohe Baummolle ohne weitere 
Zuridtung. 
ı) Macedonifhe Baumwolle. 

Die Reihe der Baummwollgaitungen beginnt mit derjeniz 
gen, welde am häufigiten in den ofterreichifchen Etaaten ver: 
arbeitet wird, und wegen der Nahe am leichteften und wohlfeil— 
fien bezogen werden kann: mit der macedonifhen. Sie 
wird. in der europäifchen Türfey gebaut, undin ungeheurer Men: 
ge von Salonidi aus Über Semlin nad Wien, und von bier 
nad allen weftlicher gelegenen ofterreihifchen Provinzen, fo 
wie nad mehreren teutfchen Staaten, in die Schweiz u. ſ. w. 
ausaeführt. Wien macht gleichſam den Mittelpunct des Handels 
mit dieſer Waare aus; nur ein Eleiner Theil davon gebt nach 
Kronftatt in Siebenbürgen, Der Handel ift ganz in den Hülle 
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ten ariechifceher Kaufleute, welche die Baumwolle feibft bis nach 
Teutſchland liefern. Der Verkauf gefchteht in Ballen oder Bün— 
deln von 14 Centner oder eigentlich 155 bis 145 Pfund, wo: 
bey man 7 Pfund Tara rechnet. Bündel, die mit Rohr gebun- 
den find, find mie fo vorcheilhaft einzukaufen, als folche ohne 
Rohr, weil diefes flatt des urfpriinglichen Gewichtes von 20 
Dradhmen, oft 30 bis 70 Drachmen wiegt — ein Umftands 
welcher nicht allein die Frachtkoften unnöthig erhöhet, fondern 
auch großen Verluft an der Waare jeldft herbeyführt. In den 
achtziger Fahren Eoitete der Centner diefer Baumwolle noch 
30, höchſtens 40 fl. In der Folge aber war er dey Verſchlim— 
merung des Papiergeldes oft bis uber 500 und 600 fl. geftie: 
gen, und dennoch war die türkifhe Baumwolle wohlfeiler, als 
die amerikanifcye und oftindifhe, weldye während der Handels: 
fperre eine geraume Zeit gar nicht zu finden waren, Die öfter: 
verhifhen Spinnfabrifen waren daher beynahe ausfchließend auf 
die türkiſche Baumwolle befhränkt, und vermochten ihre Ge: 
foinnite eine Zeit lang nicht über Nr. 60 zu erheben. Won den 
mehrerley Sorten der macedonifhen Baumwolle benußt Sfter: 
reich vornehmlich die folgenden ! 

Ne 1. San; ordinäare Sorte, die manchmahl aud 
Gira genannt wird. Nur zu gemeinen Arbeiten brauchbar, da . 
fie fih nit hoher, als bis zu Nr. 15, höchſtens 20 verfpin- 
nen läßt. 

Nr. 2. Prima-Sorte, vorzüglicher ald die vorige, und 
bis Nr. 30 verſpinnbar. 

Nr.3. Secunda-Sorte, zu noch J Num— 
mern W 

Ne. 4. Uſchur oder Zehentwolle. So nennt man 
diejenige et der macedonifhen Baummolle, welche die Aga’s 
als Zehent aus den Vorräthen der Landleute ausfuchen laifen. 
Sie gehört zu den beiten europäifchen Sorten, und läßt ſich bis 
Nr. Bo fpinnen, 

Nr. 5. Salonichio, ebenfalls eine der vorzüglichſten 
Sorten der türkiſchen Baumwolle, die, wie Nr. 4, Garne bis 
zur Seinheit von Do liefert. 
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2) Smyrniſche Baumwolle— 


Unter dem Nahmen ſmyrniſche Baumwolle be— 
greift man alle Baumwollſorten, welche in Klein-Aſien ges 
baut, und über Smyrna ausgeführt werden. Diejenige, welche 
auf dem feften Lande wacht, wird Landbaummolle, die 
von den anliegenten Snfen Seebaummolle genannt. An 
Güte fteht die fmyrnifhe Baumwolle den befferen Sorten der 
macedonijhen nad) ; doc) wird davon ziemlich viel nach Europa 
gebracht. Sie Fommt in Ballen, welde gemeiniglihd 5 Fuß 
fang, ı3 Zuß breit und 3 Fuß dick find, und 2 bis 5 Gentner 
wiegen. 

Nr.6. Axar, nur bis Rr. 40 verfpinnbar. 

Mr. 7. Caffaba, die fihönere und beſſere Sorte ber 
ſmyrniſchen Baumwolle, 

Nr. 8. Kıkagadfd. Die beyden Testen Sorten liefern 
ebenfalls Garne bis zur Zeinheitönummer 40, die als Schußgarne 
verwebt werden. 


3) Levantifge Baumwolle. 


Am Allgemeinen pflegt man Tevantifhe Baumwolle 
alle aus den aftatifch » türkifhen Häfen nah Europa kommende 
Baumwolle zu nennen, und zieht zuweilen dazu auch die macedo— 
nifcye. Im engeren Sinne aber geboren dazu nur die Baumwoll— 
forten einiger afiatifcher und europäiſcher Infeln (mit Einfluß 
von Cerigo unter den jonifchen Inſeln), und mehrerer Küften: 
gegenden Afiens. Auch diefe Öattungen fiehen den amerikani- 
fhen an Güte fehr nad; fie find nicht fo lang, weich und fein, 
wie diefe, und oft trocden und unrein, weßhalb fchon bey der 
Zara 4 Procent als Verluſt angenommen werden konnen. Doch 
werden fie wegen ihrer glangenden Weiße zu vielen Arbeiten 
verwendet, welche Feine große Feinheit verlangen. Oſterreich 
bezieht dieſe Gattungen über Trieſt und Venedig. 

Nr. 9. Baindir, eine ziemlich ſchöne Sorte, bis 40 
verfpinnbar, 2 

Nr. 10, Kinig, und 

Nr. 11. Ufo, zwey Sorten, weldhe an Güte der ſmyr— 
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niſchen Baumwolle aleich kommen, und wie diefe fi bis 40 
verſpinnen lajfen. 

Mr. 12. Acri, Prima-Sorte. 

Nr. 13. Diefelbe, Secunda-Sorte. 

Nr. 14. Diefelbe, Tertia: Sorte. Diefe Baumwollgat: 
tungen find aus Syrien, und werden nad) der Stadt Acre bes 
nannte, von wo fie meift ausgeführt werden. Die Benennun: 
gen bezeichnen ſchon die Abftufung der Güte. Prima und Se: 
eunda geben Garne bis Nr. 40, Tertia nur bis Nr. 30. Keis 
ne dieſer Sorten wird in Oſterreich ſtark verarbeitet. 

Nr. 15. Cypriſche, Prior. 

Nr. 16. Dieſelbe, Prima-Sorte. 

tr. 17. Dieſelbe, Secunda-Sorte. 

Nr. 18. Dieſelbe, Tertia-Sorte. Die Inſel Cypern lie— 
ferte in früheren Zeiten ſehr anſehnliche Quantitäten von Baum— 
wolle, welche ihrer Schönheit und Güte wegen allen übrigen 
Sorten der levantiſchen Baumwolle vorgezogen wurde. Jetzt 
iſt die Production auf dieſer Inſel ſehr vermindert, und die 
Baumwolle ſelbſt ſcheint an Güte verloren zu haben wiewohl 
ſie in einigen italieniſchen Fabriken noch wegen ihrer Weichheit 
und Länge, und wegen ihrer zuweilen etwas in's Röthliche ſpie— 
lenden Farbe ſehr geſchätzt wird. Daß aber nicht alle cypriſche 
Baumwolle von gleicher Güte iſt, ergibt ſich aus den aufge— 
ſtellten vier Muſtern, wovon die drey erſteren ſich bis zur 
Öarnfeinheit Nr. 40, das letztere nur bis Nr. 3o verſpinnen 
laßt. Auf der Inſel felbft foll man einen Unterfchied wahrneb: 
men zwifchen der Baumwolle, welde an den Bächen gebaut 
wird, die in dem wafferarmen Lande vom Negen anlanfen, 
und derjenigen, welde aus den trockneren abwärts gelegenen 
Gegenden erhalten wird. Erftere ift ſchöner und wird die 
Baumwolle vom Waffer, Ießtere die Baumwolle 
vom Lande genannt. Venedig trieb fonft mit diefer Waare 
den anfehnlichften Handel, und fie ging von bier bis nad) Hol— 
land und England. Der Verkauf gefhieht oft nah Ballen zu 

670 bis 700 florentinifhen Pfunden; 10 Ballen oder Säcke 
machen ein Sortiment, weldes aus obigen vier Sorten zu— 
ſammengeſetzt tft. 
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Nr. ig. Soubutſcha oder Alta, Prior. Die befte 
Sorte der levantifhen Baummelle. Sie laßt fih bis Nr. Go 
verfpinnen, und liefert daber unter allen macedoniſchen, ſmyr— 
niſchen und levantiſchen Bgumwollgattungen, welche in den 
oͤſterreichiſchen Fabriken verarbeitet werden, die feinſten Ge— 
ſpinnſte. Überhaupt werden bey uns alle bisher angeführten Baum— 
wollen, die man zufammen gewöhnlih türkifbe Baum: 
wolle nennt, von den niedrigften Nummern bis Mr. 60 zu 
guten Garnen verfponnen, d. 5. die ſchlechteren Gattungen zu 
den groberen Nummern, die befferen zu den feineren Nummern. 

Nr. 20. Soubutfha oder Alta, Prima-Sorte; der 
vorigen zwar an Güte nicht gleich Eommend, aber doch noch eine 
der beften levantiſchen Baumwollgattungen. 


4) Diindifhe Baͤumwolle. 


Die oftindifhe Baummolle, wovon in englifchen 
Fabriken mehrere Öattungen gefponnen und verarbeitet werden, 
ift in den öfterreichifhen Staaten nur wenig bekannt, und 
nur felten beziehen biefige Fabriken Fleine Parthien diefer Baum— 
wolle. Der hohe Preis derfelden, und der Umftand, daß Ame— 
via beffere und wohlfeilere Baumwolle liefert, mag die vorzüg— 
lichite Urfache ihrer geringen Anwendung feyn. Die drey Sorten, 
welche bisher in Dfterreich verarbeitet wurden, find folgende: 

Nr. 21. Weiße Nanking. Eine ſchöne und gute Sorte, 

Mr. 22. Braune Nanking, von mehr oder weniger 
brauner oder braunlichgelber Karbe. Die fogenannte gelbe Baum: 
wollenpflanze (Gossypium religiosum L.), welche in Oftindien 
und Sina wächſt, und von Einigen als eine befondere Art ange: 
nommen wird, ungeachtet fie zur Erautartigen Gattung gehört, 
gibt diefe Baumwolle. Ihr vorzüglichfter Gebrauch ift zum Wes 
ben eines braunlihen leinwandartigen Zeuges, welches ſich, ohne 
fih zu entfärben, wafchen laßt, und aud bey uns Nankin 
heißt. Zu diefem Gebrauhe wird fie gewohntich nicht höher, 
als bis 18 oder 24 verfponnen; doch iſt die Baumwolle fein 
genug, um auch Garne bis Nr. 5o zu geben. Dasfelbe ailt 
fowohl von.der braunen als weißen Nankingwolle. Sn den Ab: 
theilungen: Baummollenfpinnerey und Baumwok 
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lenſtoffe befindet ſich hierlands geſponnenes braunes Nanking— 
garn, und hieraus gewebter Nankin, welchen Herr von Dall— 
ſtein vor einigen Jahren verſuchsweiſe erzeugen ließ. Gewöhn— 
lich wird bey uns, und vielleicht in allen europäiſchen Staaten, der 
echte Nankin durch Färben weißer Baumwollſtoffe nachgeahmt; 
und erſt kürzlich wurden von einem inländiſchen Färber Proben 
dieſes Fabricats vorgelegt, welche ſelbſt der Einwirkung der 
Bleiche und ſchwacher Säuren widerſtehen ſollen. 

Nr. 23. Bengal. Eine ſehr ſchöne weiße, ſeidenartige 
Baumwolle, welde fih dig Nr. 5o fpinnen läßt. Von dieſer 
Sorte Eommt nur wenig nady dem mittleren Europa; in Dfterz 
veich ift fie ganz neu, indem fie hierher vor einigen Monathen 
zuerſt gebracht wurde. | 


5) Nordamerifanifhe Baummolle. 


Die füdlicheren Gegenden der nordamerikanifihen Freyſtaa— 
ten bauen nun Baumwolle, welche der beften macedonifchen 
an Güte gleich Eommt. Der größte Theil derfelben wird in Nord: 
Amerika felbft, und in England verarbeitet; die übrigen euro— 
paifhen Staaten erhalten nur geringe Oendungen von diefen 
Sorten. Die Quantitäten, welche Dfterreich über Hamburg ev: 
haft, find nie von Belang. Der Centner Eoftete im Jänner 
1819 zu Wien 130 fl. Conv. M. 

Nr. 24. Louiſiana aus dem Staate gleiches Nahmens. 
Bis Nr. 5o verfpinnbar. 

Nr. 25. Bourbon. Eine Baummolle, weldhe aus den 
Gegenden am Miſſiſſippi erhalten wird, und die vorige an Schon 
beit übertrifft. Sie ift ebenfalls bis 5o verfpinnbar. 

Nr. 26. Georgia courte, die Fürzere Sorte der Baum— 
wolle, welche im &taate Georgien gebaut wird. Sie liefert 
Garne nur bis zur Seinheitsnummer 40, 


6) Mittelamerifanifhe Baumwolle. 


Man rechnet zur mittelamerifanifhen Baum- 
wolle nicht bfoß die fogenannte weſtindiſche Baumwolle, 
. welche auf den zahlreichen weftindifhen Inſeln wächſt, fondern 
auch einige Sorten vom angrängenden feften Lande. Faſt jede 
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größere Snfel liefert eine eigene Sorte von Baumwolle, zum 
Theil von ganz vorzüglicher Güte, und fie ift auf den meiften 
das Hauptproduct, da Boden und Klima diefelde mehr als 
andere Producte begünſtigen. Sie übertreffen ſämmtlich an Fein: 
beit und Länge die macedonifhen, ſmyrniſchen, levantiſchen, 
und viele oftindifhe Baumwollgattungen, und zeichnen fi) vor 
diefen noch durch den viel geringeren Abfall beym Bearbeiten 
aus. Nicht alle Gattungen und Sorten find in Dfterreich be- 
Eannt, fondern bisher nur die unten folgenden fünf. Die mei- 
fte Eommt über Zrieft in Ballen zu uns. Viel größere Quanti- 
täten verarbeiten England, Frankreich, Stalien ꝛc. 

Nr. 27. Sea: Island, aud Georgia longue und 
Long-soie genannt. Die befte aller mittelamerifanifchen Baum: 
wollgattungen, fo wie überhaupt eine der trefflichiten Baums 
wollen, die man kennt. Sie iſt fehr fhon, weiß und lang, und 
läßt fih bis zur Seinheit von Mr. 200, auch nod hoher fpin- 
nen, weßhalb fie fhen zu fehr ſchönen und feinen Geweben 
tauglich iſt. Bey diefer fehr langen Baumwolle fey es in Kürze 
bemerkt, daß die befondere Vorrihtung der Mafhine immer 
den Eigenfhaften der Baumwolle, ‚vorzüglich der Lange derfel- 
ben , angemeffen ſeyn müffe, wozu viel Vorfiht und Kenntniß 
erfordert wird. 

Nr.26. Guadeloupe, von der franzöfifchen Snfel Gua— 
deloupe, eine fehr gute Baumwolle, bi$ go, aud) 200 ver: 
fpinnbar. Die meifte fallt in's Röthliche, ift lang, rei, fei- 
denartig und leicht zu fpinnen, 

Nr. 29. Domingo von der Sufel St. Domingo oder 
Hayti. Nicht alle auf diefer Snfel gewonnene Baumwolle, ift 
von gleicher Gute; manche ift feiner, mande weißer, Man bat 
dort dreyerley Arten von Baummwollftauden, welche nebft der 
mannigfaltigen Befchaffenheit des Bodens jene Verſchiedenheit 
des Productes felbit veranlafen. Man halt im Allgemeinen die 
Baumwolle von ©t. Domingo für weißer, ald die von Gua— 
deloupe; fie ıft zugleich trockener als diefe, und nicht. fo leicht 
zu fpinnen; aber eben darum zu trodenen feften Zeugen be- 
fonders brauchbar. Die Garne Inffen ſich ebenfalls bis Nr. go 
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und 100 fpinnen. Die Verpackung gefhieht in. leinenen Sä— 
Ken oder Ballen zu 500 bis 350 Pfund. 

Mr. 30. Caracas aus: dem Lande Caracas oder Vene: 
zuela im ſpaniſchen Amerifa. An Feinheit den beyden vorherge- 
henden Eorten glei, da fie fih „wie dieſe, bis 90 und 100 
fpinnen laßt. * 

Nr. 33. Nouvelle Orleans aus dem Staate Dr: 
feans, von derfelden Feinheit. 


7) Südamerifanifhe Baummolle 


Die feinften Baumwollgattungen, welche Oſterreichs Fabri- 
Een bisher verarbeiteten, find aus dem füdlichen Amerifa, wo 
die Europäer den Anbau diefes Productes eingeführt, und zu 
einem boben Grade der Vollfommenheit ‚gebracht haben. Die 
beften Sorten liefert Brafilien. Wirerhalten fie von daher groß: 
ten Theils über Liffakon und Trieft, feltener über London und 
Hamburg in Ballen, die ı bis 3 Centner wiegen. Zu manden 
Geweben find diefe Baumwollforten allen übrigen vorzuziehen, 
weßhalb fie in großen Quantıtäten nah England aufgekauft 
werden. 

Pr. 52. Fernambuk oder Pernambuco, aus dem bra- 
ſiliſchen Souvernement Fernambuco. Eine vorzüglich fhone und 
feine Baumwolle, aus welcher man Garne bis zur hörhften Fein: 
heit fpinnen Eann. 

Mr. 33 und 34. Andere Sorten von Sernambuf: 
Baumwolle, nicht geringer an Güte. Die Ballen wiegen bey 
100 Pfund. Der Centner von guter Fernambuk Eoftete im 
Sänner 1819 zu Wien 160 fl. Conv. M. 

Nr. 35 und 36. Zwey Sortenvon Bahia: Baumwolle, aus 
dem brafilifhen Gouvernement von Bahia (oder Allerheiligen: 
Bay). Sehr fein, aber nicht ganz fo fhon, wie die Fernambuk. 
Die Feinheit der Garne kann auf 200, und felbit bis-auf 250 
getrieben werden. Doch fteht fie niedriger im Preife, und der 
Centner Eoftete zu Wien im Jänner 1819, 145 fl. Conv. M. 

Nr. 57 bi 39. Dreyerfey Sorten von dr Maranon: 
(Maranhaon = oder Marignan:) Baumwolle aus dem Gouver— 
nement gleiches Nahmens, wohin die Baumwollitaude aus Dit: 
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indien foll verpflanzt worden ſeyn. Gleichfalls eine vorzüglich gu— 
te und ſchöne Baumwolle, welde Garne von Nr. 200 bis 250 lie⸗ 
fert. Man will an ihr tadeln, daß fie wegen dev nachläſſigen 
Behandlung ſehr unrein anfomme, und in den Manufactureu 
großen Abgang Teide, was aber wohl aud von mancher andern, 
übrigens guten Baumwolle, gelten mag. 

Nr. 40. Siara oder Geara, aus dem nun zum ou: 
vernement Fernambuco gehörigen Gebiethe Siara, nur bis 
Pr. 60 verfpinnbar. 

Nr. 41. Minas: Baumwelle, aus dem brafilifden Gou— 
vernement Minas Geraes. Laßt ſich ebenfalls nur big Nr. 60 
fpinnen. 

Nr 42. Para aus dem gleihnahmigen Gouvernement. 
Die wohlfeilfte und mindeſte Sorte der brafilifchen Baumwolle, 
die jedoch auch bis 60 ſich ſpinnen Taft. Mit dieſer ſchließt ſich 
die Reihe der Baummollgatrungen aus dem portugiefifchen 
Amerika. - 

Die folgenden Mufter stellen Baumwolle aus den ſüdame— 
rifanifchen Befigungen anderer enropäifher Staaten auf, und 
zwar der Niederländer, Engländer, Spanier und Franzofen, 

Mr. 43. Surinam» Baumwolle aus Surinam, oder 
dem niederfändifhen Guyana. Eine gute Corte, die aber nicht 
haufig iſt. Man Eann fie bis Nr. 200 fpinnen. ‘ 

Pr. 44 und 49. Demerary-Baumwolle aus dem eng= 
liſchen Guyana, ebenfalld bis 200 fpinnbar. Diefe Baumwolle 
wird in leinene Saͤcke oder Ballen dey 550 Pfund fehwer ver- 
packt und größten Theil in England verarbeitet. Nicht felten 
wird fie unter dem Nahmen Surinam» Baumwolle verkauft; 
wenigftend gefhah dieß zu der Zeit, ald Demerary noch den 
ee gehörte. 

v. 46. Cim a: Baumwolle aus dem ſpaniſchen Sud-Ames 
rika. eine vorzüglich ſchöne Sorte, die aber in Dfterreich ſehr 
wenig bekannt tft. 

Nr. 47. Sayenne: Baumwolle, aus Cayenne oder dem 
franzöfifhen Guyana, welche nad ver brafilifhen am meilten 
gefhäßt wird. Sie ift fehr lang, weiß und glänzend, und laßt 
ſich auf Maſchinen leicht und fehr fein ſpinnen. 


8) Sicilifherund inländifhe Baumwolle. 


Außer der Türkey bauen noch einige andere wärmere Ge: 
genden Europas, nahmlih Neapel, Sitilien, Malta und Spa⸗ 
nien Baumwolle, und ſelbſt in Ungarn und der M ee 
würde der Anbau derfelden vor mehreren Sabren verfuht. Da 
von den eriteren nur vornehmlich die fictlifhe in den öſterreichi— 
ſchen Handel kommt, fo war es hinlänglich, bier “2 nebit 
der inlandifhen aufzunehmen. 

Mr. 48. Siciliſche Baumwolle, welche auf der Infel 
Sicilien von der Frautartigen Pflanze gefammelt wird. Sie ſieht 
der weißen Ninking Baumwolle fehr ähnlich, und fheint aus dem 
Samen derfelden gezogen zu feyn. In &icilien felbft macht man 
dreyerley verfihiedene Sorten ! die unreine, welche noch die 
Samenferne enthält, die gereinigte, welche in Bündel gefchla- 
gen iſt, und die feine in Päckchen. 

Nr. 49. Snländifhe Baumwolle aus dem Banate. 
Die erften VBerfuhe, die Baumwolle im Inlande zu cultiviren, 
machten die Brüder Chriftoph und Eyrill von Nako ums Jahr 
1785 mit dem Samen der macedonifhen Baumwolle in der 
Gegend von Temeswar auf ihren Herifhaften Groß-Szent— 
Miklos und Marienfeld. Schon diefe Verſuche, obwohl fie nad) 
einigen Sahren aufgegeben wurden, hatten gezeiget, daß der 
Same der Baumwollftaude in den füdlichen Theilen Ungarns 
doc) einiger Maßen reif werden fonne. Noch mehr hoffte man 
von den erſt dor wenigen Jahren bey Fünfkirchen, und in meh— 
veren Diftricten des Banats und der Militär: Gränge wieder 
hohlten Culturs-Verſuchen der Erautartigen Baumwollpflanze, 
wovon feit 1809 die erften Proben nad) Wien eingeſchickt wurden. 
Vielfaches Verdienft hat fih um den Anbau derfelben im Tee 
meswarer Banate F. 3. M. Freyherr von Ducca erworben, 
nebft welchem man hier auch den Eöniglihen Cameral-Präfecten 
Sodann von Klanigay zu Werſchetz, den Major von Kengyel, 
und'den Oberfilieutenant v. Hordinßky, unter den Beförderern 
des Baummwollbaues anführen darf. Sehr merkwürdig waren 
die Reſultate, welde die Verfpinnung der im Jahre 1811 er— 
zeugten infandifchen Baumwolle gewährte, Es wurden dreyer— 
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ley Sorten zu Mulegefpinnit verarbeitet. Die Baummolle aus 
dem teutfh=banatifhen Regimentsbezirke war unter al: 
len die feinfte und langfte. Die Garne von der Feinheit Nr. 25, 
30 und 74 waren vollig braugbar. Die Baumwolle aus dem 
Zemeswarer Banate war ebenfalls ziemlich fein und lang, 
ließ fi aber nur bis Nr. Do fpinnen. Die fchlechteite, Sorte 
war die aus der Peterwardeiner Graͤnze; ſie war kurzhaarig 
und ſehr unrein. Die höchſte Nummer, welche ſich daraus ſpin— 
nen ließ, war 46. In der letzten Zeit ſcheinen dieſe Pflanzun⸗ 
gen ganz eingegangen zu ſeyn, da das Klima doch zu dem An— 
baue der Baumwollſtaude keineswegs fo geeigner iſt, daß die 
Samencapfeln derfelben die volle Auszeitigung im Freyen er: 
halten Eönnen. fi Aberhaupt darf die Feinheit der aus inländi⸗ 
ſcher Baumwolle erzeugten Garne nicht auffallen; denn gera— 
de, wenn die- Baumwolle nicht vollkommen ausgezeinigt iſt, 
behalt fie ein feidenarriges Anſehen; jedoch ift fie zu kurz, und 
der einzelne Faden zu wenig feft, um gutes, dauerhaftes Baum: 
wollengarn zu liefern. 

Ein anderer merfwürdiger Verſuch, welchen Johann Wurm, 
der Vater des Erfinders der Flachs-Spinnmaſchine, mit der 
Frautartigen Pflanze zu Ebenthal in Kärnten gemacht bat, darf 
hier nicht übergangen werden, ungeachtet das Klima Kärntens 
noch weniger dem Baumwollbaue angemeſſen ift, als das Ali: 
ma des füdlichen Ungarns und Slavoniens. 

Nr. Ho. Ein Mufter der erwähnten, in Kärnten gepflanz: 
ten Baumwolle vom Sahre 1818, noch im Capſel eingefchloffen. 
Eine genauere Anfiht diefer Baunmvolle beftätigt das in Rück— 
fiht der Befchaffenheit ver inlandifhen Baumwolle fo eben Ge: 
fagte. Wurm bat feine Ernte jaͤhrlich auf mehrere Pfund ge: 
bracht. 

Wegen des hohen Preiſes der Baumwolle hat man in den 
neueren Zeiten die Samenwolle mehrerer inländiſcher Gewächſe 
als Stellvertreter derſelben anempfohlen, und zum Theil zu verar— 
beiten geſucht. Vorzüglich geſchah dieß mit der wollartigen Sub— 
ſtanz der ſyriſchen Seidenpflanze (Aschepias syriaca L.), der 
Schwarzpappel (Populus nigra L.), die oft 40 bis 50 Pfund 
Wolle aeben foll, der Lorberweide (Salıx pentandra L.) und 
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anderer Weiden, des fchmalblättrigen Weiderihs (Epilobium 
angustifolium L.), mehrerer auf Wiefen wachfender Wollgrasar- 
ten (Eriophorum), der Woll-Conferve (Conferva capillaris L.) 
u. m. a. Allein aus leicht begreiflichen Urfaden war man mit 
allen diefen Stellvertretein der Baumwolle nicht weit über die 
Berfuhe hinausgefommen, und Etabliffements , die auf ſolche 
Stoffe fih gründen wollten, fahen ſchon in der erften Zeit ihr 
Ende herannahen. Die brauchbarfte von jenen inländiſchen Woll— 
gattungen möchte vielleicht die von der fyrifchen Seidenpflanze 
feyn , wovon deßhalb hier ein Mufter aufgenommen ift. 

Pr. dr. MWolleder fyrifden S©eidenpflanze 
oder Asklepie. Eine zwar Eurze und ſchwache, aber fehr feine, 
weiße und glänzende Faſer-Subſtanz, welche mit Baumwolle, 
Schafwolle, Seide oder Flachs vermengt, ſich allerdings zu man— 
hen brauchbaren Sachen verarbeiten laßt, für fih allein aber 
Eein dauerhaftes Geſpinnſt liefert. Shr Anbau wurde ums Jahr 
1790 von Mehreren zu dem Ende betrieben, und auch nod 
fpater bin wieder erneuert, 3. B. im Sahre ıdıı vom Hof: 
kriegs⸗Secretär von Ruhedorf zu Temeswar, im Jahre 1615 von 
Schulz in Dfterreich. Der befte Gebrauch davon wird vielleicht in ei— 
nigen Gegenden Steyermarks gemacht, wo man die Woll-Sub: 
ſtanz zum Ausftopfen und Füttern der Bettdecken u. dgl. verwen 
det. Zu Düten, wozu man diefe Pflanze vorgefchlagen, möchte fie 
kaum taugen, da ihr die Eigenfchaft mangelt, ſich gehörig fil: 
zen zu laſſen. Mit Haaren vermengt Fann fie zwar vom Hut— 
macher verwendet werden , verfchlechtert aber die Hüte, 

Die Samenmwolle de3 fihmalblättrigen Weiderichs wurde 
im Sabre 1605 von Burkard in Oſterreich ſtatt Baumwolle be— 
nutzt, der ſich damahls auch antrug, feine Fabricationsart ins 
Größere auszudehnen. Aus anderen Stoffen wollten im Jahre 
1789 zu Wien die Brüder Schlaf aus Raſtadt baummwollähn- 
liche Zeuge fabriciren, ohne doch zum gewünſchten Ziele gelan- 
gen zu fünnen. Sm Sahre 1801 trat Geppert mit feiner Erfin: 
dung auf, aus inländifhen Pflanzen ein Surrogat der Baum: 
wolle zu bereiten, und noch ım Sabre 1810 wollte Hohlfeld 
Rohmann, gräflih Harrachſcher Regiftrator, in Mähren eine 
Pflanzenwoll-Fabrik errichten, die aber niemahls zu Stande 
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Fam. Auch. jene wildwächfende Pilanze, weldhe der Fabrikant 
Ignaz Mathey in Wien vor einigen Fahren ald Surrogat der 
Baumwolle erfunden haben foll, und welche derjelße im. Gre- 
fen auf ungrifhem Boden zu fammeln gedachte, iſt nicht weis 
ter aus ihrer Dunkelheit bervorgezogen worden. . Die baum: 
wollartigen Stoffe, welche Angelo feit 18058 im Lande unter 
der Ens aus den ©tangeln mehrerer inlandifher wildwachfen- 
der Pflanzen bereitete, und welde mehrmahls aus Flachs und 
deffen Abfällen verfertiget wurden, find ſchon in der Abtheilung: 
Flachs und Hanf angeführt worden, da fie Producte aus 
Pflanzenſtängeln find. 


B. Die- Baumwolle nach der erfien VBorbereitun 
) bereitung 
zum Spinnen. 


Die obigen Muiter ftellen die Baumwolle fo dar, wie fie 
gewohnlich der Handel aus ven genannten Ländern zu uns bringt. 
Nur felten erhalten wir ſie von allen Unreinigkeiten gefäuberr, 
und mit dem Fachbogen gefchlagen; die meifte hat noch Samen- 
ferne, Spreu u. dgl. ankleben, welche derſelben benommen 
werden müffen, um fie zum Verſpinnen vorzubereiten. Dieß 
gefchieht duch das Schlagen und Putzen. 

Das Schlagen und Putzen verrigtet man auf zweyfache 
Art, entweder auf Klopftifhen mit der Hand, oder dur) 
Mafhinen. Um die Producte diefer Arbeit zu zeigen, find 
bier drey Mufter aufgenommen worden, von denen die beyden 
eriteren bie mit dev Hand, das dritte die mittels der Mafchine 
gefhlagene und gepukte Baumwolle darftellen. 

Nr. 52. Weftindifhe Baumwolle, nach der gewöhn— 
lichſten Art geſchlagen und gepust. 

Pr. 53. Macedonifhe Baumwolle, ebenfalls mit der 
Hand gefehlagen und gepußt. Die Methode des Schlagens mit 
der Hand ift fehr einfach und alt. Man hat hierzu Horden von 
Schnüren, welde in der Entfernung der Dicke der Schnüre 
auf vierfüßigen hölzernen Geſtellen oder Tiſchen aufgefpannt 
find. Auf diefen Schnüren breitet der Arbeiter die Baummolle 
fiorfenweife aus einander, und indem er fie mit zwey Stäbei 
fortwährend ſchlägt, fallen alle in derfelben befindlichen Unrei: 
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nigkeiten zwifchen den Schnüren durd auf die Erde. Was nicht 
leicht durchfaͤllt, wie die unzeitige oder überreife Baumwolle 
u. dgl, klaubt er mit den Handen aus. Durch das Schlagen 
und Putzen fteigt die rohe Baumwolle gemeinigli um 20 Pro: 
cent im Preiſe. ‘ 

Nr. 54. Baummolle, mitteld der Maſchine gefhlagen 
und geyust. Viel nener ift die Methode, die Reinigung der 
Baumwolle auf eigenen Mafchinen zu veranftalten, oder fie 
vielmehr zu überpußen. Man hat gegenwärtig dreyerley folder 
Maſchinen; dieenglifhe, fvanzöfifhe und ſchweizer. 
Bey der engliſchen Mafhine liegt die Baumwolle aufer 
‚ dem Kafter auf einer über zwey Walzen gefpannten Leinwand, 
von, welcher fie durch die Bewegung der Walze in die Maſchine ger 
zogen wird, und bier zwifchen zwey andern geruffelten Walzen 
durchgeht. Beym Durchgehen aus den leßteren fängt ein Schläger 
fie auf, welcher durch feine ungeheure Geſchwindigkeit, vermö— 
ge der er hundertmahl in einer Minute ſich umdrehet, vie 
Baumwolle zertheilt. Diefer Schläger beſteht aus langen Schie— 
nen, welde ftetd in Ereisformiger Bewegung find. Die vom 
Schläger zertheilte Baumwolle wird nun von einem in entge- 
gengefeßter Richtung angebrachten, mit 4 Flügeln verfehenen 
und fich ebenfalls Ereisformig , Bo Mahl in einer Minute um- 
drehenden großen Windfange noch mehr zertheilt, und durd 
den großen Ausgangscanal der Mafchine weit hinausgeworfen, 
während welcher Bewegung aller Staub und Unreinigkeit durch 
den: durdlöcherten Boden des Ganales durchfällt. Die franzo- 
fifhe Maſchine weicht von der englifchen darin ab, daß der 
Schläger ſowohl, ald der Windfang, in einer andern Richtung 
angebracht find. Eben fo bat diefhweizer Mafchine bloß ei- 
nige einzelne Abanderungen. Die weſentlichen Beftandtheile find 
bey allen diefelben. Befondere Einrichtungen und Verbeſſerun— 
gen, welche in der einen oder andern Spinnfabrif gemacht 
worden find, können bier nicht ausführlich angegeben werten. 
Diefe Maſchinen find tm öſterreichiſchen Staate erit feit dem 
Sahre 1841 bekannt, aber gegenwärtig ſchon in den Fa- 
briken zu Portendorf, wo fie dur Thornron, dann zu Schwaderf, 
wo fie dur Herrn v. Dallitein eingeführt wurden, zu Teſtorf/ 
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Neunkirchen und Steinhof gebräuchlich. Feinere Baumwollſor— 
ten werden aber noch überputzt. 

Nun ift die Baumwolle geeignet, auf die Vorfrage und 
die Fein- oder Bandkratze zu fommen, welde Arbeiten in der 
Baummollfpyinnerey begyden Vorarbeiten. werden ange— 
führt werden. 

Sowohl beym Schlagen und Pußen, ald bey dem Strei— 
hen und Spinnen ergeben fih Abfälle, deren Menge mit 
der Feinheit und Schonheit der rohen Baumwolle im umge: 
Eehrten Verhältniſſe ſteht. Auch der grobe Abfall enthält noch 
einige brauchbare Wolle, welde durch nohmahliges Putzen fic) 
für grobe Arbeiten zurichten laßt. Da die Abfälle, ſelbſt von 
der Spinnmafchine, doc wieder nur ald roher Stoff angefe: 
hen werden Eönnen, fo find bier 6 Muſter derfelben nach dem 
ftufenweifen Gange der Arbeit aufgeitellt worden. 

Ni. 55. Abfalle von der Schlägerey. 

Nr. 56. Putz- oder Zupferey- Abfall. 

Auf der Kratzmaſchine ergeben fid) drey Abfälle : 

Nr. 57. Ganz unreine oder gemifhte Staubwolle— 

tr. 56. Flugwolle oderreine Ötaubwolle. 

Nr. 59. Abftreihwolleven den Kratzdeckeln. 

Pr. 60. Feinfpinnerey= Abfall. Die brauchbarſten 
diefer Abfälle find Nr. 55 und 56, welche noch zu groben Geſpinn— 
ften von Nr. 3, 4 bis 6 gefponnen werden. Von den übrigen 
ſchätzen die Watte - und Deckenmacher, welche diefelben noch be: 
nußgen, Nr. 58 am meiften, und bezahlen fie lieber mit-r fl. 
50 Er. pr. Pfund, als Nr. 57 und 6o mit 6 bis 8 Srofchen W. W. 

Es ift oben gefagt worden, daß die Menge der Abfälle 
mit der Güte der rohen Baumwolle im umgekehrten Verhält— 
nifje ftehe. Es wird alfo die macedonifhe Baumwolle die meiften, 
die ſüdamerikaniſche die wenigften Abfülle geben. Sm Durch— 
ſchnitte kann man bey allen macedonifhen, ſmyrni— 
fhen und levantifhen Baummollgattungen folgendes Ver: 
hältniß der Abfälle annehmen: beym Schlagen I Procent, beym 
Putzen 10, beym Streichen oder Kragen 12, und beym Spin. 
nen 4, zufammen 31 Procent. Bey der hier noch wenig ber 
kannten oſt indiſchen Baumwolle beträgt der Abfall im Durch— 
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ſchnitte beym Schlagen 4, beym Pusen g, beym Streichen 10, 
und beym Spinnen 4, alfo zufammen 27 Procent; — von 
der amerifanifhen Baummolle beym Schlagen 3, beym 
Putzen 7, beym Streichen 8, und beym Spinnen 4, folglich 
im Ganzen 22 Procent. 

Die Menge diefer Abfälle bezieht fih bloß auf Garne big 
zur Seinheit von Nr. 80. Bey feineren Befpinnften, welde 
über Nr. 8o binauffteigen, nimmt der Abfall verhältnißmäßig 
an Menge zu, fo daß er bey den feinften Gefpinnften, beym 
Spinnenallein Jo und noch mehr Procent beträgt. 


er; 
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—— 


Abt—— 


Die Loh- oder Gerbe-Materialien 


Thieriſche Häute werden in Leber verwandelt, wenn die in 
ihnen enthaltene animalifge Gallerte und der Zaferftoff durch 
den Hinzutritt eines fremdartigen Stoffes zufammengezogen, 
in ihrer Natur verändert, im Waſſer unauflöslich gemacht, und 
gegen die Fäulniß gefhüßet werden. Daß viefes durch Korper 
aus allen drey Reichen der Natur erreicht werden koͤnne, und 
daß darnach die Leder-Fabrication ober die Öerberey 
in drey Zweige zerfalle, nahmlid in die Loh-, Weiß: und 
Sämiſchgerberey, wird in der Abtheilung Leder-Fabrica— 
tion umftändlicher erörtert werden. Hier ift bloß der Ort, die: 
jenigen Pflanzenkörper anzugeben, weldhe in der Loh- oder 
Kothgerberey in Anwendung find. 

Die Lohgerberey ſtützt fih auf die Verbindung der thieri- 
fhen Haut mit einem befondern Beftandtheile der Pflanzen: 
Eöorper, dem fogenannten Gerbeftoff oder gerbenden 
Princip, das in Verbindung mit Gallusſäure, Schleim ꝛc. 
in allen jenen Pflanzen und Pflanzentheilen vorkommt, welche 
einen zuſammenziehenden Geſchmack haben. Es kommt alſo in 
der Lohgerberey vorzüglich darauf an, ſolche Pflanzenkörper an— 
zuwenden und aufzufinden, welche den Gerbeſtoff in größter 
Menge enthalten. Die Körper ſelbſt werden von der Art ih— 
ver Anwendung, Lob: oder Gerbe-Materialien ge: 
nennt, und heißen dann, wenn fie zum Gebraude des Ger: 
bers zerkleinert worden find, Lohe oder Gerberlope. 
Wird der Gerbeftoff aus diefen Materialien mit Waffer auss 
gezogen, fo nennt man die Slüffigkeit Lohbrühe; eingedickte 
Auszüge aber find unter dem Nahmen Gerbeftoff- oder 
Loh-Extract beiannt. 
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Daß die Gerbe-Materialien von fehr verfhtedener Güte 
find, ergibt fi) duch ihren fehr abweihenden Gehalt an Ger: 
beftoff. Außerdem haben aber aud die Übrigen Beftandtheile 
folder Pflanzenkörper, welche den Gerbeſtoff gemeiniglich bes 
gleiten, Eeinen geringen Einfluß auf den Grad ihrer Brauch— 
barkeit. Die wichtigften von diefen Neben : Beftandtheilen find 
die Gallusſäure und die Farbeftoffe. Die Gallusſäure ift eine 
befondere,, von allen übrigen Pflanzenfünren verfchiedene Saäu— 
ve, welde in allen Gerbe-Materialien ſchon gebildet vorhanden 
ift; dem Gerbeftoff felbft in vielen Eigenfchaften nahe kommt; 
fo wie diefer das Eifen aus feinen Auflsfungen niederfchlägt, 
und mit demfelben eine blaulich = fhwarze Farbe erzeugt ; welche 
felöft durch einen Orydations-Proceß aus dem Gerbeftoff gebildet 
wird, und mithin as ein höher oxydirter Gerbeftoff angefehen 
werden kann. Wegen diefer nahen Verwandtſchaft der Gallus: 
ſäure mit dem Gerbeitoffe Eann das Dafeyn und das quantita- 
tive Verhaͤltniß derfelben zu den übrigen Beftandtheilen der Ger- 
be-Materialien dem Gerber auf Feine Weife gleihgültig feyn. 
Insbeſondere dient die Gallusfäure dazu, die Haute zu ſchwel— 
len, und die Einwirkung des Gerbeftoffes zu begünftigen. Die 
färbenden Theile, welche in den meiften Gerbe-Materialien mit 
den übrigen Stoffen genau verbunden find, ertheilen dem Leder 
eine eigenthümliche, ihrer Natur -entfprechende Farbe, und müf- 
fen daher, bevor man ein neues Materiale zum Gerben in An- 
wendung feßen will, eben fo genau, wie jene früher erwähnten 
Beftandiheile, in Erwägung gezogen werden. Se frifcher die 
Lohe ift, defto beffer taugt fie für den Gerber, und je älter fie 
wird, defto mehr verliert der in ihr enthaltene Gerbeſtoff an 
MWirkfamkeit. Sede Lohe muß daher gegen Luft und Sonne 
wohl gefhügt werden, wenn fie nicht fogleich nad) dem Mab- 
len oder Stampfen gebraucht werden Fann. 

Die nach dem Ausziehen mit Waifer aller auflöslichen Bes 
ftandtheile beraubte Lohe bildet eine braune Pflanzenfafer, wels 
he noch mit Vortheil als Brenn-Materiale, zu den fogenanne 
tin Lohbesten in Ananas = und anderen Gewächshäuſern ıc. bes 
nußt werden Eann. GVergl. weiter unten Wir. 8.) 

Die Anzahl der Pflanzen Susftanzen,, weiche theilg wirk 
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lich zur Lohe verwendet werden, theils nach vorgenommenen Un: 
terfuhungen dazu tauglich befunden und vorgefälagen worden 
find , ift zwar bedeutend groß: aber viele von den leßteren find 
in Oſterreich gar nie in wirkligie Anwendung gekommen ‚.oder 
entfprechen der Forderung des Gerbers nicht. Man mußte ſich 
daher in diefer Sammlung bloß auf die gebräuchlichen befchranz 
Een, und diefe laffen fih nad ihrer außeren Geſtalt und ihrer 
Eneftebung 1) in durd Inſecten veranlafte Auswüchfe an 
Aten, Blättern und Kelchen, 2) in Rinden, 3) in Blät: 
ter, Zweige, Stängel 2c., 4) in Wurzeln, und 5) in Früch— 
te unterfcheiden. 


ı) Holzgartige Auswüchſe— 


Der Eichbaum, welder der Lohgerberey unter allen Ge: 
wächſen die beften Materialien darbiethet, liefert auch zwey in 
diefe Claſſe gehörige Auswüchſe, die Galläpfel und die 
Knoppern, weldhe ungeachtet einiger zwiſchen ihnen Statt 
findenden Ähnlichkeit dennoch nicht an Wirkungsfähigkeit ſich 
gleichen. 

Die Galläpfel (Gallae) ſind Auswüchſe, welche auf 
verſchiedenen Arten von Eichen, beſonders der Cerreiche (Quer- 
cus cerris L.), und dann auch der Ziegenbarteiche (Quercus 
Aegilops L.), der öſterreichiſchen Eicye (Quercus austriaca L.), 
der Ötieleihe (Quercus pedunculata L.), und der gemeinen 
Eiche (Quercus robur L.) durd) den Stich eines Infectes, weis 
ches zur Familie der Blattweſpen gehört, entftehen. Diefes 
Ssnfect, Gallwefpe oder Galläpfelmücke (Cynips quercus) ge: 
nannt, fticht mit feinem Legitachel in die feine Haut der Zwei: 
ge, Blattitiele und Kelche jener Eichenarten, und legt in eine 
Eleine gemachte Dffnung fein Ey. Der Saft des Baumes dringt 
nun, wie dieß bey jeder anderen Verlegung einer Pflanze der 
Fall it, nad diefer Offnung, überzieht die Oberfläche, häuft 
ſich um das Ey an und ſchließt es ein; hierauf vergrößert ſich 
dieſes einmahl angefangene Gehäuſe lagenweiſe immer mehr, 
und verhärtet nach und nach, ſo daß das kleine Geſchöpf in ei— 
ner ſichern Höhle liegt. Wenn die aus dem Ey entſtandene Lar- 
ve des Inſectes die gehörige Größe erreicht hat, beißt fie fi 
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durch ihr Gefaͤngniß durch, und entflieht, indem fie eine durchlö— 
cherte Höhlung darin zurücläßt. Diefe Hüllen um die Eyer find 
die im Handel und in den Gewerben befannten Galläpfel, von 
denen man im Allgemeinen belle und dunkle unterfheidet. Die 
eriteren, welche man fonft auh weiße oder gelbe Galläpfel 
nennt, find dur das Durchbeißen der Larve faft alle durchlö— 
herr; nur wenige vollfommen ausgewachfene weiße findet man 
ohne Löcher. Die dunfelfürbigen, die man blaue, grüne 
und ſchwarze Balläpfel nennt, find diejenigen, in welden 
die Larve ftirbt, und die daher nicht durchlodyerst find. Beym 
Einfammeln der Galläpfel, welches zu verfchiedenen Zeiten vor 
der Reife der Larven gefchehen muß, fieht man vorzüglid dars 
auf, daß fie von ihren Bewohnern nicht durhlochert find ; denn 
die durchlöcherten enthalten viel weniger-Serbeitoff, als die un: 
verlegten, haben ein geringeres Gewicht, und werden nur we— 
nig geachtet. Je füdlicher die Länder liegen, in welden die 
Galläpfel entftehen , defto beſſer fheinen fie zu ſeyn, weßhalb 
die euroväifhen immer den aus anderen Melttheilen nachge— 
feßet werden. 

Sn den öfterreichifhen Staaten find befonders folgende 
Sorten der Sallapfel, die fich ſowohl durd Farbe und Große, 
als durch innere Befchaffenbeit und Güte fehr von einander uns 
terfcheiden , im Gebrauche. 

Nr. ı. Ungrifhe Galläpfel. Diefe gehören zu der 
hellen Gattung von weißlicher, gelblicher oder gelbgrauer Farbe, 
haben eine meift glatte Oberfläche, einen weißgelben Kern oder 
Mark, und find nur von geringem Werthe. Man erhalt fie aus 
folhen Gegenden Ungarns, wo nod große Eihenwaldungen vor: 
banden find, wie aus dem Bakonyer Walde, aus Slavonien ꝛc. 
Der Centner galt im Sänner ıdıg zu Wien bey 25 fl. W. W. 

Nr. 2. Eine größere Gattung ungrifher Galläpfel, 
fogenannter Cand- Gallus. Diefe find gewohnlich viel Teiche 
ter und ftehen in Rückſicht der Güte den gewöhnlichen fehr nad). 

Nr. 5. Galläpfel aus Iſtrien. Eine Sorte, welde 
die ungrifhen Gallüpfel an Güte übertrifft, aber den levanti— 
ſchen nicht gleichgefeßt werden kann, ungeachtet e8 darunter 
manchmahl fehr gute Stüde gibt, die man der mittleren aus— 
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landifhen Gattung gleichfegen könnte. Man finder fie in ben 
Eihenwaldungen der illyrifhen Halbinſel Sftrien, und fie 
fommen vornehmlidy über Zrieft und Venedig in den Handel. 
Die Saffianbereiter gebrauchen fie mit Vortheil beym Ausger- 
ben der Felle. Der Preis der Sftrianer Galläyfel ftand in Wien 
im Jänner 1819 zu 40 fl. Conv. M. pr. Etr. 

Nr. 4. Galläpfel aus Aleppo, die befte Sorte ale 
fer aus der Levante Eommenden Ballapfel, die fi) von den euro» 
paifchen vorzüglich dadurch unterfheiden, daf fie Eleiner, ſchwe— 
ver, fefter, dunkler gefärbt, fehr höckericht und ſtachlicht find, 
und nah chemiſchen Unterfuhungen von alfen Galläpfelforten 
den meıften Gerbeftoff und die meifte Galläpfelfaure enthalten. 
Sie find nidt aus Syrien, wie man aus der Benennung ſchließen 
koönnte, auch nicht aus Cypern, ungeachtet man eine Sorte der— 
felben unter dem Nahmen cyprifher Galläpfel im Handel führt; 
fondern Aleppo und Smyrna, welde bisher den großten Han— 
del mit diefer Waare trieben, bezogen fie aus den weiter oſtlich 
gelegenen aſiatiſchen Provinzen, und nach Bancroft ſollen fie ſo— 
gar in Oſtindien wachſen, woher ſie nun die Engländer auf anderen 
Wegen unmittelbar beziehen. Es gibt von dieſer Gattung bläu— 
lichſchwarze, grüne und helle, nebſt welchen man noch die Gall— 
apfel in Sorten (d. i. die unſortirten) unterſcheidet. Recht gute 
Galläpfel haben eine ziemliche Schwere und finEen ſchnell im 
Waſſer zu Boden ; fie find ziemlich feſt und ſchwer, zerfpringbar, 
und haben in der Mitte einen braunlichgelben Kern. Sie find 
in den Fabriken und Werkftätten am meiften gebraucht, und 
ftehen auch immer bedeutend hoher im Preiſe, als die übrigen. 
Zu Wien Eoftete dev Centner im Sanner 1819 bis 200 und 120 fl. 
Eonv. M. 

Mr. 5. Sorianer Galläpfel, eine geringere Sorte 
der aus Syrien kommenden Gallapfel, uneigentlib Galle 
apfelaus Surinam genannt. Sie ftehen immer um Jo und 
mehr Gulden niedriger im Preife, ald Nr. 4. 

Nicht bloß beym Gerben edlerer Ledergattungen, befonders 
der Saffiane zc., find die Galläpfel ein unentbehrlicher Artikel, 
fondern fie find aud für andere Fabricationszweige nicht mins 
ber wichtig, und zumahl in der Färberey eines der ftarkften, ad- 
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jectiven Farbe Materialien. Die durch Sieden mit Waſſer gemache 
te Auflöfung derfelben enthält außer einigen geringeren Stoffen 
nicht bloß Gerbeftoff und Gallapfelfäure, fondern auch viel Farbe: 
ftoff, welhem Bancroft eine befondere Wichtigkeit ertheilt, indem 
derfelbe, nad feiner Meinung , alle Metalle aus ihren Auflos 
fungen im verfchiedenen Farben niederfhlägt, und zumahl den 
Niederfhlag des Eiſens fhwarz und mehr oder weniger in’s 
Blaue oder Purpurfarbene einſchlagend, farbet. Diefe letztere Ei: 
genfhaft der Gallüpfel ift die merfwürdigfte und hat den Ges 
brauch derfelben in der Zarberey zu fhwarzen und grauen Tin— 
girungen, und zur Bereitung der Tinte begründet. Außerdem 
ertheilen die Gallüpfel der Baumwolle auf der alaunbaltigen 
Baſis eine dauerhafte Nankinfarbe, 

Wie groß der jührlihe Bedarf an Sallüpfeln in dem ge: 
fammten Umfange der öfterreidhifchen Staaten fey, und in wie 
weit die eigene Production oder die Einfuhr aus dem Auslande 
zur Deckung desfelben beytrage, laßt fich nicht mit Beſtimmt— 
beit angeben ; noch ſchwieriger dürfte die genauere Beftimmung 
der Quantitaten werden, welche in der Gerberey oder in der 
Farberey ꝛc. verwendet werden. Unbedeutend ift der Verkehr mit 
Galläpfeln auf Eeinen Fall, ungeachtet man ftatt derfelben man- 

bes Surrogat (z. B. Anoppern, Schmack, Eichenrinde, Bir: 
Eenvinde, Zichtenrinde, Erlenrinde, Dividivi) zu benußen fuchte. 
Miens Zabriken erhielten nach mauthämtlichen Aufſchreibungen 
in den 5 Iahren ı8ı2 bis 1816 nicht weniger als 351,091 
Pfund Gallapfel aus dem Auslande oder aus Ungarn; die Vers 
fendungen an inlandifchen und fremden Galläpfeln in’s Ausland 
beliefen fich in derfelden Zeit auf die Summe von 550,942 Pf. 

Die Anopyern find ebenfalls braune Auswüchfe des Eich» 
baumes, welche, wie die Sallapfel, durch den Stich eines Infects 
entftehen, nur mit dem Unterfchiede, daß fie fih nicht auf den 
Zweigen und Blatttielen, wie diefe, fondern in den noch jungen 
Kelchen der Eicheln bilden, mit denen fie daher immer zuſam— 
menhängen. Die Knoppern find Eeiner Eichenart befonders ei- 
gen, fondern man findet fie in warmen Klimaten an jeder Ast, 
die Cerreiche in Eroatien, wie behaupter wird, vielleicht ausge— 
nommen. Sie finden fih auch an den Eichbäumen hinter Schon: 
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brunn. Die ganze Form unterſcheidet ſie hinlänglich von den 
Galläpfeln; denn es ſind nicht glatte, kugelförmige, ſondern 
unförmlich eckige, ſtachlige, ziemlich große, dichte und meiſt 
braune Körper. Man ſammelt ſie meiſtens im Auguſt. 

Nr. 6. Knoppern, wie man fie in mehreren inländiſchen 
Provinzen, beſonders in Ungarn, Mähren, Slavonien, 
Steyermark, Krain u. a. ſammelt, und in den Handel bringt. 
Die fürftlich Eßterhazyſchen Herrfihaften in Ungarn gewinnen 
allein in guten Jahren mehrere taufend Kübel (der Kübel zu 2 
Prefburger Mesgen). Fünfkirchen, Perth und Odenburg find die 
Hauptpläke für den ungrifhen Knoppernhandel, der ſich in die 
meiſten öfterreihifchen Provinzen und felbft bis in’s Ausland 
(3. B. in die füdlichen teutfchen Staaten, auch anderwärts über 
Triefi) erſtreckt. Die Ausfuhr aus Ungarn ſteigt jährlich auf une 
gefähr 200,000 Preßburger Megen, und erhöht den Ertrag 
dev Eihenwaldungen in manchem Jahre um nicht unerhebliche 
Summen. Die Rnoppernpreife bangen von der Ergiebigkeit der 
Ernten ab, und fliegen in Fehljahren (befonders naſſen Jahren), 
wie 1815 und 1814, bis auf do fl. W. W. für den Kübel. 
Griechiſche und jüdifhe Handelsleute und Speculanten treiben 
damit im Snlande die meiften Geſchäfte, und haben auch den 
Handel mit levantifhen Knoppern, welche Uber Semlin, Trieft 
und Venedig eingeben, großen Theils in Handen. 

Nah den Unterfuhungen der Chemie enthalten die Knop— 
pern mehr Gerbeftoff, und weniger Gallusfaure und farbenden 
Stoff, als die Galläpfel, nad Einigen auch mehr Schleim 
als diefe. Sie find daher eines der beften Gerbe : Materialien 
zur Dereitung des lohbgahren Sohle und Fahlleders, dem fie 
durhaus eine ſchöne braune Farbe mittheilen. Sn den öſterreichi— 
fen und mehreren füdteutfchen und italienifhen Staaten werden 
fie vom Rothgerber faft ausfchließlich verwendet, wenn ihnen aud) 
der Borzug vor den Öalläpfeln und jeder anderen Lohe, daß man 
durch ihren reichhaltigen Gerbeftoff das Leder fünf: bis ſechs— 
mabl eher gahr machen fonne, nicht zugefchrieben werden Eann. Um 
die Knoppern zum Gerben des Leders verwenden zu Eonnen, 
müjjen fie vorher zerkleinert werden, und dann nennt man fie 

Nr 7: Knoppernmehl. Diefes Zerkleinern geſchieht 


um 
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auf eigenen Lohmühlen oder Knoppernmühlen fo fein, wie grobes 
Schießpulver. Solhe Mühlen haben entweder die Geftalt ei- 
nes Stampfwerkes, oder die einer gemeinen Mahlmühle, und 
werden insgemein vom Waſſer getrieben, können aber aud) 
durch andere Kräfte in Bewegung gefeßt werden. Die Stam— 
pfen der erfteren find an ihrer Grundfläche mit ſcharfen eifernen 
Eden beſchlagen, und auf der Grundfläche felbit ftehen ſcharfe 
Schneiden. Sm Grubenftocde haben alle dicht neben einander 
ftehenden Stampfen eine gemeinfchaftlihe Erube, die einem 
Troge ähnelt, und mit ſtarkem Eifen ausgefchlagen ift. In dies 
fen Srubenftoc werden die Anoppern geworfen, und darin von 
den Stampfen zerfehnitten und zerpocht. Bey einer Mahlmühle, 
wenn fie zum Knoppernmahlen eingerichtet werden foll, erhalt 
der Laufer 4 Hauſchläge (d. i. ausgehauene Ninnen auf den 
Mühlſteinen), welche fo tief und weit find, daf die Knoppern, 
welche man wie Getreide auffhütter, hineindringen, und darin 
zermalmet werden können. In den öfterreichifchen Staaten, bes 
fonders in Gegenden, wo die Cohgerberey ftarE betrieben wird, 
finden fich viele folder Cohmühlen an den Gewäflern zerfireut. 
Aud Wien hat einige Knopyernmühlen, in der Brigittenau, auf 
der Landſtraße, die von Offer! vor dem Stubenthore u. a. 

Nr. 8. Audgegerdbtes Knoppernmehl. So nennt 
man den ausgefaugten Eraftlofen holzigen Neft, welcher nad 
dem mehrmahligen Gebrauche des Knoppernmehls zurückbleibt. 
Es dient nah hinlänglihem Austrocknen zum Brennen, oder 
aud zur Düngung der Felder, zu Lohbeeten ꝛc.; wird aber 
von den Gerbern im Inlande meiftens weggeworfen, und wie 
Schutt zum Ausfüllen der — u. dgl. gebraucht. Mittels ei— 
nes naſſen Bindemittels zu Teig gemacht, und zu Ziegeln oder 
Kugeln geformt, ließe ſich dieſer Abfall mit vielem Vortheil 
eben ſo, wie die Torfziegel, als gutes Brenn-Material benu— 
zen, wie es anderwärts bereits geſchieht, und theilweiſe auch 
in Diterreich verfucht worden iſt. Merkwürdig war im diefer 
Hinfiht das Unternehmen des Herrn Motbinet, der feit dem 
Sabre 1808 eine große Menge ſolcher Lobziegel verfertigte,, die 
jowohl auf dem Herde, als im Dfen trefflich zu gebrauchen wa— 
ven, ſehr leicht Srannten, mit einem Stück Papier angezün— 
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det werben Eonnten , eine fehone Flamme ohne Yaftigen Rauch 
gaben, lange Gluth hielten, und bedeutend viel Aſche zurück— 
ließen, aus der vortreffliche Lauge bereitet werden Fonnte. Sm 
Sabre 1810 hatte Herr Mothinet uber 200,000 folder Ziegel 
erzeugt, und nach feiner Berechnung hätte Wien allein das 
Materiafe zu mehr als einer Million Ziegeln liefern Eönnen. 

Nr g. Anoppernftangel, welche beym Gtampfen 
oder Mahlen der Knoppern ungerkleinert, wie die Kleyen der 
Betreidegattungen, fih vom Mehle abfondern. Auch fie Eon- 
nen noh, wie das Knoppernmehl, jedoh nur mit minderem 
Erfolge, zum Gerben angewendet werden. 

Außer den Öerbereyen werden die Knoppern, wie die Öall: 
apfel, als adjective Farbe Materialien fowohl in der Schwarze 
und Mohren:, ald Graufarberey, in Verbindung mit dem ſchwe— 
felfauren , efligfauren oder falzfauren Eifen angewendet. Es 
faffen fi mit denfelben nicht nur falbe Farben, fontern auch 
eine Menge abweichender Zarbenfhattirungen auf leinenen und 
baumwollenen Geweben bervorbringen. Graue Schattirungen 
mit Knoppern gelingen vorzüglich, und zeichnen ſich, rückſicht— 
lich dev Dauerhaftigkeit, nach v. Kurrers Erfahrungen, vor 
den mit Öalläpfeln und Blauholz gefärbten, fehr zu ihrem Vor: 
theile aus. Es wäre zu wünfchen, daß unfere Färbereyen und 
Drudereyen mehr von diefem Materiale Gebraud machten. 


2) Baumrindben. 


Die Ninden vieler inlandifhen Bäume enthalten den Ger— 
beitoff und die Gallusfüure in bedeutender Menge, und find dem: 
nad brauchbare Materialien für den Lohgerber. Nur find nicht 
alle in hinreihender Menge und wohlfeil genug zu haben, um 
als Gerbe-Materialien allgemein benußt zu werden. Bisher find 
vor andern in Anwendung die Eichenrinde, Fichtenrinde, Ul- 
men- und Selber: oder Weidenrinde, 

Nr. 10. Die Eihbenrinde oder Eichenborke, bie 
nußbarfte unter allen Rindengattungen, welche für Beſitzer gro— 
fer Eichenwaldungen eine fehr einträgliche Mebenbenußung aus: 
macht. Die Eihbaume werden entweder ftehend, oder nad) dem 
Schlagen abgefhalt, je nahdem es die Forſtwirthſchaft erlaubt. 
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Die Rinde von jungem Holze wird für beffer gehalten, als vie 
von alten Bäumen, auch foll die, welhe im Frühling abges 
feyält wird, um 3 mehr Gerbeftoff enthalten, als die im Wins 
ter geihälte. Der mittlere Theil der Rinde ift der befte; denn 
die außeren Lagen find oft trocken, und von dem Einflufe ter 
Witterung eines Theiles ihres Gerbeftoffes beraubt, und die 
inneren find ſchon mit holzigen Faſern gemengt. Die befte Rin— 
de ift auswendig weiß und inwendig röthlich, an der Holzfeite 
rauh, trocden, zerbrechlich, und von Fleiſchfarbe, fie muß eis 
nen Geruh haben, und diefen noch nah dem Mahlen oder 
S:ampfen behalten. Das Mahlen und Stampfen wird auf 
diefelbe Art in Mühlen oder Stampfmwerken verrichtet, wie bey 
den Knoppern Mr. 7 angegeben worden ift. Es muß aber fehr 
fleißig gefcheben , damit die Eichenlohe fein und gleihformig 
werde. Denn die feingemahlene Rinde ift der grobgemahlenen 
immer vorzuziehen, wiewohl einige Gerber beyde Sorten ab— 
wechſelnd anwenden. Befonders wirkfam ift die Eichenrinde beym 
Gerben des Sohlleders nad) Lütticher und Basler Art. (Vergl. 
die Abtheilung Leder-Fabrication.) Die fürbenden Theile 
derfelben geben dem Leder eine braune oder röthliche Farbe. In 
den öfterreichifhen Staaten iſt fie aber wegen ihres heben Prei⸗ 
ſes und wegen des Überfluſſes an Knoppern weniger im Gebrau— 
he, als in den nordteutſchen und anderen Laͤndern, wo man fie 
zu Sohl- und Fahlleder beynahe ausfchließlid anwendet. Die 
ausgegerbte Eichenlohe ift eben fo zu gebrauchen, wie das aus- 
gegerbte Knoppernmehl. — Der Seltenheit wegen möge bier noch 
angeführt werden, daß man in Frankreich diefen er. A 
Lohſtaub als modifhen rothen Haarpuder verkauft habe. 

Nr. 11. Fithtenrinde, gebadt. 

Nr. 12. Bihtenrinde, geftampft. Die Fichtenrinde 
gehöret zu den vorzüglichſten Gerbe-Materialien, und wird bey 
Erzeugung des Oberleders in den meiften Provinzen des öſter— 
reichiſchen Staates, und auch in anderen Ländern von den Ger— 
bern häufig angewendet. Man fchält zu dem Ende in den Fich— 
tenwäldern die Mittel - und Eleinen Bauhölzer, welche im Trock— 
nen verbaut werden, gleich nach dem Fällen ab, und verkauft 
die Ninde gehackt oder geftampft an die Gerber, In Öfterreih 
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wird die meiſte in der Gegend von Wilhelmsburg und in eini— 
gen Gebirgsgegenden des Kreiſes unter dem Wienerwalde von 
den Bauern ſelbſt, die hierzu eigene Stampfen haben, zerklei— 
nert. Von ſtarken Bäumen erhält man nie ſo gute Rinde, wie 
von jungen, welche letztere die beſſere Sorte bildet. Obgleich 
dieſe Rinde dem Leder keine ſo dunkle Farbe mittheilt, wie die 
Knoppern und die Eichenrinde, und das Leder dadurch fähig 
wird, mehrere und ſchönere Farben anzunehmen: ſo iſt doch 
der Antheil an Gerbeſtoff in ihr viel geringer, als in den oben 
angeführten Gerbe-Materialien. Aus dieſem Grunde verwenden 
ſie die Gerber nicht ſo ſehr zum Ausgerben ſelbſt, als vielmehr 
zum Treiben der Häute, und zwar nach Maßgabe, als der 
Gerbeſtoff ſchneller oder langſamer auf das Leder wirken ſoll, 
wird mehr oder weniger zertheilte, d.i. gehackte oder geftampfte 
Sihtenrinde genommen. 

Nr. 15. Gemahlene Fihtenrinde oder Fichten— 
rindenmehl, wovon das oben beym Anoppernmehl und der 
Eichenrinde Gefagte gilt, indem fie mur auf diefe Art zerkleis 
nert den Häuten den Gerbeftoff mitzutheilen fühig ift. Zu glei- 
oem Zwecke braucht man in Steyermark auch die Tannen— 
vinde, weldhe nicht fo roth iſt, wie die Fichtenvinde, und in meh— 
veren Gegenden Ungarns und der Militär » Gränze gerben die 
Opankenmacher das ihnen nöthige Leder bloß mit Erlentinde, 
welche eine vecht brauchbare vothe Lohe gibt. Übrigens laßt fich fo- 
wohl die Eichenrinde, als die Zichtenrinde, in den Färbereyen zur 
Darftellung fhwarzer und grauer Farben-Nuancen anwenden, 
wenn fie auch nie die Galläpfel erfeßen werden, die man damit, 
fo wie mit anderen Rindengattungen, entbehrlich machen wollte. 

Pr. 14. Ulmenrinde, von dem gemeinen Umbaume 
oder Rüſter. Nur von geringer Anwendung. 

Nr. 19. Selber: oder Weidenrinde, Mehrere oder 
vielmehr die meiiten der fo zahlreihen Gattungen dev Weide 
oder des Felberbaums liefern von den jüngeren Zweigen eine 
zum Gerben des Leders, zumahl desjenigen, weldes zu dem 
fogenannten dänifchen oder Randerfhen Handſchuhen verarbei- 
tet wird, fehr brauchbare Rinde, und darunter vornehmlich die 
Saalweide (Salix capraea L.), und die weiße oder Sil ber— 
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weide(SalixalbaL.). Man poll hierzu nur die Rinde der männ— 
lichen Weide gebrauchen ; doc ſcheint die Anwendung dev Fel— 
berrinde gegenwärtig nicht mehr fo ftark zu feyn, wie vormahls, 
indem das vöthliche Leder, welches dadurch entſteht, großten 
Theils aus der Mode gekommen iſt. In Rußland wird die Rinde 
der Sandweide zur Bereitung des Juftens angewendet. 

3) Bfätter, Zweige, Stängel ıc. 

Die Blätter, Zweige und Stängel verfchievener Gewächſe 
Eommen den übrigen Lob: Materialien an Gerbefraft nicht felten 
nabe; ja es gibt darunter einige, welche fi als ſehr ſchätzbare 
Gerbe-Materialien bewiefen haben. Schon die jungen Zweige 
und Blätter, und fogar die noch nicht naß gewordenen Säge— 
fpane vom Eichbaume laſſen fich zu dieſem Zwecke fehr vortheil- 
baft wie die Galläpfel, Knoppern und Eichenrinde verwenden. 
Die Blätter insbefondere follen an Gerbeftoff ſehr reich feyn, 
und hierin dem Gewichte nad) die Rinde weit übertreffen, wenn 
aud das Verhältniß von 54 und ı zu hoch angefeßt feyn dürf— 
te. Auf gleihe Art konnen die jungen Zweige und Blätter meh: 
terer MWeidenarten, und anderer Sträucher und Krauter benußt 
werden, wie mancherley damit angeitellte Verſuche bewiefen ba: 
ben. So viel aber bekannt ift, find in Ofterreich aus diefer Claſſe 
nur der Schmack und der unechte Schmad in Anwendung. 

Nr. ı6. Sumad oder Schmack, ein haufig angewen: 
detes Materiale, welches jührlih ın bedeutenden Quantitaten 
aus Syrien und Paläftina und einigen füdlihen europäiſchen 
Ländern, befonders aus Spanien , Portugal, Sicilien, Sta: 
lien und Frankreich in den Handel gebracht wird. Der Schmack 
befteht aus den Blättern und Blattftielen eines niedrigen Scrau— 
ches, des fogenannten Gerber-Sumachs (Gerberbaums, Hihus 
coriaria L.), der in jenen Landern theild wild wächſt, theils 
befonders angebaut wird. Man fammelt die Wurzelſchößlinge, 
die im Juny in die Erde gelegt werden, und im dritten Jah— 
ve bereits fo weit gediehen find, daß die Stängel und Blätter 
derfelben abgehauen werden konnen. Die abgehauenen Stängel 
und Blätter werden dann getrocdnet, und hierauf die Xlätter 
mit den Vlattftielen mittels Stöcken abgeſchlagen. Die abge: 
ſchlagenen Blätter und Blattfliele werden endlich unser fenE 
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recht umlaufenden, von Pferden getriebenen Mühlſteinen zer: 
malmt, gefiebt, in Saͤcke verpacdt, und find nun Handelsartikel. 
Der Schmack kommt im Handel nie anders als gepulvert vor, und 
zwar in Form eines gröblichen Pulvers von bald gelbgrüner, bald 
braungrüner, zuweilen auch von anderen Farben; er hat einen 
eigenen Geruch, und erregt im Munde einen zufammenziehen: 
den Geſchmack. Der befte Schmack muß frifh, wohl troden 
- and fhon grün von Farbe ausfeben; hingegen der weißliche, 
braune oder graue taugt wenig. Er enthalt, wie die Galläpfel, 
viel Gerbeftoff, Gallusfaure und Färbeſtoff; unter den mehre: 
ven Sorten des Schmads aber finden fich diefe Stoffe in dem 
eigentlichen Gerber - Sumah in ver größten Menge. Seines 
Gehalts an Gerbeitoff und Gallusfaure wegen leiftet er bey 
Gerbung feinerer Ledergattungen, die noch in andern, zumahl 
in hochrothen, gelben, grünen ꝛc. Farben gefürbt werden fol: 
len, trefflihe Dienfte, da er dem Leder, wie die Gallapfel, 
Keine fhmußige, fondern nur eine gelbliche Farbe mittheilt. Die 
mit dem Gerbejtoff verbundene Gallusſaͤure und der FZarbeftoff 
bat überdieß noch die Eigenfhaft, das Eifen aus feiner Auflo- 
fung in Säuren ſchwarz zu füllen, was dem Schmack einen fo aus: 
gezeichneten Gebrauch in allen Zweigen der Schwarzfärberey. gibt. 
Übrigens, laſſen fih aus ihm noch viele gelbe Farben - Nuancen 
in der Färberey und Katundruckerey darftellen. Der Gentner 
diefes wichtigen Gerbe- und Faͤrbe-Materials Eoftete im Jänner 
2819 zu Wien nit mehr ald ı2 fl. Con. M. 

Als Stellvertreter des ausländiſchen Gerber-Sumachs in 
der Gerberey fowohl, als Färberey, find in der neueren Zeit 
zwey inländifhe Strauchgewächſe empfohlen worden, welde je— 
nem in der Grundmiſchung ihrer Theile fehr ähnlich find, nahme 
ih: a) der Strauch der gemeinen Sandbeere oder Bärentrau— 
be (Arbutus uva ursi L.), und b) die Blatter und Blattſtiele 
vom Preiffelbeerftraucde (Vaccinium vitis idaea L.). 

Mr. 17. Der unechte Shmad, aub venetianı- 
her und italienifher Shmad genannt. Ein inlandi- 
fies Product, welches aus den gemahlenen oder geftampften 
Blättern, Ninden und jungen Zweigen des Perückenbaumes 
Farberbaumes, Rujaſtrauchs, Skumpina, Rhus cotinus L.) 
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befteht. Der Rujaftraud) ift in den füblihen Theilen des viter: 
reichiſchen Staates, im Banate, in der Militär-Gränze, in Sie: 
benbürgen und Illyrien, und feldft in der Öegend von Wien ein: 
heimiſch, wo er fhon vor 200 Jahren ſowohl zum Gerben, als 
zum Färben diente. In der Bukowina wollte die vor einiger 
Zeit verfuhte Anpflanzung desfelben nicht gelingen, da er ein 
waͤrmeres Klima zu gutem Gedeihen fordert ; auch wiſſen die Sie— 
benbürger noch nicht, wie die Ungarn, Iſtrier und Gränzbewohner, 
Vortheil von diefem Straude zu ziehen. Man mäht nähmlich 
in der Gränze jeden Sommer die aus den Wurzelftöcen neu 
aufgefohoffenen jungen Zweige ſammt dem Laube ab, trodnet 
fie an der Sonne und läßt fie dur Pferde zu einem gröblichen 
Pulver zertreten, welches zum Ausgerben feinerer Ledergattun— 
gen eben fo gut, wie der echte Schmack, verwendet werden Eann, 
und in den öfterreihifhen Gerbereyen wirklid in erheblicher 
Menge verbraucht wird. Juden, Epeculanten und Gerber Faufen 
im Banate diefes Pulver zufammen, und verhandeln es theils 
im Snlande, theils nadı der Türkey. Das meifte wird in Eſſek, Te- 
meswar, Neuſatz, Werſchetz, Becskerek, Arad, Pefth zc. verbraudt. 
Auch in Tyrol gerbt man damit Ziegen, Schaf- und leichte 
Kalbsfelle, und nennt dort diefes Pulver Rauſch. Im Bezirke 
Wippach in Krain befteht die Benußung des Rujaſtrauches, wel: 
hen man in der dortigen Landesfprahe Ropiena oder Rosiena 
nennt, feit beyläufig 180g. Man ftoßt die getrockneten Blätter 
ebenfalls zu Pulver, und feßt fie unter dem Nahmen Schma d 
nad Trieft ab, von wo fie wieder weiter verhandelt werden, Ve— 
nedig trieb ſonſt mit ſolchem Pulver, weldes in vielen Gegenden 
Italiens und Iſtriens bereitet wird, viel Öefchafte, und von die- 
fer Stadt hat dasfelbe audy den Nahmen des venetianifchen 
Schmacks erhalten. Der Centner desfelben Eoftete im Jahre 
1819 gu Trieft noh 7, 8 und mehr Gulden Cono. M., ſeit— 
dem ift aber der Preis aefallen. 

Wie viel von den 1,521,064 Pfund Schmadkrauts, welde 
in den 5 Sahren 1812 bis 1816 nad Wien eingebradht, fo 
wie von den 628,206 Pfund, die in derfelben Zeit von Wien 
ins Ausland gerührt wurden, echter Schmad oder Ruja-Pulver 
gewefen ſey, laßt fich um fo weniger beftimmt angeben, da un= 
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ter diefem Artikei nad) dev gewöhnlichen Rubricirung der Mauth: 
tabellen auch die Kreuz: und Hundsbeeren begriffen find. 


Wurzeln. 


Von den mehrerley Wurzeln, welche Gerbeſtoff enthalten, 
und bisher zur Gerbung des Leders verſucht worden ſind, ver— 
dient die Aufmerkſamkeit des Fabricanten beſonders 

tr. 18. Die Wurzel der weißen Seeroſe oder 
Seeblume (Waſſerlilie, Nymphaea alba L.), eined Gewäch— 
ſes, welches in den tieferen Teichen und Sümpfen unjerer Pro— 
vinzen, zumahl der fübliheren, in großer Menge wächſt. Die 
Wurzel iſt 3 bis 4 Zoll dick und enthält fehr viel Gerbeftoff, den 
ſchon Gleditſch zum Gerben anzumenden vorgefhlagen hat. Neuer 
nod) ift die von dem verdienten Apotheker Fran; Schams zu Pe: 
terwardein befannt gemachte, und feirdem vielfach wiederbohlte 
Anwendung der Wurzelin der Färberey. Zu ſchwarzen und grauen 
Farben läßt ſich diefes wohlfeile Färbe-Materiale vollkommen wie 
die theuren allapfel verwenden, und mad den von ver E. £. 
patriotifch » ofonomifhen Gefellfhaft zu Prag damit angeitellten 
Verſuchen fihien es, als ob die durh die Seeblumenwurzel er: 
zeugten Zarben lebhafter wären, ald die mit Galläpfeln bevei: 
teten. Vielleicht ließe fih aud die Wurzel der gelben ©ee- 
vofe (Nymphaea lutea L.), welche häufiger und in weniger 
tiefen Waffern vorfommt, als Färbe-Materiale benugen, un: _ 
geachtet fie auf das Eifen Feine Reaction ausübt. 

ee 

Nr. ıg. Dividivi oder Libidibi, die Schote oder 
Frucht eines in den füdamerifanıfhen Provinzen Caracas und 
Maracaibo wachfenden Baumes, der zuerft vom Freyherrn von 
Jacquin unter dem botanifhen Nahmen Poinciana coriarıa 
befchrieben worden iſt. Diefe Schoten , welche die Spanier nad 
Europa gebracht haben, und flatt der Gallapfel einführen woll- 
ten, find im getrodneten Zuftande Baffehbraun, glänzend, dünn 
und glatt, etwa einen Daumen breit, und einen Eleinen Finger 
lang, immer fohlangenformig gebogen, und enthalten 4 braune 
linfenföormige Samenkerne. Der in den Schoten enthaltene 
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Gerbeſtoff eignet ſie zwar zu einem brauchbaren, wiewohl theue— 
ven Gerbe-Materiale; doch werden fie mehr in der Färberey 
benußt. Sie geben der mit Alaun vorbereiteten Schafwolle eine- 
ſchöne goldgelbe Farbe; mit ſchwefelſaurem Eifen (Eifenvitriof) 
aber ändert fi das Gelb in ein fhoned Schwarz um. Wegen 
diefes zwenfachen Gebrauches wird diefer Pflanzenftoff fpater 
auch in der Abtheilung der Färbe-Materialien zwar aufgeführt, 
aber fi bloß auf das Vorſtehende bezogen werden. 

Dieß find die im öfterreichifhen Staate bis jeßt gebrauch: 
lihen oder im Größeren verfuchten ©erbe- Materialien. Da 
mehrere derfelben aber nicht in jeder Gegend wohlfeil genug und 
ftets in binreihender Menge zu haben find, und die theuren 
Transporte einiger, zumahl der Anoppern und Baumrinden, 
auf die Preife des Leders einen nachtheiligen Einfluß haben muß: 
ten: fo fuchte man die in England zuerft in Ausübung gebrachte 
Methode, den Gerbeftoff aus den Materialien auszuziehen und 
einzudiden, au im Inlande auszuführen. Im Jahre 1817 
wurden zweyerley ſolcher Gerbeftoff-Ertracte in Wien verfertigt, 
der eine von Sonathan Uffenheimer, der andere von Zahlheim. 

Nr. 20. Gerbeftoff- oder Lob-Ertract von Uffen- 
beimer, aus ungrifden Anoppern bereitet. Eine dunkelbraune 
glangende Maffe, die zwar zum Serben brauchbar war, aber 
als bloßer Verſuch zu betrachten ift. 
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Die Sörbe- Materialien. 


BR vegetabilifhen Farbe: odergarben: Materialien, 
auh Pigmente genannt, find im Allgemeinen folhe Korper aus 
dem Pflangenreihe, welche die Eigenfhaft befisen, anderen 
Körpern verfhiedene Sarben-zu geben, und welde daher den 
wichtigften Gegenſtand der Färberey, Druckerey u. f. w. aus: 
machen. Dev Ausdrucd Farbe: Materialien darf daher nit mit 
dem viel umfaffenderen und allgemeineren Ausdrude Färber—⸗ 
Materialien verwecfelt werden, indem die legteren außer 
den Pigmenten noch die Gegenftünde, welche gefärbt werden 
follen, und diejenigen Subſtanzen, weldhe zur Auffchließung 
der farbenden Körper, zur Entwicelung der Pigmente und zu 
deren Befeſtigung auf den zu farbenden Gegenftänden erforder: 
lich find, in ſich ſchließen. Hier werden unter jener Benennung 
demnach bloß die fogenannten Haupi-Materialien begriffen. 

Die erfigenannten Subſtanzen oder die Färbe-Materialien 
werden aus verfhiedenenTheilen des Pflanzenreihs genommen, 
und find fehr haufig in der Natur verbreitet. Doch ift das quan— 
titative Verhaltniß und die Beſchaffenheit der in ihnen enthal: 
tenen fürbenden Materie (des Pigmentes) fehr verfhieden. Maır 
hält diefe Materie nicht fo fehr für einen eigenthümlichen Pflan- 
zenftoff, als für eine durch die Farbe fih charakteriſirende Mo— 
dification des Ertractivftoffd. Diefe ertractivftoffartige Materie 
aus den Körpern auf die vollfommenfte Art auszuziehen, welches 
größten Theils durch Warfer fi) bewirken läßt, jedoch auf eine 
folhe Art auszuziehen, daß ihre Orundmifhung nicht verändert 
wird, weil jede Störung des quantitativen Verhältniſſes der 
Mifhungstheile, auch eine Veränderung in der von dem Pig— 
ment abhängigen Farbe zur Kolge hat, iſt einer der wichtigſten 
Segenftände dev Zarberey. Die auf ſolche Art hervorgebrachten 
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farbehaftigen Flüſſigkeiten, in welden die zu färbenden Gegen: 
ftände behandelt werden follen, nennt man Sarbebrühen 
oder Slotten. Der zweyte Punct iſt die Verbindung des 
Pigmentes mit einem jwenten Körper, oder die Färbung eines 
Zeuges, d. i. eine foldhe Vereinigung des Pigmentes mit dem 
zu färbenden Geyenitande , in welcher es im Waffer oder derje— 
nigen Flüfigkeit, in der es vorher aufgeloft war, nit mehr 
auflöslich ift. Diefe Operation beruht auf einer wahren chemie 
fchen Verwandtſchaft beyder Körper, und ift daher bey verfchiedenen 
Pigmenten und Zeugen verſchieden. Einige Pigmente laſſen fich 
aus den Materialien leicht abſcheiden; andere erfordern hierzu 
eine befonvere Vorbereitung. Einige geben jene Vereinigung 
mit den zu fürbenden Gegenftänden leiht ein; andere müſſen 
hierzu durch dritte Korper exit fähig gemacht werden. Auf diefen 
Unterfchied gründet jich die von Bancroft angenommene Einthei— 
lung der Färbeftoffe in fubitantive (felbitftandige) und ad» 
jective (beyftandige), wovon die erfteren ohne weitere Vorbe— 
reitung oder Beitze von den Zeugen aus der Farbebrühe in fich 
genommen werden, die zweyten aber der Farbebrühe nicht ent— 
zogen werden, bevor der zu fürbende Gegenftand nicht in einer 
dritten Subſtanz, dem fogenannten Beißungsmittel oder der 
Beiße, die ein Verbindungsmittel zwifchen ihm und dem Pig« 
mente bildet, getränkt tft. 

Ein weiterer Unterfhied waltet zwiſchen den Pigmenten 
in Anſehung ihrer Dauerhaftigkeit auf den damit gefärbten Ger 
genftanden ob. Die einen, welche beym Wafhen, an der Luft 
und an der Sonne nur wenig oder fehr fpat verſchießen, heißen 
echte oder fefte; folhe, welchen diefe Erforderniffe mangeln, 
nennt man unedte. 

Blau, Roth und Geld müſſen in der Färberey als Grunde 
oder Hauptfarben angefehen werden, indem fie die befondere 
Eigenschaft haben, daß fie weder prismatiſch, noch permanent 
"durch Zufammenfeßung anderer Farben hervorgebracht werden 
können, wie dieß bey den übrigen der Fall iſt, welche ſich durch 
die Zufammenfegung jener drey Dauptfarben nad) mannigfaltis 
gen Verhaltniffen, in der auferordentlichften Mannigfaltigkeit 
hervorbringen laffen. 

Ne 
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Man hat noch andere Eintheilungen der Faͤrbe⸗Materialien 
verſucht, und dabey zum Theil auf ihre chemiſchen Beſtandtheile 
Rückſicht genommen; allein keine ſchien dieſer Sammlung mehr 
zu entſprechen, als die Zuſammenſtellung der Materialien nach 
deren äͤußerer Beſchaffenheit, und nad) dem Urſprunge, den 
fie genommen haben. Es folgen demnach bier in einer natürli- 
hen, unge;zwungenen Ordnung: A) die Holzer und Ninden, 
B) die Wurzeln, C) die Kräuter, Stängel, Blätter zc., D) die 
Blüthen, E) die Früdte und Samen, F) die Fruchtſchalen, 
G) einige ausgezogene, befonders zubereitete Farben, , verdickte 
Säfte ꝛc., und endlih H) die fogenannten Infecten = Farben. 
Am Schluſſe find dann noch mehrere Stoffe fo aufgenommen, 
wie fie zum Gebrauche des Sarbers unmittelbar vorbereitet er— 
ſcheinen. 

Wenn bier nicht alle bisher in der Zarberey und Drucke— 
ven verwendeten, oder brauchbaren Materialien erfcheinen: fo 
liegt der Grund diefer Befchranfung bloß ın der Nichtanwen: 
dung derfelben in den ofterreihifhen Staaten. Einige Mate: 
vialien, wie die Galläpfel, die Knoppern und der Schmad, 
deren Gebraud in der Farberey haufig ift, find überdieß ſchon 
in der Abtheilung der Gerbe-Materialien aufgeführt. 


A. Hölzer und Rinden. 


Die meiften Färbehölzer und Rinden find auslandifhe Waa— 
ve, und meift aus fremden Welttheilen. Unfere inländiſchen Höl— 
zer enthalten im Allgemeinen wenig Särbeftoff. Die meiften von 
den leßteren find zwar in der Faͤrberey verfucht worden, aber 
nur wenige von ihnen find in Anwendung. 

Nr.ı.Fernambufzoderdrafilienhol;. Unter dem 
Nahmen Brafilienholz erhalt man aus Süd-Amerika, und zwar 
aus Brafilien, das Holz mehrerer Bäume, welde zur Gattung 
Caesalpinia gehören. Es iſt gemeiniglid, roth oder braun, fehr 
feft und fhwer, hat einen füßlichen Gerud) und Geſchmack, und 
fol vorzüglid aus dem Kernholz der Bäume genommen werden. 
Man bat aber im Handel mehrere Sorten von Hölzern, weldye 
zufammen unter der allgemeinen Benennung Brafilienbolz ber 
griffen werden. Die befte, fhonfte und Eoftbarfte Sorte darun— 
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ter iſt das ſogenannte Fernambukholhz, oder das echte 
Brafilienbolz, welches nach Lamarc von der Caesalpinia 
echinata, einem nicht an den Meeresufern, wie man ſonſt 
glaubte, fondern im Inneren Brafiliend, in den Waldern 
und zwifchen den Felfen an trocdenen Orten wachſenden Baume 
gewonnen werden fol. Den Nahmen Fernambuk hat es erhalten, 
weil es von Fernambuco aus verfhifft wird; diefe Stadt be- 
zieht aber das meifte aus der ©tatthalterfhaft von Paraibo. 
Diefe Sorte enthält unter allen rothen Färbehölzern das fhönfte 
und reichfte rothe Pigment. Es hat die Eigenfhaft, daß es, 
wenn es frifch geipaltet wird, eine bleihe Farbe hat, durch 
die Einwirkung der Luft aber nad und nad) roth wird. Man 
erhalt es fowohl in Blöcken, als gerafpelt und gemahlen ; dod) 
it das erftere immer dem leßteren vorzuziehen, weil dieies 
baufig mit fehlechteren Sorten untermengt iſt, und weil es ım 
zerkleinerten Zuftande durd) die beftändige Einwirkung des 
Sauerftoffes aus der Atmoſphäre, und durch die auf ſolche Art 
bewirkte Zerfeßung des Pigmentes fehr an Güte verlieret. Das 
Fernambukholz enthält nad) den bisher gemachten Erfahrungen 
zwey verſchiedene Färbeſtoffe, einen rothen und einen dunkles 
ven, wovon aber nur der erftere in den Färbereyen und Dru— 
ckereyen in Anwendung ift. Das rothe Pigment laßt fi) durch 
veines Waller, wenn man es in hinreihender Menge und ſie— 
dend anwendet, in Eurzer Zeit vollfommen ausziehen. Man 
erhält dadurd) eine AbEohung von angenehmer rother Farbe, 
welche an Güte fehr gewinnt, wenn man fie eine Zeit lang 
aufbewahrt, und derfelben von Zeit zu Zeit etwas weniges ge: 
fehnittenes Fernambukholz zufegt. Noch beffer gelingt die Aus: 
ziehung des rothen Pigments durch die Dampfkochung, welde 
uberdieß noch den Vortheil gewährt, daß fie eine größere Quan— 
tität von Pigment, und eine feftere und ſchönere Farbe gibt. 
Das zwepte oder dunkle Pigment läßt fi) nur durch Anwen 
dung kaliſcher Salze ausziehen. Eriteres wird auf Schafwolle, 
Baummvolle, Seide und Leinen in Färbereyen und Druckereyen 
fehr haufig verbraudt, und gibt durch Zufäße oder verfchiedene 
Beitzen eine Reihe fehoner Farben-Nuancen, die jedoch nicht une 
ter Die Dauerhafteften gerechnet werden dürfen. Galläpfel, Knop— 
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pern und Schmack erhöhen die damit hervorgebrachten Karben. 
50 Pfund Fernambukholz reichen hin, eine Quantität von 1000 
Pfund Schafwolle ſcharlachroth, und hinterher noch 100 Pfund 
aus dem Bodenſatze ziegelroth zu farben. Durch Alaun laßt 
fih aus dem Abfude ein carmoiſinrother Niederfchlag bewirken, 
der als geringe Gattung von Carınin für Mahler und zur Schmin— 
fe verwendet wird, und das Materiale zur Bereitung eines 
ſchönen Lacks gibt. Won ahnliher Art iſt der aus Fernambuf 
bereitete venetianifhe Kugellad (Lacca di verzino), 
der feiner Schönheit wegen allgemein bekannt ift, und am beften 
in Svajerd Fabrik zu Wenedig verfertigt wird. Daß die Blöcke 
endlich auch, jedoch felten, von Tiſchlern verarbeitet werden, ift 
fhon in der Abtheilung Holzer Nr. 54 angeführt worden. 
Portugal treibt mir diefem Holze den Alleinhandel über Liffabon, 
Dporto 2c., woher es die übrigen europäfchen Handelsſtädte 
größten Theils beziehen; doch liefern auch Cadir, London, Am— 
ſterdam ꝛc. dergleihen Färbehölzer. Der Gentner von gutem 
Fernambuß Eoftete zu Wien im Jänner 1819, 8o bis 90 fl. 
Conv. M., und ftand oft noch höher. 

Nr. 2. Rothholz, eine Gattung Färbeholz, welde mit 
dem Brafilienholze einige Ahntichkeit hat, und eben fo wie 
diefes von Bäumen aus der Gattung Cacsalpinia gewonnen 
wird, an Menge des Färbeſtoffs aber jenem nicht gleich kommt. 
Man hat übrigens mehrere Sorten von Rothholz, welde ver: 
fhiedene Benennungen erhalten haben. So z. B. Eennt man 
das Sappanz- oder Samphanholz, vonder Caesalpinia 
Sappan L. aus Siam, Isle de France ꝛc.; dad Sappanholz 
aus Sina; das Sappanholz aus Manilla; das Padangs-Sap— 
panholz; das Nicavaguaz oder Pfirſchenholz, weldes 
die Sranzofen Holz von St. Martha zu nennen pflegen, aus 
Amerika; das Jamaika-Rothholz oder Jamaika: 
Brafiletto von der Snfel Jamaika; das Gaban- oder 
Camholz aus Afrika; das Barholz aus Angola u. dgl. m. 
Sn den öfterreichifchen Färbereyen kennt man die wenigften dies 
fer Sorten. In der Sammlung find zwey Mufter des Nothhol: 
zes aufgenommen worden. Die vorliegende Nummer enthält 
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die beſte Gattung oder das ſogenannte Siam-Sappan— 
holz, die nachfolgende eine mindere Sorte, nähmlich: 

te. 3. Das Bimas- oder Bimaholz, eine Gattung 
Rothholz aus der oftindifchen Inſel Sava, woher es durch die 
Holländer nad) Europa gebracht wird. Man erkennt diefes Holz. 
leicht durch die markige Subſtanz in der Mitte des Stammes. 
Auch mit dieſem Holze laſſen ſich mehrere rothe Farben-Nuan— 
cen, zumahl auf Schaf- und Baumwolle, hervorbringen. Die 
rothe Farbe laßt ſich durch Anwendung von Eiſen- oder Kupfere 
auflöfungen in's Dunkle ziehen. — Eine noch geringere Gattung 
Rothholzes, und zwar die geringſte der in Ofterreich bisher anges 
wendeten Sorten diefer Holger it dag &t.Martinsholz, wos 
von im Sanner 1drgder Gentner mit 28fl. C. M. bezahlt wurde, 

Nr. 4. Rothes Sandelholz, eine andere Öattung 
rothen Holzes von einem Baume, ber in der Botanik den Nah» 
men Pterocarpus santalinus L. führt, und auf Coromandel 
wächft. Durch Waſſer allein laßt fih der Farbeftoff aus diefem 
fehr harten, dichten und ſchweren Holze nur in geringer Mens 
ge ausziehen; diefe Schwierigkeit laßt fih aber heben, wenn 
man zu dem gerafpelten Holze Schmack, Gallüpfel oder Nuß— 
baumrinde nimmt, oder wenn man fich zur Auflofung der ver» 
dünnten Schwefelfaure bedient. Man kann damit dauerhaft 
vochlihbraun, auch feharlachroth und andere hohe Nuancen für: 
ben. Der Gebrauch diefes Holzes ift jedoch in Dfterreich weder 
in dev Färberey, noch in der Tifchlerey von Erheblichfeit. Von 
den Tifhlern wird es zuweilen gerafpelt unter die Schellad: Polis 
tur genommen, um den Möbeln eine röthliche Farbe zu geben. 
Der Centner diefes Holzes galt im Jänner ıdıg zu Wien 20 
bis 24 fl. Com. M. 

Nr. 5. Blauholz oder Campecheholz, ein hartes, 
feftes, dichtes und fehr fhweres Holz, welches von einem im 
mittleren Amerika, auf ven Küften und der Bay von Campeche 
und Honduras wachfenden Baume (Haematoxylon Campe- 
chianum L.) gewonnen wird, und unter die gangbarften Färbe— 
hölzer gerechnet werden muß. Es hat insgemein fo, wie wir es 
durch den Handel über Cadir, Bordeaur und London erhalten, 
eine rothe oder orangegelbe Farbe, einen füßlihen zuſammen— 
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ziehenden Geſchmack und, einen ganz eigenen Gerud. Gutes 
Blauholz liefert bis Z feines Gewichts reinen Farbeftoff, 
der fi fowohl im reinen a als im Alkohol auflöfen laßt, 
und im aufgelöften Zuftande eine rothe, etwas ins Violette oder 
Purpurfarbene fallende Tinctur darftellet. Wenn das Holz im 
Handel von fehr verfchiedener Güte vorfommt, fo ift dieß vor— 
züglich den vielen Verfälfhungen zuzufchreiden, welde Fuhr— 
leute, Schiffer, Handelsleute und Färber oft abſichtlich mit dem 
gerafpelten Holze vornehmen. Zudem verliert es mit der Zeit 
eben fo, wie das Fernambuf Nr. ı , durch die Einwirfung des 
Sauerftoffd aus der Atmoſphäre, viel von feiner färbenden Eis 
genfhaft. Deßhalb ift es aud) bey diefem, wie bey allen übrigen 
Färbehölzern, vortheilhafter, dasfelbe nur in Blöcken anzufchaffen, 
und zum Gebrauche felbft zerkleinern zu laſſen. Im ungeſchwäch— 
ten Zuftande ift feine färbende Eigenfchaft fo ftark, daß das Waf- 
fer, worin e8 eine Zeit lang gelegen bat, zu braudbarer Tinte 
geworden ift. In der Färberey bildet es einen vorzügliden Stoff 
zu ſchönem Blau (z. B. Königsblau), zu Violet, Roth, Pur: 
purfarben, Schwarz, je nachdem die Wolle zuvor mit andern 
Sngredienzen und Beißen vorbereitet worden ift. Man braucht 
es auch auf Zeuge, welchen man nachher eine andere Farbe, vor: 
züglich die ſchwarze, geben will, indem diefe Karben dadurch rei— 
ner und fefter werden. Zur Bereitung der Tinte wird das Blau: 
bolz fehr haufig angewendet. Hierbey fheint zugleih aud die 
im Blauholz enthaltene Gallusfäure zu wirken, wie dieſes in 
der Abtheilung Stroh Nr. 11, bey Gelegenheit des Schwarz: 
fürbens nach der Methode des Farbers Honig bemerkt worden ift. 
Aus einer Verſetzung des Blauholz - Abfudes mit Alaun laßt 
ſich mittels Kali ein vortrefflicher, in der Waſſer-, SPaftell: 
und Ohlmahlerey brauchbarer Lack von ſchön violetter Farbe fa— 
briciren. Die Preiſe dieſes Holzes ſind nach Qualität verſchieden, 
und ſtanden zu Wien im Jaͤnner 1819 ungefähr zu 15fl. C. M. 
pr. Centner. Das aus den ſpaniſchen Beſitzungen kommende, und 
von den Spaniern felbft gefüllte Holz von der Campeche-Bay ift 
immer farbreicher, als das von den Engländern in Honduras 
gefällte, welches daher auch gemeiniglich um 20 Procent wohl: 
feiler ift. Die während der Eontinental-Sperre außerordentlich 
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hoch geſtiegenen Preiſe des Campecheholzes haben mehrere Ver— 
ſuche veranlaßt, dasſelbe in der Färberey völlig entbehrlich zu 
machen, die aber nicht gelungen zu ſeyn ſcheinen. Entgegengeſetzte 
Verſuche wurden in der Schwarzfärberey zu dem Ende gemacht, 
das Blauholz allein ohne Anwendung anderer adſtringirender Sub— 
ſtanzen anzuwenden. Auf eine Methode der letzteren Art hat der 
Färber Ferdinand Honig in Wien, im Jahre 1818 ein ausſchlie— 
fendes Privilegium auf8 Jahre erhalten; von erfterer, welche der 
Lederfabrikant Mary zu Klofternendurg im Jahre 1808 erfunden 
baben wollte, Fam nichts weiter zur offentlihen Kenntniß. 

Nr. 6. Hollandifhes Gelbholz, unrihtig alter 
Fuftikoder gelbes Braſilienholz genannt, ift das gel: 
be, meiſt von orangefarbenen Adern durchzogene, weder harte noch 
ſchwere Holz des Zarber:Maulbeerbaums (Morus tinctoria L.), 
welcher auf Jamaika, Portorico, Tabage und den meiſten 
weſtindiſchen Inſeln wild wächſt. Diefes Holz ift fehr reich an 
gelbem Pigment, und wird defhalb, ungeachtet es weder eine 
hohe, noch glänzende gelbe Farbe bervorbringt, doc ſehr hau- 
fig in den Farbereyen und Druckereyen angewendet, nachdem 
man demfelben zu leßterem Gebrauche den größten Theil des 
Gerbeftoffs durch thieriſchen Leim entzogen hat. Denn hauptſächlich 
der Gerbeſtoff, welder noch nebft dem harzigen und ertractiven 
Färbeftoffe in dem Holze enthalten ift, verurfadht das fhmusige 
Ausfehen der gelben Farbe. Das Pigment läßt fih durd Ko— 
chen mit Waffer größten Theils ausziehen, und ftellt dann eine 
dunkelgelbrothe Brühe dar, die mit verſchiedenen Zufagen zur Fürs 
bung mehrerer gelber Schattirungen, eines Drangegelben, Bräun— 
lichgelben (Drapfarben), Dlivengrünen zc., dann zum Farben des 
Sahfifhgrün auf Tuch (mit Indig-Auflöſung) gebraucht wird. 4 
Pfund von gerafveltem Gelbholz geben ungefahr fo viel Färbeſtoff, 
als ı Pfund Quercitronrinde. Man erhält dasfelbe entweder über 
Spanien oder über London. Der Centner davon Eaftere im Jän— 
ner adıg zu Wien ı2 bis 14 fl. Conv. M. (Ein Mufter von 
brafilianifhem Gelbholze ift in der Abtheilung Hölzer Nr. 192 
unter dem Nahmen Tatagıba vorgefommen.) 

Nr. 7. Ungrifpes Gelbholz, auh junger Zu: 
tik, Fiſet- oder Viſetholz genannt. Es iftdasfelbe Holz, 
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welches ſchon in der Abtheilung dev Holzer Nr. 54 befchrie: 
ben worden ift, und wovon die Blatter und jungen Zweige 
als unechter Schmack in ver Abtheilung der Gerbe-Mate— 
vialien Ar. 17 vorgefonimen find, nahmlid das Holz des 
Perückenbaums oder Rujaſtrauches (Rihus cotinus L.), welches 
in der Sombardie und anderen Gegenden des öſterreichiſchen 
Staates feit langer Zeit in der Farberey angewendet wird. 
Bloß in der Gegend von Wien rechnet man den jührlihen Vers 
brauch zu gelben und grünen Ehattirungen auf mehr als 1000 
Gentner, und eben fo groß dürfte ver Bedarf in Brünn wegen 
der vielen Tuh-Manufacturen feyn. Das Inland konnte einen 
noch bedeutenderen Handel mit diefem wichtigen Artikel treiben, 
der fi mit großem. Wortheil fowohl in Sarbereyen, ald Drucker 
veyen verwenden läßt; und ſchon jegt rechnet man, daß das 
Stuhlweißenburger Comitat allein mehrere taufend Gentner dies 
ſes Holzes jährlich nad Hfterreih, Böhmen, Mähren und ſelbſt 
in’s Ausland verfendet. Das verkäufliche Viſetholz ift ziemlich 
bart, grüngelb, braungeadert mis fhillernden Fafern, und ent: 
halt außer dem Färbeſtoff noch Gerbeſtoff, welcher der Schön— 
beit der Farbe nadtheilig ift. Man verwendet daher diefes Mas 
teriale größten Theils nur zum Gelbmachen folden Tuches, wel- 
ches fharlachroth gefärbt werden fol, und zum Hevvorbringen 
der fogenannten gebrochenen Sarben. Die Farben gehören über: 
dieß nicht zu den echten, und ftehen den mit hollandifchem Gelb- 
bolz und mit Quercitronrinde erzeugten nad. Wenn aber vor 
dem Farben dem Pigmente des Viferholzes der Gerbeftoff da— 
durch entzogen wird, daß man dem mir Waffer ausgezogenen 
Pigmente auf jedes Pfund in Anwentung gebrachten Dolzes 
Loth aufgelöfeten thierifhen Leim zufeßt, und, nachdem ſich der 
Gerbeftoff niedergefhlagen, der Have Farbeauszug in Anwendung 
gebracht wird : fo erhalt man auf Wollenſtoff mit den erforderlichen 
Baſen, nad) Dinglers Erfahrung, ein folches Tüfternes Gelb, das 
ſchwerlich durch ein anderes Pigment fo vorzüglich ſchön und brillant 
dargeftellt werden Fann. Sn der Druckerey wird diefes Holz zus 
werlen in einem geringen Verhaͤltniß dem Fernambuk mit etwas 
Dirkenrinde zugefeßt; fonft dient es nur zu Orundfarben, d. i. 
zu folden Karben, welde die Zeuge ſelbſt erhalten follen. Zum 
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Drucken jelbft kann es aber das auslandifche Gelbholz nicht er: 
feßen. Weifigerber und Handſchuhmacher machen indeß zum Zur: 
ben der Handfhuhe, Beinkleider und des Brüßlerleders noch vor: 
zügliche Anwendung davon. Im Verhältniß zu den ausländiſchen 
Färbehölzern iſt dasſelbe viel zu theuer, indem der Centner im 
Jänner 1819 „u Wien auf 16 bis 18 fl. Conv. M. zu ſtehen kam. 

Pr. 8. Sauerdorn= oder Weinſchadlingholz, 
abermahls ein inlandifhes Furbe-Matertale, weldyes aus dem gel: 
ben Holze und der Wurzel der gemeinen Berberigenftaude (Berbe- 
ris vulgaris L.) befteht, aber wenig angewendet wird. Der mit 
Warfer gemachte Abfud dient zum Färben des Holzes und Leders, 
und theilt auch der Schafwolle, ohne Beyhülfe ivgend einer Ba: 
ſis, eine ſchöne gelbe Farbe mit, die aber nicht danerbaft it. 

Nr. g. Erlenrinde, von einer Art der Erle (Alnus 
glutinosa). Sie erzeugt mit Eifen eine fhwarze Farbe und wird 
in einigen Öegenden Ungarns wirklich, wie die Efhenrinde, 
mit einem Zufag von Hammerſchlag und etwas Eiſenvitriol zum 
Schwarzfärben verwendet. 

Hierher gehört auch die ausländifhe Duercttronrinde, 
von welcher, da fie nidt in ganzen Stüden, fondern immer 
nur gemahlen vorkommt, weiter unten bey den gemabhlenen 
Farbe-Materialien Nr. 76 das Nähere angeführt werden 
wird. Von einheimifhen Nindengattungen- Eönnten auch noch 
die gemeine Eichenrinde, die Fichtenrinde, die Birkenrinde, die 
Rinde des Elfebeerbaums und der Traubenkirfche, des Nußbaumes, 
des Hartriegels, des wilden Apfelbaumes u. a. m. häufiger in der 
Färberey gebraucht werden, da deren Brauchbarkeit durch vielfaltis 
ge Verſuche hinlanglich bewiefen ift. Die wirklihe Anwendung die: 
fer einheimifchen Farbeftoffe findet ohne Zweifel aus dem Grunde 
nicht überall Statt, weil man die an Zarbefteff veichhaltigeren 
oben vorgefommenen Materialien jest zu billigeren Preifen, als 
während der Continental-Sperre, beziehen kann. 


B. B ur, elin. 


Nicht weniger wichtig, als die Hölzer und Ninden, find 
dem Färber und Druder einige inländifhe und fremde Wur— 
zeln, welde allein oft den Öegenftand eines fehr einträglichen 
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Baues und Handeld ausmahen. Es gehort in diefe Claſſe der 
Farbe-Moeterialien vor andern die Wurzel des Krapps und die 
Curcumewurzel, nebft einigen geringeren. 

Nr. 10. Levantifderoder Smyrna-Krapp, die 
Wurzel derjenigen Art dev Krapppflanze, welche von inne Ru- 
bia peregrina genannt worden. Die befte von allen Sorten der 
Rärberröthe oder des Krapps, welde befonders aus Smyrna, 
Cypern und der Provence gebracht wird, und zum Farben des 
ihönen Türkiſch- oder Adrianopelrothes dient. Man fhreibt den 
Vorzug, welchen diefer morgenlandifhe Krapp vor den übrigen 
Srappforten, befonders den europäiſchen, befist, hauptſäch— 
lich der befonderen Eultur, und der Art, die Wurzeln zu trock— 
nen und zu behandeln, zu. Überdieß wird dieſelbe erſt im 5. oder 
6. Jahre, d. i. wenn fie ihren ſchönſten Wachsthum erreicht 
bat, ausgegraben, während man in den meiften europäifchen 
Ländern wegen des höheren Werthes der Grundftücke die Wur: 
zel noch unzeitig einerntet. Diefe morgenländifche Krappwurzel 
Fommt unter dem Nahmen Altzary oder Lizary noch in mehrere 
europäifche Länder ;. in Dfterreich aber wird von ihr nur gerin- 
ger Gebraud gemacht. Man erhalt fie meiftens im narürlichen 
Zuftande, d. i. ungemahlen. 

DEE © Dfterreibifher Krapp aus der Gegend 
von Meiffau. Auch im Lande unter der Ens und im anderen 
Theilen des öſterreichiſchen Kaiferftaates bat man ſich ſchon feit 
Yängerer Zeit mit dem Anbau der Farberröthe oder des Krapps 
(Rubia tinctorum L.) befhaftiget. Vor einem Sahrhunderte 
fhon ward der Krappbau in Bohmen ftari betrieben, und als 
derfelbe in den Kriegen des 13. Jahrhunderts zu runde ges 
gangen war, traf die Regierung Anftalten zur Erneuerung 
desfelben. Im Lande unter der Ens bat fih um die Beförde— 


vung des Rrappbaues der Freyherr von Fellner befondere Ver— 


dienfte erworben, und es fo weit gebracht, daß er ſchon im Jah— 
ve 1800 den Krapppflangern 60,000 Gulden hinausbezablen, 
und eine Krappmühle zu Himberg Eonnte erbauen lafjen. Im 
Sabre 1802 betrug die Summe für die eingelieferten 7000 
Centner Krappwurzeln fhon 227,505 fl. Allein in der Kolge 
ging der Krappbau im Lande unter der Ens großen Theils wie: 
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der ein, und nur in der Gegend von Meiſſau wird er noch be— 
rieben. Sm Jahre 1810 wollte Tirndel denſelben neuerdings 
emporbringen; mit welchem Erfolge, iſt nicht bekannt gewor— 
den. Der öſterreichiſche Krapp ſteht indeß dem holländiſchen und 
Elſaſſer bey weitem nach, und kann nur zu ordinären Waaren 
verwendet werden. Zur Verminderung des Krappbaues in Oſter⸗ 
reich hat beſonders der geſtiegene Preis der Körnergattungen, 
und die vortheilhaftere Benutzung der Acker auf den Anbau 
diefer, dann der Umftand beygerragen, daß die Reinigung der 
Acker, worauf Krapp gebaut worden , wegen ber tief eindrin- 
genden Wurzeln großen Schwierigkeiten unterliegt. 

Mr. ı2. Krapp aus dem Banate, wo er erft in der 
neueren Zeit, befonders feit 1813 zu bauen angefangen wurde. 
Der zu Groß: Becswar gebaute Krapp bat fid nad) den vom 
dortigen Färbermeiſter Philipp Noel damit angeftellten Verſu— 
hen fo vorzüglich brauchbar bewiefen,, daß man ihn nad dem 
Urtheile Sachverſtändiger felbit dem beiten auslandifchen gleich— 
feßen Eonnte. Sm Handel Eommt er aber bis jeßt nur felten vor. 

Nr. 13. Elfaffer Krapp, eine Sorte, die fi) durch 
das lebhafte Feuer der erzeugten Farbe fehr auszeichnet, und 
defiwegen in den öſterreichiſchen Färbereyen und Druckereyen 
am haufigften verbraucht wird. Der Gentner Eoftete im Sänner 
1819 zu Wien 60 bis 70 fl. Conv. M. 

Ne, 14. Solländifher Krapp, in Sinfiht der Güte 
unter allen europäischen Sorten der beite, zumahl derjenige, 
welcher auf den Infeln Seeland und Schoumwen gebaut wird. 
Sn Anfebung feiner Dauerhaftigkeit wird er dem levantifihen 
noch vorgezogen; denn während diefer mur bis in's vierte Jahr 
brauchbar ift, indem durch den Einfluß des Sauerftoffs der Luft 
ih Die Stärke des Pigments vermindert, fo kann jener mehr 
vere Jahre lang ohne Schaden aufbewahret werden. Er kommt 
höher zu ſtehen, als der Elſaſſer, und . nur in geringerer 
Menge in Dfterreich angewendet. 

Aller Krapp bilder mehr oder weniger dicke Wurzeln; der 
meifte europäifche nur bis zur Dicke eines Federkiels. Die Güte 
desfelben läßt ſich ſowohl durd das aufere Anſehen, als dur 
die Sarbe, den Geruch und den Geſchmack erkennen. Der gute 
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Krapp hat eine aus dem Orangegelben in's Braunrothe über— 
gehende Farbe, zieht die Feuchtigkeit aus der Luft an, ertheilt 
dem Waſſer, womit er übergoſſen wird, eine gelblichröthliche 
Farbe, welche das Lackmuspapier röthet, und wird von der 
ſchwefelſauren Thonerde (dem Alaun) aus der Flüſſigkeit in Ge— 
ſtalt eines ſchönen braunrothen Pulvers niedergeſchlagen; er hat 
ferner einen eigenthümlichen, ſüßlichſäuerlichen Geſchmack und 
einen Geruch faſt wie Opium. 

Der zum Färben beſtimmte Krapp muß nad) dem Trocknen 
zu einem Pulver gemablen werden, und kommt in biefer Ge: 
jtalt, worin er gewohnlid Rothe genannt wird, auch größ— 
ten Theils fhon im Handel vor. Weiter unten werden noch 
Mufter von gemahlenem Krapp, wozu auch die ſchleſiſche 
oder Breslauer Nöthe gehört, aufgeführet werden. 

Das Pigment des Krapps, weldes in der trodnen Wur— 
zel nad) Buchholz in dem Verhältniſſe von 7680 zu 2000 vor: 
handen ift, und eine ftarfe Werwandtichaft zum phosphorfauren 
Kalk befigt, ift eines der wichtigften Materialien der Färberey 
und Druckerey. E3 laſſen fih mit felbem viele Schattirungen 
von ehtem Roth, von hohem Scharlach bis in's Braune, zu— 
mahl das ſchöne dauerhafte Krapproth geben, welches in der 
Katundruckerey und Wollfärberey von ſo großer Anwendung iſt. 
Die zweckmäßigſte Behandlung des Krapps zur Darſtellung je— 
ner Farben hat viele Chemiker und Künſtler befchaftiget, und 
‚in der neueren Zeit fehr bedeutend an Vollkommenheit gewon— 
nen. Der Krapp gibt Uberdieß durch Behandlung mit Alaun et: 
nen Mahlerlack, welder in Rückſicht feines Glanzes dem Car: 
min fehr nahe kommt. Mufter davon Eommen in der Abthei- 
lung Farben von 

Daß der Verbraud) des a in ben öfterreihifchen Mar 
nufacturen bedeutend jey, läßt fih aus der: großen Zahl der 
Färbereyen und Drudereyen wohl vermuthen. Von dem im Ins 
lande gebauten wird, fo viel bekannt iſt, Eeiner ins Ausland ge— 
führt ; vielmehr bezieht der Staat: jahrlich große Quantitaten aus 
Holland und den Nheingegenden, und zum Theil auch aus der 
Türkey 22. In den Zollregiftern vom Jahre 1807 wird die 
Sefammteinfuhr an auslandifhem Krapp auf die Summe von 
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465,786 Pfund in einem Werthe von 186,314 fl. angegeben. 
Noch etwas höher war die Einfuhr in den nächſt vorhergehen— 
den Sahren, indem fie nad dem fechgjahrigen Durchſchnitte 
von 1800 bis 1009 fih jährlid auf 497,508 Pfund belief, 
Speciellere Daten kann man von Wien, als dem Mittelpuncte 
der bedeutendften Baumwollwaaren = Drucfereyen mittheilen. 
Der Betrag der Einfuhr in diefe Stadt an gemahlnem und 
ungemablnem Krapp und an Röthe oder einjahrigem Krapp, 
wie die öfterreichifehen Mauthregiſter diefen Färbeſtoff nennen, 
belief fih in den 5 Jahren 1812 big 1816 auf 1,990,486 
Pfund, und zwar im Sahre 1812 auf 566,295, im Zahre 
1815 auf 261,469, im Sahre 1814 auf 520,592, im Zahre 
1815 auf 465,596 und im Jahre 1816 auf 321,923 Pfund. 
Die Quantität, welde von Wien aus in fremde Staaten oder 
nah den ungrifchen Erbländern verfendet wurde, betrug dage— 
gen in den genannten 5 Sahren an Wurzeln, gemahlnem Krapp 
und Rothe zufammen nicht mehr als 20,675 Pfund. 

Nr. 15. Eurcumes- oder Gelkwurzel. So nennt 
man die längliche und Enotige, außerlich gelbe, inwendig oft mit 
faftangelben Streifen durchzogene, ziemlich harte und ftark rier 
chende Wurzel der Eurcumepflanze (Amomum Curcuma L.), 
welche in mehreren Xheilen Oftindiens, in Gina und in Weftin- 
dien gebaut, und nad) unferen Gegenden vorzüglih aus Gina 
und Bengalen gebradht wird. Es gibt davon zweyerley Arten, 
„die runde und lange (Curcuma rotunda et longa L.), wo: 
von Einige die erftere, Andere die leßtere für den Gebrauch der 
Färber vorziehen, ungeachtet beyde von einer und derfelben 
Pflanze abftammen. Eine gute Curcume, fie mag zur einen 
oder der andern Art gehören, muß friſch, geſund, dicht ‚hart, 
feft, runzlich, fhwer, harzig, im Bruce etwas glänzend, 
und nicht Teicht zerbrechlich, außen grünlichgelblich, innen frifch, 
ganz fafrangelb, fcharf, etwas bitterlich ſchmeckend ſeyn, und den 
Speichel beym Kauen ſtark fafrangeld färben. Die leichte, wurm— 
ftichige oder fehwärzliche ift wenig brauchbar. Diefe Wurzel ent: 
Bält ziemlich viel gelben Färbeſtoff, dev mit einem holzigen Stoffe, 
mit Stärkmehl, etwas Gummi, einem flüchtigen, wohlriechen— 
den und fehr ſcharfen Ohle und einigen anderen Stoffen in ihr 
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gebunden iſt. Er laßt ſich ſowohl durch Waſſer, als durch Alke- 
hol ausziehen, und gibt ein ſehr ſchönes feuriges Gelb auf Zeuge, 
das aber durchaus keine Haltbarkeit beſitzt. Färbereyen und 
Druckereyen können indeß daraus eine ſolidere, jedoch Orange— 
farbe erhalten, wenn gewöhnliches Zinnſalz und Boraxſäure 
angewendet wird. Die Wurzel dient ferner noch zum Färben 
des Leders, des Papiers, des Holzes (beſonders Ahornholzes), 
zur Erhöhung der vergoldeten Stellen u. dgl. Wien hat vom 
Jahre 1812 bis 1816, 97,704 Pfund theils im Ganzen, theils 
gemahlen, bezogen, davon aber in derſelben Zeit wieder 34,626 
Pfund in’s Ausland verfendet. 

Nr. 16. Wurzel der rothen Ohfenzunge oder 
Orcanette (Anchusa tinctoria L.), welde ein rothes Pig: 
ment, wie der Krapp, enthält, und in den leßteren Zeiten häufi— 
ger zum Färben der Schafwolle, Baumwolle und Seide an: 
gewendet wurde, ald gegenwärtig. Sie ift lang, dünn und 
braunroth oder röthlich; der Kern aber ift weiß und Eraftlos, 
fo daß man in der Färberey nur die abgezogene Rinde benußen 
kann. Sn Europa bedient man fi) diefer Wurzel gewöhnlid) 
ftatt der auslandifhen Alcannawurzel. (Vergl. weiter unten 
Nr. 25.) Ihr Färbeftoff läßt ſich durch Alkohol und Ohle auf- 
Löfen, und wird bey ung zum Färben von Salben, Oblen u.dgl., 
im Auslande vielleicht aud zum Kafefarben angewendet. Oſter⸗ 
reich erhält dieſe Waare aus Ungarn. 

Nr. 17. Schwarz: oder Beinwellwurzel, eine 
dicke, lange, fleifhige, äußerlich ſchwarze oder dunkelbraune, 
innerlich weiße, geruchlofe, vielen Schleim haltende Wurzel ei- 
nes inlandifhen Staudengewächſes (Symphytum officinaleL.), 
das feinen Stand an feuchten Orten, befonders wo es viele 
Sümpfe und Moräfte gibt, auch auf waldigen Wiefenftrecden, 
on Straßen, Graben, Dammen ꝛc. hat. Wird diefe Wurzel 
mit Waffer gekocht, jo bat der Abfud eine dunkle rothe Farbe, 
und kann zum Färben Eleinerer Gegenftände verwendet werden. 
Sn einigen Gegenden Ungarns, wo diefe Wurzel haufig wächſt, 
wird diefelbe von ungrifhen und flavifhen Mädchen, mit einem 
Zufaße, ftatt der Zarbekugeln zum Schminken gebraudt. Häu— 
figer braucht man. diefelbe zum Auskochen des Gummilacks und 
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zur Bereitung der Carmoiſinlacke nah Hellots Vorſchrift. O5 
fie ald Gerbe-Materiale, wozu fie vorgefhlugen worden, vers 
wendbar ift, laͤßt fich billig bezweifeln; dagegen gibt der in ihr 
enthaltene Schleim, der ohne Geruch ift, und fih mehrere 
Zage lang aufbewahren läßt, eine Art Kleifter zur Bearbeitung 
der Wolle, Au Spinnen des Flachſes ꝛc. 

Nr, 18. Lotwurzel von einem gleihnahmigen Gewächſe 
(Onosma echioides L.). Die ganze Wurzel ſieht auswendig 
ſchon blutroth aus, und wird dieſer Farbe wegen in Ungarn 
und Oſterreich zum Rothfärben verwendet. 

Außer den bisher angeführten haben noch viele andere 
Wurzeln färbende Kräfte, welche dieſelben für Farber und Dru— 
cker mehr oder weniger brauchbar machen. Die vorzüglichſte 
Stelle darunter darf man wohl der Wurzel der weißen 
Waſſerlilie (Nymphaea alba L.) einräumen, welche ſich 
im Schwarz⸗, Grau- und Braunfärben als Stellvertreter der 
Gallüpfel bewiefen hat, und gegenwärtig immer häufiger anges 
wendet wird. Man findet ein Mufter davon in der Abtheilung 
der Gerbe: Materialien Nr. 18. Von den übrigen Eön- 
nen bier noch genannt werden: die Wurzel des wahren 
Meger- oder Labkrautes (Galium verum L.), welde 
haufig auf Wiefen und Waldrändern wähft, und eine dem 
Krapp ahnliche Farbe gibt; die Wurzel des weißen Me— 
ger- oder LabErautes (Galium mollugo L.), die man ih: 
ver f&honen rothen Farbe wegen auch wilden Krapp ges 
nannt bat; die Wurzeln des mitternädtigen, des 
Elebenden und des Wald-Megerfrautes (Galium 
boreale, aparine, sylvaticum L.), die alle bey ung wild wache 
fen, und brauchbare vothe Pigmente enthalten ; ferner die Wur— 
zel des Färberwaldmeiſters (Asperula tinctoria L.), 
des Ackerwaldmeiſters (Asperula arvensis L.), ded Berg: 
röthe-Waldmeiſters (Asperula cynanchica L.), ber 
vothben Steinhirfe oder Schminkwurzel (Lithosper- 
mum arvense L.) und viele andere. Die Wurzel Broch, 
welde in der Banalgränze zum Nothfärben gebraucht wird, ift 
wahrfcheinlich eine der genannten. 
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C. Kraͤuter, Stängel, Blatter ıc. 
Die allermeiften Kräuter, fo wie Die Stängel und Blätter ei- 
ner großen Zahl anderer Gewächſe enthalten einen Antheil von Für= 
beftoff ; nur iſt derfelbe nicht in allen von der Art, daß er mit Vor- 
theil zum technifchen Gebrauche angewendet werden kann. Einige 
Pflanzen enthalten ihn aber in fo großer Menge und in folder Güt- 
te, daf man fie als Färbekräuter von den übrigen ausgefchieden hat, 
und bloß zur Gewinnung jenes Stoffes anbaut. Die gebräuchlich— 
ften von ihnen find der Waid, der Wau, die Scharte, der Ginſter ꝛc. 
Mr. 19. Langenfalzer WaidEugel, d.i. ein Bal— 
fen, aus getrodneten und eigens behandelten Blättern der Waid— 
vflanze (Isatıs tinctoria L.) geformt. Der Waid, welcher auch 
in mehreren öfterreichifehen Ländern, wo er in alteren Zeiten ges 
bauet wurde, wild wächſt (z. B. in Hfterreich bey Breitenfee 
und Zwolfaring, in Ungarn bey Tyrnau und Pered, in Bob: 
men bey Horzowis und Plan), und hin und wieder noch gegen— 
wärtig gebaut wird, ift in der Blaufärberey ein fehr wichtiger 
Stoff, und war vor der Befanntwerdung des Indigo’ fat allein 
zur Darftellung blauer Farben im Gebrauche. Noch gehen jeßt 
ziemlich erheblihe Summen für diefes Materiale jährlih nad 
Sachfen, Preußen und anderen teutfchen Staaten, da dasfelbe, 
allein angewendet, für gemeine Gegenſtände in der Färberey ſo— 
wohl, als Druckerey unentbehrlich ift, und die inlandifhe Erzeu- 
gung den Bedarf zu liefern nicht vermag. Was das Naturgefchicht- 
liche und Okonomiſche diefer Pflanze anbelangt, fo find darüber in 
den neueren Zeiten mehrere fhäsbare Abhandlungen gefhrieben 
worden, fo wie nicht minder der Unterricht in der technifehen Benu— 
kung derfelben durch mannigfaltige Verſuche viel gewonnen bat. 
Sobald die unteren Blätter der Pflanze anfangen gelb zu 
werden, müſſen fie bey trocdner Witteruug mit einem fcharfen 
Stoßeiſen (Waideifen) vorfihtig abgeftoßen werden. Diefes Ab— 
blatten kann fo oft wiederhohlt werden, als e8 der Wachsthum 
der Pflanze geftattet, und gefchreht in einem Sommer gemeinigs ı 
lich zwey = big dreymahl, beym Winterwaid aud bis viermahl. 
Die gefammelten Blätter werden fodann mit Waffer abgefpühlt, 
um alle Unveinigkeit von ihnen wegzubringen; hierauf fo ſchnell 
als moglid) an der Sonne getrocfnet, um fie vor dem Schwarzs 
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werden zufügen; dann in einer Mühle zergueticht, getreten, und 
zu Ballen oder Kugeln gedrückt, weldhe man endlich auf Horden 
von Binſen oder Latten im Schatten abtrocknet, während des 
Erhisens zuweilen mit Waffer befprengt, und endlih in der 
Kugelgeftalt oder in Fäſſern an die Waidhändler oder Färber 
verkauft. Durch, diefe Zubereitung fheint fi das blaue Pigment 
des Waids während der Gahrung zu entwickeln, und zum Far- 
ben geeignet zu werden. Ein ofterreichifhes Jod zu 1600 Qua— 
dratklafter gibt nad dem geringften Anfchlage bey zweymahligem 
Schneiden 19,440 Pfund grüne Blätter, woraus man nad dem 
Trocknen, wobey $ an Gewicht verloren gehen, 3880 Pf. obiger 
Waidfugeln erhält. Die Güte des Waids erkennt man an der grü— 
nen Sarbe, indem derfelbe mehr grüne als blaue Färbetheile führt, 
und an feiner Yeichtigkeit; auf Papier aeftrihen muß das Kraut 
eine hellgrüne Farbe von ſich geben. Se alter der Waid wird, de- 
fto beſſer ift er, und nad) zuverläffigen Erfahrungen Eanın man, 
wenn derſelbe 4 Jahre oder noch länger liegen gelaffen wird, 
mit ı Pfund eben fo viel fürben, als fonft mit zweyen. 

Pr. 20. WaidEugel aus Böhmen, aus der Ger 
gend von Prag. Diefe Gattung wird ihrer Güte und ſchönen 
Farbe wegen befonders gerühmt. Das Pfund derfelben wurde im 
Jänner 1819 zu Wien mit ı f.W. W. bezahlt. 

Nr. 21. WaidEugel aus dem Banate von vor: 
züglider Güte. Überhaupt übertreffen die Waidfugeln aus dem 
Banate, aus Oberungarn, und aus Böhmen die Langenfalzer 
aus der preußifhen Provinz Sachſen an Qualität; Schade, 
daß die Erzeugung gegen das Confumo viel zu gering ift. 
Aller Waid enthalt ein blaufärbendes Pigment, wel— 
ches mit dem wahren Indigo ganz übereinzukommen fcheint, 
und darin mir grünem Harz, mit Wachs, einer vegetabilifch- 
thierifchen Subſtanz, mit Holzfafern ꝛc. gebunden liegt. Diefeg 
Pigment farbt daher, auch ohne Anwendung des Indigo, blau, 
wiewohl nicht fo ſchön, wie der leßtere. Gegenwärtig braucht 
man denfelben zur Anjeßung (Anftellung) der fogerannten Waid- 
oder Indigküpe für die Wollfarberey, wozu außer dem Ward 
noch echter Indigo, Krapp, Pottafhe, gebrannter Kalk umd 
Weitenkleyen genommen werden. Man hat auch auf verfhiedene 
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Art verfuht, den im Waid enthaltenen blauen Färbeſtoff aus: 
zuziehen, und abgefondert darzuftellen. Das erhaltene Product, 
welches man, unter dem Nahmen Waid-Indigo Eennt, wird 
weiter unten nad) dem echten Indigo Nr. 45 bis 4g erſcheinen. 

Pr. 22. Wan oder Gelbfraut, von der Waupflange 
(Reseda luteola L.), welche aus dem füdlihen Frankreich 
ſtammt, aber auch in mehreren ofterreichifchen Ländern, z. B. 
auf dem Leopoldsberge bey Wien ꝛc. wild wächſt. Gobald 
die Pflanze zu reifen anfängt, wird fie abgepflückt, getrocknet, 
in Bündel gebunden, und in den Handel gefchickt. Die Güte des 
Wan erkennt man daran, daß er dünne Stiele hat, ftark in’s Gel- 
be, nicht in's Grüne fallt, und der mit Waffer gemachten Abkochung 
einen füßlichen, eEelhaften Geruch ertheilt. Alle Theile dev Wau— 
pflanze enthalten ein gelbes Pigment, welches auf Wolle, Seide, 
Baumwolle, Leinen und Leder fehr ſchöne liebliche Karben gibt, 
aber jegt, nachdem die Quescitronrinde in ftarkeren Gebrauch 
gekommen iſt, nicht mehr ſo häufig angewendet wird. Sowohl 
gelbe, als grüne und graue Schattirungen werden in der Fär— 
berey und Druderey mit dem Wau gemacht, und zu einigen 
Arbeiten ift er der Quercitronrinde vorzuziehen. Oſterreich er 
bält den meiften Wau aus dem füdlihen Frankreich, indem 
man bier den franzöftfhen nod anderen Sorten vorzieht. Der 
Centner davon ftand im Jänner 1819 zu Wien zu 20 bis Jofl. 
Eonv. M. Dod wird auch im Snlande einiger Wan theils 
wild gefammelt, theils cultivirt, welches letztere befonders in 
der Gegend einiger Fabriken, wie bey Kettenhof, dann auf 
der Herrſchaft Stampfen in Ungarn gefchehen ift, 

Mr. 25. Scharte, Sharkfraunt oder Farberdiftel 
(Serratula tinctoria L.), ein Gewächs, weldes auf Wiefen, 
in Waldungen, und überall auf gutem Boden in großer Men- 
ge wild wächſt, und nur felten eigens angebaut wird. Der gelbe 
Färbeſtoff dev Pflanze läßt fih durd Koden mit Waller aus: 
ziehen, und gibt eine dauerhafte gelbe Farbe auf Schafwolle, 
Leinen und Seide, weldhe durch ſchickliche Beitzen und Zufäße 
fehr verbeffert und verfhonert werden kann. Bon der Scharte, 
die Ofterreich aus Ungarn erhält, Eoftese der Eentner zu Wien 
im Sanner 1819, 18 fl. Conv. M. 
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Pr. 24. Färbeginſter, Farberpfrieme oder Ge— 
nifter (Genista tinctoria L.), eine ſtrauchartige, in ſandi— 
gen dürren Gegenden wildwachfende Pflanze, welche zu deu ül- 
teften gelben Färbe-Materialien gehört. Sie braucht bloß eine 
gefammelt und getroc@net zu werden, um von dem Yarber ver- 
wendet werden zu können. Auf Wolle und gröberen Tüchern 
erhalt man mit der gewohnlichen Alaun = und Weinſteinzuberei— 
tung ein gutes Gelb, das jedoch geringer ift, als das mit Wau 
und Scharte gefarbte. Auch die Blumen werden zum Gelbfär— 
ben des Papiers verwendet. Auf blauem Grunde gibt das Kraut 
ein ſchönes Grün. Außerdem dien es zur Bereitung einer Art von 
Schüttgelb, wenn man es mit Kalkwaſſer Eocht, und das Abge— 
kochte von neuem mit Kreide und Alaun einfievet. Sn der Gegend 
von Podol, im Chrudimer Kreife Böhmens, wird von den Landbe— 
wohnern viel Ginfter gefammelt und an die Färber verkauft. 
Nr.25. Echte Alcanna, die Blatter eines in der Turkey 
wachſenden Baumdens (Lawsonia inermis L.), welde in der 
Färberey benußt, und zu dem Ende aus der Levante bezogen were 
den. Sie werden gepulvert, mit Waffer zu einen Teige gefnetet, 
und mit fauren Säften (Citronenfaft, Weineffig) angefeuchter, 
wodurch man von ihnen eine fehr ſchöne gelbe Farbe gewinnen 
Fann. Sm Oriente dienen fie, fo wie die Wurzel, welche ein feu— 
‚tig rothes Pigment enthält, ald Schminke. Bey uns erfeßt man 
die Wurzel gemeiniglih dur die Ochſenzunge. (Vergl. Nr. 16.) 
Das Roccellenmoos, weldes hierher gehört hätte, hat 
“ feine Aufftellung weiter unten Nr, 50 vor der daraus bereiteten 
Drfeille erhalten. Die Blatter des Nußbaums, der Birke, der 
gelben Weide u. a. Bäume, dann der wilde Sfop (Hyssopus 
offic. L.), der wilde Sauerampfer (Rumex acetosa L.), der wil- 
de Majoran (Origanum vulgare L.) werden noch in mehreren 
Gegenden des öfterreichifehen Staates von den Zürbern gebraudt. 


D. Blüthen und Blüthentheile. 


Den Reichthum vieler Blumen und Blüthen an Farbeftoff 
laͤßt ſchon der bloße Augenfihein erkennen, wenn auch die Runft 
nicht aus ihnen ſchon denfelben ausgezogen hatte. Sm Größeren 
aber macht dje Färberey nur von folgenden Gebrauch. 


166 


Nr.26.3nlandifher Saflor oder Farberfaflor. 
Man verfteht unter diefem Nahmen die befonders zubereiteten 
Blumenblätter der Saflorpflanze (Carthamus tinctorius L.), 
einer Art von Diſtelgewächs, das in mehreren Yandern der öfter: 
reihifchen Monarchie gebaut wird. Sobald die Blüthen voth und 
welk zu werden anfangen, werden fie in ben Morgenftunten 
abgefchnitten, ım Schatten getrocdnet, und dann an die Karber 
verkauft. Sie werden im Handel in erfte und zweyte Blüthe 
unterfchieden, wovon man die erfte Sorte wegen ıhres größe- 
ven Gehaltes an Pigment der zweyten vorzieht. Vollkommen 
guter Saflor muß aus lauter rothen Blatter beitehben, und ift 
defto geringer an Werth, je mehr fih ın ihm Theile von gel: 
ber Farbe befinden. Diefe Blüthen enthalten zweyerley Pigmen— 
te, ein gelbes und ein vothes. Das gelbfarbende iſt im bloßen 
Waſſer auflöstih, und kann mit den gehörigen Beitzen zum 
Gelbfärben der Seide und des Tuches angewendet werden, wies 
wohl die dadurch erhaltene gelbe Farbe weder fehr fhon, noch echt 
ift. Man bedient fich zum Ausziehen diefes Pigmentes gemeiniglich 
des Salzwaffers, Wenn es aus den Blumen ausaewafchen iſt, 
{0 haben diefe eine ſchöne rothe Farbe, und enthalten nun nur 
noch das zweyte oder vothfarbende Pigment, welches allein den 
Saflor für die Farberey ſchätzbar macht. Es ſcheint von harziger 
Natur zu ſeyn, ift daher im bloßen Waſſer unauflöslich , und 
wird am beften durch fenerbeitandige Kalten ausgezogen. Der 
Saflor wird zu dem Ende nad dem Auswafhen des gelben Pig- 
ments , welches in einem leinenen Sacke gefchieht, in eine Auf: 
löfung von reiner Soda oder von Pottaſche eingeweicht, wovon 
man nur fo viel nimmt, ald gerade hinreichend ift, das harzige 
Pigment auszuziehen. Die gefarbte Flüfigkeit wird abgegoffen, 
und der Rückſtand fo lange mit frifhem Waſſer behandelt, bis 
alles aufgelöſet ift, und das Waſſer ganz farbenlos abläuft. 
Bey diefer Auflofung bat das vothe Pigment durdy das ange- 
wendete Alkali viel von feiner fhonen vothen Farbe verloren, 
und ıft in's Gelbe übergegangen, das Alkali muß daher dur 
den Zufaß einer Säure neutralifivt werden, um die vothe Farbe 
wieder berzuftellen. Man nimmt zu diefem Zwede am liebften 
die Citronenfäure, oder den aus halb faulen und vertorbenen 
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Citronen ausgepreften Saft, oder zu dunkleren Nuancen auch 
Weinfteinfaure (deren Stelle durch die Saure der Tamarın- 
den, durch geſchwächte Schwefelfaure, durch den fauren Saft 
der Wogelbeeren, der Berberigen zc. erfeßt werden kann). Dies: 
ſes Pigment wird in der Seidenfarberey noch immer angewen- 
det, befonders zu ſchönen Scharlad) - oder Ponceau-, zu roſa— 
rothen, fleifh= und kirſchrothen Farben; aber es tft theurer, 
als die Farbe der Eochenille, und auch nicht fo dauerhaft wie 
diefe. Da 1000 Theile Saflor niht mehr als 5 Theile reinen ro— 
then Pigments enthalten , welches mit vielen anderen unbraud: 
baren Stoffen gebunden ıft, fo ergibt fich die Koftbarkeit viefer 
Farbe von felbft. Indeß brauchen fie doch die Federſchmücker zum 
Färben der Federn, und aus dem dur Eryftallifirtes Natron 
ausgezogenen und mit Citronenfaure gefallten feinen rothen 
Pigmente des Saflors, wird durd Zufammenreibung mit dem 
veinften Talkſtein die ſchöne Schminke bereitet, welche unter 
den Nahmen ſpaniſch- oder portugiefifhes Noth, Rouge ve- 
getal , laque de cartame, rouge au vermillon d’Espagne 
bekannt ıft. Muster davon finden fich.in der Abtheilung Farbe. 
Wegen der betradtlichen Einfuhr des Daflors aus dem Aus: 
lande hat man fi) fhon vor mehreren Decennien beitrebt, den 
Anbau diefer Färbepflanze im Inlande auf alle Weile zu beförs 
dern. Beſonders machte fih um die Berbreitung desfelben feit dem 
Sahre 1794 Eologna verdient, der wegen feiner gelungenen 
Proben anfehnliche Belohnungen erhielt. Im Fahre 1797 wur: 
den ihm Acker in Ungarn und Mähren zum Anbaue angetragen, 
und »800 ibm mehrere Grundſtücke wirklih übergeben. Seit 
dem Jahre 1802 wurde Saflorfamen in größeren und Fleineven 
Parthien an Herrfchaften und Privatperfonen unentgeftli ver: 
theilt, und wenn dadurch auch nicht viel gewirkt worden ut, fo 
lernte man doch die Methode des Anbaues und der Behandlung 
naher Eennen, und hin und wieder hatten gelungene Berfische 
die Fortfegung des Baues zur Folge. Zu einer ähnlihen Ver: 
theilung hatte der Freyherr von Fellner, welcher den Saflorbau 
auf eigenem Grund und Boden betreiben ließ, zu Anfang des 
Sahres 1801 den ofterreichifhen Herren Ständen 100, und den 
ungrifhen 200 Megen Saflorfamen unentgeltlih übergebeit. 
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Cologna, dem Oſterreich eigentlich die vermehrte Cultur die— 
ſer Pflanze verdankt, betrieb feinen Anbau noch im Jahre 1808. 
Der Staat bat durch diefe und andere Unternehmungen fo viel 
gewonnen, daß der inlaͤndiſche Saflor aus der Gegend von De: 
breczin in der Faärberey alien Sorderungen Genüge leiftet, und 
ſchöner, farbreider und theurer tft, als der agyptifche. 
Nr. 27. Alerandrinıfher oder ggyptifher Sa— 
flor, den man bisher immer dem europäifhen vorgezogen but, 
von dem er fih nahmentlih dadurch unterſchied, Daß er weniger 
elaſtiſch, reiner, etwas feucht und in Maſſen zuſammengedrückt ift, 
wogegen der europäiſche mehr trocken und locker erſcheint. Dieſe 
Verſchiedenheit rührt vielleicht nicht ſo ſehr von der inneren Güte, 
als von beſſerer Behandlung und Zubereitung des Saflors, in der 
Levante her. Man pflegt naͤhmlich in Ägypten die friſch gefam- 
melten Blumen des Saflors zwifchen zwey Steinen zu zerquet- 
ſchen und den Saft auszupreſſen, worauf der Rückſtand zu wies 
derhohlten Mahlen mit Salzwaſſer gewaſchen, mit den Händen 
ausgedrückt, auf Matten ausgeftreut und an einem ſchattigen 
Orte getrocnet wird. Bey gleiher Behandlung fteht der euro- 
päiſche Saflor dem levantiſchen nicht nad. Deffen ungeachtet 
it die Einfuhr desfelben uber Cairo und Alerandria in die öſter— 
veihifhen und andere europäiſche Staaten noch fehr bedeutend. 
Nah den Zollregiftern vom Sahre 1807 betrug das Quantum 
an Eaflor, welches die ofterreichifhen Staaten aus dem Auslan- 
de bezogen, 256,989 Pfund. Einen großen Theil davon bezieht 
allein die Stadt Wien, wohin in den I Sahren 1812 bis 1816 
491,540 Pfund gebracht wurden ; doch nicht allen zum eigenen 
Gebraude. Denn in demfelben Zeitraume verfendete Wien wie— 
der eine Quantität von 267,705 Pfund Saflor in’s Ausland. 
tr. 28, õÑſterreichifſcher Safran, die getrockne— 
ten hochrothen Piſtille oder Staubwege aus der Blume der 
Safranpflanze (Orocus sativus L.), die urſprünglich aus wär: 
meren Klimaten ſtammt, aber nun auch in Teutſchland und ganz 
vorzüglich in Oſterreich gebaut wird. Das vorliegende Muſter 
it öſterreichiſcher Safran ans der Gegend von Melk, unter 
allen bekannten Safrangattungen der befte. Er zeichnet fi) 
durch fehr große Blumennarben aus, beſteht durchaus nur aus 
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völlig zeitigen Theilen und ſteht im Preiſe viel höher, als der 
beſte franzöſiſche und der türkiſche, zumahl da die letzteren Sor— 
ten haͤufig durch Saflorblüthen u. dgl. verfälſcht zu werden pfle— 
gen. Die Blumen werden in den Morgenſtunden abgenommen, 
dann die Narben vorſichtig herausgenommen (gelöſet), und 
auf Heinen Ofen behutſam getrocknet, wobey gewöhnlich * an 
Gewicht verloren gehen. Beym Safranlöſen kommt alles darauf 
an, daß die drey Narben (der Bock) an einander hängen blei— 
ben, und daß von dem gelben Griffel fo wenig als moglich daran 
Elebe ; duch erfteres erhält die Waare das fehone flaumige Anfehen ; 
durch leßteres wird dev Kaufswerth derfelben fehr erhöht. Krems an 
der Donau ift der Mittelpunct des öfterreihifhen Safranhandels, 
indem auf den dortigen Märkten das meifte von dem Erzeug— 
niffe der Gegend abgefeßt wird. Daß indeflen die inlandifche 
Production nit hinreihe, den Bedarf zu decken, und daß da— 
ber noch auslandifher Safran eingeführt werden müffe, iſt bes 
Eannt. Sm Jahre 1807 hat die Ausfuhr nur 6901 Pfund, die 
Einfuhr dagegen 22,584 Pfund betragen. Wien allein hat von 
1812 bis 1816 nur 41573 Pfund ins Ausland verfendet, und 
dafür 58,098 Pfund fremden Safrans bezogen. Außer dem 
bekannten Gebraude des Safrans als Gewürz gibt derfelbe 
den Miniatur-Mahlern und Illuminirern eine fehr angenehme 
ftarke Saftfarbe, und den Färbern ein veiches, durch Waſſer 
ausziehbares Gelb, das jedoch nicht beftändig ift und Eeine Ver— 
wandtfchaft zu irgend einer bekannten Bafis hat. Endlich braudt 
man denfelben zu den Goldfirniffen und zur gelben Tifchler- Politur. 

Nr.29. Blüthen desJohanniskrauts oder Hart— 
heues (Hypericum perforatum L.), von dem es nahe an 
30 Arten gibt, die meift in waldigen Gegenden und auf Wieſen 
wild wachfen. Auf den Blüthen fowohl, als auf den Blättern 
und jungen Ötielen diefes Gewächfes findet man viele Eleine 
dunkle Saftbläshen, welde ein rothes Pigment in fi) ſchlie— 
fen, das in der Wol- und Geivenfärberey gute Dienfte lei: 
fiet. Diefes Pigment, in welchem man eine Ähnlichkeit mit 
dem Gummilack entdeckt haben will, laßt ſich mit Weingeift aus 
den trocknen Blüthen, Blättern und Stielen ausziehen, und 
wenn es mit Waffer verbiinnet worden ift, zum Zärben der 
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vorbereiteten Wolle anwenden. E3 befißt eine ziemliche Dauer: 
baftigfeit gegen Sonne und Luft, und wird durch Alkalien dunk— 
ler. Zufäße von Salzen nuanciren die vothe Farbe mannigfaltig. 
Es laͤßt fih damit auch ein ſchönes und dauerhaftes Gelb farben, 
zu welchem Zwece die Gacſer Tuchfabrik viel von folhem in 
Ungarn gefammelten Kraute verwendet hat. 

Im Kleinen werden in der Färberey auch die blauen Korn- 
blumen (Centaurea eyanus L.), die gemeine Flock— 
blume (Centaurea vulgaris L.) u. a. benußt. 


EB. Früchte und Samen. 


Ebenfalls eine Claffe von Pflanzenftoffen, welde der Fär— 
berey manches brauchbare Materiale Tiefert. Außer den Divi— 
divi-Schoten, welde fhon in der Abtheilung der Gerbe- 
Materialien Nr. ıg näher berührt worden find, gehören 
bierher noch folgende wichtigere Sruchttheile. 

Nr. 50. Kreuz: oder Gelbbeeren aus Ungarn. Es 
find die unreifen getrockneten Beeren von zwey Arten des 
einbeimifhen, überall wildwachſenden Kreuzbeerftrauches oder 
Wegedorns (Rhamnus catharticus und saxatilis L.), welde 
die Größe einer ſtarken Erbfe haben, und in der Farberey, Dru— 
ckerey und Mahlerey benußt werden. Wenn fie zum Gelbfärben 
gebraucht werden follen, müffen fie vor ihrer Reife, im Suly 
und Auguſt, gefammelt und getrocnet werden. Wenn man fie 
dann mit Waffer auskocht, und die gelbe Brühe mit Weinitein 
und Zinnauflofung mifht, fo erhalt man auf Wolle und Leder 
eine dauerhafte gelbe Farbe. Aus den vollig reifen Beeren wird 
in Tyrol und anderen Sandern durch Zerftoßen mit Alaun, durd 
Auspreffen und Verdicken des Saftes das Saftgrün oder 
Blafengrün für Miniatur-Mahler und Illuminiſten bereitet. 
Mit KalE wird daraus auch Schüttgelb verfertiget, in deſſen 
WBereitung es die Holländer bekanntlich am weiteften gebracht ha— 
ben. Sind die Beeren überreif geworden, fo erhält man aus 
ihnen einen Saft, der auf Wolle, Seide, Leder und Papier 
eine dunkelpurpurvothe Farbe gibt, Außerdem wird aud die 
innere. frifhe und grüne ©tammrinde zum Gelbfärben, ges 
trocknet aber zu einer braunrothen Farbe benußt, In der Katun— 
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Druckerey fand man das Pigment der Kreuzbeere zwar Iebhaft, 
aber fehr flüchtig; doch hangt die von den Mitteln ab, die man 
bey Darfiellung folider gelber Tafeldrudfarben, zur Entwidelung 
und Befeftigung der Farbe anwendet. Die ungrifchen Kreuzbee— 
ren, wovon das vorliegende ein Mufter ift, find indeß die ſchlech— 
tefte Gattung. Deffen ungeachtet Eoftere zu Wien im Jänner 
1819 der Centner 20 fl. Conv. M. 
Nr. 51. Levantifhe Kreu;beeren, ebenfalld eine 
fhlehte Sorte, die in Menge aus Salonichi gebradht wird, 
wohin fie aus Iheffalten und Albanien Eommt. Sm Allgemeinen 
feinen fie doch etwas beffer zu ſeyn, als die ungrifche Sorte. 

Nr. 52. Perfifhe Kreuzbeeren, die befte Sorte 
aller bisher bekannten Kreuzbeergattungen und ein vortreffliches 
gelbes Farbe-Material. Der Preis derfelben ift ungeheuer body, 
und betrug im Sänner ıdıg zu Wien 200 fl. C. M. pr. Cent. 

Zu den Kreuzbeeren vechnet man insgemein auch die aus 
Srankreih Fommenden franzöfifhen Beeren (Graines d’Avi- 
gnon), welche dort, jo wie in Spanien und Stalien auf ahnz 
lihe Art, wie die obigen, vom Zwergfreuzdorn (Rhamnus in- 
fectorius L.) gewonnen, und zum Gelbfärben verwendet werden. 

Nr. 35. Alkermes- oder Kermesbeeren, die Früch— 
te zweger in Garten gebauter Strauder (Phytolacca decandra 
und virginiana L.), die aus anfänglich grünen, dann rothen, end— 
lich ſchwärzlichen Beeren beftehen. Diefe Beeren enthalten einen 
dunkelrothen Saft, weldher zum Rothfärben der Weine und in 
der Zuckerbäcerey verwendet wird. Der verdickte Saft ıft als 
Saftfarbe für Illuminiſten trefflih zu gebrauchen. Im der Zar: 
berey aber ift diefes Pigment von geringem Werthe, da es ihm 
an der nöthigen Dauerhaftigkeit mangelt. Nähere Verſuche user 
die Befeftigung der Farbe auf Wolle, Seide, Baumwolle ıc. 
würden die Zahl unferer einheimifchen vothen Farbe-Materialien 
fiher vermehren Eönnen. 

Nr. 34. Beeren einer Art von afrikaniſchem 
Nachtſchatten (Solanum guineense), die zum Karben und 
Druden in blauen, grünen und anderen Nuancen angewendet wer: 
den Eonnten. Auf Empfehlung des Herrn Profeffors Arduino wur: 
den diefe Beeren in der Gegend von Padua in größerer Menge 
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gefammelt und zur Farberey gebraucht. Auch’ Herr Pittoni von 
Dannenfeld bat diefes Faͤrbe-Materiale vor einigen Sahren in 
Wien in den Handel gebracht. Da dasfelbe aber jet nicht mehr 
begehrt wird‘, fo fcheint die Anwendung desfelben in der Färbe— 
vey nicht vortheilhaft zu feyn. 

Pr. 55. Coloquinten oder WildEurbis, die bitte- 
ven. Eugelrunden Srüchte einer zu den Kürbisarten gehörigen 
Pflanze (Cucumis coloeynthis L.), die über Trieft, Vene: 
dig 2c. aus der Türken gebracht werden, und viele Samenkör— 
ner enthalten. Man braucht fie in den Färbereyen zur ſchwar— 
zen Farbe, befonders auf Seide. Manchmahl mengt man davon 
unter den Kleifter, um Würmer abzuhalten. Die Verwendung 
ift aber nur gering. 

Nr. 36. Heidelbeeren von dem Eleinen, in Waldern, 
auf Gebirgen, Heiden zc. wildwachſenden Heidelbeerftrauche 
(Vaccinium myrtillus L.). Die dunkelblauen oder fhwärzlichen 
Beeren werden fowohl frifh, als getrocnet verhandelt. Der 
frifch ausgeprefte Saft gibt mit Mlaun eine fhone violette Farbe 
auf Wolle; die ungekochte Wolle wird davon blau, und wenn 
Galläpfel hinzukommen, dunkelblau. Mit ungelöfhtem Kalk, 
Grünfpan und Salmiaf gibt der Heidelbeerfaft durch Einkochen 
eine gute Purpurfarbe (geringe Sorte Lackmus) für die Mahler. 
Durch die Gahrung laßt fih ein guter Branntwein daraus mas 
hen. Auch farbt man haufig damit Wein und Effig roth. 

Im Vorübergehen können bier noch als brauchbare Färbe— 
Materialien angeführt werden: die Schlehen vom Schlehen— 
oder Schwarzdorn (Prunus spinosa L.), die zum Farben der 
Weine gebraucht werden,und auch auf Leinenzeugen eine dauer: 
hafte,Sarbe geben; die Dundsbeeren von der Aheinweide 
oder dem Hundsbeerſtrauche (Ligustrum vulgare L.), die einen 
purpurrothen Saft geben, der zum Weinfärben und zur Bes 
reitung einer guten Mablerfarbe dient; die PfaffenEäppden 
oder Früchte des Spindelbaumes (Evonymus europaeus L.), 
wovon man eine braungelbe, fo wie von der Rinde des Strau— 
ches eine gelbliche Farbebrühe erhalt; die Hollunderbeeren von 
der gemeinen Hollerftaude (Sambucus nigra L.), die hauptſäch— 
lich zum Färben der Weine dienen u. f. w. 
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FE une one hen. 


Eine der Eleinften Claſſen der farbenden Pflanzenkörper. Aus 
ihr find ihres tehnifhen Nutzens wegen nur bemerkenswerth: 

Nr. 57. Grüne Nuffdhalen, d. 1. die grüne äußere 
Umgebung der Früchte des Wallnußbaumes (Juglans regia L.). 

Sie find fleifchig, im Geſchmack fehr bitter und berbe, und far: 
ben die Sande braun. Der in ihnen reichlich enthaltene Zärbeftoff 
iſt zwar von Natur aus meiften Theils hellbraun oder fahl, ver: 
wandelt fi aber durch das Ausſetzen an die atmofphärifche Luft, 
aus der er wahrfcheinlih Sauerſtoff an ſich zieht, in ein dun— 
Eles Braun. Erfcheint eine ſtarke Verwandtihart zur Schafivolle 
zu haben und färbt diefe, auch ohne Anwendung irgend einer 
Beige, dauerhaft nußbraun, welche Farbe aber durch eine alaunhäl— 
tige Bafis noch dauerhafter und glänzender gemadt werden kann. 
Man wendet diefe Schalen fowohl im frifhen, als im getrockneten 
und faulen Zuftande an, und hebt fie abfichtlich in eigenen Ge— 
füßen fo lange auf, bis fie eine fhwarze Farbe erhalten haben, 
indem dadurd ihre fürbende Eigenfchaft an innerer Güte zunimmt. 
Schalen, die keine Gahrung erlitten haben, laſſen fih durd 
Auflöfungen von Kupfer, Eifen oder Wismuth in den Stand 
fegen, der Wolle dauerhafte Kaflanien:, Drap-, Schiefer— 
und andere dunkle Farben mitzutheilen. Die Nuffchalen dienen 
ferner als Adftringentien beym Schwarzfärben, indem man der 
Molle vor dem Ausfärben erit mittels derfelben eine fahle Farbe 
gibt. Die. Tiſchler bedienen fich derfelben zu ihrer Nußbeitze, 
mit welcher fie die Farbe des Nußbaumbolzes dunkler machen, 
und für die Mahler laßt fich daraus dur dag Kochen mit Alaun 
eine fehr brauchbare dunkelbraune Saftfarbe bereiten. Ein aͤhn— 
liches Pigment liefert auch die AbFochung der Wurzel und Blät— 
ter des Wallnußbaumes. 

Nr. 38. Granatſchale (Cortex Malacorii), die Rin— 
de der Sranatäpfel oder Früchte des Oranatäpfelbaumes (Punica 
Granatum L.), der auch in den wärmeren Theilen des öſter— 
reichiſchen Staates, in der Lombardie und im füdlichen Tyrol 
währt. Sie gibt mir Eifenvitriol eine ſchöne fhwarze Farbe, 
und wird daher oft mit oder ohne Gallaͤpfel zur Tinte ge: 
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nommen. Wegen ihres Gehaltes an Gerbeitoff könnte fie aud 
zum Gerben des Leders dienen. Im Handel fommt fie in grö— 
feren und Eleineren unregelmäßigen Bruchſtücken von hellgelber 
Farbe, an der äußeren converen ©eite matt, an der inneren 
concaven glänzend vor,-läßt ſich im trocknen Zuftande fehr leicht 
in feine Pulverform bringen, und bat dann einen Geruch 
faft wie Chinarinde, und einen berben, etwas bitteren und 
fauerlihen Geſchmack. Die ſchönen hochrothen Blüthen (les 
Balaustes) des Baumes werden ebenfalls in der Särberey ges 
nußt. 

Die Fruchtſchalen fowohl der echten Kaſtanien (Fagus ca- 
stanea L.), als der Roßfaftanien (Aesculus hippocastanum L.) 
geben fehr dauerhafte braune Farben auf Volle, Seide und 
einen, werden aber, fo viel bekannt ift, in Oſterreich hierzu 
nicht angewendet. 


G. Ausgezogene, beſonders zubereitete Pflan— 
zenfarben, verdickte Säfte u. dgl. 


Sehr wichtig ift diefe Claſſe der vegetabilifhen Farbe-Ma- 
terialien, indem fie eine Reihe der fhonften, angenehmften 
und echteſten Farben liefert. Nicht alle Pflanzenftoffe werden jo 
in den Handel gebracht, wie die Natur fie gibt, aus vielen 
wird das Pigment vorher durch befondere Arbeiten ausgezogen, 
und in feinem reinen Zuftande dargeftellt. Die ift insbefondere 
der Fall mit dem in vielen Pflanzen enthaltenen dunkelblauen 
Pigmente, welches unter dem Nahmen Indigo oder Indig be: 
Eannt ift, undin eigentlibenSndigo ud Ward-Indigo 
unterfchieden werden Eann ; dann mit dev Orſeille, dem Lackmus, 
dem Perfio, dem Orlean und dem Tournefol. Diefe Farbeftoffe 
werden bier in derjenigen Ordnung aufgeführt, welge mit 
den Eigenfchaften derfelben und den im Handel beobacpteten Un— 
terfchieden harmonirt. 

Nr. 39. Oftindifher Sndigo. So nennt man das 
feurige blaue Farbe-Materiale, welches in Oftindien auf mans 
cherley Weife aus mehreren Gewächsgattungen in den fogenannz 
ten Sndigoterien bereitet wird. Die Pflanzen, welde dieſen 
Stoff liefern und insgemein Indigo: Pflanzen genannt werden, 
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find a) entweder ſtrauchartig, wohin die Anilpflanze (Indigofera 
Anil L.), und der Färber-Indigo (Indigofera tinctoria L.), 
dann der zwepfamige Indigo (Indigofera disperma), ver 
filberfarbige Indigo (Indigofera argentea), der zottige In— 
digo (Indigofera hirsuta), der feidenartige Indigo (Indi- 
gofera sericea), der cptifusartige Indigo (Indigofera ey- 
tisoides), und der fchmalblätterige Sndigo (Indigofera an- 
gustifolia) gehören, oder b) Erautartig, wohin der drei 
bfätterige Indige (Indigofera trifoliata), die glatte Indigo— 
Pflanze (Indigofera glahra) , und einige andere Arten der 
Indigofera gehören. Außerdem wird der Indigo auch aus dem 
in Oftindien einheimifchen farbenden Dleander (Nerium tin- 
etorium L.), und zwar ven ganz vorzüglicher Güte bereitet. 
Die Bereitungsart befteht im Allgemeinen darin, daß man die 
mit Behutfamkeit abgenommenen reifen Blätter fammt den Stän- 
gein in großen Kufen mit Waffer übergießt und in die Gab: 
rung übergehen laßt, wodurd eine Ausziehung und unvollfom: 
mene Oxydation der Sndig-Örundlage bewirki wird. Wenn die 
Gaͤhrung den erforderlihen Grad erreiht hat, wird fie unter- 
brochen,, das gefärbte Waller abgelaffen, und um die darin ver— 
breiteten Farbetheile auszufcheiden, wird das Waffer in der 
Schlagwanne durd Schlagen und Rühren in fteter Bewegung 
erhalten, bis die in der Flüffigkeit hangenden Gasarten entwi— 
hen find, und die Zarbetheile anfangen, fi) zu Boden zu fe- 
Gen, zu deifen Beförderung man auch Kalkwaſſer beyzuſetzen 
pflegt. Haben fich alle Farberheile aus der gelbgewordenen Brühe 
zu Boden geſetzt, fo zieht man nad emiger Ruhe das Waſſer 
von ihnen ab, fehlägt fie, wenn fie teigig zu werden anfangen, 
in hölzerne Kaften oder Formen, und trocnet fie zuerft im 
Schatten, dann an der Sonne vollig aus. Das auf diefe Art 
erhaltene blaue Product ift der echte Indigo, der in der Färs 
berey eine fo große Rolle fvielt. Man hat von ihm im Kandel 
eine große Menge verfchiedener Sorten, obgleich aller Indigo, 
er mag aus wad immer für einer Pflanze gewonnen worden 
ſeyn, fih immer gleich feyn follte, wenn anders bey feiner Ab: 
fheidung Eein Fehler begangen worden ift, und Feine fremdars 
tigen Theile mit ihm verbunden geblieben find, oder, wenn er 
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nicht mit Erde, Schiefermehl, Aſche, Sand u. dgl. verfaͤlſcht iſt. 
Der oſtindiſche Indigo, wovon dieſe Nummer ein Muſter darſtellt, 
wird ſeiner Reinheit wegen allen übrigen Sorten vorgezogen, 
und ſteht daher auch am höchſten im Preiſe. An ihm laſſen ſich 
die Eigenſchaften des guten Indigo am beſten erkennen. Voll— 
kommen guter echter Indigo muß in lauter Stücken ohne Staub 
beſtehen, muß dabey leicht im Gewichte, vollkommen trocken, 
auswendig ſchön blau oder violet, inwendig aber mit ſilberfar— 
benen Striemen, welche man die Blume nennt, durchzogen 
ſeyn; er muß auf dem Waſſer ſchwimmen, und ſich in 6 Thei— 
len ſtarker Schwefelſäure (Vitriolöhl) ganz und gar ohne allen 
Bodenfaß auflöfen laffen ; auf glühende Kohlen gefreut, muß 
er fi gänzlich verzehren, und Eeine unverbrennlihen Theile 
zurücklaſſen. | 

Die Übrigen in den öſterreichiſchen Zarbereyen angewendes 

ten Sndigoforten find fogende : 

Pr. 40. Java-Indigo, eine vorzüglide Sorte aus 
Java in Oftindien, welche von der holländifcheoftindifhen Com— 
vagnie nad) Europa gebracht wurde, aber gegenwärtig nicht 
mehr, oder nur wenig im Handel geführt wird. Er Eam in Ta- 
feln vor, und war in Ballen gepadt. — Eine ebenfalls fehr gute 
Sorte, und zwar unter den amerikanifhen die befte, ift der 
Buatimala:-$ndigo aus Neu-Spanien, der in ledernen 
Säcken nah Europa gebracht wird, Er übertrifft den brafiliani- 
ſchen an Güte weit. 

Nr. 41. Platt- oder Tafel: Indigo, und 

Nr. 42. Patent: Indigo. ende find Eeine Indigo— 
forten, fondern bloß Präparate aus Sndigo-Abfallen, wie fie 
in den Kiften und Verſchlägen in Stückchen oder ald Staub 
zurüc£bleiben. Sie werden erft in Europa und zwar in England 
und Holland mittels eines Zufages von gefhlämmter Kreide 
verfertiget, find aus den verfchiedenften Sndigoforten zuſam— 
mengefeßt, gewöhnlich heller von Farbe, in vieredigen Tafeln, 
fhwerer von Gewicht und wenig brauhbar. In der Woll:, 
Seiden-, Baumwoll: und Leinenfärberey macht man von ihnen gar 
feinen Gebrauch, fondern man verwendet fie meiften Theils zum 

laͤuen der Wale, zum Zimmermahlen u. dgl. 
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Nr. 43. Gefeuerter Indigo, d i. ſolcher, welcher 

kupferbrüchig (cuivre) ausſieht. Er kommt aus Weſtindien und 

wird zu den reineren Sorten gezählt. Man unterſcheidet ihn 

aber nach ſeiner Güte in fein gefeuerten, gut gefeuerten, ordi— 
när gefeuerten, und ganz gemein gefeuerten. 

Nr. 44. Indigo, violette Sorte, die gewöhnlich et— 
was höher im Preiſe ſteht, als der gefeuerte, und ſich in violet 
und blau, fein violet, und violet unterſcheidet. 

Der Indigo verdankt feine blaue Farbe bloß einem beftimme 

ten Oxydations-Grade, und erhält diefelbe bey der Berei- 
tung deſto vollfommener , je mehr fih mit ihm Sauerſtoff vers 
binden kann. Indigo, der ſich nur auf der niedrigiten Stufe 
der Orydation befindet, kann daher nur als die Grundlage des 
Indigo betrachtet werden, und verdient den leßteren Nahmen 
nicht, obwohl er fähig it, die Eigenfchaften des Indigo zu erlans 
gen, wenn er in hinreihende Verbindung mit Sauerftoff tritt. 
Schlecht bereiteter Indigo ift daher meiftens grünlich, und gibt 
eine ſchlechte Farbe. Wenn man den Indigo mit Flüſſigkeiten in 
Berührung bringt, welche den Sauerſtoff ſtark anziehen, -fo 
verliert er feine Karbe und wird grün, erhält aber die blaue 
Farbe wieder, fobald er (z. B. an der Luft) Sauerſtoff einzieht. 
Diefe Desorydation des Indigo, wodurd er aufloslicher wird, 
ift in der Färberey das Mittel, ihn in ſchwacher Pottafchenlauge 
oder in Kalkwaffer aufzulofen, oder die Indigoküpe anzufeßen. 
Die Küpe befteht aus Indigo, Kalk und Eifenvitriol, oder 
(nad) Hermbjtädt) ftatt des Kalks aus Pottafhe und ftatt des 
Vitriols aus Krapp; die übrigen Beymengungen von Kleyen 
u. dgl. find nicht wefentlih. Bey der Küpe mit Kalk iſt es der 
Eifenvitriol, bey der Küpe mit Pottafhe der Krapp, welcher 
dem Indigo feinen Sauerftoff entzieht. Die Zeuge kommen aus 
der Küpe gelblih, und werden an der Luft grün und endlich 
blau, fo wie ſich der Sauerſtoff allmählid mit dem Indigo ver: 
bindet. Die Indigofüpe wird in der Färberey fehr häufig ange: 
wendet, und liefert beſſere Farben, als die verdünnte Auflöfung 
des Indigo in Schwefelſäure, womit das fogenannte Sächſiſch— 
Blau gefärbt wird. Die vom Indigo faft ganz erſchöpfte Küpe 
wird in den Färbereyen noch zur Darftellung der dunkelblayen 
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Gründe benunr. Außer den zahlreichen blauen and grünen Mus 
ancen, welche der Indigo in der Färberey hervorbringt, wird 
derfelbe auch in der Leinwand: und Baumwolldruckerey, in der 
Mahlerey u. f. w. in-großer Menge angewendet. Diefed aus⸗ 
gedehnten Gebraudes wegen geben jährlich für Indigo fehr an— 
ſehnliche Summen aus dem Lande, die bis Auf mehrere Mile 
lionen Gulden fteigen. Nach einem ſechsjährigen Durdfehnitte 
von ı8oo bis einfhlüffig 1808 wurden in die öſterreichiſchen 
Staaten jährlih, nad Abzug der Ausfuhr, 509,824 Pfund 
Indigo eingeführt: Im Sahre 1807 betrug die Einfuhr nad 
dem damahligen verminderten Umfange der Monarchie 495,859 
Pfund, und jet kann fie fiher noch viel hoher berechnet wer— 
den. Nach den zollämtlichen Tabellen von Wien hat diefe Stadt 
in. den 5 Jahren 1842 bis 1816 allein eine Quantität von 
1,054,060 Pfund Indigo ohne Unterfchied bezogen, wovon jedow 
42,848 Pfund wieder auswärts verfendet wurden; tranfito gins 
gen von 1814 bi 1816, 17,797 Pfund. Die Preife des echten 
Sndigo ftanden im Jahre 1819 zwifchen 7 und 5 fl. Conv. M. 
pr. Pfund. Jene, wie Nr. 41 und 42, koſteten 2 fl. Conv. M. 
Die Entdeckung, daß das Pigment ded Indigo nicht bloß 
in den fogenannten Sndigopflanzen, fondern auch in vielen an— 
deren jowohl ausländifhen, als einheimifchen Pflanzen vorhans 
den fey, und bie Größe des jährlichen baren Geldausfluffes für 
eine Farbwaare, die an fih nicht zu den unentbehrlichen Ge: 
genftänden gehört, machten längft die Auffuhung einer inländi: 
fen, auf Indigo benußbaren Pflanze fehr erwünſchlich. Nad) 
mancderley Verſuchen ift man bey dem Waid (vergl. oben 
Nr. ıg bis 21) ftehen geblieben, der feit Sahrhunderten als 
blaues Färbe-Material benußt worden war, Um die Mitte des. 
18. Sahrhunderts hatte der Schönfärber Kulenkamp in Bremen 
ſchon brauchbaren Waid-Indigo dargeftellt, indem er das blaue 
Pigment mit warmem Wajjer aus den frifhen Wardblättern ex— 
trabirte, mit Kalkwaſſer fallte, und durch Beymiſchung von 
Schwefelſäure veinigte. Nach ihm find nad jeiner und nach an- 
deren Methoden noch viele Verfuhe unternommen worden , 
den Indigo aus dem Waid zu fabriciven. Cie unterfchieden ſich 
von einander vorzüglich in der Hinſicht, ob der Auszug bes 
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Bauen Pigments in Ealtem oder warmem Waſſer, durd die 
Fäulniß oder ohne Gährung, aus friſchen oder trodnen Blättern 
gemacht worden ift. 

Im öfterreihifhen Staate haben Sofeph Czaſek und Ba: 
ron D’Aiguebelle im Sabre 1786 die erften Vorſchläge zur Ins 
digobereitung aus dem Waid gemadt; fie erhielten ein aus» 
fhließendes Privilegium auf 10 Jahre und einen Ararial-Vorz 
ſchuß von 6000 fl. Ihre Fabrik ward anfüngli 1787 zu The— 
vefienfeld auf der Neuftädter Heide errichtet, und im Jahre 
1792, nachdem die Intereſſenten die Stiftsherrfhaft Königs— 
bof nicht erhalten hatten, nah Papa in Ungarn übertragen. 
Nah dem Tode des Barons D’Xiguebelle, des eigentlichen 
Sachverſtändigen, feste Czaſek 1796 feine Verſuche im Banate 
fort, wo er hierzu mehrere hundert Joh Cameraläder erhalten 
hatte. Aber diefe Verfuche entiprahen den Erwartungen aber: 
mahls nicht. Auch in anderen Gegenden Ungarns batte man 
diefen Fabricationszweig auszuüben gefuht, und darin nit 
unrühmliche Fortfhritte gemacht. Schon in den achtziger Jah— 
ven bereitete der verdiente Doctor Pfeiffer aus dem von ihm 
bey Kesmark gebauten Waid einen vortrefflihen Indigo, wels 
her dem weftindifhen an Güte gleichgekommen feyn foll, und 
er feßte die Ausübung feiner Methode noch big in die neuefte 
Zeit fort. Eine zweyte bey Pered, im Prefburger Comitate, 
1790 errichtete Waid- Plantage fheint in ihrer Unternehmung 
weniger glücklich gewefen zu feyn. Od die im Jahre 17787 vom 
Profeifor Winterl erfundene Blaufarbe im Srößeren bereitet 
worden fey, Eann bier nicht mit Beftimmtheit angegeben wer: 
den; wenigftens fcheint diefe Erfindung eben fo ohne Erfolg ger 
blieben zu feyn, wie der Antrag des Gärtners Gräber vom Sahre 

1798, eine Guatimala-Indigo-Fabrik aus inländifhen Pflan: 
zen zu errichten. Czaſek hatte fih im Jahre 1799 wieder nad 
Oſterreich begeben, und hier aus den anſehnlichen Beyträgen 
mehrerer Intereſſenten eine Fabrik zu Breitenſee bey Wien er— 
richtet, die zwar eine brauchbare Farbe zu Stande brachte, aber 
mit weſentlichem Nachtheil. Die Fabrik ward fpäter nad Zwölf— 
aring Übertragen, und beftand auch hier nur Eurze Zeit, nach— 
dem fie den Interejfenten bedeutenden Schaden verurfacht hat— 
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te. Außerdem haben im Jahre 1805 auch Cologna und Stbe 
ger die Waid-Indigo-Fabrication betrieben. So vieler mißlunge— 
ner Verfuhe ungeachtet errichtete Sangalletti im Jahre 1804 
dennoch eine neue Indigo-Fabrik zu Margarethen am Moos, 
die bald darauf wieder einging. Die im Jahre 1608 gemachten 
Berfuhe des ©. Rumpf und Schumann Famen nie zur Auge 
führung. Mehr Hoffnung erregte die vom Doctor Heinrich zu 
‚ Plan in Böhmen erneuerte Methode Kulenfamps, den Waid- 
Indigo zu fabriciven, die in manchen Vorrichtungen verbeifert 
wurde, und befonders darin fi von jener unterfcied, daß hier: 
zu nicht friſche, fondern getrocfnete Blatter angewendet wure 
den. Die Verfuche begannen im Jahre 1811 und fhienen fo 
trefflich zu gelingen, daß der Staat den Unternehmer mit ber 
deutenden Summen unterftüßte. So Pfund Blätter follen 1 
Pfund Indigo gegeben haben, fo daß der Ertrag eines öſterrei— 
chiſchen Joches nah 5 vollfommenen Schnitten fih auf 483 Pf. 
Indigo belaufen hätte. Allein wie wenig auch diefes Unternehmen 
der großen Unterflüßung würdig war, hat die Folge gelehrt. 
Zu Pardubig in Böhmen fol um dieſelbe Zeit der Förfter J. 
U. Dtto eine Methode erfunden haben, aus 100 Pfund frifcper 
Waidblätter 24 Loth reinen Indigo zu bereiten. Ein Flächen 
raum von 162 Sod hatte bey zwey Ernten 2000 Gentner 
Blätter, und bey 1500 Pfund Indigo geben follen, das Pfund 
zu 5efl. W. W., und die Blätter der dritten Ernte follten ſich 
noch zu Waidkugeln verwenden laffen. Noch fpäter hat der Fär— 
ber Cologna in der Gegend von Fifhament im Großeren ven Waid 
angebaut, und hieraus Indigo im Großen zu bereiten verfudt. 
Auch diefer wiederhohlte Verſuch bat zu EFeinen günftigen Re— 
fultaten geführt, zumahl feitvem der Indigo durch die veran- 
derten Dandelsverhältniffe im Preife fehr gefallen ift. Der Che— 
mifer Friedrich Eimler zu Agram wollte aus verfchiedenen wil— 
den Kräutern einen fehr fhonen Indigo verfertiget haben, wäh— 
vend er aus trocknen Wardblättern nie Indigo erhalten Eonnte. 
Andere ähnliche Verſuche find noch in verfchiedenen Gegenden 
des Staates mehrmahls unternommen, und wieder aufgegeben 
worden. Die Refultate einiger von ihnen find aus den folgen: 
den Muftern erfihtlic. 
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Nr.45. Ward: $mdigo vom Dr. Heinrih aus Böhmen. 

Pr. 46. Waid-Indigo vom Grafen Malafpina, der 
denfelben auf feinen Gütern naht Pavia während der Conti: 
nental-Sperre centnerweife erzeugt haben fol. 

Nr.47. Waid-Indigo vom Chevalier Mascarelli. 

Nr. 48. Waid-Indigo aus dem Donate von Ruhe: 
‚dorf. Bey diefer Gelegenheit Eann zugleich bemerkt werden, daß 
der k. k. Feldkriegs-Secretär Zerd. von Ruhedorf zu Temeswar 
bey feinen Verſuchen mit der Darftellung des Waid-Indigo auf 
ber oberen und unteren Fläche der Blätter eine unzählige Men: 
ge ſehr Eleiner fhwarzblauer Kügelchen oder Pünctchen an aus 
ferft feinen Eurzen Härchen entdect habe, aus welcher Erſchei— 
nung derfelbe ſchloß, daß der eigentliche Farbeftoff des Waids 
nicht in der Pflanze fi) befinde, fondern nur äußerlich auffige. 

Nr. 49. Waid- Indigo von Öottesdanf. 

Alle bisher fabricirten Sorten des Waid-Indigo Eonnen bey 
unpartepifcher Prüfung, und unverfalfht, nie mit dem echten 
Indigo in Concurrenz treten, und werben daher im Handel auch 
nie Eingang finden. Der Ertrag an Indigo erfegt die Koften 
der Erzeugung nicht in Ländern, wo der Werth des Ackerlan— 
des fo hoch fteht. Zudem aufert die Witterung auf die Waid— 
Pflanze einen zu großen Einfluß binfichtlih des Gehalte! an 
blauferbendem Pigment. Sn naffen Jahren gibt fie einen Indigo 
von wenig Ölan; und wenig tiefer Farbe; nur im vortrefflicen 
Sabre 18311 ließ fi ein brauchbares Zabricat darftellen, das bie 
Mühe lohnen Eonnte. Zur Hervorbringung einer fchledten und 
ordinaren blauen Farbe haben wir wohlfeilere und tauglichere 
Subſtanzen. Oſterreich wird daher wohl nie in die Lage kommen 
können, den Bedarf an Indigo auf eigenem Boden zu erzeugen, 
und zwar um fo weniger, da die fhon von Kaifer Joſeph ans 
geordneten Berfuhe, den Anilfamen in Ungarn anzubauen, 
mißlungen find. 

tr. 50. Roccellen-Flechte (Lichen Roccella L.), 
das Materiale, woraus die bekannte Oxfeille bereitet wird. Das 
Muster enthält die ganz vohe Flechte, wie fie vor einigen Jahren 
Herr Pittoni von Dannenfeld von den canarifhen Inſeln nad 
Wien Eommen ließ, um daraus durch Herrn Rota die Orſeille felbft 
fabriciren zn laſſen. 
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Drfeille,RoccelleoderPerelle nennt man überhaupt 
eine weiche teigartige Materie von röthlicher oder violerter Far— 
be, einem eigenthümlichen flüchtigen Geruche, und einem al- 
Falifhen Geſchmacke. Sie iſt kein rohes Naturproduct mehr, fon- 
dern ein künſtlich zubereitetes Färbe-Materiale, das vorzüglich 
aus England, Stalten und Frankreich gebraht wird. Man ver: 
fertigt die Orfeille aus mehreren Flechtenarten, und zwar die 
Kräuter=-Orfeille aus Lichen Roccella L. und die Erd— 
Drfeille aus Lichen parellus L. Die Slechtenarten werden 
zwifthen zwey Mühlfteinen fo lange gemahlen, bis fie ſich zwis 
fhen den Fingern weich anfühlen, und dann durch ein Daarfieb 
gefchlagen, um alles Sremdartige abzufondern. Auf 8 Pfund 
diefer zermahlenen Maffe werden in einem erdenen Gefäße 40 
Pfund ägender Uringeift (flüſſiges agendes Ammonium) gegof- 
fen, alles wohl unter einander gerührt, und der Gährung über- 
laſſen, worauf dann nad) einiger Zeit die Farbe zum Vorſchein 
fommt. Der fo zubereitete Färbeſtoff wird hernach im feuchten 
Zuftande in verfchloffenen Fäſſern aufbewahrt, wo er ſich ein, 
auch zwey Sahre gut erhalt. Diefe Farbe ift auf Zeugen, be: 
fonders auf der Seide und Wolle, anfanglich fehr ſchön und 
alanzend, jedod von Feiner Dauer, und kann daher eigentlich 
auf Wolle nur angewendet werden, um andere dauerhaftere 
Farben zu unterftüßen , denen fie mehr Fülle und Lebhaftigkeit 
ertbeilet. Die Orſeille felbft unterfcheidet ſich aber fehr nad) der 
Flechtenart, woraus fie bereitet worden ift, und bie Kräuter: 
Orfeille liefert immer eine ſchönere, weniger flüchtige, aber auch 
theurere Sarbe, als die Erd - Orfeille, Shre Anwendung in der 
Färberey ift ungemein leicht, da fie fubitantive Farbeftoffe find. 
Die purpurrothe oder violette Farbe ift das unmittelbare Re— 
fultat der Verbindung zwiſchen dem harzigen Färbeſtoff der Pflan- 
ze und dem Ammoniak, womit die Zubereitung gefhehen ift. Die 
beyden folgenden Mufter jtellen die zwey vorzüglichften Sorten 
der fabricirten Drfeille dar. 

Nr. Jı. Rothe oder Bergamasker Drfeille, wel- 
che im öfterreichifchen Stalien zum Behufe der Seidenfärberey 
in Menge bereitet wird. 

Nr. 52. Blaue oder englifhe Orfeille, bie in 
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England aus mehreren Flechtenarten bereitet, und in andere 
Zander verhandelt wird. Nicht allein die beyden oben ge— 
nannten lechtenarten, fondern beynahe die ganze Linne'ſche 
Gattung der Lichenen oder Flechten, welche in die natürliche Fa— 
milte der Algen gehört, enthalt fürbende Theile, wovon mehrere, 
wenn fie mit Ammoniak oder flüchtigem Alkalı behandelt wers 
den, ſchöne violette, blaue, purpurrothe und carmeifinrothe 
fubftantive Farben geben. Die wichtigften darunter ſcheinen -die 
Färberflechte (Lichen tartareus L.), die Gteinflechte (Liichen sa- 
xatilisL.), die Ealkartige Flechte (Lichen calcareus L.) ꝛc. zu 
feyn. Dfterreich bezieht noch jährlich eine Quantität Orfeille aus 
England ; doch wird auch außer derjenigen, welche in der Gegend 
‚von Bergamo erzeugt wird, die Bereitung derſelben in ande: 
ven Theilen des Staates betrieben. Ums Jahr 1794 wurde die: 
fer Färbeſtoff vorzüglich von dem oben genannten Nota fabricirt, 
und noch in der neueren Zeit bezieht Dfterreich jährlich mehrere 
Centner voher Roccellen-Flechte, um daraus Orfeille zu verfer: 
tigen. So find in den 5 Sahren 1812 bi 1816 allein nad 
Wien nicht weniger ald 12,149 Pfund folder roher Flechten 
aus dem Auslande eingeführt worden. 

Nr. 55. Semeines fakmus, eine blaue Farbe, wel- 
che in Holland ebenfalls aus der Roccellen-Flechte verfertiget 
wird, deren Bereitungsart man aber dort noch als Geheimniß 
bewahret. Dem Anfcyeine nad entiteht diefes Pigment, ſo 
wie der Indigo, durd eine Art unvollfommener Gahrung. Die 
Flechte wird in hölzernen Gefäßen mit Harn, Ätzkalk und etwas 
Pottaſche oder Soda fo lang eingeweiht und der Gaͤhrung über— 
laffen, bis das ganze Gemifche zu einem blauen Brey geworben 
ift, wobey man den üblen Geruch durch den Zufaß von etwas 
Veilchenwurzel mindert. Hierauf wird der Brey auf einer Mühle 
fein zermahlen, durch ein Haartuch gepreßt, mitteld eigener 
Formen in Eleine längliche Vierecke gefhnitten, und im Schat- 
ten getrocknet. Gutes Lackmus muß rein, ſchön veilhenblau, 
Veicht und zerreiblich feyn, und, in reinem Waffer aufgelöfet, 
eine blaue Tinctur darftellen. Beym Einfaufe darf man nie 
feuchtes Lackmus wählen, da es hernach fehs an Gewicht verliert. 
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Man braucht diefes Lackmus zum Anftreichen dev Wande, zum 
Bläuen der Wäſche u. dal. 

Nr. 54. Echtes Lackmus, ebenfalls aus Holland, und 
vorzüglich in der Chemie ald Neagens in Anwendung. Die ur: 
ſprüngliche Farbe der Roccellen-Flechte ift roth, und wird erft 
durch alkalifche Zufäße in die blaue verwandeli. Durch Sauren 
tritt die vothe Farbe ſogleich wieder hervor, weil durch fie die 
Alkalien neutralifirt werden. 

Außer jenen beyden Lackmus-Sorten hat man aud). eine 
febr ſchlechte Sorte aus Heidelbeerfaft mit ungelöfhtem Kalk, 
Grünfpan und Salmiak zubereitet, Doch wird diefe wenigen 
Abfaß finden Eönnen, da auch der Verbrauch der befferen Sor— 
ten nicht mehr bedeutend ift. In Wien betrug von 1812 bis 
1816 die Einfuhr an Lackmus aus dem Auslande nur noch 
12,794 Pfund, wovon wieder 2207 Pfund weiter verfendet 
wurden. 

tr. 55. Nordifher Perfio,aud rothber Indigo, 
und im Englifhen Cudbear genannt, ein dunkelrothes Pigment, 
weldes, wie die vorhergehenden Karbeftoffe, aus befonderen 
Slechtenarten, nahmentlich aus Lichen tartareus, Lichen 
calcareus L. zc. bereitet wird, indem man die Pflangen zu 
Pulver reibt, und mehrere Monathe lang in Urin legt. Schott 
Yand und Teutſchland bereiten diefes Pigment in großer Menge 
und von verfchiedener Güte. Außer der vorliegenden Sorte Eennt 
man noch eine zweyte, welche unter der Benennung: 

Nr. 56, Canadiſcher Perfio bekannt ift. Man hat 
diefen Stoff vorzüglich den Tuch» und Seiden-Manufacturen em: 
pfohlen, da er als ein Mittel zur Erfparung des Indigo und 
der Cocenille angewendet werden kann. Man fol beym Blau: 
fürben nide nur 3 Indigo erfparen, fondern das Blau foll 
dadurch aud viel feuriger, glängender und dauerhafter wer: 
den ; außerdem gibt der Perfio mit der Halfte Cochenille ein gu: 
tes und echtes Carmoiſin, und hilft, wie man angibt, fehr vor: 
theilbaft bey Purpur, Pompadour, Violet, Lila, Braun, und 
überhaupt bey allen Farben, welche eine röthliche Schattirung 
verlangen, Im öfterreichifhen Staate fiheint die Anwendung 
diefes brauchbaren Färbeftoffes noch fehr befcpränkt zu feyn. Wer 
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nigſtens find in. den 5 Sahren 1812 bis 1816 nad) Wien nicht 
mebr ald 4849 Pfund (eigentlid von 1819 bis 1816, da 1812 
gar nichts von diefem Artikel einkam) eingeführt worden: 

Hr. 57. Orlean, Rufu oder Annotte. Ein vother 
oder gelblicher Teig, der in Amerika und Weſtindien aus der 
rotben marfigen Haut oder dem Fleifche, wemit die Samen: 
‚Ferne de3 Orleanbaumes (Bixa orellana L.) in den Samencape 
feln umhüllt find, auf verfhiedene Art bereitet und zum Färben 
verivender wird. Gewöhnlich werden die Samenkerne ſammt dem 
farbigen Sleifehe mit warmem Waffer übergoſſen, und mehrere 
Tage darin geweicht, bis die Flüſſigkeit in Gahrung gekommen 
und alles Pigment aus. der Subſtanz ausgezogen ift. Das ab- 
gezogene Waffer , welches meift fehr roth und die it, und einen 
üblen Geruch gibt, wird hierauf durch ein Haarfieb gegoſſen, 
und zur Trockne abgedunftet. Der diefe Rückſtand, welcher nun 
den Orlean bildet, wird gemeiniglich noch feucht zu zwey = bis 
dreypfündigen Klumpen gemacht, und in Blätter eingewickelt, 
in welchen er verfchieft wird. Während des Liegens trocdnet er 
immer mehr ein und fehwindet fehr anfehnlih an Gewicht. Die 
Farbe des guten Drlean muß auswendig braunroth feyn, und 
nad) innen in’s Orangerothe übergehen. Das Pigment des Dre 
lean wird vorzüglich zum Färben der Seide, und zuweilen auch 
der Baumwolle angewendet, obſchon die Farbe nicht zu den ehe 
ten gerechnet werden kann. Es ift darin großen Theils in Harz 
eingehüllt, indem fi) (nah Sohn) in 100 Theile des Orlean 
28 harzige Theile mit farbenden Stoffen verbunden, und nur 
20 Theile farbigen Ertractivitoffes ıc. vorfinden; es wird daher 
mehr im Weingeift, als ım Waſſer aufgeloft, und erfordert zu 
einer vollfommenen Auflöfung in leßterem wenigftens den Zuſatz 
von etwas Pottafche. Die Zeuge werben bloß in diefer Auflos 
fung, ohne Beyhülfe einer Alaun- oder anderen Baſis aus— 
gefarbt. Auf Seide fürbt man damit Aurera, Orange, Gold— 
geld, Mordore und Sfabell, auch wendet man in der Seiden— 
fürberey den DOrlean zum Feuern an. Auf Wolle gibt man ges 
meiniglih nur die Grundfarbe, wenn ınan fie roth, blau oder 
grün farben will. Der Verbrauch diefer Waare ift im Inlande 
nah immer erheblich. Die Quantität, welde von 1812 bis 18:6 
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nah Wien eingebracht wurde, belief ſich auf 152,155 Pfund, 
die Verſendung von Wien aus auf 98,251 Pfund. 

Pr. 58. Portugieſiſcher Ornat, eigentlid ein fehr 
gereinigter Drlean, welcher erft feit kurzer Zeit über England 
bezogen und als Ingrediens beym Goldfirnig auf Metalle ans 
gewendet wird. Der gewöhnliche Orlean wurde fhon feit langem 
zu Firniſſen auf Metalle, befonders zu den fogenannten Golds 
ſirniſſen, denen er eine in's Röthliche fallende Farbe gibt, ge: 
braucht, ſteht aber an Schönheit diefem Praparate um vieles nach, 
Es fcheint ein ausirgend einer Auflöfung gefallter Orfean zu ſeyn. 

Nr. 59. Pezzetta rubra oder Tourneſol, im Teutfhen 
zuweilen auh Farbe: oder Schminklaͤppchen genannt. 
Es find lauter feine leinene Läppchen, welde in einen rothen 
Pflanzenfaft oder ein anderes vothes Pigment eingetaucht find, 
und fowohl aus der Levante (von Conſtantinopel 2c.), als aus 
Italien und Syrien (von Venedig, Trieft, Livorno, Genua) 
häufig in den Handel gefchieft werden. Außer den carmoifinros 
then, welche die fehönften und theuerften find, bat man auch 
blaß- oder rofenrothe, felbft gelbe, blaue, grüne, violette. 
Diefe Läppchen, die pfundweife verkauft werden, dienen zum 
Farben der Liköre, des Zucerbacwerkes u. dgl. Sie find aber 
ein fehr unnüßer Sarbeftoff, der ſich leicht durch andere Pig- 
mente erfeßen laßt, und find darum fhon größten Theils außer 
Gebrauch gefommen. Man weiß es niht, ob ihnen die vothe 
Farbe durch Cochenille, durch Kermes, Saflor oder ein anderes 
Farbe-Material ertbheilt worden. Damit find aber tie blauen, 
im füdlihen Frankreich verfertigten Tourneſol-Läppchen 
nicht zu verwechfeln, welche in dem Safte der Maurelle (Croton 
iinctorium L.) grün gefarbt find, und über dem Dunft von faue 
fem Urin, der vorher mit gebranntem Kalk gemengt worden 
it, eine blaue Sarbe annehmen. Sie find in Oſterreich noch 
weniger im Gebrauche, als die erfteren: Die Hollaͤnder ſollen 
daraus, wie man behauptet, ein treffliches Lackmus bereiten. 
Mien hat in den 5 Sahren von 1812 big 1816 nicht mehr als 
547 Pfund Pezzetten erhalten, und von diefen faft alles wieder 
in's Ausland verfchickt. 
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H. Snfecten: Farben. 


Die Pigmente des Thierreiches, alle von rother Farbe, ge— 
hören zwar eigentlich nicht hierher, fondern follten eine eigene 
Abtheilung” der rohen Materialien aus dem Thierreiche bilden ; 
allein wegen des beiferen Zufammenbanges und der leichteren 
Überſicht aller in der Färberey und Druckerey gebräuchlichen ro⸗— 
ben Pigmente bat man fie den vegetabiliichen Färbe-Materialien 
angereihet, und mit diefen in Verbindung gebradt. Es find 
lauter Inſecten oder Inſecten-Larven, welche diefe Pigmente 
liefern, und theils ın fremden Welttheilen,, tbeils in Europa 
vorkommen. Die Pigmente felbit find bekannt unter den Nabe 
men Cocenille, Lack-Lake, Lack-Dye, Dfenheimer Roth und 
Kermes. 

Mr. 61. Cochenille, ein bis jetzt noch unentbehrliches 
Fäirbe-Material, welches die fhönften rothen Farben, insbefonz 
dere Scharlach und Carmin, liefert. Sie befteht aus Eleinen aufs 
getrocdineten Infecten, welche in der foftematifchen Maturges 
fhichte den Nahmen Coccus cactı erhalten haben, und unter 
die Infecten der fünften Elaffe, zweyte Ordnung, welde die 
Hemiptera (die mit halben Flügeldecken verfehenen) in fich be— 
greift, gehören. Diefe Infecten find urfprünglid in Mexico zu 
Haufe, wo fie fih ausfchließend von einigen Arten des Cactus 
oder der indifchen Feige ernähren, find aber jegt aud) in ande— 
ven Theilen Amerika's ein wichtiger Gegenftand der Einſamm— 
fung und des Handels. Im trodnen Zuftande überfteigen fie 
felten die Größe einer Linfe, find gewöhnlich mit einem weißen 
Staube bedeckt, und geben beym Zerreiben ein purpurrotbes 
Pulver, das einen ſcharfen, bitteren, etwas zufammenziebenden 
Geſchmack bat, und den Speichel violet färbt. In Merico un: 
terfcheidet man zweyerley Arten der Cochenille: a) die Walde 
Cochenille, b)die feine oderzabme Cochenille, wor 
von die Veßtere viel mehr Farbe gibt, auch nicht den baumwoll⸗ 
artigen, unnützen Überzug der erfteren bat. Nach dem Einfam: 
meln todten die Mericaner das Inſect fogleih, indem fie hierzu 
heißes Waller anwenden. Beym Trorfnen hat man verſchiedene 
Methoden. Die befte ift, daß man die getödteten Inſecten meb« 
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vere Tage Yang der Sonnenhitze ausfeßt, wobey fie eine braun 
rothe Farbe annehmen ; nad) einer zweyten Art dörrt man fie 
in Ofen, und dadurd erhalten fie eine graue Farbe; die un— 
vollfommenfte Art ift die, weldhe von den Eingebornen am 
meiften gebraucht wird, indem fie folhe auf heiße Platten le: 
gen, wobey fie ſchwarz werden und oft fogan verbrennen. Die 
erfte und befte Sorte nennt der Spanier Renegrida, die graue 
oder jafpisartig geäderte Jaspeada, die ſchwarze und verbrannte 
Negra. Doch hat auf die Farbe außer anderen Umſtänden auch 
das Eintauchen in’s heiße Waſſer vielen Einfluß, indem dabey 
das weiße mehlartige Pulver, womit die Snfecten von Natur 
aus bedeckt find, bald mehr, bald weniger weggewafchen wird. 
Eine gute und feine Cochenille muß äußerlich glänzend und wie 
eingepudert feyn, Eleine Querrungeln baden, ferner ganz tro— 
een ſeyn, ein ziemliches Gewicht haben, nicht dumpfig riechen, 
und dabey aus großen, dicken Körpern beftehen. Die Code: 
nille, welche über Cadir aus Spanien bezogen wird, ift un— 
verfalfehter, als die engliſche. Die legtere ift haufig mit unechten 
oder verdorbenen Sorten, mit Staub oder dem Abfall von der 
gefiebten feinen Cocenille, mit Moos, Blattern u. dgl. ge: 
miſcht. Auch verfalfht man fie, in England fehr oft mit der fo: 
genannten Sylvefter-Bubftanz, die eine Compofition aus Thon, 
Fernambuk-Decoct und Tragant ift, und aus Eleinen rundlichen 
Körnern von mattvioletter Farbe befteht. Echte Cochenille laßt 
ſich an trodenen Ortern Jahrhunderte lang äufbewehren, ohne 
ven ihrer farbenden Kraft etwas zu verlieren. 

Der Gebrauch der Eochenille in der Färberey ift allgemein, 
fowehl auf Schafwolle, als auf Baumwolle, Seide und Leinen , 
nur wird nicht jede Nuance, die fih durch die Cochenille dar- 
jteffen laßt, auf alle Zeuge angewendet, und nicht bey allen 
bedient man ſich derfelben Beißen und gleicher Verfahrungswei— 
fen. Die gewöhnlihften Farben, welche mit der Cochenille ges 
fürbt werden, find das feine Scharlachroth, eine der ſchönſten, glän— 
zendften und echteften unter den rothen Karben, welde durch ei= 
ne Verbindung der Cochenille mit Zinn-Oryd erzeugt wird; das 
Carmoiſin in verfchiedenen Nuancen und dad Halbfharlad und 
Haldcarmoifin aus Cochenifle und Krapp. Auch in der Katun« 
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| Druderey lößt fih von der Cochenille Gebraud machen, fs wie 
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man mit derſelben noch mancherley andere Gegenſtände zu färben 
pflegt. Der ſchönſte Carmin wird aus Cochenille, die in Königs— 
waſſer aufgelöſt worden iſt, oder mit römiſchem Alaun und 
Weinſtein durchs Kochen zubereitet. Der Bedarf dieſer theuren 
Waare ändert ſich aber nach dem herrſchenden Geſchmacke in den 
Farben und anderen Zeitverhältniſſen ſehr ab, und iſt jetzt ſicher 
nicht mehr von dem Belange, wie in früheren Zeiten. Zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts belief ſich die jährliche Einfuhr, nad ei— 
nem ſechsjährigen Durchſchnitte, in die geſammten öſterreichiſchen 
Staaten auf 24,959; Pfund; im Jahre 1807, einem der ſtärk— 
ſten, betrug fie 29,885 Pfund. Wien allein hat in den 5 Sab: 
ren 1612 bi8 1816 zufammen 55,7465 Pfund bezogen, wos 
von aber 19,051; Pfund wieder in's Ausland verfendet wurden. 
Das Pfund Eoftete zu Wien im Sänner a ı8 bis 20 fl. 
Conv. M. 

Nr. 61. Lack-Lake. So nennt man einen in der neuer 
ren Zeit ald Erfagmittel der Cochenille empfohlenen rotben Fär— 
beftoff, welcher aus dem Stocklack ausgezogen wird. Daß im 
Stocklack ein vother Färbeftoff enthalten fey, lehrte Tängit der 
Augenfchein, und derfelbe wurde auch ſchon vor geraumer Zeit 
nicht bloß in Oftindien, fondern aud) in Europa zum Färben an: 
gewendet, Den Fürbeftoff aber fir fi allein darzuftellen und 
von dem übrigen Lack vollig abzufondern, bat man erſt in der 
neueren Zeit gelernt, nachdem die erften großen Transporte des 
Lad:Lafe aus Oftindien nach Europa gelangt waren. Diefer 
Färbeſtoff fheint mehr die Matur eines Niederſchlags, als ei- 
nes Auszugs zu haben ; enthalt aber außer dem Pigmente noch 
die Hälfte von anderen heterogenen Stoffen, wie hemifche Uns 
terfuchungen bewiefen haben, nad) welchen 100 Xheile Lack— 
Lake 5o Theile Pigment, 40 Theile Harz und g Theile Erde, 
befonders Thon enthielten. Zur Farbung einiger rothen Nuan— 
cen ft es zwar nicht verwerflih ; aber als Erfaßmittel der Co— 
chenille Eann es nicht angefehen werden. 

Nr. 62. Lad: Dpye, ebenfalls das rothe Pigment aus 
dem Gummilack, jedoch mit weniger harzigen Iheilen , als das 
Lack-Lake, indem 100 Theile desfelden 5o Procent Pigment, 
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25 Procent Harz, dagegen 22 Procent fefte Theile, die aus 
Thonerde, eifenhaltiger Thonerde, Gyps, Fohlenfaurem Kalk 
und Sand beitehen, enthalten. Nach vielen sin der Färberey 
damit angeftellten Verſuchen ſoll fih mit dem Lack-Dye ein fehr 
ſchönes Scharlach und ein fehr fattes Purpurroth, zu welder 
festen Farbe dasfelbe ganz vorzüglich geeignet it, auf Wolle 
färben laffen, und ſelbſt auf Baumwolle will man günftige Nez 
fultate erhalten haben. Die damit erzeugten Zarben ftehen aber 
an Lebhaftigkeit und Schönheit den mit der Codenille hervor— 
gebrachten nad, wiewohl fie die legteren durch größere Dauerz 
baftigkeit übertreffen follen. Das beſte Lack-Dye wird aus Eng: 
land bezogen; das Berliner kommt diefem an Güte nicht 
gleich. 

Nr. 65. Ofenheimer Roth aus der Fabrik der Ges 
brüder Ofenheimer in Wien. Auch diefes it nur das Pigment 
des Lack-Lake, durch eine zweckmäßige Behandlung ausgeſchie— 
den, und in die Form eines rothen Pulvers gebracht. Es wure 
de daher anfänglich Lack-Lake oder fehr uneigentlih rother 
Indigo-Lack genannt, big die Erfinder im Jahre 1815 die: 
fem Farbeftoffe, auf deffen Verfertigung fie ein ausſchließen— 
des Privilegium für die öfterreihifhen Staaten erhielten, ib: 
ven Nahmen beygelegt hatten. Vor dem Lack-Lake und Lack-Dye 
aber zeichnet fih das Ofenheimer Roth durch viel größere Rein— 
beit und durch mehreren Gehalt an wahrem Pigment aus, inz 
dem es davon go Procent enthält, während im Lack-Dye nicht 
mehr als 5o Procent Färbefteff enthalten find. Nach dev Tren— 
nung von den harzigen Theilen wird das Pigment zum Farben 
dev Schafwolle, des Garns, der Wollenzeuge, des Tuches, 
des Harras- und Kamehlhaargarns zc. in einem höhern Grade 
brauchbar. Die dadurd) hervorgebrachten Scharlachfarben follen, 
wenn fie auch die ſchönen Cochenille-Farben nicht erreichen, doc) 
die mit Lack-Dye gefärbten übertreffen. Die obengenannte Fa— 
brik in Wien verfendet diefes Materiale in Büchſen das Pfund 
zu 7 fl. Conv. M. Es ift nun damit auch eine eigene Schar⸗ 
lachfärberey in Verbindung gebracht worden, welche die verſchie— 
denſten Schattirungen ausſchließlich mit Ofenheimer Roth her— 
vorbringt. Wenn es richtig iſt, daß die damit gefärbten Tü— 
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her ganz heiß gepreßt werden können, fo würde diefes für die 
Echtheit der Farbe fehr günftig ſprechen. 

Nr. 64. Kermes, oder Scharladhbeeren, Car: 
moifinsBeeren,Purpurkörmerzc Mit diefen und aͤhn— 
lichen Nahmen belegt man Eleine zähe, häutige, runde, glatte 
und glänzende Blafenbehältniffe von braunrother Farbe, und 
von der Größe einer Erbfe. Sie find ganz mit einem vothen 
Wurmpulver angefüllt, und beſtehen aus aufgetrockneten Inſe— 
eten, oder ihren mit den Eyern ausgefüllten Häuten. Dieſes Ker— 
mes⸗Inſect (Coccus quercus ilicis L.) lebt in Spanien, im 
ſüdlichen Frankreich, in Italien, und auf den Inſeln des Archi— 
pels auf einem Eleinen niedrigen Baume, der Stech-, Grüne 
oder Scharlacheiche (Quercus coccifera L.). Die Weibchen 
fegen fih im März an den Stämmen, Zweigen, und befonders 
unter den Blattftielen der Bäume feft, werden bier befruchtet 
und fhwellen dur die Entwickelung der Eyer, deren Anzahl 
fih wohl auf 1800 bis 2000 belaufen mag, bis zur Größe der 
Erbfen auf. Um die Mitte, oder gegen Ende des May errei- 
hen fie ihre vollfommene Reife, und nehmen eine  blaulich- 
ſchwarze glänzende Farbe an. Nod bevor fie die Eyer legen 
und vertrocdnen, werden fie in den Morgenftunden mit den 
Händen abgenommen, mit Weinejfig getödter und an der Son— 
ne getrocknet. Außer diefer erften Ernte, welde die ſchönſte und 
befte Waare liefert, wird zuweilen im September noch eine 
zweyte Sammlung vorgenommen, wovon man aber nur eine 
fdwädere Farbe gewinnt. Diefe aufgetrodineten Infecten find 
ſchon in den älteften Zeiten als Färbe-Material angewendet wor: 
den, und werden zu diefem Zwecke noch gegenwärtig aus Spa— 
nien 2c. bezogen. Man braucht fie vorzüglich in türkifhen Küpp- 
chen-Fabriken zur Erzeugung der orangegelben und rothgelben 
Farbe. Bey gleicher Behandlung mit der Codhenille läßt ſich 
damit ein ſchönes und feuriges Scharlach färben, fo wie über: 
haupt mande Ähnlichkeit zwifhen beyden Färbeſtoffen Statt zu 
finden ſcheint. Das einft ſo berühmte Venetianer Scharlach 
und die ſchönen rothen Kleidungen, die man an den Figuren 
in den alten Brüßler und anderen niederländifchen Tapeten er- 
blickt, find nicht mit Cochenille, fondern mit Kermes gefärbt. 
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Der Engländer Bancroft, dem die Zarberey fo viele Verbeifes 
rungen zu verdanken bat, will der Kermesfarbe fogar eine grö— 
fiere Dauerhaftigkeit zuſchreiben, als der Cochenille-Farbe, wo— 
von der Grund nicht ſowohl in der Verſchiedenheit des Färbe— 
ſtoffes, als vielmehr in dem zuſammenziehenden Pflanzenſtoffe, 
oder dem Eichenſafte, der ſich immer im Kermes findet, zu lie— 
gen ſcheint. Allein der minderen Reichhaltigkeit an Farbe we— 
gen müſſen 12 Pfund Kermes angewendet werden, wo 1 Pf. 
Cochenille hinreicht. Im ofterreihifhen Staate ijt daher ihre 
Anwendung nur gering. 

Sn mancher Hinſicht ıft dem Kermes auch die — iſche 
oder teutſche Cochenille (Goccus polonicus L.) ähnlich, wor— 
unter man die Larven eines kleinen, zum Geſchlechte der Schild— 
läuſe gehörigen Inſects verſteht, die häufig in Polen, Ruß— 
fand und felbft in einigen teutihen Provinzen an den Wur— 
zeln des perennivenden Anaulkrauts oder Johannisbluts (Scle- 
ranthus perennis L.) und an den Wurzeln vieler ‚anderer Pflans 
zen in den Monathen May und Juny angetroffen werden. 
Man fammelt die hanfgroßen, körnerähnlichen Infecten = Lars 
ven, die eine purpurrothe Farbe haben und wie mit Mehl bes 
fireut ausfehen, gegen Ende des Juny von den Wurzeln, ſchlägt 
fie dur ein Sieb, um die anklebende Erde abzufondern, tödtet 
fie mit Efig oder heißem Waſſer und trodnet fie dann fo ſchnell 
wie möglid an der Sonne. Cie geben eine ſchöne purpurrothe 
Zarbe, welhe zum Färben der Schafwolle, Seide und Roß— 
haare ıc. angewendet werden kann, und fih inein Carmoifin-Noth 
verwandeln laßt, und werden meiltens von türkifhen und armer 
nifhen Kaufleuten eingehandelt. In früheren Zeiten war diefes 
Pigment das einzige, welches zu den ſchönen und dauerhaften 
vothen Farben gebraucht ward. Durch die Cochenille, ein noch weit 
farbreicheres Pigment, ift es aus dem Gebrauch verdrängt wor— 
den, fo wie es mir dem Waide nad) Bekanntwerdung des Ins 
digo der Zall war. Es fheint aus dem Grunde nit mehr fo 
häufig aufgeſucht zu werden. Indeffen ift im Jahre 1787 wieder 
eine Parthie polnifher Cochenille von der Herrſchaft Leſzaysk 
in Galizien zur Prüfung nah Wien überjendet worden. 

Diele von den bisher aufgeſtellten Füarbe-Materialien müf: 
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fen, damit das Pigment aus ihnen vollfommener ausgezogen 
werden Eonne, vor dem Gebrauche zerfiampft oder gemahlen 
werden, was insbefondere bey den Hölzern, Rinden und Wur— 
zeln der Fall ift. Der Handel bringt zwar ſchon mehrere diefer 
Materialien im verkleinerten Zuftande hierher; die Nachtheile 
aber, die gewöhnlich mit dem Einkaufe folher ſchon gemahlener 
Hölzer ꝛc. verbunden find, wurden gelegenheitlih ſchon oben 
bey mehreren Artikeln angeführt und dort zugleich erwähnt, daß 
es vortheilhafter fey, die Materialien in Stüden oder Blöcken 
einzukaufen und bey Haufe zerkleinern zu laffen. Man hat bier: 
zu eigene Maſchinen, welche nad) dem Grade der erforderlichen 
Zerkleinerung befonders gebaut und eingerichtet find. So were 
den die Färbehölzer, z. B. das Fernambuk und Blauholz, ent- 
weder bloß zu Spänen geſchnitten, oder gerafpelt. Das Schnei- 
den der Späne geſchieht an einer aufrecht ftehenden eifernen 
Scheibe, die fi außerft fehnell umdreht, und mit 12 Meffern 
verfehen ift. Indem nun der Arbeiter die Molzitücke mittels eis 
ner befonderen Vorrichtung an die Scheibe andrückt, werden fie 
von den in Bewegung gefeßten Mejfern in lauter dünne Späne 
gefpaltet. Wenn fie noch mehr zerkleinert werden follen, fo 
werden fie auf einem Mühlgange, wobey der obere Stein fei= 
lenartig ausgehauen ift, gerajpelt, d. i. zu einem groblichen 
Pulver zermahlen. Einige Materialien werden in einer Stampfs 
mühle zu Pulver geftampft, andere zerkleinert man durch ein 
fogenanntes Schlepp = oder Quetfhwerk, befonders den Krapp 
und den Schmad. Es beiteht bloß aus einem ſenkrecht fiehen: 
den Mühlſteine, der mit einer hölzernen Achſe in der Mitte des 
Pages feſtgemacht tft, und durch ein Pferd im Kreife auf einer 
feften Unterlage gedreht wird. Es folgen hier nod mehrere Mur 
fter folder zerkleinerter Farbe » Materialien. 

Nr. 65. Fernambuk oder Brafilienhol;, ge 
fhnitten. | 
Nr. 66. Sogenanntes gerafpeltes oder nad) der Handels: 
fprahe gemahlenes Fernambuk, wie es im Handel geführt wir. 
Es ift oft durch fehlechtere Holzgattungen verfälfcht. 

Nr. 67. Rothholz, und zwar die Gattung Siam— 
Sappan, geſchnitten. 

N 
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Ne. 68. Bimasholz, geſchnitten. 

Hr. 69. Martinsholz, ebenfalls geſchnitten. 

ir. 70. Rothes Sandelholz, zu Mehl gemahlen. Ges 
meiniglid nur von geringem Werthe. Beſſer iſt dasjenige, wel- 
ches man ſelbſt mir einer gewöhnlichen Raſpel von einem Stud 
Sandelholz abraſpelt, wie es mehrere Färber, Tiſchler ꝛc. zu ma— 
chen pflegen. 

Nr. 71. Blau-oder Campecheholz, geſchnitten. 

Nr. 72. Dasſelbe gerafpelt. 

Nr. 75. Holländiſches Gelbholz, geſchnitten. 

Nr. 74. Ungriſches Gelbholz, geſchnitten. 

Nr. 75. Sauerdorn, geſchnitten. 

Nr. 76. Quercitronrinde, oderQuercitronen— 
holz und gelbes Eichenholz, gemahlen. Es ift die Rinde 
einer in den nordamerikaniſchen Sreyftaaten wachſenden Eichen: 
art, der fogerrannten Quercitron-Eiche (Quercus tinctoria L.), 
welche als gelbes Färbe-Material noch nicht lange Zeit bey uns 
bekannt, und ſelbſt noch nicht allenthalben Eauflich ift. Die Rinde 
iſt gelb von Farbe, ſchwammig, und hat einen bittern , etwas 
zufammenziehenden Geſchmack. Nah Dr. Vancroft, welchem 
man die Entdeckung ihres Gebrauchs zu verdanken hat, ſcheint 
fie aus 5 Xheilen oder Häuten zu beftehen: a) der Epidermis 
oder Äußeren Haut, b) der mittleren oder zellenförmigen Haut, 
in welcher der Farbeftoff vorzüglich fiegt, und c) der inneren oder 
rindenartigen Haut, die vorzüglich aus dünnen Blättchen be= 
ſteht und weniger Färbeftoff enthält. Im Mandel erhalten wir 
diefe Rinde nie anders als geftampft, wobey auf die Abſonde— 
rung der fhwärzlichen Epidermis vorzüglige Rücfiht genommen 
werden muß. Die davon befregte Rinde wird im Allgemeinen 
fo viel Farbeftoff geben, als 8 bis 10 Theile Wau, oder das 
vierfahe Gewicht auslandifhen Gelbholzes. Das Pigment laßt 
fih duch Waſſer fehr leicht ausziehen, und ertheilt demfelben 
eine fhone gelbe Farbe, welche noch angenehmer wird, wenn 
man den darin enthaltenen Gerbeſtoff durch thieriſchen Leim 
(Tiſchlerleim) niederſchlägt. Zum Gelbfärben der Schafwolle, 
Baumwolle und des Leinens iſt die Quercitronrinde zwar nicht 
ſo vorzüglich, wie der Wau, aber doch ein gutes und wohlfeiles 
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Materiale. In der Daritellung der topifhen (Tafeldrud:) Fars 
ben übertrifft fie unfere einheimifhen gelbfarbenden Pflanzen 
weit. Auch laſſen fih durch verfchiedene Beitzen die Schatti— 
rungen des Gelben fehr vervielfältigen. 

Nr. 77. Hollandifhe Krappmurzel, zu Mehl ges 
ftampft, welches auf eigenen Stampfmühlen geſchieht, machdem 
die Wurzel getrocknet oder gedorrt ift. Beſſer find die -oden er— 
wähnten Quetſchwerke zum Zermalmen des Krappeg, durch welde 
der Verftaubung der feinen Theile auch mehr vorgebeugt ift. 
Eine andere Gattung von auslandifhen Krapp, die überhaupt 
immer jchon gemahlen eingebradt wird, ıft 

Nr. 78. Die Breslauer oder fhlefifhe Färber— 
röthe, weldhe man in die Sommer: und Herbftröthe unterſchei— 
det. Die erſtere ift viel feiner und theurer, als die leßtere. Beyde 
werden der inlandifhen vorgezogen, und von Breslau aus, in 
Sade gepadt, verhandelt, theild nad) Gentnern, — nach 
Stein zu 24 Pfund. 

In früheren Zeiten hat Sfterreich die meisten Farbe-Mas 
terialien ſchon geflampft oder gemahlen aus der Fremde erhal: 
ten. Aber feit 1790 fing man im Inlande felbft an, die nö— 
thigen Mafhinen, Mühlen, Stampf- und Schneidwerke zu 
errichten. Zuerft haben im erwähnten Jahre die Gebrüder Fa⸗ 
ber eine Farbholzſchneidmühle erbaut. Eine andere Stampf-, 
Schneid- und Raſpelmaſchine wurde im Jahre 1796 von Ma— 
ria Anna Wollersfeld errichtet. Im Jahre 1807 hatte Miſſel 
eine befondere Farbholz-Schneidmaſchine erfunden, welche ſich 
durch ihren verſchiedenen Bau von den bisher gewöhnlichen ſoll 
ausgezeichnet haben. Eine ähnliche Erfindung haben im Jahre 
1809 Zahlheim und Draſenowitz gemacht, wozu im Jahre 
1812 noch die neue Holzſchneidmaſchine von Stephan Win— 
terhalter kam. Die Krappmühlen zu Himberg und Rohren— 
dorf waren ſchon früher zu der Zeit entſtanden, als man im 
Lande unter der Ens den Krappbau noch mit mehr Thätigkeit 
betrieb. Eines der neueſten und vollkommenſten Werke dieſer 


Art iſt aber das von den Brüdern Munding zu Wien auf dem 


Rennwege am Canale errichtete, und mit einer Fournier— 
Schneidmaſchine verbundene Schneid- und Stampfwerk für 
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Faͤrbehölzer, Krapp, Material-Waaren und Knoppern. Unter 
den jetzt beſtehenden Werken verdienen außer dem Munding— 
ſchen noch die Mühlwerke von Baboin zu Himberg, und von 
Offerl vor dem Stubenthore zu Wien an der untern Canal⸗ 


Schleuße eine rühmliche Erwähnung. 


97 


EIS ES TS BISSERL « àV 


7 
ER Er AR und Mehl. 


T wird die Benennung Feldfrüchte in ausgedehn— 
terer Bedeutung genommen, als es bey einer techniſchen Samm— 
lung thunlich war, da hingegen der Nahme Getreidearten 
wieder zu beſchränkt war, um alle in dieſer Abtheilung vorkom— 
menden Stoffe zu umfaſſen. Denn Getreide heißen eigent— 
lich nur diejenigen Grasarten, welche beſonders mehlreiche, dem 
Menſchen zur Speiſe dienliche, und der geiſtigen oder Brot— 
gährung fähige Samen tragen. Jedoch ſind es nicht bloß Grä— 
ſer, ſondern auch andere Pflanzen und Knollengewächſe, welche 
dem Menſchen in ihren Früchten ähnliche Mehl-Materialien lies 
fern. Betrachtet man die Reihe dieſer Früchte in ihrem rohen 
Zuſtande, ſo laſſen ſich dieſelben nach der Form, in welcher die 
Natur fie hervorbringt, 1) in Ähren-, Riſpen- und Kolben—⸗ 
ſamen, 2) in Hülſenfrüchte, und 3) in Knollenfrüchte unter— 
theilen. Der Anbau dieſer Früchte, die Ernte, das Abſondern 
von den Behältniſſen und fremdartigen Theilen, das Reinigen 
und Sortiren derſelben iſt lediglich Gegenſtand der Landwirth— 
ſchaft. Die Technik nimmt ſie als rohe Stoffe erſt dann auf, 
wenn ſie nach den vielfachen mehr oder weniger mit Kunſt ver— 
bundenen Vorarbeiten als Handelswaare erſcheinen; denn erſt 
dann ſind ſie zur techniſchen Verarbeitung geeignet. Dieſe iſt 
nad) der verſchiedenen Abſicht, wozu die Früchte verwendet were 
den follen, und nach der individuellen Befthaffenheit derfelben 
ſehr verfchieden ; doch größten Theils bat fie Zubereitung ders 
felben zur menfhlichen Nahrung zum Gegenftande. Nach den 
toben Früchten wird daher auch hier deren Zurichtung zum. weis 
teren Gebraudhe, welche vornehmlich entweder 1) durch das 
Malzen, oder 2) durh das Schroten und Mabhlen, 
oder 3) durh das Anmahen des Mehls zu Teig verrichten 
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wird, in befonderen Muftern bdargeftellt, und dabey zualsich 
auf jeden, zu anderem Zwecke dienenden Nebengebraud) Rück— 
fiht genommen. 


A. Die Seldfrühte im rohen Zuftande. 
1) Uhren, Rifpens und Kolbenfrüdte. 


In diefe Claffe geboren die eigentlichen Getreidegattungen oder 
Graͤſer ſämmtlich, und außer ihnen noch ein Gewächs (der Buch— 
weißen), weldes zuweilen in die Claffe der Futterkräuter gefeßt. 
wird. Alle Abarten der Getreidefrüchtd, welche dur Himmels: 
ſtrich, Klima, Wartung und andere zufüllige außere Einflüfe 
hervorgebradt werden und entftehen, Eonnten in diefer Samm— 
lung, wenn fie au in ökonomiſcher Hinſicht nicht gleichgultig 
find, nicht berückfichtiget werden ; es genügte bier, die uriprunge 
lien Geſtaltungen, und von den Abarten nur die allerwichtige 
ften anfhaufich zu machen. Die in Dfterreich benusten Getreide— 
aattungen find demnach: | 

Nr. 1. Der gemeine Weißen (Triticum vulgare L.) 
mit eyrunden, auf einer Seite bauchigen, auf der andern nad 
der Lange eingekerbten Kornern, deren Farbe nah Witterung, 
Boden und Zeitigungsgrade vom Dunfelgelben (dem beften) 
in’s Blafgelbe übergeht. Man unterfeidet davon im Handel 
vorzüglich zwey Abarten: den Winterweißen (Triticum 
hybernum L.) und den Sommerweißen (Triticum aestis 
vum L.), wovon: jeder feine befonderen Vorzüge und. Eigen- 
thümlichkeiten hat. Der Weitzenbau wird in den öſterreichiſchen 
Staaten in großer Ausdehnung betrieben, zumahl in den teut- 
fhen und ungrifhen Erblandern. Man gibt dem Weißen, wel: 
er in den erfteren gewonnen wird, den Vorzug vor dem un— 
grifchen , indem er fhoner, dünnſchaliger und mehlhaltiger ſeyn 
ſoll als diefer; do erzeugen auch mehrere Comitate Ungarn 
einen Weißen, der wegen ausgezeichneter Körnergröße, wegen 
Dünnheit der Oberhaut, und folglid wegen Meblhaltigkeit fehr 
gefuht ift. Unter den im Lande unter der Ens gebauten Wei— 
genforten ift der Marchfelder Weisen unftreitig der befte, und 
auch überhaupt einer der vorzüglichften in der ganzen Monarz 
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hie. Er wird großten Theils zur Kochmehl⸗ Erzeugung für die 
Hauptftadt benußt und zu Gries, Auszug, Mund: und Sem— 
melmehl vermahlen. Das gewöhnlihe Gewicht eines Wiener 
Metzens beträgt 84 bis 85 Pfund, von den beften Sorten auch 
90 Pfund und darüber; und nah Hofrath von Walberg find 
in einem Meben der minderen Sorte liber 1,505,000 Körner 
enthalten. Nach dem Marchfelder Weiten ſchätzt man den groß— 
förnigen und fehonen Banater aus dem füdlihen Ungarn am 
“ meisten, dem indeflen auch Weikenforten aus anderen Gegen— 
den Ungarns vollfommen gleichgefeßt werden können. Nur gibt 
der Banater Weisen nicht fo ganz weißes Mehl, wie der teutfche. 
Ungarn verfendet viel feines Weitzens indie angrängenden teut— 
fhen Exbftaaten, beſonders nach Unteröfterreich, Steyermark, 
Illyrien 20.5 doch find die niedernfterreichifchen Körnermärkte 
wegen der hohen Frachtkoſten, und der nicht zufagenden Preife 
feit der Mitte des Jahres 18:6 nicht mehr fo ſtark wie vormahls 
damit befucht. Sm Juny 1617 galt der Metzen Weisen zu Wien, 
mit Hinfiht auf die verfchiedene Güte desfelben, 52 fl. bis 49 fl. 
45 kr. W. W.; zu Anfang des Jahres 1819 war er bis auf 
5 und 8 fl. zurückgegangen. Sn mehreren Gomitaten von Un— 
garn fteht er noch viel niedriger im Preiſe. Außer dem inläns 
difchen fehr großen Bedarfe erübrigen noch erhebliche Quantitaz 
ten, welche "dem Auslande überlaffen werden Eönnen, und im 
Sahre 1807 insbefondere erreichte die Ausfuhr des Weitzens 
beynahe das Fünffache dev Einfuhr, fo wie überhaupt gewehn- 
ih die Ausfuhr einen beträchtlichen Überfhuf über die Einfuhr 
abzuwerfen pflegt. Nach dem gegenwärtigen Umfange der Mo- 
narchie weiß man aber weder den Betrag des eigenen Verbrau— 
ches, noch den der Ausfuhr nummerifch zu beftimmen. Von ein: 
zelnen Drtfchaften werden wohl Verzeichniffe geführt über die 
Größe des Confume, der Berzollung u. dgl.; aber diefe Ber: 
zeihniffe weichen von einem Jahre zum andern fehr von einan- 
der ab. Auf die beyden Landmärkte (den fogenannten Getreidemarft 
und die Mehlgrube) und auf den MWaffermarkt zu Wien, find 
im Sahre 1618 nad) Ausweis ämtliher Verzeichniſſe 549,174 
Mesen Weiten gebracht und daſelbſt verkauft worden. 

Der Weisen dient nicht bloß als das vorzüglichſte Mar 
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teriale zur Gries: und Mehlerzeugung, intem er, zumahl der 
Minterweisen, unter allen Getreidefamen das meifte und wei: 
ßeſte Mehl gibt, fondern er wird aus eben dem Grunde aud 
zur Fabrication der Stärke und des Haarpuders verwendet. 
Eben fo brauchbar ift er zu Weißbier, Branntwein und Eſſig. 
Nach Reihart geht der Winterweisen beffer in die Brotgährung, 
der Sommerweitzen iſt aber zur geiftigen Gährung beffer geeignet. 

Es gibt außer dem gemeinen Weiten noch vielerley Arten 
des Weitzens, deren Anzahl Hofrath v, Walberg auf 24 geſetzt 
bat. Von diefen find aber nicht alle im öfterreichifehen Staate 
einheimifh. Mehrere ausländiſche Arten find feit wenigen Jahren 
auf der k. k. Herrſchaft Vofendorf, auf einigen ungrifhen Came— 
ral-⸗Herrſchaften u. f. w. zu bauen verfucht worden, und einige 
darunter, weldhe dem Klima und Boden entſprochen haben, z. B. 
der neepolitanifhe Weißen (Sarabolla), der nun als Sommer: 
frucht fhon mit Vortheil in vielen Gegenden cultivirt wird, 
und der fpanifhe Weißen, der unter dem Nahmen Talavera bes 
kannt ift 2c., mogen wohl für die Zukunft auch im Größeren die 
Production des Weitzens bedeutend vermehren belfen. 

Eine ſchon feit früheren Zeiten einheimiſche Fruchtart, die 
zur Gattung des Weigens gehöret, ift 

Nr. 2. der Dinkel, Spelten, Spelz dr Spelt— 
weißen (Triticum spelta et zea L.), welcher fehr ſchöne drey- 
eckige Samenkorner tragt, übrigens aber eben fo, wie der ges 
meine Weißen, fi in mehrere Abarten theilt. Ungeachtet das 
Dinkelmehl in Anfehung feiner Schönheit, Feinheit und Weiße 
noch das gemeine Weigenmehl übertrifft, fo ift der Anbau die: 
fer Frucht doch nur in wenigen ofterreichifchen Landern betrieben, 
in manchen ganz unbekannt, und die Quantität des Erzeugniſ— 
fes im Ganzen nicht von Bedeutung. Auch fehlt es aus eben 
diefem Grunde an wohl eingerichteten Mühlen, die vorzüglich) 
zum Abfondern der bey diefer Getreideart angewachſenen Hülfe 
geeignet wären. Die Frucht ift eigentlich in Sranfen und Schwa— 
ben zu Haufe. 

Nr. 3. Der Rocken (Secale cereale L.), nady dem Wei: 
gen die Hauptbrotfrucht und daher insgemein vorzugsweife das 
Korn genannt, doch mehr für das flache Land und die Gebirgs- 
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gegenden, als für die Städte, wo man das Rockenbrot nicht 
fehr liebt. Die Samenkörner find viel Heiner, als die vom Weis 
gen, fo daß auf den Wiener Meten ungefähr 1,795,000 Kor: 
ner geben; auch ift das Gewicht des Mekens etwas geringer, 
und beträgt zwiſchen 75 und 8o Pfund. Die Körner find wal— 
zenförmig und oben zugefpißt, und unterfheiden fi) an Reid: 
baltigkeit und Schönheit des Mehls nad) der Art der Pflanzen, 
nad Boden, Klima und Cultur. Gemeiniglid ift die Som— 
merfrucht Eleiner an Stroh und Körnern, und daher geringer an 
Werth, wiewohl hin und wieder auch das Gegentheil Statt fin— 
vet. Sm Durchſchnitte halt man den Rocken aus den teutfchen 
Erbländern für beſſer und mehlreicher, als ten ungrifhen. In 
dem leßteren Rande hat man aufer dem gemeinen Rocken auch 
das Fleinere, aber dünnfhalige und meblreihe Johannis— 
Forn (Secale cereale S. Joannis L.), weldes aud ungri— 
ſches Korn genannt wird, aber, wie man glaubt, aus Nor: 
wegen nad) Ungarn gefommen feyn fol, und in den Karpatben 
die fogenannte Ikrica. Alle öſterreichiſchen Provinzen bauen 
den Rocken, und zwar in viel größerer Menge, als den Weis 
gen. Der Staat hat daher an diefem Artikel eben fo wenig 
Mangel, als an dem lettgenannten, und führt jährlich noch 
große Quantitäten in das Ausland — außerordentliche Zulle 
ausgenommen, wo Mißwachs die innere Production hinter 
dem Bedarfe zurückläßt. Der Hauptverbraud des Rockens be: 
fteht in der Erzeugung des Vorſchuß- und Rockenmehls, und 
dann im Branntweinbrennen; feltener wird er zum Vierbrauen 
und zu Effig verwendet. Wien bezieht den nöthigen Rocken 
theils aus Unteröfterreich, theild aus Ungarn ; doch ift die Quan— 
tität des Bedarfes im Verhältniß zum Verbraud des Weitzens 
nicht fehr groß. Im Sabre 1818 find nad) den oben berührten 
Verzeichniffen auf die 3 Wiener Kornmärkte 107,824 Metzen 
Korn gebracht und verkauft worden. Der Metzen, der hier im 
Suny 1817 noch 20 fl. 36 Er. bis 55 fl. 15 Er. galt, koſtete zu 
Anfang des Jahres 1819 nur noch 5 fl. 30 Er. bis 4 fl. 49 Er. 
Bin 

Was man im den öfterreichifchen Staaten Halbfrucht, 
Halbgetreide nennt, ift ein Gemengfel aus Weißen und 
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Rocken, das fhen oft gemifcht angebaut wird, und nach dem 
Berhältnife dev Gemengtheile und nad der Schönheit in verſchie— 
denen Preifen fteht. 

Nr. 4. Gerfte (Hordeum vulgare etc. L.), eine Ge: 
treidegattung , welche aus langlich gefurchten, baudigen , edi- 
gen, an beyden Enden zugeſpitzten Samenkörnern befteht, übri— 
gens aber aus mehreren Arten und Abarten befteht und insgemein 
in Sommer» und Winter - oder Früh- und Spatgerite, in gro: 
fe und Heine 2c. unterfchieden wird. Se voller die Körner, je 
ſchöner und glängender die Farbe, je dünner die Hülſe ift, für 
deito vorzüglicyer halt man die Gerfte. In den Sfterreichifchen 
Staaten wird fie, Böhmen etwa ausgenommen, bey weiten 
nicht fo haufig gebaut, wie die übrigen Getreidegattungen, da 
die meiften Lander den Weinbau betreiben, und daher die Gerfte 
als Bier-Mareriale nicht fehr fuhen. Die Quantität der Erzeu— 
gung reicht niht einmahl hin zum inländischen Bedarfe, zu deſ— 
fen Deckung noch jährlich viele Gerfte aus Bayern eingeführt 
werden muß. Im Jahre 1807 wurden fehon um 71,804 Meken 
mehr ein = als ausgeführt. Die 30 Brauhaufer in der Gegend 
von Wien und in Wien felbft follen nad) einem vor mehreren Jah— 
ven gemachten Überſchlage jährlich eine Maſſe von 400,000 Me— 
ßen? verbrauchen. Denn die Hauptverwendung der Gerfte ut zu 
Bier (vergl. weiter unten Nr. 18 und 19 das Luft- und Dorr- 
mal;); weniger verwendet man fie zu Schrot, Graupen und 
Gries; noch feltener, und dieß meift nur in Zeiten der Noth, 
zur Broterzeugung. Auf den 3 Wiener Lands und Waſſer— 
Kornmärkten find im Laufe des Zahres 1818, 27,227 Megen 
Serite verkauft worden, eine Summe, die im Verhältniß ge- 
gen die übrigen Getreidegattungen fehr gering erfcheint. Die 
Preife derfelben ftehen immer unter den Kornpreiſen, und be— 
fingen zu Anfang des Jahres 1819, 2 fl. 50 Er. bis Hin Bo,ft 
W. W. für den Metzen, während derfelde im Juny 1817 um. 
17 fl. bis 27 fl. 30 Er. verkauft worden. Nach genauen, auf- 
Abzahlung Eleiner Quantitäten beruhenden Berehnungen, balt 
der Wiener Mesen etwas mehr als 1,029,000 Körner, alfo 
ziemlich weniger als Weiten und Korn, mit einem Gewichte 
von beyläufig 68 Pfund, 
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Eine befondere Art der Gerfte iſt: 

Nr. 5. Der fogenannte agyptiſche Weißen, oder wie 
es eigentlich heißen follte, die zwenzgeilige große nadte 
Gerfieroder große Himmelsgerfte (Hordeum disti- 
‚ chon nudum L.), deren Körner ein fhones Mehl enthalten. 

Sie dienen jedoch meift nur als Kaffeh-Surrogat. 

Nr.6. Gemeiner Dafer (Avena sativa T..), eine be: 
kannte Feldfrucht, die in Riſpen wacht und fih durch die äu— 
fere Geftalt der Körner leicht von allem andern Getreide unter: 
fheidet. Es gibt auch von diefer Frucht mehrere Arten und Ab» 
arten, wovon der gelbe, weiße und ſchwarze Hafer die 
gemeinften find. Die Güte des Hafers wird aufer der Farbe, 
die glänzend ausſehen foll, und außer der Groͤße der Körner, 
die möglichſt rund, voll und mehlhaltig feyn ſollen, vorzüglich 
durch das Gewicht beſtimmt, und tft deito höher, je fehwerer 
die Korner find. Von einer guten öfterreichifchen Sorte wiegt 
der Metzen, worauf nicht einmahl volle 820,000- Körner geben, 
bey 403 Pfund; fihon fehr gut muß die Sorte feyn, die bis 
50 Pfund pr. Megen wiegt. In allen Ländern des efterreicht: 
fhen Staates wird der Haferbau betrieben, am häufigſten viels 
feiht in Ungarn und Böhmen und überhaupt da, mo viel Pfer- 
dezucht ift, oder viel Pferde gebraucht werden. Doch fheint 
das Erzeugniß zu gering. zu feyn, um die fremde Einfuhr ent— 
behrlih zu machen. Sn Wien ift der Hafer wegen der vielen 
Pferde. ein fehr gefuchter Artikel. Der befte kommt aus Mähren, 
viel auch aus Ungarn, aber von geringerer Qualität. Sm Jahre 
18:18 find auf die drey Land- und Waſſer-Fruchtmaͤrkte Wiens 
746,455 Meten Hafer gebracht und daſelbſt verkauft worden. 
Der Megen, der im Suny 1817 nod zu 6 fl. 45 Er. bis gfl. 
45 kr. W. W. ftand, Eoftete zu Anfang des Sahres ıdıq 2 fl. 

3 kr. bis 2fl. 54 kr. W. Außer der Futterung dient der Dar 
fer auch zu weißem Bier, in armen Gebirgsgegenden zu Brot, 
und hin und wieder zu Grütze. Wenn er zerauetfchet wird, foll 
er an Nahrhaftigkeit gewinnen. Ein Wiener Mafhinift foll 
neuerlich, eine zweckmäßige Mafchine hierzu erfunden haben. 

Nr. 7. Der Reiß (Oriza sativa L.), eine vortreffliche 
Setreidegattuing, welche nur in warnen Himmelsſtrichen gedeiht, 
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und langlihe, an beyden Enden ftumpfe, etwas zufammenge- 
drückte, und auf jeder Seite mit 2 Linien bezeichnete Samen: 
förner trägt, die in befonderen Stampfwerken von den Hülſen 
befreyt werden. Sm Allgemeinen unterfcheidet man den Wa fe 
ferreif und den Bergreiß, wovon nur der erftere einen 
eigentlichen Handelsartikel bisher ausmacht, und abermahls in 
mehrere befondere Sorten, zu B. einen weißen, braunen ꝛc. 
zerfällt. Sm öſterreichiſchen Staate wird eine große Menge Reiß 
in den wafferreichen furnpfigen Gegenden des Tombardifch = vene- 
tianiſchen Königreichs, zumahl in den Provinzen Mailand, 
Mantua, Verona, Vicenza ꝛc., eine geringere Quantität aud) 
auf einigen königl. KRammergürern im Temeswarer Banate ges 
baut, aber nicht hinreichend für den Bedarf. Verſuche mit dem 
deißbaue find auch zu Joßlowitz zc. in Muhren, und in einigen 
anderen Provinzen der Monarchie gemacht worden, Im Fahre 
1807 betrug im öſterreichiſchen Staate die Einfuhr an Reiß 
4,117,429 Pfund, die Ausfuhr 851,694 Pfund, alfo um 
5,585,595 weniger als erſtere. Gegenwartig ift freylih nad 
der Erwerbung des Tombardifchvenetianifhen Koönigreichs die 
Einfuhr fehr vermindert, aber auch der Bedarf viel größer. In 
Wien, wo der Reiß nur fehr felten oder gar nicht auf öffentli— 
hen Mürkten zum Verkaufe Eommr, fondern ein ©egenftand 
des Specereyhandels ift, bat die Einfuhr in den 5 Sahren 
1812 bis 1816, 4,616,578 Pfund, die Ausfuhr 599,762 
Pfund betragen, außer 672,524 Pfund, welche durh Wien 
bloß tranfito in fremde Staaten gingen. Die Preife diefes Ar: 
tifels find in der neueren Zeit ebenfalls fehr gefallen. Er dient 
bekanntlich großten Theil zur Nahrung ; die Anwendung des: 
felben zu Branntwein oder als Pulver (Neifmehl) zu Brot, 
Meblipeife, oft fogar zur Chocolate, zu weißer Schminke x. 
it nur gering. 

Nr.8.DieHirfe (Panicum), ein Eleinförniger, glänzender 
ovaler Samen, der von zwey Dauptabarten, der rifpenförmigen 
oder gemeinen Hirfe (Panicum miliaceum L.) und der Kolbenz 
oder italienifhen Hirfe (Panicum italicum L.) erhalten wird, 
und womit nicht die Moorbirfe oder Sirak (Sorgum vulgare) 
verwechfelt werden darf. Die Samen, die im Oſterreichiſchen 
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unter dem Nahmen Brein oder Hirſchbrein bekannt find, 
baben, fo lang fie durch das Stampfen niht enthülſet find, ent: 
weder eine weiße, oder gelbe, oder ſchwarze Farbe, und dienen un: 
gemahlen oder als Mehl und Grüße zu mancherley Gebrauche. Der 
Andau tft im Snlande nur ın Ungarn, Mähren und Kärnten 
von einiger Erheblichkeit. Das teutfhe Hirſegras (Pani- 
cum germanicum L.) wird auf mageren und fandigen Adern 
in Ungarn und in der Militär-Öranze unter dem Nahmen Mo- 
här fehr haufigund mit großem Vortheile, doch mehr zu Pferdes 
futter, als zu technifher Verwendung angebaut. Mit der per: 
fifden Hirſe find im Jahre 1818 in der Militär - Gränze 
Verſuche gemacht worden, wovon die Nefultate, weldye viel: 
verjprechend fcheinen, ſich erſt im Jahre 1819 näher entwiceln 
werden. 

Nr. 9. Mays, auh türkifher Weisen und Ku: 
kuruz genannt (Zea mays L.), urſprünglich eine amerifani: 
ſche ©etreidefrucht, die nun aber au in den wärmeren Theilen 
des öfterreichifhen Staates, befonders im lombardifch-venetia- 
nifhen Königreihe, im füdlichen Tyrol, in Illyrien, Steyer— 
mark, Ungarn und Slavenien fehr häufig, und zwar, wie es 
fheint, immer in größerer Menge angebaut wird. Es iſt eine 
Kolbenfrucht, welde viele erbfengroße, auch größere balbrunde, 
oben und unten flachgedrücte, an den Seiten abgeitumpfte 
Samenforner von gelber, weißlicher, rother, blauer oder 
bunter Farbe tragt. In Anfehung des Gewichtes fteht der 
Mays zwifhen dem Weiten und Rocken mitten inne, indem 
der Metzen des großförnigen, der über 95,000 Körner enthält, 
79 Pfund, der Metzen des Eleinkörnigen, worin man beynabe 
125,000 Körner gezählt hat, 785 Pfund wiegt. Seiner Mehl: 
baltigkeit wegen ift der Mays eine der nüßlichften Getreide: 
gattungen, und dieß in fo höherem Grade, da auch alle übri— 
gen Theile der Pflanze zu fo mannigfaltigem Gebrauche (z. B. 
die Stängel zur Zucderbereitund, die Deckblätter der Kolde zum 
Ausftopfen von Betten und anderen Gerätbfchaften 2c.) benu— 
Bet werden Eönnen. In den füdlihen Ländern der Monarchie 
macht daher der Mans im Ganzen oder nad der VBermahlung 
die Hauptnabrung der Bewohner aus; in den übrigen Ländern 


206 

wird er hauptſächlich nur zur Viehmaſt benutzt. Man braut in 
erfteren, wie 5. B. in der banatiſchen Gränze sc, nad dem 
Malzen und Schroten an Kirchweihfeſten daraus ein Bier von 
wenig angenehmen Geſchmacke, zu deſſen Würze dev wilde Ho— 
pfen verwendet wird. Im Lande unter der Ens, zumahl in 
Mien, bat feit einiger Zeit der Verkauf diefer Frucht zu Vieh: 
futter fehr zugenommen. Defjen ungeachtet find die Preife der- 
felben fehr mäßig, und fianden zu Anfang des Jahres 1819 
nur zwiſchen 4 und I. W. W. pr. Metzen in Körnern. 

Ir. 10. Buchweitzen, Deideforn oder Heiden 
(Polygonum fagopyrum L. oder frumentum saracenicum), 
eine aus dem Orient abflammende Fruchtgattung, welche aus 
langlihen, dreyedigen, der äußeren Form nach den Budein 
abnlihen, in fhwarzbraune Schalen gehüllten Körnern beſte— 
bet, die zwar ein hübſches weißes Mehl und gute Erütze ge— 
ben, aber in der öſterreichiſchen Monarchie, wo ſich andere Ge— 
treidegattungen mit mehr Vortheil bauen laſſen, keiner ſonder— 
lichen Aufmerkſamkeit gewürdiget werden. Der meiſte wird in 
Galizien, Siebenbürgen, Steyermark und Illyrien gebaut, in 
den übrigen Ländern der Monarchie nur in geringer Ausdehnung. 
Für Lander, in welchen die Bienenzucht betrieben wird, iſt der 
Heidebau von Wichtigkeit. Man pflegt die Bienenkörbe zur Blü— 
thezeit aus weiten Entfernungen auf ſolche Heidefelder zuzuführen. 

2) Hülfenfrüdhte 

Abermahls eine höchſt nüßliche Claſſe von Gewächſen, dee 
ren mehlreiche, in zweyklappigen Schoten oder Hülſen einge— 
ſchloſſene Samen einer vielfachen Anwendung fähig ſind. Hier⸗ 
her ſind zu rechnen: 

Nr. 11. Die Erbfe (Pisum sativum L.), eine be— 
kannte Seldfrucht, wovon es mehrere Abarten mit grauen und 
gelben, mit größeren und Fleineren Samen gibt. Die öfterrei- 
chifchen Staaten, in welhen der Erbſenbau ſtark betrieben wird, 
ſchicken davon manche Laft in fremde Länder. Auch zeichnen ſich 
die öfterreichifchen Erbſen vor vielen ausländiſchen durch ihre Güte 
befonders aus. Die böhmiſchen und mähriſchen Erbſen find in 
der halben Monardie befannt, und die trefflihen Leutfchauer 
Erbfen werden durd ganz Ungarn verhandels. Sm Lande unter 
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der Ens werden viele und gute Erbfen in der Gegend von Horn, 
Weitersfeld, Prusendorf, Drofendorf, und vorzüglich in dem: 
jenigen Theile des Landes gebaut, welcher an 'den Znaymer 
Kreis anftößt. Diefe und die mährifhen Erbfen aus der Gegend 
von Znaym find es vornehmlich, womit die Hauptftadt fi) ver- 
forgt, und die erfteren geben unter dem Nahmen der Stocke— 
rauer Erbfen in einen großen Theil des angranzenden Ungarns. 
Der Megen davon fol nah genauer Abzählung und Schätzung 
über 500,000 Körner zählen, und wiegt 62 bis 85 Pfund, ſel— 
ten bis 90 Pfund und darüber. Man verwender diefe Frucht 
im Ganzen und zu Mehl gemahlen. Sm Suny 1817 wurde 
der Metzen ofterreichifcher Erbfen zu Wien mit 28 bis 48 fl. 
W. W. bezahlt; zu Anfang ıdıg fand er nur noch auf 4 fl. 
bis 10 fl. 24 fr. W. W. 

Nr. ı2. Die Linfen (Ervum lens L.), runde plattge- 
drückte Samen von heilbräunlicher oder röthlicher Farbe, die un: 
gemahlen und gemahlen von der gemeineren Claſſe haufig zur 
Nahrung verwendet werden. Man baut fie in mehreren Lanz 
dern des öfterreichifchen Staates, in Mähren, Ungarn, Ofter: 
veih (bier z. B. auf dem trodenen und fteınigen Boden des 
Steinfeldes bey Wiener Neuftade) u. a. m. Wien verforget fh 
damit aus der Gegend von Neuſtadt und aus Mähren. Der Megen 
mährifcher Linſen wiegt, fo wie die Erbfen, bey 85 Pf., enthält aber 
nach) Angabe des Hrn. v. Walberg beynahe 852,000 Körner. Im 
Preife ftehen fie mit den Erbfen ziemlich gleich, manchmahl aud) 
etwas höher. &o galt der Mesgen zu Wien im Suny 1817, 28 
bis 40 fl., zu Anfang 1819,6 fl. 24 Er. bis 10fl. 24 kr. W. W. 

Nr. 15. Die Bohnen (Vicia fabaL.), wovon es eben= 
fallö mehrere Arten mit größeren und Eleineren, längeren oder 
mehr rundlichen, mehr oder weniger flachgedrücten Samen von 
verfchtedener Farbe und Güte gibt. Sie dienen grün und veif 
zur Nahrung, und werden mandmahl auch gemahlen; das abs 
gezogene Waller wird als Schonheitsmittel gebraucht. Eine 
Abart der Bohnen, nabmlic 

Nr. 14. Die Eleinere Pferd - oder Saubohne 
mit vundlichen, nicht fo flahen Samen ift, wie die ganz Elei« 
ne oder Kaffehbohne (Vicia faba minor) in der neueren 
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Zeit als Kaffeh-Surrogat benuget worden. Als Nahrungsmit- 
tel betrachtet, find aber die Bohnen oder Fifolen (Phafeolen) 
ein wichtiger Dandelsartikel, deſſen Cultur in mehreren Lane 
dern der Monardie ziemlich ſtark betrieben wird. Wien bezieht 
die meiften aus Dfterreich felbft, uder aus Mähren. Der Meer 
ken, der oft 100, aud 108 Pfund und mehr wiegt, Eoftete 
dafeldft im Juny 1817 nod) 28 bis 40 fl. W. W., im Anfange 
des Zahres 1819, Afl. 28 Er. bis g fl. 56 ir. W. W. 

Nr. 15. Die Kich ern oder@icern (Cicerarietinum L.), 
erbfenähnlidhe große, edige, oben zugefpiete Samenkörner von 
weißer, brauner oder röthlichſchwarzer Farbe, find ebenfalls als 
Kaffeh-Surrogat benußt worden, und befamen daher den Nah: 
men Kaffeh-Erbſen. Als Nahrungsmittel find fie bey uns, 
wo fie immer bald ausarten, und fih nit mehr weich kochen 
laſſen, felten ım Gebraudhe, und werden darum nicht haufig 
gebaut. 

Hierher gehört auch die Platterbfe (LathyrussativusL.), 
eine in Dalmatien fehr bekannte Hülſenfrucht, welche auch zu 
Mehl vermahlen und zu Brot verbaden wird. Ben dem oftmah- 
ligen Mifrathen des Getreides fehen fih die dortigen Bewoh— 
ner genöthiget, größere Quantitäten Noden unter dag Brot 
zu mifchen. Ein häufigerer Genuß fol fehr nachtheilig auf die 
Geſundheit wirken, indem eine Schwäche in den Beinen entſteht, 
welche einer Lähmung gleicht. 

Der öfterreihifhe Staat kann der Einfuhr fremder Hül— 
fenfrüchte vollig entbehren, da die jährliche Erzeugung den Bes 
darf bedeutend überfteigt. Nach den Zolltabellen vom Jahre 1807 
bat die Einfuhr nur & der Ausfuhr betragen, indem ſich die ers 
fiere auf 4918 Metzen, die leßtere auf 29,647 Meben belau: 
fen bat. 


3) Knollene oder Erdfrüdte. 


Knollengewächſe nennt man folhe Pflanzen, deren Wur— 
zeln Knollen tragen. Es gibt deren mehrere ; in technifcher Hins 
fiche find aber nur die folgenden zwey von Wichtigkeit: 

Nr. 16. Die Kartoffeln oder Erdapfel (Solanum 
tuberosum L.), eine nunfehr bekannte und allgemein gefhäßte 
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Frucht, die aus Porn abſtammt, und ſeit der Mitte des vo— 
rigen Jahrhunderts, wo jie noch wenig geachter war, bey uns 
immer häufiger gebaut wird. In Oſterreich feheint Johann Joa— 
him Becher, der Verfafler des Buchs :, die närriſche Weisheit, 
fie ums Sahr 1680 oder noch früher zuerft gepflanzt zu haben; 
aber fie war damahls Seltenheit und noch fpäter warf man fie 
den Schweinen vor, bis Jahre der Theurung den hoben Werth 
dieſer Frucht genugiam kennen gelehrt hatten. Viel fpater bat 
Ungarn den Bau diefer Früchte angefangen, welche von Schle— 
fien aus zuerſt nach den nördlihen Gegenden, und von teur: 
fhen Coloniften und Soldaten um 1760 oder 1770. nad dem 
füdlichen Theile des Reichs gebracht wurden. In dem nördlichen 
Gebirgslande unter den Karpathen erntete man fhon im Zahre 
1772 Erdäpfel, in anderen Comitaten ward der Anbau erſt 
unter Joſephs des Unvergeßlichen Regierung 1788 durch die 
damahligen Kreisämter eingeführe. Seitdem hat der Kartoffel: 
bau fichtbar zu= und die Abneigung vieler Ungarn und Slaven 
gegen diefe außerft nüßlihe Frucht abgenommen. Im Bezirke 
des erften Banal-Megiments haben die legten Mißjahre fo ſehr 
den Kartoffelbau befördert, daß das Erträgniß im Sahre 1818 
fi dort fhon auf 125,645 Megen belaufen bat. Nur der 
Dalmate und Morlache wollte bis zum Sabre 1816 noch nicht 
den Vortheil einfehen, welden ein fo oft der Hungersnoth aus- 
gefeßtes Land, wie Dalmatien es ift, daraus ziehen konnte. Die 
Kartoffeln felbit find indeß nach der Form der Knollen, nad 
der Farbe der Haut, nach der Confiftenz und dem Geſchmack tes 
Fleifches, nach der Art der Vermehrung ꝛc. fehr verfdieden, und 
theilen fih i®mannigfaltige Abarten, die nicht alle fih zu jedem 
Gebrauche ſchicken. Die befannteften und allgemeinften Haupt» 
forten find die Früuh- oder Zommerkartoffeln, die Spät- ober 
Herbſtkartoffeln, die Vieh» und die Tafel - oder TifchEartoffeln. 
Se mehlhaltiger und ſchmackhafter die Kartoffeln find, defte 
mehr werden fie gefhaßt. Sie eignen fih dann. vorzüglich zur 
Nahrung des Menfhen, wozu fie fowohl im unvorbereitsten 
Zuftande, ald auch zu Mehl gemahlen verwendet werden Eön- 
nen. Die Verwandlung zu Mehl it bey diefem Nahrungsmit: 
tel überflüfig, indem e3 fihon durch das bloße Abkochen in 
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Waſſer eine fehr gedeihlihe und ausgiebige Speife gibt. Daß 
Kartoffelbror iſt nicht nur eine nahrhafte, fondern aud eine 
fhmacdhafte Speife für den Menſchen. Der Megen Kartoffeln 
wiegt ungefähr 79 Pfund, und darunter finden fi zum min— 
deften 18 Pfund nahrungsfähiger Stoffe (Kleber, Stärkmehl 
und ſüßlich fchleimige Materie). Diefer Beftandtheile wegen 
find die Kartoffeln auch ein vortvefflihes Materiale zur Fabri— 
cation der Stärke und des Haarpırders, wovon fie nad) Beſchaf— 
fenheit zwifhen 10 und 15 Procent geben. Aus der Stärke luft 
ſich Syrup und eine Art von Zucker, dann. Effig bereiten. 
Die Kartoffeln geben überdieß, wenn fie mit etwas Rocken-, Aus 
Furuz = oder Öerftenmalz vermengt werden, einen guten rein— 
ſchmeckenden, zur Bereitung von Likören fehr anwendbaren 
Branntwein, und Eönnen in Anfehung der Quantität desfelben 
5 Theilen Weisen, 23 Iheilen Rocken und 2 Theilen Gerfte 
gleichgefeßt werden. Summirt man dazu noch alle übrigen. Ge— 
brauchsarten, wozu ſich die Kartoffeln eignen, fo wäre Grund 
und Antrieb im Übermaß vorhanden, die Eultur derfelben allent— 
halben zu befördern, Nach Wien werden fie nun ſowohl zu Waſ— 
fer, als zu Lande, im bedeutender Menge zur Confumtion ge- 
bracht; noch starker ift der Werbraudy auf dem Lande, zumahl in 
Böhmen, Schlefien und andern Gebirgsländern. Die Preife der- 
felben find im gleihen Verhältniſſe gefallen, wie die Preife als 
ler übrigen Feldfrücte. 

Ein ähnliches Knollengewächs find die Erdbirnen oder 
Zuberofen (Helianthus tuberosus L.), die in technifcher 
Hinfiht, zumahl was die Branntweindrennerey anlangt, glei: 
hen Nußen, wie die Kartoffeln gewähren. ® 

Nr. 17. Die Erdmandeln,d. i. Eleine Knollen, wel: 
he fih an der Wurzel des Cyperngraſes (Cyperus esculen- 
tusL.) anfegen, und ald Kaffeh-Surrogat und zu Mandelmilch 
verwendes werden. Man baut fie bey uns vorzüglich in Mähren. 

Nachdem nun die vorzüglichften Feldfruchte, welche brand): 
bare Materialien für die Gewerbe liefern, aufgezählt worden 
find, müffen die fpeciellen Vorbereitungen derfelden, um fie zu 
den verfchiedenen Zwecken brauchbar zu machen, in anſchaulichen 
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Muſtern dargeftellt werden, und dieß gefihiebt in der folgenden 
zweyten Unterabtheilung. 


B, Die Seldfrühte, durch befondere Arbeiten zu 
verfhiedenem Gebraude vorbereitet. 


Einige Zeldfrüchte können ſchon verwendet werden, ohne 
daß zu ihrer Zugutemachung eine weitere, mit Mühe verbundene 
Vorbereitung nöthig ift, als z.B. bloßes Roſten, Einweichen oder 
Duellen, Zeritoßen ꝛc. Andere müſſen aber, um zu dem beab- 
ſichtigten Zwecke tauglich zu feyn, in eigenen Anftalten fabriks— 
mäßig und im Großen zubereitet werden. Das leßtere ift insbe: 
fondere bey folhen nothwendig, welhe zur Bier - und Brannte 
wein-Erzeugung, zur Mehl: und Brotbereitung verwendet wer: 
den folfen. Die dazu erforderlichen Vorbereitungsarbeiten theilen 
fih ſonach 1) in das Malzen, 2) in das Schroten und Mah— 
len, 5) in das Anmachen zu Teig. 


1) Das Malzen. 


Die Beſtandtheile des Getreides ſind: Kraftmehl, Kleber, 
Schleimzucker und Gummi. Dieſe Grundmiſchung muß in jeder 
Getreidegattung, welche zu Bier gebraut werden foll, veräns 
dert werden; man muß daraus die kleberartigen Theile ausſchei— 
den, und die mehlartigen Theile, um fie der geiſtigen Gaͤhrung 
fahig zu machen, in Schleimzuder und Gummi umwandeln. 
Die kann auf Eeine andere Weife bewirkt werden, als wenn 
man den Kleber durch Eünftlihe Behandiung zum Keimen (Wach: 
fen) bringt, und dann von den übrigen Theilen abfondert — 
eine Arbeit, welche unter dem Nahmen des Malzens be: 
Eannt ift. ? 

Um diefen Zweck zu erreihen, wird das Getreide, am 
gewöhnlichiten Gerfte, feltener Weigen, Rocken, Hafer ıc. fo lang 
mit friſchem Waſſer geweicht (eingequelli), bis es vom Waffer 
ganz durhdrungen und aufgequollen ift, und der Gährung übers 
laſſen. In einem Zeitraume von 12 Stunden wird die ganze 
Maſſe ſich erwärmen; doch foll man die Hiße nicht Uber 24 bis 
2I Grad Reaumur fteigen laſſen, fondern die Haufen fo oft: 
mahl umfchaufeln, als die Warme fich erhöht. Wahrend dieſer 
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Sährung beginnt das Getreide an einer Spitze 2 bis 3 Wurz 
zeln auszuſchlagen (auszumachen) , die eine Länge von 4 big 5 
Linien erreihen. Iſt das Auswaͤchſen fo weit fortgefihritten, fo 
muß, bevor nod der Gras- oder Halmkeim zum Vorſchein 
Eommt, die Gährung und das Wachsthum plöglih unterdrückt 
und dag Malz getrodnet werden. Da nun das Trocknen ent: 
weder an der freyen Luft oder mittels der Malzdarre geſchieht, 
fo unterſcheidet fi) das Mal; in Luftmalz und Dörrmalz, die 
beyde in manchen Ländern ein bejonderer Handelsartikel ſind, 
und weit und breit verſendet werden. 

Nr. 18. Luftmalz aus Gerſte. Diefes wird ohne Anz 
wendung. Eünftlider Wärme, bloß durch die Einwirkung der 
Atmofphäre gewonnen, indem man das Malz auf luftigen Bö— 
den ausbreitet und oft umfehrt, bis die Körner erhärten und 
die Wurzelfafern zufammenfhrumpfen. Die Bierbrauer nehmen 
das Luftmalz gewöhnlich zu weißem Bier, und Manche behaup— 
ten, daß daraus ein zwar blafferes, aber geiftreicheres, län— 
ger haltendes, nicht fo leicht mißrathendes und weniger herbes 
Bier bereitet werde, ald aus dem Dörrmalze. Da aber die Ma- 
nipulation fehr langfam von Statten geht, und nicht überall die 
nöthigen Bodenräume vorhanden find, fo iſt das Luftmalz, we: 
nigften: in Hfterreich , nicht haufig in Anmendung. 

Nr. 19. Dörrmalz aus Gerſte, weldes in Dörrftuben 
auf durchlöcherten Metallplatten, worunter geheitzte Dfen ſich 
befinden, ausgetrocknet wird, und nach dem Grade der dabey 
angewendeten Hitze eine mehr oder minder ſtarke Austrocknung 
erleidet, und eine verſchiedene Farbe annimmt, die vom Weißli— 
chen bis in's Bräunliche übergeht. Es hält ſich lönger als das 
Luftmalz, und wird gewöhnlich zu braunem Bier genommen; 
doch kann es leicht durch unvorſichtiges Dörren zu braun wer— 
den, und einen Theil ſeiner gährungsfähigen Beſtandtheile ver— 
lieren. In Oſterreich wird bey weitem das meiſte Bier aus dem 
Dörrmalz erzeugt. Der nad) engliſcher Art eingerichtete Malz— 
dörrofen des Glaſermeiſters Weigel, nahft Schrems in Nieders 


dfterreich, verdient hier eine befondere Erwahnung. Früher wur: 


de fhon ein ähnlicher Malzdorrofen unter der Leitung des ver: 
ftorbenen fürftl. Liechtenfteinifhen Architekten Hartmuth, im 
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herrſchaftlichen Bräuhauſe im Lichtentbale inner der Linie Wiens 
erbaut. — Wo man das Malz; nicht feldft bereitet, fondern durch 
Handel an fich bringt, muß man reines, gut getrocdinetes Malz 
von ftarfem und dabey angenehmem Geruche wahlen, deſſen 
Körner auf dem Waſſer fhwimmen. Alles unterfinkende Malz 
ift verlegen und nit mehr zum Brauen, fondern nur zum 
Branntweindrennen und zu Viehfutter tauglich. Mande Brannt— 
weindrenner laffen ihr Getreide malzen, oder vermengen unge: 
malztes Getreide mit gemalztem; doch foll das letztere lieber 
Luft- als Dörrmalz feyn. 


2) Das Schroten und Mahlen. 


Beym Malzen wird, wie aus dem Dbigen erhellet, ches 
miſch auf die Beitandtheile des Getreides eingewirkt, und ein 
Theil daraus gefehieden. Das Malz felbft aber muß nad der 
Abfonderung der Wurzelfafern nod durch mechaniſche Kraft zerz 
Eleinert werden, und eben fo ift eine ſolche Zerkleinerung des 
ungemalzten Getreides, oder wenigftens die Scheidung und Rei— 
nigung des Marfes von den Hülfen zu den meiften übrigen Ge— 
brauchsarten nöthig. Je nachdem nun das Getreide bloß ent 
bülfet, oder zerkleint, oder zu Staub zermalmet wird, jo ent: 
ftehen durch diefe Behandlung Schrot, Graupen, Grüße, Gries 
und Mehl. Die Mafchinen, mittels deren diefe mechanifche Be: 
handlung der Früchte gefhhieht, werden Mühlen genannt, 
und find theils nach dem Gegenftande, der darauf bearbeitet 
wird, theils nach der treibenden Kraft verfhieden eingerichtet. 

Die Öetreivemühle ift nach der Kraft, durch welde fie ın 
Umtrieb gefeßt wird, entweder eine Handmühle oder eine Thier- 
mühle, oder eine Waſſer- oder Windmühle. 

Die Handmühle iſt eine der alteften Erfindungen, die 
fhon im grauen Alterthume gemacht wurde, um das anfängliche 
mühſame Zerftoßen der Getreidefsrner in Gefäßen oder Mör— 
fern zu erleichtern. Bey uncultivirten Völkern, wo die Mecha— 
nik noch in ihrer Kindheit liegt, find. ſolche Handmühlen noch 
gegenwärtig im Gebrauche. In Dalmatien und auf einigen zu 
Illyrien gehörigen, vormahls dalmatinifhen Inſeln Eonnten fie 
bis zum gegenwärtigen Augenblicke noch nicht von wirkfameren 
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Mühlwerken verdrängt werden. Außerdem bedient man fich der- 
felben auch in wafjerarmen Gegenden, bey Armeen im Felde 
und in belagerten Städten ꝛc. Sie find gemeiniglich mit einer 
Kurbel verfeben, woran die menfhliche Kraft wirkt. In den 
neueren Zeiten find fie in mehreren Theilen verbeifert, und felbft - 
einige neue Arten von Dandmühlen find im 18. Sahrhunderte 
erfunden worden. 

Die Thiermühlen, welde nad) jenen zuerſt erfunden 
zu feyn fcheinen, brachten ſchon einen viel größeren Effect her— 
vor. Die Keule, deren man ſich anfanglich zur Zermalmung 
des Getreides bedient hatte, erhielt eine zweckmäßigere Geftalt, 
und ward endlich gegen einen walzenformigen Stein vertaufßt, 
der auf einem andern großen Steine herumlief und fo dag Ges 
kreide zerrieb. Die Umtreibung gefhah mittels einer Deichfel, 
woran ein Pferd oder ein Ochs gefpannt war, und daher wur— 
den diefe Mühlen Pferd - oder Ochfenmühlen genannt. 
Mit einigen Verbefferungen haften fie fi) hin und wieder noch 
bis auf den heutigen Zag erhalten. Erne hierher gehörige Gat— 
tung Mühle ift die vorzüglich in Brauhaufern zum Schroten 
der Gerſte, und auch oft zur Erzeugung des Mehles dienende 
Ochſenmühle, wo das Betriebe dur dag Treten der Ochſen 
auf einem ſchiefſtehenden Nade in Bewegung gefet wird. Einie 
ger Maßen Eönnen dazu audy die bey Kriegsheeren noch zuweis 
fen angewendeten transportablen Geld: und Wagenmüh— 
fen, wovon es abermahls mehrere Arten gibt, gerechnet werden. 

Die Waffermühlen, die ſchon zu Cicero’s Zeiten be= 
Fannt waren, wenden zur Treibung des-Räderwerkes das Waſſer 
ftatt der Menfhen und Thiere als bewegende Kraft an. Sie 
find entweder gewöhnlihe Candmühlen oder Schiff müh— 
len, deren letztere keinen fo künſtlichen Grundbau erfordern, 
wie die erſteren, leicht von einer Stelle zur andern verlegt wer— 
den Fonnen, und noch manche andere Vortheile vor jenen vor— 
aus haben. Das Wafferrad, weldyes entweder oberſchlaͤchtig oder 
unterſchlächtig oder ein geftürztes Rad (ein Sackrad) ift, je nach— 
dem das Wafler von oben oder von unten auf die Schaufeln 
des Nades füllt, oder fenkrecht auf die horizontalen Halbmeſſer 
des Rades herabſtürzt, theilt feine Bewegung mitteld eines in 
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feiner Mitte befeftigten Wellbaumes und der mit leßterem ver 
bundenen gezahnten Räder und Getriebe: bis zu den Mühlſtei— 
nen fort, die das Getreide zermalmen. Der unsere Mühlftein 
(der Bodenftein) ift unbeweglich und am obern Ende des Mühl: 
eifens feftgemadt; der obere (derLäufer) wird dur das Mühl— 
eifen in feter Bewegung um feine Adyfe erhalten. Die Steine 
find mit Hauſchlägen oder Vertiefungen verfehen, um das durch 
die Offnung des oberen Steins eingeſchüttete Getreide leichter 
zermalmen zu können. Sie können durch das Gehebe einander 
genaͤhert oder aus einander gerückt werden, je nachdem der Zweck 
des Mahlens es erfordert, und find in einem cylinderformigen 
Gefäße (tem Lauf oder Kranz) eingeſchloſſen. Die ganze zerrie— 
bene Maſſe, wie fie von den Steinen abläuft, geht durch einen 
Sack von lockerem Wollgewebe (das Beuteltuh) hindurd „wo 
fi) die feineren Theile oder dag Mehl durch die Zwifchenraume 
des Gewebes hindurch beuteln und innerhalb des Muhlkaitens 
fammeln, die größeren Theile oder die Kleyen aber außerhalb 
‚des Beutels und Kaftens auf die Erde oder in den KleyenEaften 
fallen. Se enger die Steine geftellt und je feineres Beuteltuch 
genommen wird, defto feineres Mehl erhält man; werden da— 
gegen die Steine fo weit von einander entfernt, daß fie die 
Früchte bloß abhülfen, fo entitehen die Grauen u. dgl. Durch 
mehrmahliges Auffhutten des im Kaften befindlichen Mehls ers 
geben fi) die verfchiedenen feineren und gröberen Mehlſorten. 
Anfanglich trieb jeder Wellbaum nureinen Läufer und feste folg- 
lich nur einen Mühlgang in Bewegung; in der Solge bradte 
man an jedem Hauptwellbaum zwey Mühlgänge an. uͤberhaupt 
ſind bis auf den heutigen Tag die Mühlwerke im Ganzen, wie 
in einzelnen Theilen ſehr verbeſſert und vervollklommnet worden. 

Eine Windmühle benutzt die Bewegung der Luft zum 
Mahlen des Getreides Vier Windflügel, die vom Winde zu⸗ 
gleich getroffen werden, drehen die horizontal liegende Wind— 
flügelwelle, an der ein Kammrad ſitzt. Die unterwärts gehen— 
den Zähne dieſes Kammrades greifen in ein Getriebe; die Welle 
dieſes Getriebes aber enthält das Mühleiſen und den Läufer, 
der auf den Bodenfteine herumläuft, fobald die Windflügel in 
Bewegung find. Gewöhnlich unterfcheidet man die Windmühlen 
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in die teutfche (eder Bocdmühle), wo ſich Las ganze Gebaude 
auf einem Zapfen herumdrehen laßt, und in die bollanvifche, 
wo nur das Dad) mit den Flügeln und ihren Achfen ‚beweglich 
ift. Sie find indeß im öſterreichiſchen Staate mur in geringer 
Anwendung. 

Einige befondere Abweichungen, weldhe beym Enthülfen 
oder Zerkfeinern der Srüchte vorkommen, werden noch in Fol- 
gendem, wo die Producte der Mühlwerke dargeftellet find, er= 
wähnet werden. Mach der ſchon oben angeführten Einthetlung 
bejtchen diefe Erzeugniſſe: ı) in Schrot, 2) in Graupen, 5) in 
Grüße, 4) in Gries, 5) in Mehl. 

Nr. 20. Gerftenfhrot, d. i. durch eigens dazu einge— 
richtete Mühlwerke zerftückte, und von der außeren Hülle be— 
freyte Gerfte. Bierbranereyen und Branntweinbrenneregen ver: 
wenden gefchrotetes Korn; für die erfteren reicht es bin, wenn 
das Malzkorn in 2 bis 5 Theile zerftücket wird; bey den leßte- 
ven iſt ein mehr pulverartiger Zuftand erforderlich. Beydes läßt 
fi) dur eine angemeſſene Stellung der Mühlfteine bewirken. 
Außer den genannten Bewerben und der Gerberey (wie dieſes 
bey der Zeder-Fabrication umſtändlich angegeben ift) ift dev Ges 
brauch des Getreideihrots nicht von Belang. 

Nr. 21. Graupen, gröbfte Sorte. Ein Product aus 
Gerſte, welches in Oſterreich mehr unter dem Nahmen der ge- 
vollten ®erfte bekannt ift. Es Eommt dabey daranf an, die 
Korner nit bloß zu enthülfen, fondern in eine regelmäßige 
runde Form zu bringen, von den Hülſen zu reinigen, und nad) 
ihrer verfihiedenen Größe zu fortiven. Man bediente fih frü— 
ber dazu der Stampfmühlen , fpäter erfand man eigene Grau: 
penmühlen, die nur einen Stein, nähmlich den Laufer, und 
keinen Bodenftein haben. Der Läufer nimmt die Körner zwi— 
ihen feine runde cylindriſche Fläche und zwiſchen die innere cy— 
lindriſche Fläche des Laufes. Er entblößt bier die Körner von 
der Hülfe, und rundet fie ab. Sein cylindrifcher Umfang ift 
rauh, der Lauf aber iſt inwendig mit durdlöchertem und ge— 
fharftem Eifenblech, wie mit einem Neibeifen befchlagen. Wenn 
die Sraupen gehörig abgerundet find, fo müſſen fie noch gerei- 
niget und fortivet werden. Dieß geſchieht durch ein Siebwerk, 
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welches aus drey fehräg über einander geftellten Sieben beftebt. 
Sn dem oberſten groben Siebe bleiben nur die gröbften Grau- 
pen, in dem zweyten eine Mittelforte, in dem unterfien bie 
feinfte Sorte. Man hat indeß nicht immer eigene Graupen— 
müblen, fondern beitimmt dazu gemeiniglich einzelne Gange ges 
wöhnlicher Mahlmühlen. 

Mr. 2% Graupen, feinfte Sorte, oder fogenannte 
Derlgraupen, die aus Heinen perlabnlihen Körnern beiteht. 
Es it diejenige Sorte, welche in dem feinften Siebe zurück— 
bleibt. 

Die Graupen find ein ſehr gefundes und beliebtes Nah: 
rungsmittel, das in mehreren Ländern einen einträglichen Han— 
delsartifel gibt. Eine vorzügliche Sorte liefert die Gegend von 
Znaym, wo mehrere Mühlen ſich mit der Erzeugung der Grau— 
ven befajlen. Auch Um in Wiürtemberg bringt eine fehr fhone 
feine Sorte in den Handel. Eine mittlere Sorte wird aus ei- 
nigen Gegenden Galiziens verfendet. Von der feinen Corte be- 
zieht der öſterreichiſche Staat jährlich ziemlich erheblihe Quan— 
tirsten aus dem Auslande; von der mittelfeinen und groben 
dagegen iſt die Ausfuhr um vieles arößer, als die Einfuhr. So 
betrug im Jahre 1807 die Einfuhr an feinen Graupen 35,051, 
an groben 21,910 Metzen, die Ausfuhr an eriteren 11,825, 
an lesteren 225,518 Megen. Shrer fehr verfchiedenen Qualis 
tät wegen find die Preife derfelben ebenfalls fehr abweichend. Im 
Suny 1817 Eoftete zu Wien der Metzen 56 bis 120 fl. W. W., 
zu Ende Sanners 1819 zwiſchen 8 und 40 fl. W. W. 

Nr.25. Heiden grütze aus dem Heidekorn oder Buch⸗ 
weitzen. Ein in Oſterreich nur wenig gangbarer Artikel. Grütze 
überhaupt iſt nur ein grob zerſchrotetes, oder geſtampftes und 
durch Sieben von den Hülſen gereinigtes Getreide. Man macht 
ſie auch aus Gerſte, Hafer und Hirſe. Selten hat man eigene 
Gruͤtzmühlen; ſondern da, wo man dieſen Artikel verfertiget, 
bringt man auf gewöhnlichen Mahlmühlen zugleich Stampfen 
an. Hier und da bedient man ſich zur Verfertigung der Grütze 
auch kleiner Handmühlen. 

Nr. 24. Weitzengries, eigentlich nur ein grob gemah— 
lener Weißen, der aus feinen Körnchen befteht, und gröber als 
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das Mehl, dagegen feiner ald Schrot und Grüße ift. Er wird 
auf den gewöhnlichen Mahlmühlen durch mehrmahliges Schro- 
ten des Weitzens und durch forgfaltiges Neinigen der gefhroteten 
Körner erhalten. Ze vorzüglicher der Weißen ift, welcher zur 
Griesbereitung genommen wird, und je aufmerkfamer die Reini— 
sung des Schrotes geſchieht, eine defto beffere Qualität hat der 
Gries. Marhfelder und Banater Weißen liefern daher die al- 
lerbeſte Sorte und in mehreren Gegenden des Auslandes pflegt 
man jeden guten Weißengried mit dem Nahmen Wiener Gries 
zu belegen. Der Megen diefer Waare Eoftete zu Wien im Juny 
1817 noch 48 bi8 56 fl.; zu Ende Jänners 1819 war der Preis 
zwifhen 26 fl. und 25 fl. 56 Er. W. W. 

Nr. 25. Gerftengries, auf ähnliche Art wie der vori— 
ge, aus Gerite bereitet. Nur für armere Gegenden braudbar, 
da er an Güte dem Weigengried weit nachfteht. Im Lande un: 
ter der Ens macht man davon beynahe gar Feinen Gebrauch. 

Nr. 26. Heidengries, aus Buchweitzen. Ebenfalls eine 
fehr geringe Gattung, die nicht einmahl in allen Ländern der 
Monarchie bekannt ift. Auch aus Reiß wird Gries gemahlen. 

Nun folgen die in Dfterreich gebräuchlichen Mehlgattun— 
gen, und zwar zuerft Die aus Weisen, dann die aus Rocken 
und den übrigen ©etreidegattungen. Sie werben alle auf der 
gewöhnlihen, oben befehriebenen Mahlmühle verfertiget. 

Nr. 27. Auszugmehl, ie fhonfte, weißefte und befte 


aller Mehlgattungen , die durch) weitere Wermahlung des Weiz . 


Gengriefes gewonnen und daher an einigen Orten auh Gries: 
meh! genannt wird. Der Auszug ift ein Product der erften 
und zweyten Bermahlung des Weigengriefes und zwar aus dem— 
jenigen Meblbeutel, welcher vückwarts im Mehlkaſten angebracht 
wird, und immer die vorzüglichfte Qualität des Mehls liefert. 
Die Güte des Auszugmehls hängt von der Güte des Weitzens, 
von der forgfältigen Erzeugung des Weigengriefes und davon 
ab, daß das bey der erften, vorzüglich aber. bey der zwey— 
ten Vermahlung des Weitzens aus dem hinteren Mehlbeutel ge: 
wonnene Product-rein und unvermengt gelaffen wird. Der March— 
felder und Banater Weiten find daher auch zur Erzeugung des 
Auszugmehls befonders geeignet. Ze öfter der Weitzengries ver: 


Au 
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mablen wird, deſto geringer ift nach ber zweyten Vermahlung 
die Qualität des Mehls, bis endlich nur die Hilfen oder Kleyen 
übrigbleiben. Das Auszugmehl feldft it darum von verfchiedener 
Dualität. Dasjenige, welches aus der Gegend von Neujtadt 
gebracht wird , gehört unter die befien und befiebteften Sorten. 
Das bier. befchriebene Mufter ift davon. Diefer Qualität ges 
maß find auch die Preife verfchieden. Der Megen wurde im Juny 
1517 um 38 fl. 24 kr. bis 45 fl. 20 Er. verkauft und foftete zu 
Ende Sanners 1819 zwifchen xı fl. 24 fr. und 16 fl. W. W. 
Es wird ald Koch- und Backmehl verwendet. 

tu. 28. Mundmehl, ebenfalls ein Product aus Wei- 
Gen, das auf eben die Art, wie das Auszugmehl, bereitet wird, 
und fi von diefem nur durch einen niedrigeren Grad der Kein: 
heit und Güte unterfheidet, indem das Auszugmehl eigentlich 
ein Mundmehl von der beften Qualität ift. Es dient zum 
Kochen und zum fogenannten feinen Mundgebäcke. Nach der 
öfterreihifhen Vermahlungs-Norm foll der Megen diefer Mehl: 
gattung 555 Pfund wiegen. Daß nicht alle Sorten desfelben an 
Schönheit und Preifen gleich find, ergibt fi aus dem, was 
oben über die Erzeugung des Auszugmehls gefagt worden Hit. 
Der Metzen galt zu Wien im Juny 1817 noch zwiſchen 55 fl. 
28 Er. und Zofl., zu Ende Sänners 1819 zwifhen 8 und 12 fl. 
W. W. 

Nr. 29. Semmelmehl, d. i. diejenige Sorte des 
Weitzenmehls, welche bey der dritten Vermahlung des Weitzens 
gewonnen wird. Dieſes Mehl unterſcheidet ſich von den beyden 
vorigen Gattungen auffallend durch mindere Weiße und Rein— 
beit, indem ſich darunter ſchon viele zermahlne Theile der Hül— 
fen ꝛc. finden. Es dient daher ald Koch = und Backmehl zu halb— 
weißen Gebäden ꝛc., und fteht im Preife immer bedeutend nie: 
driger, als das Mundmehl. Der Megen, der nad) der öſterrei— 
hifchen Vermahlungs: Norm 44 Pfund wiegen foll, Eoftete im 
Suny 1817 noch 25fl. 36 Er. bis 32 fl., zu Ende Jänners 1819 
zwifchen 4 fl. und 6 fl. 24 kr. W. W. 

Nr. 30. Pohlmehl, welhes man aus dem Weißen 
nach der dritten Vermahlung, oder nah dem Semmelmehl er: 
halt. Das zuerft erhaltene wird weißes, das zuleßt gewonnene 
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ihwarzes Pohlmehl genannt. Als Kochmehl ift weder die eine, 
noch die andere Corte von Belange, und beyde werben dazu 
nur von dev ärmften Claffe benußt. Aber als Backmehl wird 
dasfelbe in großer Quantität verwendet, und zumahl in Wien 
daraus das fogenannte Pohlbrot verfertigt. Soll das Pohlbrot 
ganz qualitatmaßig feyn, fo muß die Weitzenpohl mit Roden- 
Auszugmehl (Mr. 31) vermengt werden, weil das Gebäd nur 
dann die erforderliche Weiße gewinnt, und nicht zu ſchnell aus- 
trodfnet. Das Gewicht eines Metzens Pohlmehl fell nad der 
öfterreigifchen Vermahlungs » Norm 5ı Pfund betragen. Seit 
Suny 1817 find die Preife diefer Mehlgattung fehr-gefalfen, 
indem fie damahls noch zwifchen 20 und 26 fl., und zu Ende 
Jänners 1819 zwifchen 2 fl. 40 Er. und 4 fl. 48 kr. W. W. ftanden. 

Dos Weitzenmehl überhaupt ift das vorzäglichite und näh— 
vendfte Mehl. Es ift aber, insgemein etwas trodener, als das 
Rockenmehl, und daher halten ſich die aus Weitzenmehl gebacke— 
nen Örotgattungen nicht fo lang, als die aus Nocenmehl. Von 
ben mancherley Arten des Weigens ziehen viele das DinEel- 
mehl dem Mehle des gemeinen Weitzens vor; es iſt aber im 
ofterreichifehen Staate nicht häufig und foll noch fpröderes und 
trockneres Brot geben, als das gemeine Weisenmehl. 

Nah der für Miederöfterreich beftehenden Vermahlungs— 
Norm follen aus einem Wiener Megen Weisen, der aus 8 Ach— 
teln oder 32 Maßeln befteht, 10 Achtel und 24 Maßel Mehl er: 
zeugt werden, und zwar von Kochmehl 3: Maßel Weiten: 
gries, 13 Achtel Mundmehl, 55 Achtel Semmelmehl, 15 Ach— 
tel weiße Pohl und 1F Achtel ſchwarze Pohl; — von Back— 
meh! 3 Achtel Mundmehl, 4 Abtel Semmelmehl, 2 Adtel 
weiße Pohl und 1 Achtel ſchwarze Pohl. Diefe Wermahlungs- 
Norm beruht aber auf ganz unrichtigen Borausfeßungen, und 
bat darum fo wenig Merth, als die Beftimmung des Gewichtes, 
welches jede Mehlgattung nach derſelben Bermahlungs : Norm 
geſetzlich haben fol. 

Nr. 51. Weifrodenz dar Roden-VBorfhufmehl, 
die feinfte Mehlſorte, welche fi aus dem Rocken durch die Ver- 
mahlung gewinnen läßt. Man bereitet dasfelbe auf eben die Art 
aus dem Rocken (Korne), wie das Auszugmehl (Nr, 27) aus 
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dem Weisen. Diefes fhöne und nahrhafte Mehl dient vorzüg- 
lich zu Backmehl, und liefert ein ausgezeichnet ſchönes, halb: 
weißes Nodenbrot, weldhes in Wien unter dem Nahmen des 
weißen Sandbrotes bekannt iſt. Mit Pohlmehl vermengt, gibt 
es ein Pohlbrot von vorzliglicher Qualität. Aber die Erzeugung 
diefes Mehls it den Müllern in Niederpfterreih zum Gebrau— 
che der Bäcker, und für den öffentlihen Verkauf firengftens 
verbothen. 

Pr. 32. Rockenmehl von derjenigen Art, wie es in 
Dfterreich allgemein verkäuflich ift. Da diefes Mehl aus mehre⸗ 
ven Gängen zuſammengemahlen iſt, fo iſt daraus das eigentliche 
Kraftmehl nicht ausgefchieden. Es dient ausſchließend als Back— 
mebl, und zur Erzeugung des fogenannten Rockenbrots, wel- 
ches fhwerer verdaulich ift, ald Weisen und Pohlbrot, und da- 
ber vorzüglich die Nahrung des Landmannes und der gemeinen 
arbeitenden Claſſe ausmacht. Nach der vfterreichifhen Vermah— 
lungs-Norm foll der Metzen Rockenmehl 48 Pfund wiegen. 

Nr. 355. Shwarzrodenmehl, die fohlechtefte und 
fhwärzefte Mehlforte aus dem Rocken, welde erft nad) mehr: - 
mahliger Wermahlung des Rockens erhalten wird, und daher 
fehr mit Kleyen vermengt ift. In der Negel wird diefes Mehl 
nicht zur Nahrung des Menfhen, fondern zu Viehfutter ver: 
wendet. In Wien führt es darum den Nahmen Schweins— 
mehl. Nur in Zeiten dev Noth hat man es unter das fhwarze 
Brot verbaden. 

Nr. 54. Gerftenmehl, ein ziemlich weißes Mehl aus 
Serfie, das wenig Kraft zur Gährung hat, und für fi allen 
ein weißes Brot liefert, das im frischen Zuftande ziemlich fchmack: 
baft ift, aber wenig Nahrung gibt und bald austrocnet, da eg 
zu wenige Kleberiheile in fich enthält. Neines Gerftenmehl kommt 
in Ofterreich felten anders, als zu Viebfutter vor, und wird 
nur wenig auf die öffentlichen Märkte gebragt. Nur in Miß— 
jahren pflegt man häufig Gerfie und Roden mit einander zu 
mahlen, oder das Gerftenmehl mit Pohl: und Rockenmehl zu 
vermengen, in weldher Vermengung dasfelbe genießbar wird. 
Da der Erfahrung nad) die Sommergerfte fih am beiten zum 
Malen eignet, jo wird gemeiniglih nur die Wintergerite, 
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die eine mehr in's Vläuliche fallende Farbe bat, zum Mahlen 
verwendet. 

Nr. 35. Hafermehl, eine ſehr geringe Mehlgattung, 
die nur in armen unfruchtbaren Gebirgsgegenden, und in den 
Zeiten der höchſten Noth und des Elends (wie z. B. im Jahre 
1816 und 1817) zum Brotbacken gebraucht wird. Das daraus 
erzeugte Brot iſt ſchwarz, ſchwer, ſehr trocken, in der Regel 
mit Spreu vermengt, von unangenehmem und bitterem Ge— 
ſchmacke, und zerfällt gemeiniglich in Stücke, wenn es aus 
dem Ofen genommen wird. Nahrungsloſigkeit gehört indeſſen 
nicht zu den Mängeln desſelben. Mit Rocken- und Gerſtenmehl 
iſt es ebenfalls häufig verbacken worden. In Wien kennt man 
dieſe Mehlgattung gar nicht. Viele Bewohner der Karpathen 
dagegen müſſen ſich mit dieſer ſchlechten Nahrung einen großen 
Theil des Jahres begnügen. 

Nr. 36. Heidenmehl aus Heidekorn. Eine beſſere Mehl: 
gattung, die mit Weitzenmehl vermengt ein leichtes, weißes 
und wohlſchmeckendes Brot gibt. Für ſich allein iſt das Heiden— 
mehl nur in Zeiten der Noth zu Brot verwendbar. Als Koch— 
mehl und zu Mehlſpeiſen wird es aber in Steyermark, Illy— 
rien, Italien und anderen Gegenden, die viel Heidekorn bauen, 
ſehr häufig benutzt. Im Lande unter der Ens wird nur wenig 
davon genoſſen, und folglich kein bedeutender Verkehr damit 
getrieben. 

Nr. 57. Erbſenmehl, ein ebenfalls nur in Zeiten der 
Noth vorkommender Artikel, dev mit anderem Mehl zu Brot 
verbaden wird. In Oſterreich unter der Ens, und den meiſten 
Ländern des öſterreichiſchen Staates iſt dieſes Mehl gar nicht 
allgemein verkäuflich. 

Eben diefes ift der Fall mit dem Mehle anderer Selichte, 
welches nur in einzelnen Bezirken, in vielen gar nicht, oder 
wenigftens nicht unvermengt gebrauchlich ift. Dahin gebört das 
Mehl der Hirfe, das eben nicht ganz ſchlecht iſt; das von 
der Moorbirfe, das bier und da in Stalien benußt wird; 
das Schwere Maysmehl von blafgelber Farbe und füßlichem 
Gefhmade, worans in Italien, in ©teyermark, in der Bu— 
Eowina, und von den waladhifhen Bewohnern Ungarns, ©ie- 





m. 
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denbürgens und der Militar:Granze verfchiedene Gebaͤcke, Ge- 
müfe, Breye und andere Speifen (3. B. die brotähnliche 
Malay, die gemüfeahnlihe Mamalika, die beliebte Po: 
lenta :c.) verfertigt werden; das Wickenmehl; das Reiß— 
mehl; das Rartoffelmehl; das Bohnenmehl ꝛc. Auch 
von dieſen Mehlgattungen werden mehrere zu Kleifter, zu We— 
berſchlichte (wie z. B. in der banatifhen Militär » Gränze das 
Kukuruzmehl) u. dgl. genommen. 

Verſchieden iſt dasjenige Mehl, welches nit durch Mah— 


"fen, fondern durd die Behandlung der Feldfrüchte mit Waſſer 


und durd) eine Art von Gährung aus denfelden ausgefhieden 
wird. Es enthält nur einen Beſtandtheil der Früchte, nähmlich 
die Starke oder das Krafımehl, deffen Gewinnung als ein 
zu den Fabricaten gehöriger Gegenftand i in einer befonderen Ab— 
tbeilung vorkommen wird. 

Nah der Aufzählung der gebräuchlichſten Mehlgattungen 
Eann diejenige Subftanz, welche beym Mahlen des Getreides 
als Abfall erfcheint, nicht übergangen werden. Es find dieß 

Nr. 58. Die Kleyen, oder die mit dem Samenkorn 


verwachfenen Spelzen oder Bedeckungen, welche mit dem meh— 


lichten Theile zugleich zerguetfht, und dann bey dem wieder: 
hohlten Vermahlen durch die Beuteltücher von diefem abgefons 
dert werden. Da die Kleyen noch meiſt einige Mehltheile ent: 
halten und felbft noch nährende Kraft befigen, fo werden fie von 
armen Leuten nicht felten unter das rot verbaden, befonders 
die Weigenkleyen. Außerdem find fie auch) in den Gewerben von 
mannigfaltigem Nußen. Die Zürber bereiten daraus die Kleyen- 
beiße und fegen die Kleyen manchen Farbebrühen, z. B. in 
der Krapp= und Indigo-Faärberey, bey; die Weifgerber ver: 
wenden fie bey der Bereitung des weißgahren Leders, des Brüß— 
lerleders; viele Kürfhner, z. B. in Ungarn und dev Militär: 
Graͤnze, laſſen die Selle durh 5 Wochen in Kleyen mit Sal; 
und Waffer weichen u. f, w. 

Als roher Stoff erfcheinen in diefer Abtheilung endlich noch 
die verkäuflichen Mehlſpeiſen, auf welche ſich der aufgeſtellte 
Begriff von Fabricat nicht leicht anwenden läßt. Sie bilden 
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in diefer Hinſicht die dritte und teste Unterabtheilung, und ent— 
ftehen 


3) Durch das Anmachen des Mehls zu Teig. 


tv. 39 bis 41. Dreyerleyg Sorten Mehlfpeifen, die im 
Grunde aus einerley Teigmaſſe verfertiget find und-fih nur in 
der Form von einander unterfheiden. Der Teig befteht aus 
Weitzenmehl, das mit Waller und Eyern bis zu einer gewiſſen 
Conſiſtenz abgearbeitet, und zuweilen mit Safran gelb gefärbt 
wird. Dan bildet daraus mittels befonderer Formen oder Spri- 
ben Fadennudeln, Macaroni, und allerley Eleine faconnirte 
Dinge, Schneden, Räder, Muſcheln u. dgl. Der Vorzug dies 
fer Mehlfpeifen vor den auf gewöhnliche Art bereiteten befteht 
darin, daß fie fih Sabre lang aufbewahren und weit verführen 
laffen. Sn Stalien und in einigen Gegenden Teutſchlands macht 
die Verfertigung dieſer Waare einen fehr einträgliden Nahrungs» 
zweig aus. Auch Wien, wo diefe Beſchäftigung ein Polizeys, 
Gewerbe bildet, zählte im Jahre 1816, 22 Mehlfpeifemacer. 
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INNEN 





NNNNNNANNIIIINSSIISSTIITSILHE 


xn1Abthbeilung. 


Fruͤchte und Samen zur Erzeugung der 
fetten Oehle. 


Die Ohle find in techniſcher Hinſicht von zweyfacher Art: fe 
te und ätherifche. Die erfteren werden durch das Auspreifen ge= 
wiſſer Früchte und Samen gewonnen, und heißen daher auch au$s 
gepreßte Ohle; die letzteren gewinnt man durch die Deſtilla— 
tion, und nennt fie von dieſer Bereitungsart auch deftil- 
Yirte Oble. Das Verfahren bey der Darftellung diefer Oble 
wird als ein befonderer Fabricationszweig an dem gehörigen Orte 
befhrieben vorkommen; hier werden nur die bisher im öſter— 
reihifchen Staate in Anwendung gefeßten Früchte und Samen 
aufgezählt, welche fette Ohle liefern; die minder wichtigen Ma: 
terialien zur Bereitung der atherifgen Ohle werden in der lbs 
theilung: Verſchiedene Pflanzenſtoffe erfheinen. Nur 
- dürfte vorläufig die Bemerkung nicht überflüſſig ſeyn, daß das 
Preſſen ſelbſt auf doppelte Art gefhieht: entweder kalt, oder 
warm, und leßteres wieder unmittelbar durd Einwirkung 
des Feuers, oder bloß durch Dunft. Denn die Verſchiedenheit 
diefes Verfahrens bat auf die Beſchaffenheit der Ohle aus einem 
und demfelben Körper einen wefentlihen Einfluß: Ealt geprefte 
Ohle find feiner, reiner, fait ganz geruchlos und darum ſchmack— 
bafter; warm gepreßte dagegen find dunkler von Farbe, haben 
einen zuweilen widrigen Geruh und ftehen in jeder Hinficht 
erfteren nad. 

Die Materialien zum Ohlpreſſen laffen ſich in zweh Unter: 
abtheilungen bringen: A) in diejenigen Früchte und Beeren, aus 
deren Mark Oh bereitet wird; B) in die Kerne und Samen, 
welche felöft Ohl geben. 

P 
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A. Früchte und Beeren, aus deren Mark Oh! be: 
veitet wird. 


Aus dieſer Claſſe beſitzt Dfterreich nur zwey Fruchtgat⸗ 
tungen: 1) die Oliven und 2) die Hartriegelbeeren. 
Mr. 1. Oliven, die Früchte des Oliven-ſoder Shle 
baums(Olea europaea L.), welde die manderley Sorten 
des Baumöohls geben, die im Handel vorfommen. Nah Verſchie— 
denbeit dev Gegend, oder der Arten des Baums, der Cultur 
und des Grades der Zeitigung find die Dliven felbft an Farbe, 
Größe und Geſchmack, und mit ihnen aud) die ausgepreßten 
Ohle fehr verſchieden. Man hat Früchte von der Größe eines 
Zaubeneyed; aber aud viele, die nicht größer find, als unfere 
Kornelkirſchen (Dörnlein oder Dindeln). Sn dem gegenwär— 
tigen Umfange unferes Staates gehören fie zu den inländifchen 
Erzeugnifjen, und wenn unfere Dliven aud von mehreren aus— 
Ländifhen übertroffen werden, fo gibt es doch im lombar— 
difch-venetianifhen Konigreihe, in einigen Theilen Dalmatiens, 
Illyriens und Tyrols einzelne Gegenden, welde ſchon gute Er⸗ 
zeugniſſe liefern. Dieſe Zander preſſen durchaus ihre Ohle ſelbſt, 
denn die Quantitäten marinirter Oliven, welche Venedig, Ver 
rona, Trieſt und andere Städte verfenden, find zum unmittele 
baren Genuſſe beftimmt. Das reinfte, ſchönſte und füfefte Ohl 
geben die um den Öardafee in der Lombardie gewonnenen Oliven, 
viel fchlechteres, oft trübes, dies und vanzigtes erhalt man aus 
Dalmatien — eine Folge der nadhläffigern Eultur und Berei— 
tungsart. Die feineren Sorten des Ohls werden zu Speiſen ge⸗ 
noſſen, die gröberen nimmt man theils zum Brennen, theils 
zu mancherley anderem Gebrauche. Da das Baumöhl zugleich das 
einzige nicht eintrocknende Ohl iſt, ſo wird es zum Einſchmie— 
renzvieler Maſchinen, zum Einfetten oder Schmalzen der Schaf— 
wolle (vergl. die Schafwollſpinnerey) ꝛc. verbraucht. Es 
liefert ferner ſehr feine Ohlſeifen, worunter wir vorzüglich un— 
ſere treffliche Venetianer Seife nennen dürfen. Der trübe Bo— 
denſatz des Baumöhls, und das ſchlechte, aus den Kernen der 
Oliven gepreßte Ohl dient ebenfalls zur Seifen-Fabrication. 
Die Große der jährlichen Erzeugung an Oliven und am 
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Baumöhl läßt fih nicht berechnen, jeldit wenn man die von 


einzelnen wenigen Gegenten bekannten Daten zum Mafitabe 


der Berehnung nimmt. So willen wir, daß im Jahre 1817 
in der Provinz von Padua 19,797, in der Provinz von Ve— 
vona 41,142, in der Provinz von WVicenza 5674 Prund Ohl 


gepreßt worden find, und daß ber jährliche Durchſchnittsertrag 


aller dalmatiniſchen Oplpflanzungen Faum 22,000 Eimer erreicht. 

ben fo wenig Fonnen wir mit Beſtimmtheit den weit größeren 
Verbrauch d »es Baumöhls angeben, der nur von wenigen Orts 
fhaften bekannt iſt, worunter Wien mit ungefähr 15,000 Cent. 
und die Stadt Venedig mit 11,000 Centnern. 

Mr. 2. Hartriegelbeeren, die Früdte des Hart— 
riegels (Cornus sanguinea L.), eines haufig vorfommen- 
den Straudes. Man benußt diefe Früchte vornehmlich in eini— 
gen Gegenden der Eüftenlandifgen Provinz, befonders zu Fiu— 
me, und dann um Trient in Tyrol zur Vereitung eines guten 
Brennohls. 


B. Kerne und Samen, welde ſelbſt Ohl geben. 

Außer den Kernen der Oliven und Hartriegelbeeren, wel: 
che ebenfalls Ohl enthalten, gehören hierher vornehmlich : ı) die 
Sruchtkerne einiger Bäume und Sträucher, 2) die Samen einie 
ger Manufactur-Gewädhfe, 5) mehrerer eigentlicher Ohlgewachſe, 
und 4) mehrerer anderer Pflanzen. 
1) Fruchtkerne von Bäumen und Sträudern 

Nr. 5. Mandeln, die Früchte des Mandelbaums (Amyg- 
dalus communis L.), wovon e$ eine birtere und eine füße 
Art gibt. In den füdlicheren Theilen des öſterreichiſchen Staa— 
tes, befonders im lombardifch - venetianifchen Königreiche, in 
Illyrien, Dalmatien, werden ziemlich bedeutende Quantitäten 
von Mandeln gewonnen; aber nım ein kleiner Theil wird zu 
Mandelöhl und anderem Gebrauhe (u Mandelmilh u. dgl.) 
benußt, der größere Theil macht einen Gegenjtand des Spe— 
cerey: Handels aus. Trieft und Venedig verfenden die meiften. 
Auch Ungern, Siebenbürgen, das Land unter der Ens ꝛc. ges 
winnen diefe Früchte, doch viel zu wenig für den eigenen Bes 
darf, Wien bezieht daher jährlich nad) einem fünfjährigen Durchs’ 
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fhnitte 1812 — 1816 ungefähr 2582 Centner Mandeln ohne 
Schalen. Das daraus gepreßte Oh Lift ein angenehmes Speiſe— 
öhl. Auch in den Hülſen verfelben befinden ſich noch ohlichte Theile, 
Die Mandelleyen dienen ftatt der Seife zum Waſchen. 

Mr. 4. Nußkerne, aus den Nüffen des bey uns allgemein 
bekannten Wallnußbaums oder wälfhen Nußbaums (Juglans 
regia L.). Mähren, Ungarn, Syrien und das lombardiſch— 
venetianifche Königreich ernten die meiften Nüſſe, und Mähren 
verfendet insbefondere in guten Sahren viele Megen diefer Frucht 
in andere öſterreichiſche Provinzen, und ſelbſt nach Preußen. 
Das gelbe ſüße Ohl, welches daraus gepreßt wird, dient ſowohl 
zum Genuffe, als in der Mahlerey; ; ja viele Mahler wollen es ſo— 
gar allen übrigen gepreßten Ohlen vorziehen. Es wird in erſte— 
ver Hinſicht dem friſchen Mandelöhle völlig gleichgeſetzt. Zu— 
dem empfiehlt ſich dasſelbe durch ſeinen bedeutenden Ertrag, in— 
dem 100 Pfund Nüſſe kaum weniger als 50 bis 60 Pfund Ohl 
geben. Alte, ranzig gewordene Kerne laſſen ſich noch immer auf 
Brennöhl benutzen. Die einzige Schwierigkeit, welche man 
beym Nuföhlfhlagen zu überwinden hat, ift die Abfonderung 
der Kerne von den Scheidewanden, welde viel Zeitverluft ver: 
urſacht, wenn man dieß Geſchäft in’s Große ausdehnen will. Sn 
den öfterreichifehen Staaten wird das meifte Nußöhl unftreitig in 
den venetianifhen Provinzen gewonnen; denn im Jahre 2817 
erzeugte allein die Provinz Polefine 14,254, die Provinz 
Verona 20,497, die Provinz Vicenza 99,659 Pfund Nußöhl 
N 

Nr. 5. Bucheckern oder Budeln, die befannten 
Srüchte der Rothbuche (Fagus sylvatica L.), welche auf. un- 
feren Gebirgen in fo großer Menge wächſt. Ungeachtet dieje 
Frucht zum mindeften 27 Procent eines ſchönen, blaßgelben, 
Haren und geruchloſen Dhles gibt, das, wenn es aus vollig 
reifem Samen gepreßt wird, felbft fhonem Baumohle nicht nach— 
ftebt , und daher nıdht nur zum Brennen, fondern auch. zum 
Berfpeifen und zu mandem techniſchen Gebrauche tauglich ift: 
fo wird die Frucht in unferen Staaten doch mehr zur Viehmaſt, 
als zum Ohlſchlagen benutzt. 

Nr. 6. Weintraubenkerne, die Sumenkem dev 
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MWeinbeeren (Vitis vinifera L.). Wie groß der jährliche Er- 
trag feyn Eonnte, wenn ein fo weinreicher Staat, wie der öfter: 
veihifhe, und insbefondere das Königreich Ungarn , diefe Ker— 
ne, die häufig ganz unbenußt bleiben, zur Ohlerzeugung ver⸗ 
wenden wollte, läßt ſich einiger Maßen daraus berechnen, daß 
100 Pfund Kerne gegen 12 Pfund eines zum Lampenbrennen 
vollkommen tauglichen Ohles geben. Nach einem im Jahre 1611 
gemachten fehr mäßigen Anſchlage Eonnte Ungarn aufs gering: 
fte 425,845 Pfund Weinfernöhl gewinnen. Am älteften möchte 
die Benußung diefes Stoffes ungezweifelt in Stalien feyn, und 
nod) jeßt gewinnt man in dem lombardiſch-venetianiſchen König: 
veihe aus diefem unbedeutend fheinenden Artikel bedeutende 
Summen Geldes. In der Provinz Verona wurden im Jahre 
1817 nit weniger ald 9455 Centner Weinkernöhl ge: 
preßt — ein Ertrag, der alle Berückſichtigung verdient. Die: 
fes Ohl brennt langſamer, als das Olivenöhl, macht ſchwächeren 
Dunſt und ſetzt weniger Schmutz ab; feine Güte und Süßigkeit 
fteigt mit der Güte des Weines. Praktifhe Erfahrungen haben 
gezeigt, daß das Ohl deſto milder wird, je reifer und ſüßer die 
Trauben find, daß die Kerne der blauen Trauben mehr Ohl 
als die Kerne der weißen geben, und daß es, als Genufmittel, 
dem Mohn:, Kürbiskern- und Leinohle vorzuziehen fey. Ver: 
borgen blieben diefe Voriheile auch in den teutfhen Provinzen 
des öfterreihifhen Staates nicht, und zu verſchiedenen Zeiten 
wurden Verſuche mit der Erzeugung dieſes Ohls im Großen und 
Kleinen, zumahl im Lande unter der Ens und in Steyermark 
gemacht. Allein nicht ſo ſehr die Schwierigkeit der Abſonderung 
der Kerne von den Trebern, als vielmehr der Umſtand, daß 
die Kerne in kälteren Klimaten nicht die erforderliche Reife er— 
langen, ſcheint die Ausführung verhindert zu haben. Schon im 
Jahre 1709 erhielt Ignaz Höger in Oſterreich unter der Ens 
ein ausſchließendes Privilegium auf 25 Fahre zur Fabricirung 
des Weinkernöhls. Ums Jahr 1780 machte Ferdinand Lang zu 
Groß-Söding in Unter-Steyermark glückliche Verſuche, die er 
noch in der Folge fortfeßte und befonders ums Jahr 1800 zu 
Shmwambergund 1811 zu Radkersburg zu einem aufmunterns 
den Refultate führte. Im Jahre 1790 erhielt der Fabrikant 
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Stopf zur Nußdorf in Oſterreich unter der Ens abermahls ein 
ausſchließendes Privilegium, das jedoch nicht lange Zeit ausgeübt 
worden zu ſeyn ſcheint. Noch im Herbſte 1811 wurden zu Klo⸗ 
ſterneuburg nächſt Wien Verſuche gemacht, welche die Bor: 
theile einleudhtend madten, die in wärmeren Klimaten mit 
der Erzeugung des Weinkernohls verbunden find. 

Aus den HDafelnüffen ıft bin und wieder, wo fie in 
der erforderlihen Menge zu haben find, ein Ohl gepreßt worden, 
welches dem Dlivenohle fehr nahe Fam. Aus den wilden Ka: 
ſtanien ift zwar wenig, aber gutes Brennöhl bereitet wor⸗ 
den. Verſuchsweiſe wurden auch Zwetſchgenkerne zum Oh: 
preffen angewendet. Schon ums Jahr 1805 und fpater prefte 
Sertinger in Epertes aus diefen Kernen ein Ohl, welches ſtatt 
des Olivenöhls an Speiſen verwendet wurde. In Größerem betrieb 
dieſen Fabricationszweig im Jahre 1811 der Apotheker Beck zu. 
Brzezany in Öalizien. Doch dürfte der Genuß diefes Ohles 
wegen feines großen Gehaltes von Blaufaure, die in den Kernen 
enthalten ift, nicht ganz unbedenklich feyn. Dasfelbe möchte aud) 
der Fall noch bey mehreren ähnlichen Fruchtkernen feyn, z. B. den 
Kernen der Pfrfhen, Aprikofen, Kirfhen ꝛc., welche man 
zum Ohlpreſſen vorgeſchlagen hat. 


2) Dplgebende Samen mehrerer Manufactur-Gewächfe. 


Nr. 7. Leinfamen vom Flachs oder Lein (Linum 
usitatissimum L.), in Ofterreid insgemein Daarlinfen 
genannt, allgemein bekannte platte, langlihrunde, röthlich- 
braune, glänzende Samen. Da der Flachsbau und die Fech— 
fung des Leinfamens in den öſterreichiſchen Staaten fo bedeu— 
tend ift: fo findet fich zur Erzeugung des Leinöhls hinveichendeg 
Materiale vor. Beynahe in allen Theilen desfelben , befonders 
in Ungarn, Mähren, Schleſien, Böhmen, Galizien xc. und 
ſelbſt im lombardiſch— venetianiſchen Königreiche, find Ohlmühlen 
und Preſſen damit beſchäftigt. Das Erzherzogthum Oſterreich 
aber hat nur wenige Ohlpreſſen, und dieſe beziehen ihren Bedarf 
an Samen meiſt aus Ungarn. Das friſche, kaltgepreßte Leinöhl 
wird in Ungarn an Speifen genoffen, das heiß geprefte zum 

- Brennen verwendet, Man erhält aus 100 Pfund Eamen bey: 
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läufig 30 Pfund Ohl. Das Leinbhl dient Übrigens auch zu Fir: 
nijfen, zur Buch- und Kupferdrucderfarbe, zum Geifenfieden 
und zu mehreren anderen Fabricaten. 

Nr. 8. Hanffamen, der Eleine rundfihe, aſchgraue, 
glatte Same der Hanfpflanze (Cannabis sativa L.). Aus dem 
weißen fettigen Marke desfelben wird das Hanfohl gepreßt, 
welches in mehreren Manufacruren, dann zum Brennen, und 
felbft zum Genuſſe verwendet wird. Im Sabre 1804 wurde in 
Wien gute Seife daraus bereitet. Als Brennöhl ſoll es noch 
vorzüglicher ſeyn, als das Leinöhl. Aus voo Piund Samen er: 
halt man bey 20 Pfund DH. Dfterreich unter der Eng bezieht 
den Hanffamen ebenfalls meift aus Ungarn, befonders aus der 
Inſel Schütt, und zum Theil aus Bayern, nad) Megen, Ach— 
teln 2c., oder auch nad) dem Gewichte. Noch Eurzlich koſtete ein 
Mesen zu Wien, des Mangels wegen, 30 fl. W. W 


3) Samen der eigentligen Öhlgemäcfe. 


Nr. 9. Samen des Winterreps oder Rübfen, 
auch Rübſamen genannt (Brassica napus L.), nun aud in 
mehreren Provinzen des öfterreihifhen Staates, z. B. auf 
der Herrſchaft Erefin (Ertſy) in Ungarn, auf der graflih Hu— 
nyadifhen Herrfhaft Szemes am Plattenfee (wo im Sabre 1815 
eine Flache von 1200 Quadratklaftern einen reinen Ertrag von 
600 fl. gegeben haben fol), in Böhmen zc. gebaut. Ein Wie: 
ner Mesen von den braunen, in runden Schotchen eingeichlofe 
fenen Kornern gibt bey Jo Pfund Ohl, weldes als Brennohl 
Vorzüge vor dem Hanf- und Leinöhle hat, und in Ländern, 
wo die ſtrengen Faſten gehalten werden, wie in Galizien, Un⸗ 
garn und Siebenbürgen, von den griechiſchen Glaubensgenoſ— 
ſen zum Schmalzen der Speiſen verwendet werden könnte, be— 
ſonders wenn beym Reinigen desſelben mit mehr Sorgfalt zu 
Werke gegangen würde. Die bräunliche Farbe des Rübſamen—- 
oͤhls, die wohl größten Theils durch die beygemengten Schleim: 
theile entfteht, wird mittels concenfrirter Schwefelſäure zer: 
ftört. (Vergl. die Abtheilung: öohle.) Sn Gaͤlizien wurde erſt 
im Sabre 1811 von einem teutſchen Anſiedler, Nahmens Schmidt, 
zu Winiki bey Lemberg, der erfte Anfang mit dem Anbaue die- 
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fer wichtigen Ohlpflanze gemacht. Wien verbraucht zu ſeiner Be— 
leuchtung großen Theils Rübſenöhl, welches mit Leinöhl ge— 
miſcht wird, um es dünnflüffiger und in der Kalte weniger ſto— 
Ken zu maden. Im Sahre 1812 wurden in diefe Hauptſtadt 
aus dem Auslande noch an Rübſen-, Hanf: und Leinöhle ein= 
geführt 304,773, 3. 1813, 197,942, 3. 814, 156,514, 
J. 1815, 49,056, 3. 1816 nur noch 5,435 Pfund, indem 
die im Snlande entitandenen Ohlfabriken und Mühlen den Be- 
darf felbft zu liefern, fih von Sahr zu Jahr mehr in den Stand 
feßten. Das Rübſenbhl ift endlich auch brauchbar zur Seifen: 
Fabrication und zur Wagenfchmiere. Bruno Neuling in Wien 
hat im Jahre 1817 verjuchsweife daraus Seife verfertiget. 

Pr. 10. Samen des Koblfaat, Raps oder Reps 
(Brassica campestris L.), deſſen Ohl an Erträgniß und Eis 
genfchaften dem Nübfenohle nahe kommt. Sein Anbau verdient 
eben fo befördert zu werden, wie der Ruͤbſenbau. Viel Vers 
dient um die Einführung diefer beyden nüßlichen Ohlpflan— 
zen bat ſich Freyherr von Lilien erworben, welcher feit 1812 auf fei- 
ner Herrihaft Ercfin in Ungarn den Anbau und die Benußung 
derfelben fortſetzt. Ein öfterreihifches Jod zu 1600 Quadrat— 
Hafter, welches mit Kohlſaat bebaut ıft, wirft nach deffen Er— 
fahrungen im Durchſchnitte 24, unter günftigen Umftanden 
aud) 30 bis 52 Meken Samen ab, und jeder Megen gibt An— 
fangs Ealt, dann warm gepreft, 25 bis 24 Pr. Ohl. 

Pr.ı1. Samen des finefifhenObfrettigs(Ra- 
phanus chinensis oleiferus L.), einer Pflanze, welde bey 
uns noch nicht lange Zeit bekannt ift und darum aud noch 
wenig gebaut wird. Die eyrunden röthlichbraunen Samenkerne 
geben beyläufig 40 Procent an Ohl, welches zum Lampenbren— 
nen vortrefflich, und ſelbſt zum Verſpeiſen tauglich iſt. Mit Kalk 
vermiſcht gibt es einen Kütt, und der Ruß, der beym Brennen 
aufgefangen wird, iſt zum Tuſchbereiten brauchbar. Den meiſten 
Gebrauch von dieſem Ohle macht man im öſterreichiſchen Staa— 
te vielleicht im Mailaͤndiſchen. Auch der Same des gemeinen 
Rettigs liefertein brauchbares Brennöhl. 

Nr. 12. Mohn, Magfamen oder Magen, die klei— 
nen, meiſt grauen oder weißen, manchmahl auch fhwarzen, brau- 
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nen oder gelblihen Samenkörner aus den Köpfen dev Mohn: 
pflanze (Papaver somniferum L.), welde am häufigſten in 
Ungarn, Mähren, Oſterreich zc. gebaut wird. Das Mohnöhl, 


welches durch Ealtes Preffen gewonnen wird, ift an Gefhmad 


dem guten Baumöhl ahnlid, und wird oft feldit für Provencer 
Ohl verkauft. Es wird noch beſſer, wenn füße Apfel darunter 
gefehlagen worden. Die Mahler ſchätzen es vorzüglich, weil es 
gut trocknet und den Farben nicht fchadet; doch muß es wohl 
gereiniget feyn, um ihm die gelbe Farbe moglichft zu benehmen. 
Wenn es alt wird, nimmt es zwar von felbit eine weiße Farbe 
an, wird aber aud) zugleich zäh und dadurch weniger braudbar. 
Als Brennöhl benußt, laßt es nichts zu wünſchen übrig, gibt 
fehr wenig Ruf, und gerinnt nicht leicht in gewöhnkicher Kälte. 
Man erhalt aus 100 Pfund Samen fait I6 Pfund Ohl, und 
felbjt der Eleyenartige fette Rückſtand wird noch bin und wieder 
von Menfhen genoſſen. Wien bezieht den Mohnfamen megen- 
weife meift aus Oberöjterreich. 

Nr. 19. Samen der weißen oder englifhen 
Senfpflanze (Sinapis alba L.). Diefer wird nun in Ungarn 
ebenfalls auf Ohl benußt, welches zum Brennen tauglicher feyn 
fol, als das Rübſenöhl, jedoch einen geringeren Ertrag abwirft, 
als diefes. 

Nr. 14. Kerne der Sonnenblume (Helianthus 
annuus L.), welde ein trefflihes füßes Genußöhl geben, und 
in Ungarn dazu bereitd angewendet werden. Nur ift das Ent: 
bülfen derfelben etwas ſchwierig. 

Nr. 19. Samen des Leindotters (Myagrum sa- 


_tivum L.), vornehmlich dur Fellenbergs Werfuche naher be— 


kannt geworden , in den ofterreichifchen Staaten aber na9 nicht 
in arößerer Menge gebaut. Man hat von 100 Piund Samen 
bey 33 Pfund Ohl erhalten. Ungeachtet dasfelde etwas bitter 
ſchmeckt, fo kann es doh, fo lang es frifch iſt, bey Zuberei— 
tung der Speiſen gebraucht werden; das altgewordene dient 
eben fo, wie das Rübſenöhl, zum Brennen. Es gerinnt aber 
leicht in der Kalte. 
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4) Samen anderer Gewächſe. 


Ni. 16. Kürbiskerne aus den fleifhigen Früchten ber 
Kürbiſſe (Cucurbita pepo L.), welde in allen ojterreihifchen 
Staaten waͤchſen. Auf Ohl werten fie jedoch nur wenig benußt, 
da dag Ausbringen der Kerne aus den Echalen mir zu viclem 
Zeitverlufte verbunden ift, und fi mit der Schulmühle nicht 
wohl bewerfftelligen laßt. 100 Pf. gefchälter Kerne geben 18 Pf. 
eines wohlfhmecenden Ohls, weldes fih zu Speifen verwen: 
den läßt, wie es Verſuche in Ungarn bewiefen haben. Mehr Ans 
wendung finden die Kerne in armeren Haushaltungen zur Be: 
reitung einer Art Mandelmilh. Wien bezieht diefelben größten 
Theils aus Ungarn und Mähren. Sie find indef nur ein uns 
bedeutender Artikel der Greißler, welche fie achtelweife verkaufen. 

Außer den angeführten Früchten und Samen ſind noch 
viele andere ähnliche Producte zur Ohlerzeugung vorgeſchlagen 
und verſucht worden. Die Samen des Saflors (Carthamus tin- 
ctorius L.) und die Erd mandeln (Cyperus esculentus L.) 
wurden ebenfalls zur Ohlerzeugung tauglich gefunden. Unter 
den neueſten Verſuchen zeichnen ſich beſonders diejenigen aus, 
welche in den Jahren 1312 — 1814 mit den Samenkornern des 
fogenannten Landgraf'ſchen oder peruaniſchen Jung— 
ferntabaks (Nicotiana paniculata L.) in Ungarn und zu 
Penzing bey Wien gemacht wurden. Ein Joch Landes, weldes 
1812 bey Prefburg mit diefer Tabafspflange beftellt wurde, warf 
an trodnem und gereinigtem Samen 39 Megen, im Gewidte 
von 1820 Pfund ab, welche Ealt, dann lau geprefit, 600 Pf. 
trüben, und nach gefehehener Läuterung 459 Pfund reinen Dh: 
les, alfo etwas mehr als 25 Procent gaben. Diefes DH zeich- 
net ſich durch ſeine reine helle Farbe aus, das Ealt gepreßte kann 
ſtalt Baumöhl genoifen werden, das übrige gibt ein treffliches 
Brennohl; zudem iftes auch zur Seifen-Fabrication und zu ande- 
ver technifchen Verwendungen völlig brauchbar. Da auch alle 
Ulvigen Tabaksfamen auf Spt benußt werden Eonnten, fo flände 
dem Königreihe Ungarn, wo der Anbau des Tabaks fo auöge- 
dreitet betrieben wird, eine höchſt einträglihe Erwerböquelle 
offen. 


a —. 


255 

Bey dem Ohlpreſſen ergeben fih noch mande Nebenpro— 
ducte, welche vortheilhaft verwendet werden können, vornehm— 
lich die Ohlkuchen, das Stroh und der Bodenſatz. 

Nr. 17 iſt das Muſter eines Ohlkuchens, d. i. des 
Rückſtandes nach dem Auspreſſen der Samen. Der vorliegende 
Kuchen iſt aus Leinſamen. Alle Ohlkuchen liefern einen brauch— 
baren Brennſtoff, der jedoch zuweilen einen unangenehmen Ge— 
ruch verbreitet; beſſer und nützlicher verwendet man ſie als Vieh— 
futter, in welcher Hinſicht die Leinkuchen allen übrigen vorzu— 
ziehen ſind; ſelbſt die Kuchen vom Tabaksſamen ſind eine gute, 
vollig unſchädliche Nahrung für Rindvieh, Pferde und Schafe, 
* Das Stroh mehrerer Ohlgewächſe ift ein eben fo brauch: 
bares Brenn= Materiale, und deſſen Aſche noch überdieß fehr 
veih an Pottaſche. 

Der trübe B od — 5 welcher ſich bey der Reinigung 
des Ohls und beym Abziehen desſelben ausſondert, gibt, be— 
ſonders wenn er mit gleich viel Talg vermengt wird, eine gute 
Seife. Die Ohldruſen aus dem Baumöhle werden in den ſüd— 
lichen Ländern allgemein in Seifenſiedereyen, in Gerbereyen, 
zur Verfertigung der Pechfackeln ꝛc. verbraucht. 
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XL. U. 6.6.5 ol 89. 
Das Wade. 


Unter den Nahmen Wachs begreift man einen eigenthüm— 
lichen feiten: Korper, welcher weder zu.den Harzen, noch zu dem 
thierifyen Kette gerechnet werden darf, ob er gleich in feinem 
hemifhen Verhalten mit leßterem einige Ähnlichkeit hat. Man 
finder diefen Korper in mehreren Gewahfen, aus welchen er 
ſich durch das Auskochen mit Waſſer abfondern laßt, zumahl 
an den Fruchtbeeren des nordamerikanıfhen und afrikanischen 
Wahsbaums (Myrica cerifera und cordifolia L.) xc. ; und die: 
fe blafgrüne Wachs-Subſtanz ift unter der Benennung Pflans 
zenwacs befannt. Davon unterfcheidet man das fogenannte 
Bienenwacds, welches die Honigbienen durd einen Umwand— 
lungs-Proceß des ihnen zur Nahrung dienenden Zuders und 
Honigs (nicht des vegetabilifhen Blüthenftaubes, wie man frü— 
her glaubte) erzeugen, und zum Baue ihrer Honigzellen ver: 
wenden. Beyde Gattungen kommen im Wefentlichen ihrer Ei: 
genfhaften überein; doc) ift eigentlich das Bienenwachs dasje- 
nige, welches den Gegenftand allgemeiner Benutzung ausmacht, 
indem das Pflanzenwachs in unferen Ländern in viel zu gerin— 
ger Menge vorkommt, um. einer fabrifsmäfigen Bearbeitung 
unterzogen zu werden; weßhalb aud im Folgenden bloß von 
dem Bienenwacfe die Rede ift. Man bat bier Eeinen Anftand 
genommen, dasfelbe, fo wie den Honig, unter die Stoffe aus 
den Pflanzenveihe aufzunehmen, obwohl es von Vielen den 
Stoffen aus dem Thierreiche beygezählet wird. 

Wenn die Honigkuchen aus den VBienenftöden genommen, 
und der Honig von dem Wachſe geſeimt, d, i. durch Aus— 
preffen oder durch Anwendung von Warme abgefondert worden 
it, fo hat man das rohe Wachs, welhes, um verkäufliche 
Waare zu werden, durch mehrmahliges Schmelzen und Filtri— 
ren von den grobften Unveinigkeiten oder Hülfen befreyt werden 
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muß. Es bildet dann gemeiniglich mehr oder weniger ftarke * 
feln, welche meiſt eine röthliche oder gelbe Farbe haben, und 
nur von jungen Stöcken weißlich find (dann Jungfernwachs 
genannt). Vieles davon wird roh verbraucht, vieles vor der 
weiteren Verwendung weiß gebleidt. 

Das Wachs ſchmilzt bald in der Wärme, und Eommt dann 
einiger Maßen mit den fetten Ohlen überein, denen es auch im 
Brennen mit dem Dochte gleicht. Es löſet ſich in den fetten 
und aͤtheriſchen Ohlen auf, und bildet mit dem Terpentinöhl 
einen brauchbaren Wachsfirniß; mit aͤtzendem Kali und 
Natron entſteht daraus eine Art Seife, welche Wachsſeife 
genannt wird, und dem puniſchen Wachs der Alten gleich— 
fommt. Von Sauren wird das Wachs nur wenig angegriffen, 
weßhalb man dasfelbe zum Verſtopfen folder Gefäße, worin 
Säuren enthalten find, und zum Tränfen der Korkpfröpfe ans 
wendet. 

Das Weißbleichen des Wachſes hat zum Zwecke, dem- 
felben die röthliche oder gelbe Farbe, welde von den Zucker— 
und Honigtheilen der Blüthen herrührt, zu benehmen, und es 
farbenlos zu machen. Es iſt bey uns ein freyes Gefchäft, wel: 
- es fabrifsmäßig, und im Kleineren von Wachsziehern, Lichter: 
Fabrikanten und Lebzeltern betrieben wird. 

Die gewöhnliche Bleiche, welche man auch die na— 
türliche nennen könnte, beſteht darin, daß man die Oberfläche 
des Wachſes vergrößert, und der Wirkung des Sonnenlichtes 
ausſetzt. Das Wachs wird zu dem Ende in kupfernen Keſſeln 
geſchmolzen, welches mit viel Behutſamkeit und Vorſicht ge— 
ſchehen muß, da von dem reinen Schmelzen, in Riückſicht des 
Erfolges beym Bleihen, das Meifte abhängt. Hierauf wird das: 
felbe noch gan; heiß, oder etwas abgekühlt, aus dem Gefuße, 
worein es vorher gegoffen worden, über eine Walze, die mit: 
telö einer Kurbel gedreht wird, in Ealtes Waſſer gelaſſen. Da— 
durch verwandelt ſich das Wachs in lauter dünne ſchmale Bän— 
der oder bandartige Streifen, und heißt dann gebändertes 
Wachs. Man nimmt dieſe Streifen aus dem Waſſer und bringt 
ſie auf den Bleichplatz, wo ſie auf Gerüſten von großen Bre— 
tern ausgebreitet, oft mit Schaufeln umgewendet, bey ſtarker 
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Hitze mit Waſſer befprengt werden, und fo — Wochen 
lang der Sonne ausgeſetzt bleiben. Nach einiger Zeit wird die— 
ſes halbgebleichte Wachs abermahls geſchmolzen, gebändert, und 
ſo lange gebleicht, bis es die erforderliche Weiße erhalten hat. 
Bloß das Sonnenlicht bringt die Weiße desſelben hervor; da— 
gegen hat, nach den bisherigen Erfahrungen, das Mondlicht 
auf die Bleiche des Wachſes keinen Einfluß. Nach dem Bleichen 
wird das Wachs in hölzernen Formen zu Tafeln, Scheiben 
u. dgl. gegoſſen und dann weiter verarbeitet oder verkauft. 

Sn Frankreich und Italien wird das Wachsbleichen ſehr 
ſtark betrieben, vornehmlich in dem letzteren Lande. Venedig 
iſt ſeines ausgezeichnet weißen Wachſes wegen, welches von 
dort in mehrere italieniſche Städte verführt wird, ſeit längerem 
bekannt. Auch die übrigen vfterreihifhen Staaten, welche vor 
und nah Maria Therefia viele italienifhe Arbeiter in’s Land 
gezogen haben, befigen gegenwärtig viele Wahsbleihen in 
Illyrien, Ungarn, Galizien, Unterofterreih ꝛc. In dem letz— 
teren Lande ift die feit 4o Jahren beftehende Bleiche des Herrn 
Sroßhäandlers Moriz Edlen von Hönigshofen in Wien eine der 
anfehnlihften. Große Wachsbleichen, wie diefe, können jährlich 
7 bis 800, oft aud) big 1000 Centner gebleichten Wachfes lie— 
fern. Von Hönigshofen hat in früheren Jahren zur Vervoll— 
kommnung der Bleichmethode viele Reifen gemacht, und viefelbe 
zu einer bedeutenden Stufe erhoben. 

Die fogenannte Eünftlihe oder chemiſche Wachs— 
bleiche, die nad dem Schmelzen mittels der orpdirten Salz: 
faure oder der Wafferdämpfe gefchieht, ift bisher noch nicht in prak— 
tifhe Ausubung gebracht worden, fondern befchrankt ſich auf meh 
vere damit angeftellte Verſuche. Die Anwendung der Kunſtbleiche 
auf Wachs wurde in Oſterreich vor einer Reihe von Jahren 
vom Hofrathe von Born vorgeſchlagen, nachdem ſchon früher 
Sennebier in Genf ſich damit beſchäftiget hatte. Das Wachs 
wurde nah Borns Methode vollig weiß; allein nad) 4 bis 5 Mo— 
nathen verlor es die Weiße wieder und wurde fogar ſchwarz. 

Die ojterreichifhen Staaten gewinnen zwar jährlich eine 
anfehnlihe Quantisut von Wachs, welche man gegenwartig auf 
beyläufig 20,000 Gentner anſchlägt; indeffen wird auch noch 
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‚ »iel, zumahl von den feineren Sorten, aus dem Auslande bez 


zogen. Die rohen Wahsmufter find daher in inländiſche 
und auslandifche abgetheilt worden. Dem ganzrohen Wachſe 
ift, der beiferen Vergleihung wegen, zugleid das gebanderte 
und gebleichte nad dem ftufenweifen Gange der Arbeit beyge— 
fügt. Nach dem voben und gebleihten Wachfe werden noch vers 
fhiedene Zubereitungen desfelben, wie fie für mande Kün— 
fie und Gewerbe nöthig find, in fo weit angeführt werden, als 
diefe veränderten Wachsforten noch ald rohe Stoffe betrachtet 
werden Eonnen. 


A. Das Wachs im ganz rohen Zuftande und 
gebleidt. 


ı) Inländiſches Wachs. 


Mr. 1. Rohes öſterreichiſches Wachs, wie eg im 
Marchfelde und in anderen Gegenden des Landes unter der Ens 
gewonnen wird. Dieſe Sorte wird nur ſelten gebleicht, ſon— 
dern meiſt im Gelben verwendet. 

er. 2. Ofterreihifhes Wachs, gebändert und halb 
gebleicht. Es zeigt fi) hier in demjenigen Zuftande, in weldem 
eö zum erſten Mahl von dem Bleichplage genommen wird. Es 
bat die vollfommene Weiße noch nicht erreicht, und muß daher, 
nachdem es mehrere Tage im Magazine gelegen hat, nochmahls 
seihmolzen, gebändert und auf dev Bleiche ausgebreitet werden. 

Nr. 3. Dasfelbe gebandert und gebleiht. Bey günftiger 
Witterung dauert die zweyte Bleibe nur 21 Tage; bey regne— 
riſchem Wetter dagegen muß das Wachs viel langere Zeit auf 
der Bleihe gehalten werden. Denn der Regen madıt nur, dafi 
dasfelbe reiner bleibt, und tragt zum leihen felbit wenig bey. 

Nr. a. Dasfelbe vollfommen ausgebleicht. Sedes Wachs vere 
liert durch die Bleiche an Gewicht, und zwar die minderen Sor— 
ten 5 bis 6, die feinften Sorten 5 bis 4 Procent. Di ür wird 
es aber fhwerfliifiger, brennt langfamer und mit wenigerem 
Rauche, wiewohl nicht fo bel, als das gelbe Wachs. Im Handel 
wird das gebleihte Wachs ın das feine weiße und das mittel- - 
weiße unterſchieden, wornach ſich auch die Preife desfelben rich— 
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ten. Manchmahl wird das Wachs nad dem Bleicyen mit Un- 
ſchlitt, Terpentin und anderen Stoffen verfalfht, wodurch es 
zwar als Leucht-Materiale noch brauchbar bleibt, aber zu den 
feineren Wachsarbeiten untauglich wird. Dieſe Verfälſchung läßt 
ſich leicht erkennen, wenn man ſolches Wachs in einem Loffel 
über der Flamme des Kerzenlichtes ſchmelzt; oder auch dadurch, 
daß man dasfelbe zwifchen den Fingern zufammendrüdt, wo: 
bey fhon dur die Wärme der Hand fih Spuren der Fettig- 
keit zeigen. Das völlig reine Wachs muß fehr fpröde und brüs 
big feyn, und wenn es gefhmolzen wird, ganz Elar ausfehen, 
und weder Schaum noch Bodenſatz geben. 

tr. 5. Rohes polnifhes oder aalizifhes Wade. 
Vormahls, als Weitgalizien noch im öfterreichifhen Beſitze war, 
und noch gegenwärtig, nachdem es einen VBeftandtheil des Kö— 
nigreihs Polen ausmacht, theilt man das galizifhe Wachs in 
5 ©orten, in a) weftgalizifdhes, b) ofigalizifhes, 
c)tarnopolifches. Das weftgalizifhe ift das ſchlechteſte, 
und verräth ziemlih viel Tannengerud. Das oftgaliziiche ift 
meift mittelfein; doc) erhält man davon aud etwas feines. Das 
Tarnopoler wird darunter am meiften gefhäaßt. Die bedeutend- 
fie Bienenzucht wird in den öftlihen Kreifen Galiziens betries 
ben, wo fie durch den ausgebreiteten Anbau des Buchweitzens 
begünftiget ift. Es gibt dort Dominien, welde des Jahres 200 
und mehr Centner Wachs gewinnen. Viel davon wird im Lande 
felbft gebleicht, das meilte gebt voh nah Mähren, Böhmen, 
Oſterreich, Italien und Teutſchland. 

Nr. 6. Polniſches Wachs, gebleicht. Galizien ſelbſt 
beſitzt zu Jaroslau, Rabarowce im Przemysler Kreiſe, und zu 
Lemberg Bleichen, welche ſchönes weißes Wachs liefern. Doch 
beträgt die Quantität, welche in Galizien gebleicht wird, kaum 
1200 Centner. | 

Nr. 7. Böhmiſches Wachs im ganz rohen Zuftande. 
Es ift ein meift weiches Wachs, weldhes nur wenig gebleicht 
wird. Auch werden in Bohmen daraus gelbe Lichter gemacht. 
Zu Ende des Zahres 1818 fiand das rohe böhmiſche Wachs mit 
dem öſterreichiſchen faſt in gleihem Preife, der Gentner zu 
Bf W. W. 
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Nr. 8. Dasfelbe gebleiht, jedoch, wie gefagt, nicht von 
ſonderlichem Werthe. 

Nr. 9. Ungriſches W achs, ganz roh, aus der Gegend 
von Roſenau, die beſte unter den ungriſchen Wachsſorten. Das— 
ſelbe kommt in der Bleiche dem Ukrainer gleich, nur hat es et— 
was mehr Satz. Zu Ende 1818 kam der Centner davon zu 
Wien ohne Mauth bis 110 fl. Conv. M. und noch höher zu 
ſtehen. 

Nr. 10. Rohes ungriſches Wachs aus dem Banate. 
Ebenfalls ein ſehr gutes Wachs, welches in großer Quantität ver— 
braucht wird. Der Centner ſtand gegen Ende des Jahres 1818 
in Wien zu 250 bis 250 fl. W. W. Außer diefen beyden un— 
griſchen Wachsſorten gibt es aber in Ungarn bey der Größe der 
Production und der Verſchiedenheit der Ortslagen noch viele 
Sorten von minderem Werthe. Dazu gehört auch das Wachs 
aus den Militär-Gränzen, welches beynahe ganz im rohen Zus 
ftande verbraudt wird, und nur außerſt ſelten auf eine benach— 
barte Bleiche kommt. 

Nr. 11 und 12. Obige beyde Gattungen gebleicht, und 
zwar Mr. 14 das Roſenauer, und Mr. 12 das Banater. Man 
bat von den aus Ungarn fommenden Wadhsgattungen vornehm: 
lih die Eigenſchaft zu merken, daß fich diefelben leicht und gut 
bleihen ; ungeachtet Mehrere der Meinung find, daß fi das 
Wachs aus Weinlandern fchwerer bleibe. Hier fpriht demnach 
die Erfahrung gegen diefe Behauptung. 


2) Auslandifhes Wachs, welches zum inländifhen Verbrauche eingeführt 
wird. 


Nr. 13. Rohes podolifhes Wachs aus Podolien in 
Rußland. Man hat davon dreyerley Sorten, welde fih an Farbe 
unterſcheiden: hochrothes , gelbes und blaſſes. Alle Sorten find 
gut, am beften das hochrothe. In Stalien iſt vorzüglich das gelbe 
beliebt. Oſterreich bezieht nicht —— QDuantitäten dieſes 
Wachſes. 

tr. 14. Dasſelbe gebleicht. Auch bey dieſem muß bemerki 
werden, daf alle drey Sorten ſich fehr gut bleichen. 

Pr. 15. Nobes Ukrainer Wachs aus der Ukraine, 
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Ebenfalls nad den drey Farben, wie Nr. 11 unterfchieden, aber 
noch beffer, als diefes. Das vorliegende Mufter gehört zur gelben 
Sorte. Ofterreic) bezieht davon fehr viel. Zu Ende des Sahres 
1818 Eoftete der Gentner fowohl von diefem, als von dem povdoli- 
fhen Wachſe, zu Wien 112 bis 115 fl. Conv. * 

Mr. 16. Dasſelbe gebleicht. 

Ne. 17. Tür kiſches Wachs, roh. Die ſchönſte von 
allen Wachsſorten, zumahl das von hochrother Farbe. Es iſt 
auch von allen das theuerſte, indem der Centner davon zu Wien 
gegen Ende des Jahres 1818 auf 118 bis 127 fl. Conv. M. zu 
ftehen. Fam. 

Nr. 18. Dasfelbe gebleicht. Vorzüglich ſchön, und befonders 
darum bemerkenswerth, daß es beym Bleichen nur 2 Procent 
verliert. 

Die bisher aufgezählten Wachsgattungen machen den Gegen: 
ftand eines fehr eintraglichen Eigen = und Tranſito-Handels, fo wie 
eines fehr bedeutenden Verbrauces. Die eigentlihen Wachsſor— 
ten für den öfterreichifchen Staat find das polnifhe, podolifche 
und ufrainifhe. Den Handel mit dem polniſchen Wachfe- haben 
polnifhe Banquiers, befonders Juden, das ruſſiſche wird durch 
inländifhe Handelshäuſer bezogen, das türkifihe durch Griechen 
hierher gebracht. Unter Maria Therefia fland der Gentner guten 
Waͤchſes höchftens zu 60 bis 65 fl., das polnifche zu 49 fl., in 
der Folge itieg er bis aufs Doppelte und noch hoher, fo daß der 
Handel mit Wachs immer mehr gewinnverfprechend wurde. Wien 
allein verbraucht jährlich mit Einſchluß des fehr bedeutenden Be: 
darfes für den Hof und die k. k. Amter gewiß bey 3000 Gent: 
ner gebleichten Wacfes. Da nun nad) den Angaben der Mauth- 
tabellen in den Sahren 1812 bis 1816 zufammen nicht mehr 
als 566,859 Pfund an EN und 11,189 Pfund an 
gebleichtem Wachfe inner die Linien der Stadt eingeführt worden 
feyn follen, fo find entweder größere Quantitäten vorräthig. ge— 
weſen, oder es fheint eine Srrung in der Galculation eingetre- 
ten zu feyn. Außerdem ift aud) der Tranfito-Handel mit Wade 
nicht ohne Bedeutung, befonders über Trieſt nad) Stalien und 
nad) den teutfchen Staaten. Nur vor einigen Sahren ſtockte der 
Zranfito:Handel, da viel Wachs mit Getreidefhiffen von Opdeffa 
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aus verfendet wurde, Uber Wien allein gingen in den 5 Jah⸗ 
ven von 1612 bis 1816 als Tranſito-Gut in fremde Länder 
4,527,982 Pfund an ungebleihtem und gebleihtem Wache, und 
davon im Sabre 18:4 allein 1,248,959 Pfund. Man verführt 
das Wachs gemeiniglih in Zalfern zu 8*bis 12 Gentner; das 
türkiſche kommt in Leinwand, in großen Ballen. 

Außer den obigen erſcheinen im Handel noch einige beſon— 
dere Wachsſorten, die zum Theil bloß Verfälfhungen find, und 
nebft den Verfegungen des Wachſes mir Talg oder Terpentin 
nicht felten die Gewinnſucht mancher Sandler zur Quelle haben. 

Nr. 19. Pechwachs, worunter man ein Wachs veriteht, 
welches viele harzige Theile enchält, weil die Bienen ihre Nab: 
rung von Tannen hatten. Es ift eine ſchlechte Sorte, welde 
niemahls eine gute Bleihe annimmt, und fih ſtark im Keſſel 
anlegt. Zu guten Lichtern taugt ſie nicht. 

Pr. 20. Wahsfas, d. i. dasjenige unxeine Wachs, wel: 
es beym Schmelzen’ des rohen Wachſes im Keffel zurückbleibt, 
und Sand, Solztheile, Unrath von Bienen u. dgl. enthält. 
Man pflegt es noch auszufieden, und von den gröbften Schmutz— 
theilen zu befreyen. Meiftens Eaufen es die Juden zufammen. 
Es dient bloß zu gemeiner Stiefehwichfe, der fogenannten Wachs— 
wichfe, welche aus einer mittels der Hitze zu Stande gebrachten 
Verbindung von Wadhs, Seife, Gummi, Kienruß oder Frank: 
furter Schwarze, Waſſer 2c; beſteht. Indeſſen nimmt man da— 
zu lieber veineres Wachs. 

Pr. 21. Ulrainer Wadhs mit Bleyweif. Eine 

oft vorfommende Verfälſchung, die aber leicht Eenntlih, und 
daher nicht fehr gefährlich ift. Denn das Bleyweiß bleibt ver: 
möge feiner fvecififchen Schwere beym Kochen des Wachfes im 
Keſſel zurück. 
Mr. 22. Wachs mit Kukuruz- oder Maysmehl. 
Eine Verfälſchung, die oft bey dem polnischen und ruſſiſchen Wach— 
fe vorkommt. Sie ift um fo nachtheiliger, da fie, wenn das Mehl 
mit dem Wachfe gut abgerührt it, ſich fchwer erkennen laßt. 

Nr. 25. Wahs mit Wallrath. Damit find bis jegt 
eigentlich bloß Verſuche gemacht worden, welche dev Erwartung 
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nicht ganz entſprochen zu haben ſcheinen. Soldes Wachs kommt zu 
theuer, um Gewinn abzuwerfen,; und verbrennt zu fchnell. 


B. Das Wachs, durch eine befondere- Bearbei- 
tung zu einigen mehr oder weniger künſtli— 
ben Gebrauchsarten vorbereitet. 


Es gibt Künfte und Gewerbe, welde zu einigen ihrer Ar- 
beiten das Wahs gebrauden, aber demfelben vor der Verwen— 
dung eine eigene Zubereitung geben müſſen, um es zum Ge: 
brauche ſchicklicher zu machen. Diefe Zurichtung befteht entweder 
ı) in der Verfegung des Wachſes mit anderen Materien, z. B. 
Harz, Fett, Salzen ꝛc., oder 2) im Färben desfelben. Durch 
die erftere Zurihtung bringt man die fogenannten Wach— 
Compofitionen hewor. | 


ı) Wachs⸗Compofitionen. 


Nr. 24. Pihwahs oder Klebwadhs, weldes aus 
Wachs und Terpentin zufammengefehmolgen wird. Man nimmt 
hierzu gutes Wachs, weil ſich fonft der Terpentin nicht damit ver: 
einigen würde. Weiß braucht ed nicht zu feyn, man hat es vielmehr 
bäufiger von gelber oder rother Farbe. Der Gebraud) desfelben 
erhellet aus der Benennung. Eine Abänderung des Pihwachfes 
durch Benfegung von Zerpentin, weißem Pech, und oft noch mıeh- 
veren Ingredienzien, ift das fogenannte Baum: oder Pfropf: 
(Delz:) wachs, deifen wefentlihe Eigenfhaft darin beſteht, 
daß es an der Oberfläche fehnell und ohne Riſſe zu befom: 
men, erhärtet, und nad) dem Ausdrucde der Gärtner "eine 
Haut erhält. Man hat gelbes und grünes Baumwachs. 

Nr. 25. Glühwachs. Eine Compofition, welde bey der 
Bergoldung zur Erhöhung des Goldes dient. Der vergoldeteMe- 
talltheil wird mit diefem flüſſig gemachten Wachfe überftrichen, und 
dann im Feuer ſchnell abgebrannt. Auch vie Gold: und Silber: 
drahtzieher bedienen ſich dieſes Mittels, um dem Golde eine 
fhone Farbe zu geben. Man ſchätzte ehemahls vorzüglid das 
Glühwachs aus Frankreih, und glaubt, daß die Schonheit des 
dort erzeugten fogenannten Vermeil (vergoldeten Silbers) dem 
Gebrauche desfelden die hohe Farbe größten Theild verdankt. Die 
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Beftandtheile diefes Glühwachſes halt man moch geheim. Die 
wefentlihen aber find außer dem reinen gelben Wachſe: Grün: 
fpan , Kupferafhe und Borar. 

Me. 26. Wahs-Compofition für Juweliere 
Es ift dasjenige Materiale, in welches die zu faffenden Edel: 
fteine (3. B. Demanten, auch farbige Edelfteine, Glasflüſſe) 
eingefeßt, oder eigentlich vor dem wirklichen Faffen regelmäßig 
zufammengeftellt werden. Sm Wefentfichen it es bloß eine Ver: 


feßung des Wachſes mit Terpentin, um dasfelbe weicher zu 
g 


machen; gewöhnlich aber wird es ſchwarz gefärbt. 
27. Wachs, zu Wachsfiguren zugerichtet. 


Da dieſe Wachsfiguren inwendig immer hohl ſind, ſo wird das 


Wachs, welches man vorher beſonders ſorgfaͤltig färbt, zu ſehr 
dünnen Tafeln oder Blättern ausgegoſſen. In dem Glaſe ſind 
die gangbarſten Farben enthalten. Das Wachs eignet ſich über— 
haupt mehr als jede andere Materie zur Darſtellung anatomi⸗ 
ſcher Präparate und Gebilde nach dem Leben, zu Abbildungen 
ſaftreicher Gewächſe, die ſchwer zu erhalten ſind, der Blumen 
u. dgl., und in dieſer Hinſicht iſt es der Gegenſtand eines ei— 
genen Gewerbes, und einer ſehr ſchätzbaren Kunſt, der Wachs— 
bildnerey. 

tr. 28. Wachs, zum Wahs-Pouffiren zuge: 
richtet. Der Wachs-Pouſſirer, welcher aus Wachs verſchiedene 
Figuren, Porträte, Früchte, Blumen u. dgl. verfertiget, kann 
ſich hierzu des ordinären Wachſes nicht bedienen, am wenigſten 
des unveinen. Er wählt das feinfte und: weißefte Wachs, wel- 
bes, um mehr Biegſamkeit zu erhalten, mit weißem Terpen- 
tin und etwas Baumdöhl oder Schweinsfett, zuweilen auch noch 
mit etwas Bleyweiß zuſammengeſchmolzen wird. Es heißt dann 
Pouffir-Wahs, und iſt fahig, mit dem Griffel und den Hol⸗ 
zern bearbeitet zu werden. 

Noch eine Compoſition iſt jene, womit der ſchillernde Glanz 
der nachgeahmten Glasperlen weſentlich befördert wird. Sie 
dient zugleich zur Haltbarkeit der dünnen Lage aus Fiſchſchup— 
ven-Materie, und füllt die bohle Perle aus. Obne Zweifel iſt 
der von Fiſchſchuppen gewonnene Leim ein Beſtandtheil diefer 
Compofition, (Vergl. die Abtheilung Leim.) 
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2) $arben des Wachſes. 


Zu Gegenſtänden, welche gefärbt erſcheinen follen, muß 
das Wachs oft vor der Verarbeitung gefärbt werden, wiewohl 
manche Sachen aud) erft dann, wenn fie fertig find, bloß mit dem 
Pinfel bemahlt zu werden pflegen. So erhältdas Pouſſir-Wachs 
haufig einen Zufaß von feinem Bleyweiß, um dadurch die weiße 
Farbe zu erhöhen; das Wachs, welhes zur Verfertigung von 
Porträten beftimmt ift, eine Beymiſchung von röthlichem Pigs 
ment (fogenannter Fleiſchfarbe) ꝛc. Das weiße feine Wahsnimmt 
fat jede Farbe an, von den hellften bis in die dunkelſten Yuan: 
cen; nur it nicht jeder Farbeftoff fähig, fih genau mit dem 
Wachſe zu verbinden. Hier find nicht mehr als vier Muſter von 
gefarbtem Wache aufgenoinmen worden, da es unnöthig ſchien, 
noch mehrere Farben Nuancen der Sammlung einzuverleiben, 
indem die meiften ſchon bey Nr. 27 vorkamen. Die bier folgen: 
den Mufter von gefarbtem Wachfe dienen faft ausſchließend dem 
Wachszieher, und werden von ihm bereitet. 

Pr. 29. Rothgefarbtes Wachs, wozu Zinnober ge- 
nommen wurde. Es it hierzu feines Wachs erforderlich, 

Nr. 30. Polniſches [hwarzgefärbtes Wachs, 
mit Kienruß. Dieſe Gattung, die nicht zu den feineren gehört, 
dient zum Wichſen der ledernen Patrontaſchen. 

Nr. Jı. Grüngefärbtes Wachs. Man nimmt jetzt 
dazu viel Mitis-Grün. Die Nrn. 29 und Jı dienen größten Theils 
zu ven bekannten gefarbten Wadsftöcen. 

Nr. 52. Ein zum Abdruden der Wapen bey Urkunden und 
Diplomen mit mehr Sorgfalt, und mit einigen Zufäßen berei- 
tetes rothes Wahs, oder fogenanntes Siegelwahs. Bey 
dem Abdrucken des Siegelftampels wird diefe Vewpeneſe mittels 
warmen Waſſers erweicht. 
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AV. Abtheilung. 


Zucfer-Materialien, 


Der Zuder ift eine eigenthümliche, verfchieden geartete füße 
Subſtanz, welde fi in fehr vielen Pflanzentheilen in Verbin: 
dung mit Schleim, Gummi, Ertractivfioff, Sauren und andes 
ven Körpern vorfindet, und die Dauptbedingung der geiftigen oder 
weinigen Gahrung ausmaht. Man unterfcheidet davon zwey 
Hauptgattungen, wovon die eine feft und kryſtalliſirbar, die 
andere weich, flüſſig, nicht Eryftallifirbar ift. Nicht aus allen 
Gewächſen, welche Zuderftoff unter ihren Beftandtheilen ent- 
halten, laßt fich diefer zu fo mannigfaltigem Gebrauche taugliche 
Körper gewinnen, weil er in den einen in zu geringer Menge 
vorhanden, in den andern mit zu vielen fremdartigen Beftand- 
theilen gemifht ift. Diejenigen Gewächſe, welche von beyden 
Sehlern frey find, laffen ſich daher am beften auf Zucker benugen. 
Bisher Fennt man Eeines, weldhes dem Zu cderrohre (Sac- 
charum oflicinarum 1..) an Menge und Güte des Productes 
gleichkäͤme, wiewohl ſchon in früheren Zeiten, und noch mehr 
in den letztverfloſſenen Jahren mehrere andere einheimiſche Sub— 
ſtanzen zur Bereitung des Zuckers verwendet wurden und noch 
werden. 

Sn der folgenden Überficht bat man daher A) zuerft das— 
jenige zucerhaltige Materiale aufgeftellt, welches aus dem aus: 
landifhen Zuckerrohre .bereitet wird, und diefem dann B) die 
vorzüglichften inlandifchen Zucker-Subſtanzen angefügt. 


A. Rohzucker aus dem Zuderrohre. 


Das Zuckerrohr iſt ein unferm gemeinen Teich = oder Sumpf: 
vohre ahnlidyes, eben fo in naſſem Boden wachfendes, aber viel 
ſtärker und hoher treibendes Gewächs, deffen Enotiger Halm uns 
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ter der zarten weichen Rinde ein weiches, ſchwammiges, fafti- 
ges und fehr ſüß fehmedendes Mark einſchließt. Diefes Mark 
ift eben der Theil, um deſſen willen in Oftindien und Amerika, 
befonders auf den weftindifhen Snfeln, in Brafilien, Surinam 
u. f. w. fo viele Zucker: Plantagen angelegt wurden, und deſſen 
Zuckertheile den Stoff zu einem der wichtigſten Handelsartikel 
liefern. Sene Halme werden, wenn fie reif und gelblich find, 
einige Zoll hoch über der Erde abgefchnitten, und in der Zuder: 
müble, die von Pferden oder anderen Kraften getrieben wird, 
ausgepreßt; der friſch gepreßte Saft’ dann mit einem Zufaße 
von Afchen = oder Kolkfalzlauge, oder auch mit einer aus bey: 
den zuſammengeſetzten ſcharfen Lauge in Eupfernen Keffeln ges 
fotten, abgeraudt, und von den ſich abfondernden fremdarti— 
gen Theilen gereinigt. Ein Theil des gereinigten und eingedick— 
ten Saftes nimmt beym Abkühlen eine fefte Eornige Beſchaffen— 
beit an ; der übrige Theil bleibt flüffig. Der erftere wird roher 
Zuder, Mofcovade, Puderzuckewoder JZudermehl 
genannt, und in den europaifhen Zucder-Naffinerien noch wei: 
ter gereiniget und verfeinert (raffinirt); der leßtere, den man 
Melaffe nennt, dient zu Rum. 

E3 gibt eine Menge Sorten des Rohzuckers, welche. von 
den andern, Inſeln, Städten u. f. w., wo fie gebaut, oder 
von wo fie in den Handel gebracht werden, ihre verfchiedenen 
Nahmen erhalten. Sie werden gleich nad) der Vereitung in 
Fäſſer, feinere Sorten au in hölzerne Kiften gepadt und verz 
fendet. Sole Fafler wiegen oft 700, 800 bi$ 1000 Pfund 
und noch mehr, die Kiften 200 bis 600 Pfund. Tara, Gut- 
gewicht und Ausſchlag find nach Verſchiedenheit der Sorten und 
Handelspläge verfchieden. Der meifte Rohzucker wird nad Wien 
von Trieſt eingeführt, und dorthin entweder directe von Rio— 
Saneiro in Brafilien , oder von Liffaben und London gebracht. 
Kuh Hamburg liefert in die nördlichen Theile des Staates Roh: 
zucker. Dev jährliche Bedarf der öfterreihifhen Staaten an Zus 
Fer und Syrup mag fih auf g bis 10 Millionen Pfund belau— 
fen, worunter indef auch bedeutende Quantitäten von raffinir— 
tem und Candiszucker ſich befinden, da die infändifhen Naffine- 
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rien noch nicht zahlreich genug find, um den ganzen Bedarf 
ſelbſt zu liefern. 

Diejenigen Sorten des Rohzuckers, welche am meiften 
nad) Oſterreich gebracht werden, um in den hieſigen Fabriken 
ihre Umſtaltung zu Raffinat zu erhalten, ſind in den folgenden 
6 Gläſern aufgeſtellt. 

tr. 1. Gelbe Mofcovade von St. Lucia, einer den 
— gehörigen weſtindiſchen Inſel. 

Nr. 2. Braune Moſcovade von St. Lucia, Karen 
und fchlechter als die vorige Gorte; daher auch wohlfeiler. Im 
Jänner 1819 £oftete der Gentner von Nr. 1 zu Wien 50, der 
Gentner von Nr. 2, 47 fl. Conv. M. 

Nr. 3. Gelber (oder blonder) Havannah : Rob 
zucker von der fpanifchen Zuckerinſel Cuba in Weftindien. Diefe 
Sorte ift an Güte der gelben Mofcovade von St. Lucia gleid), 
und Eoftet zu Wien ebenfalls 5o fl. Conv. M. pr. Eentner. 

Nr. 4. Havannah-Zuckermehl der erften orte. 
Der feinfte. Rohzucker von der Infel Cuba. Im Jänner ıdıg 
— hy Wien der Centner um 60 fl. Conv. M. verkauft. 

. 5. Gelbes (blondes) Brafil: Zuckermehl aus 
— Janeiro. 

Nr. 6. Weißes Braſil-Zuckermehl oder zweyte 
Sorte. Beyde find, fo wie die ſogenannte Brafil- Mofcovade, 
vorzüglihe Sorten des. Rohzuckers, welche nun in mehreren 
Theilen Brafiliens, befonders in Bahia und Fernambuf, gebaut 
werden. ö 

Außer den genannten kommen in die Raffinerien zu Triefl, 
Fiume und Venedig ned vornehmlich folgende Sorten: 1) ©t. 
Domingo, von weißer Farbe, einer der beiten weftindifchen 
Rohzucker; 2) Martinique, von der franzöfifchen Infel dies 
fes Nahmens; 35) Jamaica, eine braune englifhe Sorte, 
dem Rohzucker von Martinique ähnlich ; 4) Surinam, ein 
brauner Puderzuder aus dem niederländifchen Guyana ; 5) St. 
Eroir und 6) St. Thomas, von zwey dänifchen weſtindi— 
hen Inſeln, an Güte dem von Martinique gleih; 7) Ben: 
galaus Oftindien; 8) Manil von den manilifhen Sonfeln 5 
o) Bourbon von ter franzöfifchen Inſel diefes Nahmens; 
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10) agyptifher Rohzucker; 11) finefifher Roh— 
zucker. 

Die rohen Zucker laſſen ſich ſehr ſchwer von einander un— 
terſcheiden, und fordern hierzu viel Übung und Beobachtung 
im Großen. Nur die ägyptiſchen, welche meiſt unrein und 
von ſäuerlichem Geſchmacke find, erkennt man ſogleich. Übrigens 
find die rohen Zucer deſto beſſer, je heller von Farbe, je fei- 
ner und trocdener, je weniger fett uhd fchmierig fie find, und 
je angenehmer und weniger brenzlich ihr Geſchmack ift. 


B. Snlandifhe Zuderftoffe. 


Der Zuder aus dem Zuderrohre iſt wohl das gewöhnlichſte 
und belichtefte Berfußungsinittel vieler Speifen und Oetränke ıc. ; 
aber auh Europa hat Stoffe, welche ihrer Süßigkeit wegen 
zu gleihem Zwecke gebraucht werden. Unter denen, welche fid) 
bier in größerer Menge finden, müffen vorzüglid die Manna 
und der Honig erwahnt werden. 

Nr. 7. Die Manna, eine füße, ſchleimige, weiße oder 
gelbliche Subſtanz, welche ſich aus einigen Baumen von felbft 
abfondert, und dem Zucder einiger Maßen ahnlich ift, jedoch 
abführende Eigenfchaften hat. Die Bäume, welche diefen Stoff 
geben, find mehrere Arten der Efhe, vornehmlich Fraxinus 
rotundıifolia, Frax. ornus, Frax. excelsior L. Der Saft diefer 
Daume, der entweder von feldft, oder nad) gemachter Verwundung 
der dieferen Zweige und des Stammes ausflieft, erhartet an der 
Sonne zu dem leichten zapfenformigen Körper, welcher unter dem 
Nahmen Manna im Handel vorkommt. Obgleih die Manna 
auchrin Ungarn gewonnen wird, und folglihd den inländifchen 
Producten bepgezählet werden Eann ; fo müffen wir doch eine 
unverhältnißmafig größere Menge aus dem füdlichen Stalien, 
zumahl aus Neapel und Sicilien, beziehen. Man unterſcheidet 
davon im Handel zwey orten: die Manna canellata aus 
Sicilien, welde fehr weiß und vein ift, lange Nöhren oder 
Stangel bildet und größten Theils von wildwachſenden Eſchen— 
baumen gewonnen wird; und die Manna calabrina aus Cala- 
brien, welche meift mit Holz und anderen Subſtanzen verun— 
reinigt ift, und entweder in Körnern oder Tropfen (Manna in 
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lagrime), oder in. unföormlichen Klumyen (Manna commune) 
vorkommt. Venedig und Trieft treiben. mit diefem Artikel einen 
nicht unbedeutenden Zwifchenbandel, Wien allein erhielt von 
dorther in den 5 Jahren von 1812 bis 1816 eine Quantität von 
99,202 Pfund an beyden Sorten, wovon jedoch 19,045 Pfund 
wieder in's Ausland verfendet wurden. Von * Manna canel- 
lata koſtete im Jänner 1819 der Centner zu Wien 190 fl., von 
der zwenten Sorte 40 bis 5o fl. Conv. M. 

Nr. 8. Der Honig, eine ſüße zuckerartige Subſtanz von 
vegetabiliſcher Natur, welche von der Honigbiene aus dem ſü— 
fen Safte, der in den Konigbehältern mehrerer Pflanzen ent= 
balten tft, bereitet wird, und nach Verſchiedenheit diefer Pflan— 
zen an Farbe, Geruch und Gefhmack fehr verfchieden it. Der 
befte ift der Sungfernhonig, der an der Sonne aus den Bie— 
nenkuchen von ſelbſt ausläuft; minder gut, aber viel häufiger 
iſt der gelbe, der über dem Feuer zerlaſſen, und durch ein Sieb 
oder einen leinenen Sack geläutert worden iſt. Wenn man Honig 
mit Waſſer und Kohlenpulver kochet, durch dichten Flanell ſei— 
het, und bey ſchwachem Feuer zur Syrupsdicke abdampft: ſo 
verliert er den unangenehmen, von den anhängenden Wachs— 
und Schleimtheilen herrührenden Nebengeſchmack, und kann 
in vielen Faͤllen ſtatt des Zuckers verwendet werden. Ein Mu— 
ſter von wirklihem Honigzuder findet man bey den raffi— 
nirten Zuckerſorten in der Abtheilung Zucker-Fabrication— 
Außerdem wird der Honig zu Meth gebrout, und zur Berei— 
tung der Lebkuchen genommen. Die meiften öfterreichifehen Lanz 
der treiben ſelbſt Bienenzucht, zumahl Galizien und Ungarn, 
wo Roſenau einen bedeutenden Honigmarft hat. Den gefamm: 
ten Honigertrag in allen Ländern ſchlägt man im Durchſchnitte 
auf jährlich 55,000,000 Pf. (?) an. Die Stadt Wien verdraudt 
fehr bedeutende Summen, und bezog allein aus Ungarn in den 
5 Jahren 1812 big 1816 an ungeläutertem Honig 28,989 » 
und an geläutertem 314,199 Pfunv. 

Die Theurung des Zuckers hat in der leßteren Zeit auch 
für dieſen, wie für ſo viele andere Producte des Auslandes, die 
Aufſuchung von Surrogaten zur Folge gehabt, wovon meh— 
rere zwar der Erwartung wenig entſprochen, einige aber auch 
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fih als brauchbare Stellvertreter bewiefen haben. Nach der Zu- 
fammenzählung des Hrn. Megerle von Mühlfeld befigt der öfter: 
reichiſche Staat nicht weniger ald 55 verfchiedene Pflanzengat- 
tungen, welche Zuckertheile enthalten, nahmlid ız Baumgat: 
tungen, 12 Wurzelgattungen, die Blätter und Stängel von 8 ver: 
fhiedenen Pflanzen, 4 Blumen = und 18 Fruchtgattungen. Die 
gelungenften Verfuche geſchahen mit dem Safte mehrerer Ahorn: 
arten, dem Safte der Runkelrüben, mit dem Stärkmehl aus 
Weitzen und Kartoffeln, dem Weintraubenmofte, den Zwetfchgen. 
Bon geringerer Erheblichfeit waren die Producte aus Birnen 
und ſüßen Apfeln, aus den weißen, vothen und gelben Rüben, 
den Kohlrüben, der Zuderwurzel, den Stängeln des Mans, 
den echten Kaftanien ꝛc. Mehrere diefer Verſuche gaben feldft die 
Veranlaſſung zur Zucder sund Syrupbereituug im Großen, wie: 
wohl dieſe jet bey den günftigeren Verhältniſſen des auslandi- 
fyen Handels faft ganzlich wieder aufgehört hat. Einige folcher 
inlandifcher Zucder und Syrupe werden in der Abtheilung Zu: 
cker-Fabrication vorkommen, wo gelegenheitlid) audy über das 
dabey nöthige Verfahren das Mehrere gefagt werden wird. 


— — — — 
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XV. Abtheilung 


Gummi, Darzge und Balſame. 


Oowohl Gummi und Harz zwey ganz verſchiedene vegetabili— 
ſche Körper bilden : fo fihien e8 dod nit unſchicklich, fie ihres 
äußeren, zum Theil ähnlichen Anſehens und ihres zuweilen über— 
einfommenden Gebrauches wegen, in eine Abtheilung zu ver: 
einigen. Diefe mußte aber in drey Unterabtheilungen gefon= 
dert werden, deren erftere das reine Gummi, die zweyte das 
Harz in feiter und flüfjiger Geftalt, und die dritte die foge- 
nannten Gum miharze, weldhe aus den beyden vorgenanns 
ten Körpern zufammengefeßt find, enthält. 


A. Das Gummi. 


Das Gummi ift ein Elebriger Daft, welcher aus mehreren 
Gewaͤchſen, befonders Baumen, entweder von feldft oder dur) 
gemachte Einfchnitte ausfließt, an der Sonne ſich verdickt und 
austrodnet, und im Waſſer ſich zu einer durchſichtigen, zähen 
und Eebrigen Subſtanz auflofet. Es har eine gelblihe Farbe, 
die bis in's Nothliche und Braune übergeht, ift ohne beftimmte 
Sorm, und beynahe eben jo vielfach verfihieden, ald e8 Ge: 
wächfe gibt, woraus fich folhe Schleimfäfte erhalten laffen. Sie 
dienen im aufgelöften Zuſtande fowohl zum Wereinigen und 
Leimen, ald zum Steifen und Ölänzen verſchiedener Gegen: 
fände und zum Verdiden mander Slüffigkeiten, und werden 
fowohl von den Manufactuiften, ald von den Mahlern und 
anderen Arbeitern gebraucht. . 

Die Gummiarten, welche am meiften in Anwendung find, 
kommen aus dem Auslande unter den Nahmen des arabifchen 
und Senegal:Öummi und des Tragants. Sm Inlande finden 
fich wohl auch meherere Pflanzen, deren Schleim die Stelle bes 
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Gumini mehr oder weniger vertreten Eonnte; doc find dieſe 
theils nur verſuchsweiſe oder in geringeren Quantitaten gebraucht 
worden, theils machen fie auch Eeinen Gegenftand des Handels 
aus. Dergleichen Körper find: das. Gummi der Kirſchbäume, 
womit das. arabifche oft verfalfht wird, das Gummi der Pflau— 
menbäume, des Vogelbeer-, Mandel: und Aprikofenbaumes, 
der Schleim der Quittenkerne, des Leinfamens, des Flohfa- 
mens (Plantago psyllium L.), der Schwarzwurgel (Symphy- 


tum officinale L.), der Eibifchftaude (Alıhaea oflieinalis L.), 


des Huflattih, der Syacinthen= Zwiebel mit blauen Blumen 
(Hyacinthus non scriptus With.) , und anderer zwiebelarti- 
ger Wurzeln, mehrerer Lichenen = und Orchisarten u. f. w. Wer: 
den diefe Schleime nach dem Ausziehen, Digeriven oder Kochen 
abgedampft, fo ftellen fie fefte, fprode, gummiähnliche Maffen 
dar, weldhe bey mehreren Gewerben angewendet ‚werden kön— 
nen. Hier find nur die auslandifhen Gattungen von Gummi 
aufgenommen; 

Nr. 1. Arabiſches und Senegal-Gummi, zwey 
Gummigattungen, welche aus mehreren Acacienarten, der Acacia 
vera und Acacia Senegal, oder Mimosa Senegal L., und viel: 
leicht nocdy aus mehreren anderen Bäumen ausfließen, und in 
tropfenförnigen Stücken erhärten. Je weißer, heller und Ela: 
vor die Stücke oder Korner find, defto vorzüglicher ift das Gum: 
mi. Das ganz reine it zuweilen felten, und oft mit anderen 
ſchlechteren Sorten, felbft mit inländiſchem Kirfhgummi, ver: 


falfht. Das arabifhe Gummi iſt ein fehr wichtiger Artikel für. 


Katun = Fabriken, Druckereyen, Schwarzfärber, Zuderbäder, 
Likör-Fabrikanten, Effigfieder, Tinten und Schuhwichsberei— 
tev u. dgl. Die öſterreichiſchen Staaten beziehen dasfelbe aus 
dem inneren Afrika tiber Ägypten. Gegenwärtig ift es ein Mo: 
nopol des türkifchen Paſcha in Cairo, von weldem es die Euro: 
paͤer abnehmen müffen. Der Centner in Sorten Eoftete zu Wien 
im Sünner 1819, 80 bis go fl. Conv. M. 

Nr. 2. Tragant oder Agragant, ein zähes, ge: 
ruchloſes, durchſichtigss Gummi, weldes in wurm- oder fa- 
denförmigen, feltener in breiten Furzen Stücen vorfommt. Der 
Baum, woraus dasfelbe ausfließt, tt die fogenannte Tragant— 
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ftaude oder dev Bocksdorn (Astragalus gummifer), welher nur 
in warmen Klimaten, zumahl in der Cevante, in Afrika und 
im füdlihen Europa wähft. Das Gummi felbft wird in zweyer— 
ley Sorten unterfihieden, weldhe man in Trieft Tragant eletta 
und Tragant naturale nennt. Eritere ift rein, weiß und glüns 
zend, legtere mit gelben, braunen und ſchwärzlichen Stücken 
gemengt. Beyde erfordern fehr viel Waſſer zur Auflöfung, und 
werden von Katun = und Seiden-Fabrifanten, von Farbern, Mah— 
fern, Sederzurichtern, Buchbindern, Zuckerbäckern zc. ſtark ver⸗ 
braucht. Den größten Theil des echten Tragantes erhält Oſter⸗ 
reich aus Agypten, eine mindere Sorte aus der europdifchen 
Türkey. Zu Wien ftand im Sanner 1819 der Preis des echten 
zu 160, der Preis des minderen Tragantes zu go fl. Conv. M. 
‘pr. Gentner. Die Große des inlandifhen Bedarfes ift nit 
befannt. . 


B. Die Harze. 


Die Harze find ebenfalls Elebrige, verbrennliche Körper, 
welde in vielen Gewächſen, befonders im Holze, in den Wur— 
zeln, in den Knofpen, in der Rinde ꝛc. derfelben verbreitet 
find, und fi) aus diefen Theilen entweder von felbft abfondern, 
oder durch gemachte Offnungen ausfließen. An der freyen Luft 
bleiben fie entweder flüſſig, oder fie erharten zu mehr oder we 
niger feften Körpern; und darnach theilt man die Harze ı) in 
eigentliche oder feſteHarze, und 2) in flüſſige Harze 
oder natürliche Balſame. Die Harze find im Waſſer unauf— 
lösbar, zerfließen aber in der Wärme, entzünden ſich leicht und 
ſetzen beym Verbrennen vielen Ruß ab. Kali und Natron löſen 
die Harze zu einer ſeifenähnlichen Subſtanz, der Ha Bu 
auf, welde im Waſſer und Weingeift auflöslich iſt. Im Wein: 
geift und Ather, in den aätheriſchen Ohlen, beſonders dem Ter— 
pentinöhle, und in einigen fetten Ohlen; zumahl den trocknenden, 
löſen ſich die Harze vollig auf, und bilden damit Firniſſe, 
welche nach Verſchiedenheit des’ gebrauchten Auflöſungsmittels 
Weingeiſtfirniſſe, Terpentinfirniſſe und fette 
Ohlfirnifſe genannt werden, und auf den Gegenſtänden, 
welche damit überſtrichen worden, eine glänzende Harzlage zu— 
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rücklaſſen, indem ber Weingeiſt und das ätheriſche Ohl ver— 
dunſten, und das fette Ohl harzähnlich vertrocknet. Wegen die— 
ſes vorzüglichſten Gebrauches der meiſten Harze zu Firniſſen hat 
man dieſelben auch Firniß-Materialien genannt. In uns 
ſeren Fabriken und Manufacturen werden ſowohl inländiſche als 
ausländifhe Harze verwendet. Von beyden Claſſen hier das 
Merkwürdigſte. 

e— 


a) Inländiſche. 


Nr. 3. Rohes Schwarzföhrenharz, wie es von der 
Rinde der Schwarzföhre oder Kiefer geſammelt wird. Außer die— 
ſem Baume geben auch die Fichten und Tannen viel ähnliches 
Harz. Das von der Fohre iſt das gröbjte, etwas feiner das Fich— 
tenharz, noch beifer das Tannenharz. Um aus diefen Baumen 
das Harz in größerer Menge zu erhalten, werden die zum Harz— 
fharren beftimmten Stämme mit einem Meier (Pechſcharre) an 
gewijfen Stellen von der Rinde entbloßt, an welchen dann das 
Harz fih häufiger anfammelt, und mit einem Meſſer aus den 
Vertiefungen genommen werden kann. Außerdem wird auch das 
Kienholz, die Kienſtöcke und andere Theile der Nadelbaume, 
welche durd eine Krankheit ein Übermaß harziger Säfte abſe— 
Gen, auf Harz benutzt. Dieß iſt eine Arbeit dev Harz- oder 
Pechſcharrer oder Pechler, unzunftiger Arbeiter, welde auch 
das Theerſchwelen betreiben. In der Gegend von Wiene— 
riſch-Neuſtadt, im Gebirge, ſind viele ſolcher Harzſcharrer zerſtreut. 

Pr. 4. Gemeines Pech, wie es aus dem rohen Harze 
durch Ausſchmelzen mit Waſſer und durch Auspreſſen in den 
Pechſiedereyen gewonnen wird. Man hat eigene Pech- oder Theer⸗ 
Öfen, wo das rohe Harz in Eupfernen Kejjeln der niedergehenden 
Deftillation unterworfen wird. Anfänglich fließt hierbey ein 
dünnes bräunlichgefärbtes füuerlihes Waller ab, welhes man 
Theerwaffer oder Theergalle nennt, und zur Rei: 
nigung des Meſſings 2c. verwendet; darauf folgt ein. Dicker 
Theer voh brauner, endlih von fhwarzer Zarbe, welder 
nach feiner dunkleren oder helleren Zarbe als Schiffstheer 
oder Wagentheer in den Handel gebracht wird, und 
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vornehmlich als Anſtrich auf grobes Holzwerk dient, welches an 


der Luft fteben muß, indem er dasjelbe ‚gegen das Wermodern 
fihert. Auf ahnlihe Art wird aus der Birkenrinde der zum 
Beitreihen des Juftenleders gebräuchliche Birkentheer 
(Birkenohl oder Daggert) bereitet. Auf der. Herrſchaft Blumenau 
in Mähren und in der Bukowina iſt folder Birkentheer verferti: 
get worden. Der kohlenähnliche Rüdftand dient zum Brennen 
oder zur Verfertigung des Kienrußes. Durch die nochmahlige 
Deitillation des weißen Theers erhält man das Kienohl; durch 
das Einkochen oder Abdampfen des Theers eine Art Pech, wel: 
ches nad) der Neinheit und Farbe des Iheers entweder. weiß, 
gelb, braun oder fhwarz it, und ſowohl darnach, als nad) 
dem Gebrauche verſchiedene Nahmen erhält, z.B. weißes Pech, 
Schiffspech, Schuſterpech, Faßpech ꝛc. Mit Seifenfiederlauge 
und Rübſenöhl ſoll es eine gute Wagenfhmiere geben, 
wozu in der Militär-Gränze auch Dachsfett genommen wirs. 
Wien erhält das meilte gemeine Pech aus der Gegend von Neu: 
ſtadt; zum Theil aber auch aus Bayern, woher eben dag vor: 
liegende Mufter ift. Das Pech dient übrigens auch zum Verpi- 
hen dev Sauerbrunn- und anderer Slafhen, zum Ausgiefen 
der Bierfäffer, zum Vermachen der Senffäßchen, zur Befefti- 
gung der Borftpinfel, hin und wieder auch zu Weberkämmen u. dgl. 

Pr. 5. Weißes Harz, oder Pech, weldes aus dem ge- 
meinen Pech durh Schmelzen in Eupfernen Keffeln, durch Ver— 
mifhung mit Waffer und durch Filtriren von den anhangenden un: 
reinen Theilen befreyt ift, und eine gelblichweiße Farbe angenom- 
men bat. Wenn diefes Harz mit Lampenſchwarz heiß abgerührt 
wird, kann es zum Ausfüllen der in Stein aegrabenen Schriften 
dienen. ; 

Nr. 6. Gemeines Geigenharz oder Kolophonium, 
eine mehr oder weniger braune harzige Subftanz, welche durd) 
nohmahliges Schmelzen, Ausgießen und Erkalten des weißen 
Harzes, oder auch bey der Deftillation des Terpentins gewons 
nen wird. Es wird von den Mufikern zum Beftreichen der Vio— 
linbogen, und von. einigen Metallarbeitern beym Löthen, fo 
wie auch zur Verfertigung des gemeinften Giegellads angewen- 
det. Außer diefer inlandifhen Sorte Eommt im Handel auch 
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te. 7. Amerikaniſches Geigenharz vor, weldes 
feiner Reinheit weaen dem inländifchen vorgezogen wird. Es 
hat eine gelblihweiße Farbe. 

Nr. 8. Thermolampentheer, d. i. folder Theer, 
welcher bey der trockenen Deftillation des Holzes mittels der 
ZThermolampe gewonnen wird. (Vergl. die Abtheilung Kohlen, 
wo über die Thermolampen und die durch felbe gewinnbaren 
Producte das Nöthigfte gefagt ift.) Diefer Theer kommt nicht 
in befondere Betrahtung, da er Eein Gegenftand allgemeiner 
Benußung geworden ift. Der ähnlichen Gewinnungsart wegen 
erfcheint bier auch 

Nr. g. Der Steinkohlentheer, welder aus mähri— 
fhen Steinfohlen von Oslowan bereitet ift. Er hat eine dun— 
Eelbraune Farbe und einen unangenehmen Gerud. 

Nr. 10. Pechruß, eine fhwarze harzige Maife, welde 
fih beym Verbrennen des Föhren- und Fichtenholzes an den 
Wänden der Rauchfänge anhangt. Diefer Pehruß wird bey 
gepreßten Metallmaaren verwendet, welche mit Goldfirniß über: 
zogen werden follen, ohne eine wirklihe Vergoldung zu er» 
halten. 

Die feinfte Sorte des inländifhen Harzes bildet der Ter— 
ventin, der indejjen ebenfalls nad den Bäumen, von denen 
er erhalten wird, und nah dem - Grade feiner Reinheit ver: 
ſchieden ift. 

Nr. 11. Gemeiner Terpentin, eine gelblichweiße, 
zähe, dicke, undurchſichtige Maffe , welche von den Kiefern und 
Fichten gewonnen wird. Sie fließt entweder von felbft aus, oder 
es werden in die Rinde der Baume Offnungen gemacht, und 
aus dieſen dann der harzige Saft geſammelt, über Feuer ge— 
ſchmolzen und durch Stroh filtrirt. Die Alpenländer liefern den 
meiſten; beſonders erhält Wien dieſe Gattung Terpentins aus 
Steyermark, Neuſtadt und Baden. Der Centner koſtet 20 fl. 
W. W. 

Nr 12. Veneéetianiſcher Terpentin, darum fo 
genannt, weil die Venetianer denſelben zuerſt in den Handel 
gebracht haben ſollen. Es iſt eine weißere und klärere Sorte, 
als die vorige, die etwas in's Grünliche fällt, und wird von 
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dem Lerhenbaume gewonnen, wiewohl aud der von der Weif- 
tanne gefammelte Zerpentin haufig unter dem Nahmen des 
venetianifchen verkauft wird. Die größere Dünnflüffigkeit des— 
felben rührt von feinem veicheren Gehalte an Terpentinöhl her. 
Man vehnet, daß ein Lerchenbaum jahrlih 7 bis 8 Pfund 
Zerpentin gebe, und fid) 4 bis 5 Jahre auf diefe Art benugen 
laffe; die Tannen fangen ſchon an Terpentin zu geben, wenn 
fie 5 Zoll im Durchmeſſer halten. Landleute in Tyrol, Stalien, 
in der Schweiz zc. fammeln jährlid große Quantitäten dieſes 
Harzes, indem fie die Bäume beiteigen, die Beulen oder Blat- 
tern der Bäume aufrißen, und das Harz in blechernen Behäl— 
tern zufammengießen und reinigen, Wien erhält den venetia= 
nifchen Terpentin meiftens aus Tyrol; er ift im Durchſchnitte 
noch einmahl fo theuer, als der gemeine Terpentin. Beyde wer- 
den, fo wie die übrigen noch bekannten Sorten des Terpentins, 
nähmlich der Earpatbifche, der von der Zirbelnußkiefer (Pi- 
nus Gembra L.) gewonnen wird, der Straßburger von der 
Weißtanne, der canadifche von der Balfamtanne, der cy- 
prifche vom Terpentindbaume zc., zu gemeinen Firniſſen, zur 

Deſtillirung des für Lackirer, Mahler, Broncirer ıc. wichtigen 
Terpentinöhls verwendet. Man erhält von 250 Pfund Terpen- 
tin durd die Deftillation beyläufig 95 bis Go Pfund Zerpen- 
tinöhl. 

Nr. 15. Gekochter Terpentin oder Terpentin- 
harz. Diefes ift das nad) dem Kochen oder Deftilliven des Ter- 
pentins ührigbleibende, mehr oder weniger weiße oder gelbliche 
Harz, weldes zur Verfertigung eines Doſenlacks brauchbar iſt. 
Wenn man den Rüdftand vor der Erftarrung, fo lang er noch 
flüffig ift, in der Blaſe mit kochendem Waffer durcharbeiter, fo 
erhält man das Geigenharz oder Kolophonium. (Vergl. Nr. 6 
und 7.) 

b) Ausländiſche. 


Pr. 14. Der Weihrauch, ein wohlriehendes, bfeich- 
gelbes, hartes und durchſichtiges Harz, welches zum Iheil aus 
Dftindien, und zum Theil aus der Levante gebracht wird. Das 
oftindifche wird von ber Boswellia turrifera Roxb,; das le— 
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vantifhe von Amyris Kafal Forsk. gewonnen. Das Letztere 
kommt eigentlich aus Arabien, und übertrifft bie oſtindiſche 
Sorte an Reinheit und Feine. Beyde erhalt man übrigens über 
mehrere Seeſtädte entweder in ganzen oder halben Tropfen (Kör— 
nern) oder in Bruch, in Sorten oder Staub, und verwendet 
fie zu manderley Räucherwerk. 

Pr. 15. Benzoeharz (wohlriechender Aſand), 
welches im Oriente und in Amerika gewonnen, und von den 
oſtindiſchen Handels-Compagnien ꝛc. zu ganzen oder halben Ki: 
ftennad Europa gebracht wird. Es ift ein hartes, fprodes Harz 
von verfihiedener Farbe, theils röthlich und weiß gefleckt, theils 
grün; das weiße ift die befte Sorte. Nach der verfihtedenen Quali— 
tät find auch die Preife diefes theuren Harzes verfhieden. Im Jan. 
1Bag koftete zu Wien das Pfund von dbisäfl. C. M. Es wird un: 
ter. die Räucherwerke, zur Benzoetinctur u, dgl. genommen. 

Pr..1ı6. Das Storar, ein wohlriehendes, theils fe— 
tes und trockenes, theils auch feuchtes ober flüſſiges Harz, 
welches aus einem unſerem Quittenbaume ähnlichen Gewächſe 


(Styrax oflicinalis L.) von ſelbſt oder durch gemachte Einſchnitte 


ausfließt. Trieſt und Venedig beziehen viel Storax aus der Le— 
vante und Oſtindien. Man bat davon 5 Sorten: feuchtes Sto— 
var (Styrax liquida), dunfelgrau und teigähnlich; Storax in 
Tropfen oder Körnern Styrax in granis), die veinfte und weißefte 
Sorte, die jedoch fehr felten ift; dann eine mindere nicht fo fel- 
tene Sorte oder das fogenannte Calamit-Storar (Styrax Ca- 
lamita), die man im Oriente und zum Theil in Nord-Amerika 
von der Altingia excelsa gewinnt. Die Styrax liquida fommt 
aus Oft- und Weftindien, und ift für Parfümerie-Waaren, zu 
Räucherwerk zc. die brauchbarſte Sorte ; die gewöhnlich verkauf: 
liche Styrax Calamita ift eigentlib nur ein Machwerk aus Sä— 
gefpänen und Styrax liquida, welches vorzüglich von der Inſel 
Cypern zur Verfertigung von Dunft- und Räucherpulvern ges 
bracht wird. 

Pr. 17. Der Sandraf oder Sandarad, ein tro— 
pfenförmiges, hellgelbes oder citronenfarbiges, etwas fprodes 
Harz, welches von einer Art des Lebensbaumes (Thuja articu- 
lata L.), und einer Art Wacholder (Juniperus Lycia L.) 
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in warmeren Ländern gewonnen werden foll. Sereiner und Ela: 
ver diefes Harz ift, deito beffer taugt es zu Naucherwerk, für 
Buchbinder zum Planiren, zu feinen Firniffen, Laden u. dgl. 
Es wird aus Arabien und Afrika, nah Marfeille und Trieſt ges 
bracht. Der Centner davon Eoftete im Sänner 1819 zu Wien 
90 fl. Conv. M. 

Nr. 18. Drachenblut, ein Harz von dunkel- oder 
hochrother Farbe, weldes durch frenwilliges Ausfliefen oder 
durch Einftlih gemachte Einſchnitte in die Rinde des Drachen— 
baums (Dracaena draco und Pterocarpus draco L. Calamus 
draconis Willd.) in Amerika, Ditindien und mehreren afris 
Eanifhen Inſeln gewonnen wird. Man erhält es entweder in 
Seftalt Heiner Tropfen oder Thrünen, oder auch in fingerlangen 
Stücken, welche mit grünen Schilfblättern umwidelt find. Das 
beite iſt ſchön klar, gibt beym Zerreiben eine hochrothe Sarbe, 
aber feinen Geruch und Geſchmack, und läßt fih von dem ver— 
falfhten, welches aus Senegal: Gummi und Sandelholztinctur 
nachgemacht wird, leicht unterfcheiden. Dfterreid; erhält das mei— 
fie über England und Holland, wo es Eiftenweife, die Kifte 
zu 2110 Pfund, gehandelt wird. Es dient zur Politur für Tiſch— 
ler, befonders auf Hölzer, weldhe dem Mahagony ahnlich ge= 
macht werden, dann zu rothen Lackfirniſſen für Ladirer, ferner 
für Mahler, Goldarbeiter zc. 

Nr. ıg. Dradenblut, feinfte Sorte, von der vori: 
gen durch die fhonere rothe Farbe und durch größere Reinheit 
fih auszeichnend. Aus den beygelegten Stücken fieht man die 
Schilfblaͤtter, womit diefes Harz gewöhnlid umwickelt ift. 

Mr. 20. Das Maftir, ein helles, blafgelbes, durd- 
fichtiges und zähes Harz von angenehmem Geruche, welches in 
wärmeren Ländern aus der Ninde eines zu den Nadelholzern 
gezahlten Baumes, des Maftirbaumes (Pistacia lentiscus L.) 
fveywillig oder durch Einſchnitte ausfhwißt, und in Geſtalt Elei- 
ner erbfenahnlicher Tropfen zu Boden füllt. Die ſchlechtere Sor— 
te diefes Harzes wird Majtirin Sorten genannt, und ift 
oft mit erdigen Theilen vermengt; die beffere Sorte heißt Ma— 
ſt ix in Tropfen oder Körnern, durchaus aus reiner ausge- 
ſuchter Waare beftehend. Das meifte kommt aus Chios und 
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Agypten über Trieft, Venedig, Smyrna, ꝛc. in Kiflen, die oft 
ein Paar hundert Pfund halten. In Dalmatien finden fi zwar 
um Sebenico Maftirbaume, und eine vormahls dort beftandene 
ökonomiſche Gefellfchaft fing an, das Harz einfammeln zu laffen ; 
doc) gegenwärtig fheint die Benukung ganz aufgegeben zu feyn. 
Die Waare wird von den Ladirern, Vergoldern und anderen Ar— 
beitern zu MWeingeift= und Ohlfirniſſen, dann zu gutem Rau: 
cherpulver, zu vorzüglich guter Glas: und Öteinkütte, und zum 
Ausfüllen hohler Zahne verwendet. 

Mr. 21. Das Elemi-oder Ohlbaumhar;z, 
ein gelblich weißes, feltener in’s Grünliche fallendes Harz, 
welches meift in große Binfen = oder Palmenblätter eingewicelt 
ift und im Handel in mehreren Sorten vorkommt. Weftindien, 
Canada, Brafilien 2c. gewinnen dasfelbe aus der Ninde ber 
Amyris elemifera L., in welche die nothigen Einſchnitte gemacht 
werden. In den Gewerben verwendet man es vornehmlich zu 
farbenloſen Lackfirniſſen. 

Mr. 22. Anime- oder Courbarilharz, unrichtig 
Gummi Anime genannt. Es iſt dasjenige Harz, welches in 
Oſt- und Weftindien aus dem Hülſen- oder Heuſchreckenbaume 
(Hymenaea Courbaril L.) in Geſtalt von weißgelben haſel— 
nufgroßen oder aud) anders geformten Kornern gewonnen wird. 
Auswendig fieht es wie mit Mehl beftaubt aus, und unter: 
fheidet fi) daher leicht vom Kopalharze, welches oft damit ver« 
wechfelt wird. Zu Lackſirniſſen ift es ein vorzügliches Materiale, 
und hierzu defto beffer, je klarer, reiner und trodner es ift. 
Auch dient es zu Räucherpulver. Venedig machte fonft viele Ge— 
ſchäfte in diefem Artikel. 

Nr. 23. Kopal, feine Sorte. 

Nr. 24. Kopal, mittelfeine Sorte. Der Kopal, wel: 
hen man früher für ein mineralifches Product gehalten hatte, 
das dem Bernftein ahnlich fey, ift der harzige Ausfluß aus einem 
Strauche, welcher gemeiniglich Kopal-Sumach (Elaeecarpus 
copalifera oder Vateria indica L.) genannt wird, und in der 
Levante und in Amerika wacht. Er bildet harte, durchſichtige, glän— 
zende Stücke von gelber oder gelblihweißer Farbe, die beym 
Verbrennen einen angenehmen Geruch geben, und fich nur ſchwer 
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im Weingeiſt auflofen laſſen. Se durchfichtiger und größer die 
Stücke find, für defto beſſer halt man den Kopal; die mindefte 
Sorte befteht gewöhnlich nur aus unveinen und unbeträchtlichen 
Stückchen oder Körnern. Der fhonfte wird aus der Levante ges 
bracht. Man braucht denfelben vornehmlich zu ſchönen Lackfir— 
niſſen, deven Bereitung man aber fange Zeit geheim gehalten 
bat. Man behauptet, daß das ‚längere Liegen des Kopals in 
feuchten Kellern als Vorbereitungsmittel zur Auflofung im Wein: 
geift diene; aud wird die Auflöfung fehr erleichtert, wenn man 
etwas Kampher im Alkohol auflofet, oder den Koyal in einem 
Kolben bloß den Dämpfen des Alkohols ausfekt. 

Nr. 25. Ladanum, ein fehr angenehm riechendes Harz, 
welches auf mehreren türkfifhen Inſeln, befonders auf Cypern, 
an den Blättern der Ciſtus-Gewächſe (Cistus ladaniferus L.) zum 
Vorſcheine Eommt und dort gewöhnlich von den Schafhirten einge: 
fammelt wird. Das ganz reine Ladanumharz Eommt nie im Hans 
del vor; ſondern es ift, fo wie wir dasfelbe aus der Levante 
über Venedig und Trieſt erhalten, meift ein Gemenge von 
Erdtheilen, fhwarzer Farbe und Harz, und bildet daher brau— 
ne ſchwärzliche Maffen oder Brote. Diefe Waare dient zur Parz 
fümerie, zu den Räucherkerzchen (insgemein bey uns Franciskerl 
genannt) u. dgl. 

Nr. 26. Resina lutea aus Neu: Holland, oder eigentlic) 
von Süd-Wallis, von einem niedrigen Baume, welcher Xan- 
thorraea hastilis genannt wird. Es bat eine vothliche Farbe, 
faft wie Gummigutt, zum Theil aud eine bellere und ganz 
blaffe Farbe, und kommt entweder in größeren und Eleineren 
unregelmäßigen, zuweilen unreinen, oder auch in Kleinen run— 
den, tropfenformigen Stücken, die nur äußerlich vein find, zu 
uns. Diefes Harz ift zur Bereitung von Firniſſen verfuht wor: 
den, übrigens aber im Handel ziemlich unbekannt. 

Nr. 27. Sutuicifica, ein neues Harz aus Brafilien, 
welches vorzüglich zu Firniffen fehr brauchbar feyn foll. Das 
Pfund davon Eoftete zu Wien im Jänner 1619: ı fl. 30 Er. 

Nr. 28. Federharz oder Kaoutſchouk (das foges 
‚nannte Gummi elasticum). Kein eigentlides Harz, wie die 
vorhergehenden Harzgattungen, fondern eine befondere harzähnli— 
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che, fehr elaftifche Pflanzen-Subftanz, welde in warmen Altmaten 
aus mehreren Gewächſen, z.B. Gecropia peltata, Cactus ficus 
indica, Siphonia Cahuchu, Artocarpus integrifolia, Comi- 
phora madagascarensis, Urceola elastica u. a. als milchweißer 
Saft ausflieft, und dann an der Luft durch Aufnahme des Sauer— 
fioffes zu einer zähen elaftifchen Maſſe gerinnt und allmählich auss 
trocknet. Sn jenen Saft werden thonerne Formen eingetaucht, oder 
damit bis zur gehörigen Dicke überftrihen, und zur fchnelleren 
Trocknung an die Sonne oder in den Rauch gehängt, worauf 
man den Thon wieder aus dem getrorfneten Federharze heraus: 
ſchlägt. Es bildet daher eine Art von hohlen Kugeln oder Fla— 
fhen, welche von dem Rauche meift dunkelbraun oder ſchwarz 
gefärbt find. Doc hat der Handel außer den ſchwarzen Stücken 
auch hellgelbe und ganz durchfichtige, dunkelrothe und blaue 
nach Europa gebracht, die jedoch felten find. Dfterreich erhält 
das meifte Federharz aus Braſilien über Liffaben und Ga: 
dir. Es dient im natürlichen Zuftande Mablern und Zeich- 
nern zum Auslöfhen dev Bleyſtiftsſtriche. Alkohol und Waffer 
löfen dasfelbe nicht auf, wohl aber erweicht es ſich durch das 
Kochen im Waffer fo weit, daß man mehrere Stücke an den 
Nündern zufammenfügen, und aus einzelnen Streifen verſchie— 
dene Gefäße, Bänder, Rohren ꝛc. verfertigen Eann. Sm rei: 
nen Schwefeläther, und im rectificivten Steinöhl, in einigen 
atherifhen Ohlen, fo wie auch im gefochten Leinöhle läßt es ſich 
vollkommen auflofen , befonders wenn man e$ vorher in fieden- 
dem Waſſer erweicht hat, wobey noch die befondere Eigenfchaft 
angeführt werden muß, daß dasfelbe nah der Verdunftung 
der Auflofungsmittel unverandert und eben fo elaftifh, wie es 
vorher war, zurücbleidt. Diefer Eigenfchaft wegen werden aus 
dem Federharze viele chemifhe und chirurgiſche Inſtrumente, 
Bougies, Katheter, elaſtiſche Blaſen ꝛc. verfertiget. Die Auflö— 
ſung ſelbſt ſtellt einen elaſtiſchen Firniß dar, womit der Taffet 
zu Luftballons überſtrichen wird. Man miſcht zu dem Ende ge— 
wöhnlich Terpentin und Leinöhl zuſammen, welche Miſchung 
man dann als Auflöſungsmittel anwendet. Zu Wien ſtand der 
Preis dieſes Harzes im Jänner 1819 zu 3 bis 4 fl. Conv. M. 
pr. Pfund. — Auch in manden inländiſchen Pflanzen finden 
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fich ähnliche elaſtiſche Subſtanzen, zumahl in ſolchen, welche 
milhartige Säfte enthalten, wie in den Feigenbaumen, den 
Euphorbien , den’ Platanen‘, den Miſtelbeeren, dem Löwen— 
zahn u. m. a. Das wahre Federharz wird aber dadurch ficher 
nicht entbehrlich gemacht werden: 

Den bisher aufgezählten Harzgattungen wird hier noch eis 
ne ausländifche Gattung angereibet, weldhe aus den Bäumen 
nicht fo wie jene ausfließt,- fordern eigentlich das Product von 
Snfecten oder: Blartläaufen tft, welche fi auf mehreren Gat— 
tungen von Bäumen aufhalten, und aus diefen ihre Nahrung 
ziehen. Es ıft das fogenannte Lad, Lackharz oder Gummi 
lad, welches nah Hatchetts Unterfuhungen außer dem Harze, 
welches den größten Theil desſelben ausmacht, nod) einen roth— 
farbenden Stoff (vergl. die Abtheilung Färbe⸗Materia— 
lien), Wachs und Kleber enthält, und einige Ähnlichkeit mit 
dem Animeharge und Koval hat. 

Die Lack-Inſecten bedecken die Zweige der Baume, wor— 
auf fie ihre Nahrung fuchen, oft fo dicht, daß diefe ein ganz 
rothes Ausfehen erhalten. Sie legen ihre Eyer darauf, welde 
die Natur dadurch gegen Befhadigung fhüßet, daß fie diefelben 
mit einer harzähnlichen Maffe umgibt, welche zugleich dem aus— 
Eriechenden Snfecte zur erften Nahrung dient. Diefe Umgebungen 
der Eyer, oder die Zellen, find das Lack, welches einen fo wide 
tigen Dandelsartikel ausmacht. Die Einwohner Oſtindiens, be: 
fonders in Aſſam, fammeln die Zellen von den Aften und ver: 
Eaufen das Lack entweder roh, oder bearbeiten dasfelbe zu ger 
wiffen Halbfabricaten. Das ganz rohe Lack, weldes noch Feine 
Bearbeitung erhalten bat, ift das fogenannte Oto «dla ck oder 
Stablad, das noch zuweilen fammt den Baumzweigen und 
Reiſern, welche e8 umgibt, zuweilen aber, und befonders dann, 
wenn die Zweige nur theilweiſe damit bedeckt find, abgefondert 
nad Europa fommt. Solche Lackſtücke, mit oder ohne Zweige, 
Eleben bisweilen, wenn fie großer Sonnenbiße ausgefeßt werden, 
zufammen, und bilden dunkelvorhe Klumpen, welche darum von 
Einigen unter dem Nahmen Klumpenz oder Plattlad als 
eine eigene Art angenommen wurden. Außer dem eigentlichen 
Harze enthalt dasſelbe noch ein rvotbes Pigment, etwas Wachs 
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und eine eigene Art von Kleber, welche John die Lack-Subſtanz 
genannt hat. Aus diefem rohen oder Stocklack werben die bey- 
den unten in Muftern vorkommenden Sorten des Lacks durd) 
einfache Operationen gemacht. Die Bäume felbft, worauf die 
erwähnten Snfecten das Lack bereiten, find vornehmlich der Bihar- 
oder Biherbaum (Croton lacciferum L.), der Boinam » oder 
indianifche Feigenbaum (Ficus religiosa L.), eine andere Feigen: 
art oder der fogenannte Bhur-Banyambaum (Ficus indicaL.), 
der indianifche Apfelbaum (Rhamnus Jujuba L.), einige Arten 
der Mimosa u. m. a— 

Jene beyden zubereiieten Ladforten, welde in Europa am 
meiften gebraucht werden, find: 

Mr. 29. Das Körnerlad (Gummilad in Kornern), 
welches auf folgende Art zubereitet wird. Wenn das Lad von 
den Zweigen, an welchen es Elebt, abgelofet und grob zeritoßen 
ift, wird die rothe Farbe desfelben mit fiedendem Waſſer aus: 
gezogen, wodurch das rückbleibende Harz eine röthlichgelbe Farbe 
annimmt und zu einem groben feften Pulver wird, weldes faft 
dem Schrote an Anfehen gleicht. Diefes Pulver ift das Körner— 
lack. Des ausgezogene rothe Pigment ift unter dem Nahmen 
Lad:Lafe und Lack-Dye bekannt. (Bergl. die Abtheilung 
Sarbe-Materialien.) Außerdem wird das Kornerlac be: 
fonders zur Bereitung des Schelllacks verwendet. 

Nr. 30. Shelllad oder Schalenlad, weldes aus 
dünnen durdhfichtigen Scheiben oder Blättern befteht. Um dieſes 
zu bereiten, wird das Körnerlad in lange baumwollene Säcke 
gethan, und in diefen über Kohlenfeuer gefhmolzen. Wenn es 
flüffig geworden iſt, werden die Säcke ausgewunden und auf 
diefe Art das Lac durd) ein enggewebtes Baumwollzeug durchge— 
feihet und gereiniget. Man läßt dasfelbe beym Durchprefien auf 
ein glattes Rohr oder auf Blätter von Platanus fließen, wor 
duch es fih in jene dünnen durchſichtigen Tafeln ausbreitet. 
Die meiften diefer Tafeln haben noch eine vöthliche oder bräunliche 
Farbe, welde von dem nicht vollig ausgefchiedenen Pigmente 
und dem Kleber herrührt, und find defto beffer, je gelber oder 
heller fie find. Da fie nun auch mehr Harz enthalten , fo löfen 
fie fid) leichter im Weingeift auf, und ſchmelzen leichter in der 
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Hitze. Die Anwendung des Schelllads zur Tifchler- Politur und 

zu anderen Weingeiſt-Firniſſen, zu feinerem Siegellack ꝛc. ift 

fehr häufig. Wir erhalten dasfelbe fhon zubereitet in anſehnli— 

hen Quantitäten aus Oftindien, über England. Sm Jänner 

1819 fofteteder Centner davon zu Wien do bis 100 fl. Conv. M. 
Ahnlicher Art ift 

Nr. 51. Das Schelllad von den Gebrüdern Ofenhei— 
mer in Wien, weldes ſich von dem ojtindifhen bloß dadurch 
unterfpeidet, daß es in Europa bereitet iſt. Es ift gleihfam 
der Abfall bey der Zabrication des Ofenbeimer Roth. 
(Bergl. die Färbe-Materialien.) 

Noch eine harzahnlide Subſtanz wird zu Lackfirniſſen be: 
nußt, und Eönnte daher den obigen Harzen angereihet werden, 
der Bernftein; allein, da er, ungeachtet feiner vegetabilis 
fhen Natur, dennoch fhicliher den Foffilien zugezählet wird, 
fo ift derfelbe unter den Körpern des Mineralreichs, und zwar 
unter den brennlichen Materialien aufgeftellt worden. 


2) Slüffige Harze oder natürlide Balfame. 


Die natürlihen Balfame bilden harzige, öhlähn— 
liche Materien, welche einen angenehmen, ftarken Gerud ha— 
ben, und daher zu Parfümerien u. dgl. angewendet werden. 
©ie fließen, wie die Harze, entweder von felbft, oder durch 
gemadte Einfchnitte aus verfhiedenen Baumen, und unter: 
ſcheiden fi der äußeren Geſtalt nah vornehmlich) dadurd von 
den Harzen, daß fie nicht zu feften Körpern werden. Sie find 
fehr zahlreih, da ed au der Gewächſe in warmeren Klimaten 
fehr viele gibt, welche dergleichen flüſſige Harze ausfhwisen. 
Im ofterreihifhen Staate find aber bey den Gewerben nur die 
folgenden zwey in Anwendung. 

Nr. 52. Peruvianifher Balfam, eine fehr wohl- 
riechende Harz-Subftanz, welde in Peru aus dem peruvianiſchen 
Balfambaume (Myroxylon peruiferum L.) gewonnen wird. 
Es gibt davon mehrere Sorten, weldhe fi) durch Farbe und 
Conſiſtenz von einander unterfheiden. Die weiße Sorte ift die 
befte, weniger gefhäßt wird die vothe und braune. Der größte 
Theil diefes zu Parfümeriefahen dienenden Balſams wird von 
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Cadir bezogen. Das Pfund Eoftete im Jänner 1819 zu Wien 
9 bis rofl. Conv. M. 

Nr. 35. Mekka: oder Oyobalfam, auch orienta— 
lifher Balfam und Balfampvon Jericho genannt, ei- 
ne theure, aber fehr wohlriehende Balfamgattung, welche in Ara— 
bien und Agypten von zwey Bäumen des Gefchlechtes Amyris, 
nahmentlich Am. gileadensis und opobalsamum L. gezogen 
wird. Die Araber rigen die Rinde der Bäume mit einem Ei— 
fen, worauf der Saft berausfließt, der anfänglich weiß, dann 
grünlich und endlich goldgelb wird. Man bezieht ihn über Cairo. 
Doc fommt er im Kandel felten rein vor, fondern ift meift mit 
Terpentin verfälſcht; der befte ift derjenige, welchen die Kara- 
vanen mitbringen. Bey uns dient er ebenfalld zur Parfümerie. 
Das Pfund galt im Sanner 1819 zu Wien 20 bis 30 fl. E.M. 


C. Die Gummiharze. 


Summibarze find folhe Beftandtheile der Gewachfe, 
welche eine Zufammenfeßung von Harz und Gummi zu feyn 
fheinen, indem fie die Natur beyder zeigen, doc) fo, daß bald 
das Gummi, bald das Harz in ihnen vorwaltend ift. Sie find 
bloß Producte warmer Länder, und werden auf eben die Art 
aus Gewächſen erhalten, wie das Gummi und die Darze. Die 
Anwendung derfelben iſt aber bey den öfterreichifehen Gewerben 
fehr beſchränkt, und erſtreckt fi bloß auf zwey folher Gummi— 
harze, und von diefen ift auch nur das erftere allgemeiner bekannt. 

Nr. 34. Gummigutt, der eingetrocdnete Saft von 
zwey Bäumen, Cambogia gutta L. und Guttifera vera, wel: 
Hen man aus Oſtindien über England erhält. Er Eommt entwe: 
der in hohlen Stäben oder Röhren, oder in Kuchen, bat ein 
gelbrothes glänzendes Ausfehen, und löſet ſich ſowohl im War: 
fer. ald im Weingeifte auf, welde er beyde gelb farbt: Das 
brauchbare Gummigutt muß völlig rein feyn, und Eeine fandie 
gen und Holztheile enthalten. Es ift einer der ftärkiten Färbe— 
ftoffe des Pflanzenreichs, wird in der Mahlerey, von den Ra: 
ckirern zu gelben Firniffen, zum Färben des Kalks auf Wande ıc. 
ftarf verbraucht, und felsft eine trefflihe gelbe Ohlfarbe wird 
daraus bereitet, wenn dasfelbe mit Alkohol digerivi, mit Wafler 
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gefällt und mit Ohl abgerieben wird. Nur muß man beym Ge- 
' brauche diefes Gummiharzes vorfihtig zu Werke geben, da es 
leicht gefährlich wirken könnte. Das Pfund Eoftete zu Wien im 
Jaͤnner 1819, 5 bis 5 fl. Conv. M. 

Nr. 35. Das Carannaharz, eine harte und zähe Sub— 
ftanz von weißer und grauer Farbe, welche in Amerika aus 
dev Rinde einer Art von Palmbaum fließt. Diefes Gummiharz 
Eommt in Kuchen oder breiten Stüden, die in Binfenblätter 
eingewickelt find. Bey uns iſt es jeßt ohne befondere Anwen- 
dung. 
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EIIAIIITI APIS IISSINELS ICE ES EN EDDENNEISSEE SIDE EDDIE ISIN III IDLSIIDIS DER 


AVL Sour un 


Verfihiedene Pflanzenftoffe zu mannig- 
faltigem Gebrauche. 


Außer den Pflanzenſtoffen, welche in den vorhergehenden Ab— 
theilungen beſchrieben worden ſind, macht die Technik noch von 
vielen anderen einen ſehr mannigfaltigen, theils ausgedehnte— 
ren, theils beſchränkteren Gebrauch. Sie ſind hier alle in eine 
Abtheilung vereiniget und in folgende 11 Unterabtheilungen ge— 
bracht worden: A) Hölzer und Rinden; B) Wurzeln; C) Baum: 
blattev; D) Pflanzenblätter, Kräuter und Gräſer; E) Farren— 
kräuter; F) Blüthen und Blumentheile von Bäumen, Sträu— 
chern und Kräutern; G) Früchte und Samen; H) Gewächs— 
Producte; D) Zwiebelgewächſe; K) Mooſe und Aftermooſe; 
L) Schwämme. 


A. Hölzer und Rinden. 


Von dieſen, ſo wie von den in B. angeführten Wurzeln 
ſind mehrere ſchon im geſchnittenen oder gepulverten Zuſtande, 
d. i. ſo wie ſie im Handel vorkommen, aufgenommen. 

Nr. 1. Quaſſienholz oder ſurinamiſches Bit— 
terholz, ein leichtes, meiſt gelbliches, lockeres und feinfa— 
ſeriges, oft auch ſchwammiges Holz von einem durchdringenden 
bitteren Geſchmacke. Es kommt von dem Quaſſienbaume (Quas- 
sia amara L.), welcher an Flüſſen in Surinam, Cayenne 
und St. Croir wählt, und wurde vormahls von den Hollän— 
dern in großen langen Stücken nad Europa gebracht. Es wird 
zuweilen in Weſtindien durch das Hol; des Rhus MetopiumL. 
verfälfht, von dem es ſich aber eben fo leicht unterfcheiden läßt, 
wie von allem anderen Sumachholze, weldes mit Eifenaufld- 
fung immer eine ſchwarze Tinctur gibt. In der Technik wird 
das Quaſſienholz nur wenig angewendet, und zwar nur hin und 


271 
wieder zu Bitter-Rofogliv, und in der Bierbraueren ftatt des 
Hopfens. Im Jänner ıdıg Foftete der Gentner desfelben zu 
Wien 40 fl. Conv. M. 

Nr. 2. Rofenholz, von einigen auch Roſenwurzel ges 
nannt, wieman glaubt, das Holz von Genista canariensis L. und 
Convolvulus scoparius L. Man hat davon vornehmlich zweyer- 
fey Sorten: eines in großen Stücken, das von den antillifchen 
und canarifhen Inſeln über Srankreih und England Eommt, 
ein zweytes mehr wurzelartiges aus der Levante, zumahl von 
Rhodus und Cypern. Diefe Hölzer haben einen fehr angeneb: 
men Rofengeruch, der fi durch flüffige Aufgüffe ausziehen laßt. 
Durch die Deftillation in Waffer bereitet man das gelbe wohl: 
viechende Roſenholzöhl, das zu Pomade und anderen Parfü— 
merie-Waaren verwendet wird. Aus gutem Holze erhält man 
dem Gewichte nad Z; bis zZ; diefes Ohls. Auch das jerkleinerte 
Holz dient zur Parfümerie, zu Riucherwerk, zu Haarpuder 
und dgl. 

Nr. 3. Aloe- oder Paradiesholz, eine fehr theure 
Handelswaare aus mehreren Gegenden Oftindiend. Das Holz, 
welches dort von mehreren Baumen, vorzüglich von dem Blinde 
baume (Excoecaria Agallocha L.) erhalten wird, unterſchei— 
det man im echtes und unechtes, und belegt es mit verfchiedenen 
Nahmen. Das echte erhalten wir meift in glatten, ſehr leichten 
Stücken, deren Farbe vom Gelben bis in’s Braune und Schwär;: 
Yiche übergeht; es ift harzig und gibt, auf Kohlen geftreut, ei: 
nen fehr angenehmen Geruch. Man braucht es daher zu Räu— 
cherwerf. 

Nr. 4. Zimmetrinde oder Kanehl, einfehr befannter 
Artikel, der aus der vöhrenartig zufammengerollten, dünnen, 
von der außern Schale gereinigren, gelbbraunen und aromati- 
fhen Rinde des Zimmetbaums oder Zimmetlorbers (Laurus 
Cinnamomum L.) befteht, und am vorzüglichften von der In— 
- fel Ceylon, außerdem aber auch von Borneo, der malabarifchen 
Küfte und von Martinique nach Europa gebracht wird. Nebſt 
dem eigentlihen Zimmetbaume liefert auch der Caſſienbaum 
(Laurus Cassia L.) eine ähnliche Rinde, welche der echten Zim- 
metrinde in jeder Hinficht fehr nahe Eommt, Der Zimmer, wor 
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von der Centner im Jaͤnner 1019 zu Wien 200 l. EM. koſtete, 
wird nicht bloß zur Würze dev Speifen, fondern aud zum Ab— 
ziehen der Liköre, als Zufag zur Chocolate u. dergl. gebrauch. 
Das Zimmetöhl dient zur Parfümerie. Wien hat von 1812 big 
1816, 5798 Pfund Zimmetrinde und 122,5443 Pfund. Cassia 
lignea oder Mutterzimmet bezogen, wovon 698 Pfund Zim— 
metrinde und 97086 Pfund Mutterzimmet wieder in's Ausland 
verfendet wurden. 

Nr. 5. Weifer Zimmet, eine durchaus weiße, aro— 
matiſche und ſcharfſchmeckende Rinde von einem auf den Antillen, 
befonders auf St: Domingo, Öuadeloupe ꝛc. wachſenden Bau— 
me (Canela alba L.). Die Engländer und Holländer bringen die 
meiſte zum Handel. Dan bedient ſich derfelben eben fo, wie 
der braunen Zimmetrinde, ald Würze der Speifen, zu Likör ıc. 
Aber fie iſt viel theurer „ als Mr. 4, indem im Jänner 1819 
der Eentner zu Wien auf 300 fl. Conv. M. zu ftehen, kam. 

Fr. 6. Atour: Rinde (Ecorce d’Atour), einin Oſter⸗ 
reich wenig gebräuchliches Materiale. Es ſcheint die Rinde eines 
Strauches, und zwar, wie min glaubt, der Cassia tora L. 
zu ſeyn. Man miſcht dieſe Rinde bey der Verfertigung des Lack⸗ 
Lake, im gepulverten Zuſtande unter die Alaun-Auflöſung, um 
die rothe Lackfarbe niederzufchlagen. Sie enthält wahrſcheinlich 
Gerbeſtoff, und iſt daher fähig, die thieriſche Gallerte, welche 
von den Lack-Inſecten ſich in dem Gummilack befindet, gerinnen 
zu machen, und dadurch die Niederſchlagung des Färbeſtoffs zu 
befördern. Aus eben dem Grunde ſcheint die Rinde auch bey der 
Carminbereitung angewendet zu werden, indem die Cochenille 
noch mehr Gerbeſtoff enthält, als das Gummilack.  , 


SD. EDRIPt Soc 


Nr. 7. Angelica-Wurgeloder Engelwurz, eine 
braune, inwendig weiße, ſehr zabe Wurzel von fharfem bitte- 
ren Gefchmace und angenehmen Geruche, von. einem in den 
ofterreichifchen Staaten, befonders auf den Alpengebirgen, in Sta= 
lien, Böhmen x. fehr haufig vorkommenden Gewächſe (An- 
gelica archangelica L.). Man grabt diefe Wurzel erit aus, 
wenn fie zwey Sahre alt iſt, «indem fie erft dann ihre vollfom- 
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mene Reife erlangt hat. Sie wird zu Likör verwendet und ins— 
befondere wird in Trieſt und Udine viel Angelica-Rofoglio ge— 
brannt. Außerdem wird fie eingemadht oder mit Zucker über— 
zogen n. f. w. 

Nr.8. Kalmus oder Ackerwurz (Acorus — L.), 
die Wurzel eines inländiihen fhilfartigen Gewäaͤchſes, welches 
man überall in Zeichen, in ſumpfigen Gegenden ꝛc. findet. Sie 
bat einen ziemlic) angenehmen Geruch, einen fharfen, beißenden 
und bitteren Geſchmack, und wird eben fo, wie die Angelica= 
Wurzel, zu Likör und Conditor-Waare verwendet. ’ 

Nr. 9. Cichorie, abermapls eine inlandifhe Wurzel von 
einev an Acern und Wegen wild wachfenden,, aber auch oft ans 
gebauten Pflanze, der fogenannten Cichorienpflanze oder dem 
Wegwart (Cichorium intybus L.). Man unterfheidet daher 
die Wurzel in die wilde und zahme. Die letztere wird in Böh— 
men, Mähren, Ungarn und Dfterreih in Menge gepflanzt, 
und außer anderem Gebrauche zu inlandifhem oder Geſundheits— 
Kaffeh in eigenen Fabriken verarbeitet, und entweder in Ver: 
mengung mit wahrem Kaffeh, oder für fich allein genoffen. Als 
Kaffeh: Pulver wird fie nad) dem Gewichte verkauft. 

Nr. 10. Enzian, die lange, oft daumdicke, äußerlich 
braune, innerlich röthliche Wurzel der Enzianpflanze (Gen- 
tiana lutea L. und G. pannonica), welche ſowohl auf den 
Alvengebirgen, als auf den Karpathen in großer Denge geſam⸗ 
melt wird. In Steyermark und anderen öſterreichiſchen Gebirgs: 
ländern bereitet man aus dieſer Wurzel, welche einen ſehr bit— 
teren zuſammenziehenden Geſchmack hat, einen ſtarken beliebten 
Branntwein von goldgelber Farbe. Aus den Karpathen werden 
jährlich mehrere tauſend Pfund Enzianwurzel nach den nördli— 
chen Ländern verſchickt. Die beſte iſt diejenige, welche recht friſch, 
mit wenigen Faſern bewachſen, an der Luft getrocknet iſt, und 
innerlich eine goldgelbe Farbe hat; die in Backöfen gedörrte 
iſt gemeiniglich ſchwarzbraun und von geringerem Werthe. 

Nr. a1. Meiſter-oder Kaiſer wurz, die auf den öfter: 
reichiſchen und anderen Alpen von der gleichnahmigen Pflanze 
(Imperatoria Ostruthium L.) geſammelt wird. Sie iſt ziemlich 
dick und lang, runzlich, gegliedert, äußerlich dunkelbraun, in⸗ 
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nerlich weiß, und hat einen ſehr fharfen, gewürzhaften, etz 
was bitteren Gefhmad, und einen durhdringenden aromati— 
fhen Geruch, faft wie die Angelica: Wurzel. Se frifher und 
ausgewachfener diefe Wurzel ift, deito beffer iſt fie im der Brannte 
wein und Liförbrennerey zu gebrauchen. Einige Färber neh— 
men fie au zum Schwarzfärben auf Seide. 

Nr. ı2. Süßholz oder Ladrigen, die Wurzel einer 
ſtaudenähnlichen Pflanze (Glycyrrhiza glabra und echinata L.), 
welche in wärmeren Ländern wild wählt, und in anderen ges 
baut, und daher in die wilde und zahme unterfchieden wird, 
die fi aber im Wefentlihen ganz ähnlich find. Im öſterreichi— 
fhen Staate cultivirt man diefelbe, fo viel bekannt ift, in Mäh— 
ven, Slavonien und dem oberen Stalien. Man grabt die Wur: 
zen aus, wenn fie drey Sahre geitanden haben, und zwar am 
vortheilhafteften im Herbſte, wenn das Laub verwelkt ift, weil 
fie dann am faftreihften find, und beym Trocknen nicht zu viel 
an Gewicht verlieren. Gewöhnlich find die Wurzeln fehr lang 
und big daumensdick, zäh, äußerlich roth, braun oder ſchwärz— 
lich, innerlich aber gelb, fat wie Buchsbaumholz. Ihr vor 
züglichſter Gebrauch iſt zur Bereitung des Lackritzenſaftes, 
der in Ofterreih Bärenzucker genannt wird. Man ſchneidet 
die Wurzeln in Eleine Stücke, und zerquetfcht diefe, nachdem 
fie von aller Anreinigkeit jauber gewafchen find, auf einer Mühle, 
Eocht fie dann mehrere Stunden mit Waffer, und preßt den 
Saft durch Körbe, der endlich filtwire und bis zur gehorigen 
Dicke eingekoht wird, daß man Brote oder Stangen daraus 
formen Eann. Diefer Saft kommt noch haufiger im Kandel vor, 
‘als die Wurzel felöft, und wird in Dfterreich größten Theils aus 
dem Auslande, zumahl über Trieft und Venedig bezogen. Die 
Stadt Wien allein hat vom 3. 1812 bis 1816, 529,257 Pr. 
Süßholzſaft aus dem Auslande erhalten, wovon nur 38,576 Pf. 
wieder in's Ausland gingen. Die im Snlande verwendeten Wur— 
zeln find faft alle inländifhes Product, befonders aus der Ge: 
gend von Znaym, von wo fonit jührlih bey 700,000 Pfund 
verfendet wurden. Nach Taube foll man in Slavonien und in 
den benachbarten Landern die Wurzeln wie Kork zu Stöpfeln 
gebrauchen, und in Katun-Druckereyen fi derſelben, wenn fie 
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an einem Ende durd Schlagen zerfafert find, ftatt der Pinſel 
bedienen. Der Ladrigenfaft kann wie braune Saftfarbe von Illu— 
miniften verbraucht werden, und wird, weil er fich leicht im 
Mailer auflöfet und gern etwas feucht bleibt, manden Sub— 
ſtanzen zugefeßt, um das Auflöfen derfelben im Waſſer zu er— 
feichtern. Daß endlich das Süßholz auch in Bierbrauereyen ans 
gewendet wird, it befannt, und verrath ſich häufig durch den 
Geſchmack mancher Biergattung. 

Nr. 15. Veilchenwurzel oder Iris, eine wohlrie— 
chende, weiße oder weißlichgelbe, knotige Wurzel, welche ge— 
meiniglich einen Finger dick iſt, und einen ſcharfen Eeſchmack 
und ſehr angenehmen veilchenartigen Geruch hat. Man erhält 
fie von der floventinifhen Schwertlilie (Iris florentina L.). 
Die befte ift die floventinifhe, weldhe über Livorno aus 
Zoscana verfendet wird. Eine mindere Sorte ift die iftri- 
fhe und dalwatiſche, welde meift über Trieſt, Fiume 
und Venedig in den Handel Eommt. Wegen ihres Wohlges 
ruches wird diefe Wurzel zum Parfümiren verfchiedener Ge- 
genjtande, wie des Haarpuders, zu Handpomaden 2c. vers 
braucht, und felbft einigen Farben zugefeßt. Die florentini— 
fhe Eoftete zu Wien im Jänner 1819 20 fl. Conv. Münze 
pr. Gentner. 

Nr. 14. Saſſafrasholz, eigentlich eine Wurzel von ei: 
nem in Nord-Amerika wachfenden Baume (Laurus Sassafras L.) 
von geringer Schwere, ſchwammiger und weicher Textur, gelb: 
lichweißer, in's Rothe fallender Farbe, füßlicy gewürzhaftem Ge- 
fhmade und angenehmem fencelartigen Gerude. Die runzlichte 
Rinde hat noch ftärkeren Geſchmack und Geruch, als das Holz. 
Man madht daraus wäſſerige und geiftige Ertracte und ein wohl: 
viechendes Ohl, weldes zur Parfümerie gebraucht wird. 

Nr. 15. Ägyptiſche Seifenwu vzel (vermuthlid von 
einer Begonia), ein Artikel, der im öfterreihiihen Staate 
erst feit Eurzer Zeit bekannt ift, und zuerft vom Heren Groß: 
bandler Pittoni von Dannenfeld in den Handel gebracht wurde. 
Menn diefe Wurzel einen Tag in kaltem Waſſer eingeweicht 
und dann ausgekocht wird, fo erhalt man ein feifenartiges Waſ— 
fer, welches dazu dient, die Schafe vor der Schur zu waſchen, 
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und welches der Wolle bloß die Unreinigkeit, nicht auch das thieris 
fche Bett benehmen foll. Es find im Inlande damit mehrere gün— 
ftige Verſuche gemadt worden. Im Jänner 1819 Eoftete zu Wien 
der Centner diefer Wurzel 4ofl. Conv. M. Vielleicht Eönnte der 
feifenartige Beftandtheil die Fett- und Obtfeife beym Wafchen 
der gewöhnlichen Wafche, und bey den zeugartigen Stoffen ſub— 
ftituiren. 

Außer diefen wird zwar noch mit einer erheblichen Anzahl 
anderer Wurzeln Handel getrieben; doch dienen diefe, den Meere 
vettig oder Krän (Cochlearia armoracia L.), der bey der 
Bereitung des ungrifhen Wermuthweines als Ingrediens dient, 
dann die Bertvamswurzel (Anthemis Pirethrum L.) und 
Aronswurzel (Arum), die man beyde zur Verftärkung des 
Eifigs nimmt, etwa ausgenommen, mehr zu mediciniſchem als tech= 
nifhem Gebrauche, und find daher hier übergangen worden. Die 
gefammte Quantität der Wurzeln, welche Wien von 1812 bis 
1616 aus dem Auslande bezogen hat, belief fih mit Ausnahme 
des Krapps u. a., die fhon in anderen Abtheilungen vorges 
fommen find, auf 441,450 Pfund, fo wie die Quantitat der 
von Wien nad) dem Auslande verfendeten auf 216,038 Pfund. 


arm. d Trace 
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Nr. 16. Lorberblätter, von dem im öſterreichiſchen 
Italien und anderwärts wachfenden gemeinen Lorberbaume (Lau- 
rus nobilis L.). ©ie find ſchön grün, glänzend, adrig, feſt, 
ſtark, haben einen angenehmen Geruch und einen aromatiſch— 
bitterlichen Geſchmack. Aus der Gegend des Gardafees werden 
fie im Großen nad Gentnern verhandelt. Se frifher und grü: 
ner fie find, für defto beifer hält man fie. Meiften Theils bes 
nußt man fie zum Einpacken einiger Sudfrüdhte, zum Würzen 
der Speifen, zum Deftilfiven eines atherifchen Ohls, zur Eſſig⸗ 
bereitung ꝛc. Die Einfuhr an Lorberblättern in Wien hat von 
1812 bis 1816, 88,024 Pfund, die Verſendung von Wien 
in’d Ausland 17,580 Pfund betragen. 

Andere Blätter, die bey den Gewerben und. Künften an: 
gewendet werden, find bereitd in anderen Abtheilungen vorge: 
kommen, zumahl bey den Gerbe- und Färbe-Materialien. 


| 
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D. Pflanzenblätter, Kräuter und Gräſer. 


Nr. 17. Salbey oder Salvey (Salvia officinalis L.), 
eine inländifche Gewürzpflanze, von welder es eine Abanderung 
mit am Grunde gelappten Blättern „ die fogenannte Kreußs 
falbey (Salvia cruciata) gibt. Die graulidgrünen, vauben 
Blätter werden von den Krauterfammlern in aroßer Menge ein: 
gekauft. Doch macht man in der Technik von ihnen nicht viel 
Gebrauch; nur in einigen Gegenden Böhmens, Ungarns und 
Oberöſterreichs miſcht man fie nebft anderen Gewürzfräutern unter 
die Krauterkafe. Seltener werden fie unter das Bier genommen. 

Nr. 18. Thymian oder Quendel (Thymus vulga- 
ris L.), ein niedriges, überall in Garten gezogenes Kraut, 
das in Ofterreidh Kuttelfraut genannt wird. Seines anges 
nehmen Geruches und fharfen Geſchmackes wegen wird es zu 
den Gewürzkräntern gerechnet, und ald Würze an die Speiſen 
benutzt. Aus den Blüthen und Blättern wird ein wohlriechen— 
des ohl, die ſogenannte Essence de Millefleurs, gezogen, welche 
zu manderley Parfümerie:Waaren angewendet wird. Auf ahn- 
liche Art wird auch der wilde Quendel (Thymus Serpillum L.) 
benußt. 

Nr. 19. Rosmarin, die Blätter des Nosmarinftraus 
ches (Rosmarinus officinalis L.), der in wärmeren Ländern 
zu einer bedeutenden Größe emporwächſt, in den teutfchen Pro— 
vinzen aber nur als Erautartiga Pflanze in Gärten gezogen wer: 
den kann. Die fhmalen Blätter haben einen durchdringenden 
bulfamifhen Geruch, und einen fharfen, bitteren, Fampherar: 
tigen Gefhmac. Sie werden von Parfümirern und Brannt- 
weinbrennern ſtark benutzt, welche daraus wohlriechende Eſſen— 
zen, Waſſer, Ohle, Salze ꝛc. zu bereiten wiſſen. Das ſoge— 
nannte ungriſche Waſſer iſt aus Rosmarinblättern. Durch Hülfe 
des Feuers gewinnt man aus den Blüthen und Blättern ein 
ſehr klares weißes ohl, wovon Venedig viel verhandelt. Mit 
dem Abſude der Blätter im Waſſer pflegt man die Seidenzeuge 
zu putzen. 

Nr. 20. Krauſemünze (Mentha crispa L.), ein be— 
kanntes Gartengewächs, das von ber krauſen Form feiner Blät⸗ 
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ter jene Benennung erhalten hat. Man macht davon Brannt— 
wein und Likör, der feines angenehmen Geſchmacks und Geru- 
ches wegen beliebt iſt, und deitillirt aus den Blättern ein geifti- 
ges Waſſer und ein atberifches Ohl. Ein Pfund Blätter gibt 
ungefahr 3 Quentchen ohl. 

Pr. 21. Pfeffermünze (Mentha piperita L.), eine 
Art der Minze, die fih von der vorigen durd) ftärkeren, Fame 
pherartigen Gerud und Gefhmac auszeichnet, und vorzüglich 
in Mähren gebaut wird. Auch aus diefer bereitet man Likör, 
deftillirtes Waffer und Ohl, und dur die Sublimation hat man 
daraus felbft eine Art Kampher gewonnen, der dem wahren 
Kampher ziemlich nahe Fam. Es gibt außer den beyden angeführ- 
ten Arten noch viele andere, welche mit diefen mehrere Eigenfchaf- 
ren gemein haben und eben fo verwendet werden Fonnen, z. B.die 
Gartenmünze (Mentha sativa L.), die Poley-Münze (Mentha 
pulegium L.), die Bahmünze (Mentha gentilis L.), die 
grüne Frauenmünze (Mentha viridis L.) u. f. w. 

tr. 22. Majoran(ÖOriganum majorana und majora- 
noides L.), ein bekanntes und in der Küche beliebtes Garten— 
gewähs. Die wohlriehenden Blatter finden manchmahl in der 
Parfümerie Anwendung. Des wilden Majorans oder 
Doftenfrautes ift fhon bey den Farbe-Materialien gedacht 
worden. 

Pr. 23. Meliffe oder Cimonienfraut (Melissa 
oflieinalis L.) , ein wohlriehendes und fehr nüglihes Gewächs, 
das in einigen Gegenden des öſterreichiſchen Staates auch wild 
wählt, und in der Parfümerie und zur Bereitung deftillivter 
Ohle und geiftiger Waſſer gebraucht wird. Zu dem fogenannten 
Carmeliterwaifer werden Meliſſenblätter als Hauptingrediens ge— 

nommen. 
Nr. 24. Wermutbhfraut(Artemisia Absinihium L.), 
ein Gewächs, das überall an Wegen, Wiefen, Zaunen ꝛc. wild 
wächſt, aber aud in Gärten gebaut wird. Die ganze Pflanze 
befist eine ausnehmende Bitterkeit, und wird defiwegen zu bit— 
terem Likör und Branntwein, zu Wermuth- und Vitterweinen, 
zuweilen auch ftatt des Hopfens zum Bier genommen, welches 
davon zwar gegen dad Sauerwerden bewahrt, aber etwas ber 
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 täubend werden foll. Außerdem ift das Wermuthkraut zum Fürs 
ben gelber Nuancen auf Wolle, und zum Pottaſchebrennen 
brauchbar. 
| Nr. 29. Beyfußoder Johannisgürtel (Artemisia 
| vulgaris I. oder Artemisia'campestris), ein ın Ebenen und 
auf Anhöhen wildwachfendes Kraut, das auf der untern Fläche 
der Blatter min einer weißlichen Wolle (Pflanzenfilz) überzo— 
gen iſt. In mehreren Gegenden Ungarns trocknet man die Blät— 
ter an der Sonne oder im Backofen, und reibt fie dann ballen— 
weiſe fo lange mit den Händen, bis nur die Blattrippen übrig 

bleiben. Mit zerbrückter Koble abgerieben dient diefes Mate: 
riale dort ald Zunder. In der flavonifhen Malitar-Granze braucht 
man die Pflanzen auch zu Kehrbefen. 

Nr.26. Waffer:, Nohr- oder LiefhEolbe (Typha 
latifolia L.), ein rohrartiges Gewächs, das man in Zeiden 
und ftillitehenden Waſſern findet, und leicht an der Kolbe von ans 
deren Gewächfen diefer Art unterfheiden Eann. Das vorliegende 
Muſter ift von der breitblätterigen Art, welde fih am beften 
zum Gebrauche der Faßbinder eignet, die mit den breiten Blät— 
tern die Fugen der Fäffer ausftopfen. Die in den Kolben befinde 
lihe Wolle hat man in Vermengung mit Schafwolle und Haa— 
ven zu Filz und zum Ausfüllen von Kiffen ꝛc. zu verwenden 
gefucht. Vom Gebrauche der Stängel ift fhon in der Abthei- 
fung Schilf und Rohr Nr. 3. Erwähnung gefhehen. 

Der Tabak, welher ebenfalls in diefe Claffe der Pflan: 
zenftoffe gehört, wird, va er aus ganzen Blättern beftebt, und 
fhon durd bloße mehanifhe Behandlung (dad Schneiden) ges 
nußbar wird, fhiclicher in der Abtheilung Tabak-Fabrica— 
tion befhrieben werden. 

Einige andere Pflanzenblätter, z. B. die Blätter des gi n⸗ 
gerkrautes (Potentilla), des Huflattichs (Dussilago) ꝛc. wer— 
den in Ungarn zu einer Art von Zunder verarbeitet, welchen 
man in der Landesſprache Taplö nennt. Ein auf Wieſen, Adern 
und in Garten Ungarns in ungeheurer Menge wachfendes Un- 
kraut, das Saugras (Amaranthus Blitum und hypochondria- 
cus L.) weiß man dort (z.B. in Visztö) ebenfalls fehr vor— 
theilhaft zu benutzen. Man verbrennt ganze Haufen diefer Pflanze 
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mit Erde bedeckt, im Freyen zu Aſche, und verwendet diefe 
ſehr Ealiveihe Afche zum Waſchen des Yeinenzeugs und zum 
Sieden einer vortrefflihen weißen Seife. Die Kochia scopa- 
ria, die in Slavonien (wo fie Metla heißt) in großer Men- 
ge wild wachft und auc gebaut wird, braucht man dort zu Kehr— | 
befen gröberer Gattung für Hofe und Gaffen, wozu mehrere 
Stauden: zufammengebunden werden. Zu ähnlichem Zwecke dies 
nen noch mehrere Pflanzen, die aber hier, da man fie nidt 
fabrifsmäßig bearbeitet, übergangen werden. 


BL. ‚arten. ck ar, 


Nr. 27. Zinnkraut, Randelwifh oder Kannen— 
fraut (Equisetum arvense L.), ein bofes Unkraut auf den 
Adern, welches aus lauter blatterlofen, fharfgefurchten, knoti— 
gen Schaften (Stängeln) befteht, und fih in mehrere Arten 
theilt, die im Gebraude einander faft ganz glei find. Man 
bedient fich desfelben wegen feiner Schärfe und Rauhigkeit vor— 
züglich zum Abreiben und Reinigen der Geräthſchaften in den 
Merkftätten , befonders jener von Metall, zum Scheuern des 
Zinns u. dgl. Eine vorzüglichere Art diefes Gewächſes ift 

Nr. 28. das Schafthbeu oder dr Schachtelhalm, 
auch Winter: Kannenfraut (Equisetum hyemale L.) 
genannt. Diefes wacht auf Wiefen und Dämmen, und hat nur 
mit ftumpfen Furchen durchzogene Schafte, die deſſen ungeachtet 
rauber und ſchärfer find, als die Schafte von Nr. 27. Es dient 
daher noch beifer, als dag vorige, zum Scheuern und Poliven mer _ 
tallener Geräthe, und wird von Tiſchlern, Bildhauern und Pfei- 
fenfihneidern , zum Poliven des Holzes, fo-wie des Horns 2c., 
vom Vergolder zum Glätten des Goldgrundes gebraucht, zu wel— 
dem Ende aber die Knoten oder Glieder weggefchnitten, oder 
zerquetfcht werden müſſen. In Syrmien wird ftatt des theuren 
Schachtelhalmes die gereinigte und getrocnete bufhichte Wur— 
zel des purpurrothben VBartgrafes (Andropogon Gryl- 
lus L.) zum Scheuern des Küchengeſchirres verwendet, 

Einige andere Arten von Farrenfrautern, ald Aspidium 
Filix femina, Pteris aquilina L. u.f. w., laſſen fi zum Pott- 
aſchebrennen und zum Färben benußen. 
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F. Blüthen von Bäumen, Sträuchern und 
Kräutern. 


Nr. 29. Orangeblüthen, die weißen wohlriechenden 
Blüthen des Orange = oder Pomeranzenbaumes (Citrus auran- 
tium L.), die man zu ParfumeriesXBaaren und Pomabden, zur 
Berfertigung wohlriehender Waſſer, nal und Ohle, und 
auch zum Orangezucker verwendet. Das Pomeranzenblüthohl 
wird auch Neroli- Oh! genannt, und theild aus Frankreich, theils 
von Ragufa u. a. D. bezogen. Die über Pomeranzenblüthen 
abgezogenen Liköre und Roſoglios find bekannt. 

Nr.50.Lindenblütben von unferer einheimiſchen Linde 
(Tilia europaea L.). Dieſe lieblich riechenden, grünlich ſchwe— 
felgelben Blüthen dienen zu Parfümerie: Waaren und zur De: 
ftillation wohlriehender Waffer und Effenzen. 

Pr. 51. Rofenblätter, oder vielmehr die Blumen— 
blätter der hundertblättrigen Roſe, welche einen bitterlichen , 
etwas feharfen Gefhmac haben, und zu mancherley Zwecken ge— 
braucht werden. Am meiften werden fie von Deitillivern, Par: 
fümirern 2c. zu dem wohlriechenden Roſenwaſſer verwendet. Die 
dabey in der Blafe zurückbleibende Brühe dient noch, durchge— 
feihet und mit Zucker eingefotten zur Bereitung des Roſenzu— 
ers. Das theure Roſenöhl, welches hauptfählid im Driente 
bereitet wird, ift aus den Blumenblättern diefes Strauches; 
doc) weiß man nicht gewiß, von welder Gattung. Nach Spiels 
mann foll fi) aus der gemeinen wilden Nofe oder Hagebutte 
(Rosa canina L.) das meifte wefentliche Ohl gewinnen laffen. 
Die bekannten fehr wohlriedenden türkifhen Nofenperlen von 
fhwarzer Farbe find ebenfalls aus in eifernen Mörfern zerftoße: 
nen Rofenblättern geformt. 

Nr.52. Der Hopfen (Humulus lupulus L.). Man 
nennt fo eigentlich die weiblichen Blumen oder Blüthenbüſchel 
der Hopfenſtaude, welche ein länglich rundes, viertheiliges, aus 
vielen ſchuppenförmigen Blättern beftehendes Gehäufe von gelb: 
licher Farbe und ftarkem durchdringenden Gerude bilden, und 
wegen ihrer Ähnlichkeit mit den Tannenzapfen auch Zruchtzapfen 
genannt werden. Der Same iſt im Grunde der Blumendecke 
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eingeſchloſſen, und zur Zeit der Reife mit einem gelben, fetti— 
gen und gewürzhaften Staube, dem fogenannten Kopfenmehle, 
überzogen. Der Hopfen wacht theil® wild, theild wird er ges 
pflanzt und größten Theils fo, wie der Weinſtock, behandelt. 
Das vorliegende Mufter ift vom wilden Dopfen, der in 
sroßer Menge in Laubgebüfhen, zwifhen Weingarten und Walz 
dungen, an Dämmen und Graben auch in den Donau=Änfeln 
bey Wien wählt. Er hat nur dünne Feine Blüthentrauben und 
wenig gutes gewürzhaftes Hopfenmehl. Die Bader verwenden 
die im Herbſte abgepflückten (gelefenen) und getrockneten Blü— 
tbentrauben als Gahrungs- Material des Brotes ftatt des Sauer— 
teigs und der Bierhefen, und manchmahl werden diefelben aud) 
beym Bierbrauen allein oder in Vermengung mit dem Garten: 
bopfen angewendet, befonders im füdlichen Ungarn und in der 
Militär: Granze. 

Der Gartenhopfen, d. ti. derjenige, welcher durch be= 
fondere, mühfame Cultur in eigenen Hopfen: Plantagen oder 
Hopfengärten gewonnen wird, unterfcheidet fi) von dem wilden 
Hopfen dur die größeren Büſchel, durch größeren Samen und 
reicheren Gehalt an Hopfenmebl. Es gibt davon wieder zwey 
Abarten: den Früh: oder Auguftbopfen, und den Spät— 
oder Herbfthbopfen, wovon der erfte dickere Keime, größere 
Ranken und ftärkere Zapfen hat, und unftreitig der. beite ift. 
Sobald die Sruchtzapfen gelb zu werden anfangen ;„.und die 
Schuppen fi öffnen wollen, wenn fie fhon einen ftarken Ge— 
vuch von fi) geben, und beym Zevreiben eine Eleberige Feuch— 
tigkeit zurüclaffen, werden fie abgenommen, getrocfnet, und 
in Säcke oder Kiften gepackt. Wird er ſtark eingepreßt, fo halt 
fih der Hopfen viele Sahre lang, und wird fogar mit dem. Al- 
ter immer bejfer und kräftiger. Die Beftandtheile desfelben find 
narkotifh und harzig, und diefe originelle Mifhung kann durch 
Fein anderes Surrogat erfeßt werden. Nur durch ſie ift ber Ho— 
pfen ein fo wichtiges Materiale in der Bierbranerey, indem er 
das Bier nicht nur gewürzhaft, fondern au zum Aufbewahren 
geſchickter, und dadurch gefünder macht. Bekanntlich wird der 
Hopfenbau im ofterreihifhen Staate, zumahl in Böhmen, 
dann auch in. Mähren, Schleſien, Galizien, im nördlichen Un: 


285 
garn 2c. fo ſtark und ausgedehnt betrieben, daß jährlich erheb— 
liche Quantitäten diefer Bierwürze in's Ausland geführt wer— 
den. Dennoch bezieht der Staat auch ein Paar Sorten aus 
dem Auslande, und zwar die beften „ welche dort gepflanzt wer: 
den. Die beyden vorzüglidfien Sorten des inländifchen Hopfens 
' find folgende: 

Nr. 39. Saazer Hopfen vom Zahre 1818, aus dem 
Saazer Kreife in Böhmen. Diefer Hopfen übertrifft alle übri— 
gen bekannten Hopfenforten an Stärke des Geruchs und Bit: 
terkeit des Geſchmacks, und wird daher fowohl im In: als 
Auslande ftar verbraucht. Die Preife des Hopfens bangen von 
der Qualität und dem Gerathen oder Mifrathen desielben ab, 
und find daher fo abwechfelnd und verfchieden, wie nicht leicht bey 
einem andern Sandelsartikel. Im Jahre 1816 foftete z. B. der 
beite Saazer Hopfen 5 bis 600, der geringfte 5 bis 400 fl. W. W. 
pr. Centner; im Jahre 1817 war der erftere auf 200, der leßs 
tere auf 100 fl. W. W. gefallen, und im Sabre 1816 Eoftete 
jener wieder 500 fl., diefer 200 fl. pr. Eentner. 

Nr. 34. Aufher Hopfen vom Jahre 1818, aus. der 
Gegend des Städtchens Auſche im Leutmeriger Kreife Böhmens ; 
nah dem Saazer Hopfen der beite im In- und Auslande. Aus 
fer diefen beyden Sorten gibt es in Bohmen noch viele min» 
dere, indem beynahe alle Kreife des Landes den Hopfenbau be: 
treiben. Darunter ift der aus dem Bunzlauer Kreife noch zu den 
befferen Sorten zu rechnen. Es gibt in Böhmen eigene Hopfen: 
bandler, welde mit diefem Artikel einen lebhaften Verkehr trei: 
ben. Die auslandifhen Sorten, welhe noch zu inländiſchem Ge— 
brauche eingeführt werden, find: 

Nr. 35. Spalter Hopfen vom Jahre 1818. Er wird 
bey Spalt an der fränkifchen Nezat, in der Gegend von Nürns 
berg gebaut, und nad) dem böhmiſchen am meiften gefhäßt. 

Nr.36. Hirſchbrucker Hopfen vom Jahre 1816, eine 
viel mindere Sorte, ebenfalls aus der Gegend von Nürnberg 
in Bayern. 

Die Einfuhr ift aber im Ganzen genommen fo unbedeu- 
tend, daf fie nicht einmahl — der Ausfuhr betragt. Denn nad 
den Zolllifien vom Sabre 1807 belief fich die Ausfuhr des inlän— 
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difhen Hopfens nad dem Auslande auf 1,509,625 Pfund, die 
Einfuhr an fremdem Hopfen dagegen nur auf 70,647 Pfund, 
Nah Wien wurde, fo viel befannt ift, in der legteren Zeit 
wenig oder gar Fein auslandifcher Hopfen mehr eingebracht; nur 
Hopfenfeglinge wurden nod aus der Fremde bejogen und zwar 
von 1812 bis 1816 in einem Betrage von 12,615 Pfund. Der 
Verſuch, den Hopfen mit Waffer abzukochen, und den dadurch 
erhaltenen Extract zur gehörigen Conſiſtenz abzurauden, ſcheint 
der Erwartung nicht entfprochen zu haben. 

Eine ausländiſche, ſehr geſchätzte Blüthengattung find 

Nr 57. Die Gewürznelkemoder Nägelein, d. i. 
die noch ungeöffneten Blüthen oder Anofven des Nelkenbaumes 
(Eugenia caryophyllata W.), weldye durch die Holländer von 
den molufkifchen Inſeln nach Europa gebracht werden. Sie find 
als beliebtes Gewürz allgemein bekannt, und deſto beffer, je 
frifcher und trodener fie find. Man zieht Likör und Roſoglio dar: 
über ab, und braucht fie oft auch zur Parfümerie, 

In der Parfümierkunft werden außer den angeführten noch 
viele wohlriehende Blumen und Blüthen zu Waſſern, Eifenzen, 
Raäucherwerk, Pomaden u. dergl. anpewendet, z. B. die Blüthen 
des gemeinen Jasmins (Jasminum officinale L.), des wilden 
oder Baſtardjasmins (Philadelphus coronarius L), der um 
Verona wild wachſen foll, des fpanishen Hollunders oder Lilas 
(Syringa vulgaris L.), des Heliotrops (welche bey manchen 
Parfümerie-Sachen ftatt der Vanille genommen werden); dann 
die Blüthen des Lavendels (Lavandula spica L.), der wehl- 
viehenden Nefede (Beseda odoratissima L.), der Hyacinthe 
(Hyacinthus), des wohlriechenden Veilchens (Viola odora- 
ta L.), die Mayenblumen, Tuberofen = und Sonquillen-Bluthen 
u. f. w. Man fand es nicht nöthig, alle diefe Blüthen, die 
ohnehin großen Theils bekannt, und von Eeinem weiteren Ge— 
brauche find, fondern bloß die vorzüglicheren und der Aufbe⸗ 
wahrung fähigen in die Sammlung aufzunehmen. 


G. Früchte und Samen. 


Diefe weitlaufige Claffe enthalt mehrere für die Technik wich— 
tige Gegenftände, die hier in einer fo viel möglich natürlichen 
Ordnung aufgeführe find. 


€ 
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Me. 38. Gemeiner Fenchel, der kleine - eyfürmige 


" Same der Fenchelpflanze (Anethum foeniculum L.) von ge: 


würzhaftem füßlichen Geſchmacke und Gerude. Er wird in den 


‚ öfterreihifhen Staaten, vorzüglid in Mähren, häufig gebaut. 


Aber der inländifhe Eommt an Güte nicht dem auslandifchen fü- 


' fen (Foeniculum dulce L.) und dem italienifhen Fenchel 


(Foeniculum italicum oder azoricum L.) gleich, der größer 
an Körnern und gewürzhafter von Geſchmack ift. Je frifcher, 
großkörniger und dicker der Fenchel, und je füßer und angeneh— 
mer der Geſchmack ift, deito beffer ift derfelbe. Deftilliver, Li: 
kör- und Branntweindbvenner, aud die Bäder, Zucerbäder ıc. 
verbrauchen ihn in großer Menge. 12 Pfund Fenchelfamen ge= 
ben beyläufig 4 bis I Unzen Fenchelöhl. Der Same wird über: 
dieß auch mit Zucker überzogen. Dev meiſte Fenchel, den Dfters 
reich aus der Fremde begiebt, ift der große und vortreffliche römi— 
fhe. Wien hat in den 5 Zahren von 1812 bis 1816, 2276 Pr. 
römiſchen Fenchel erhalten. 

Nr. 39. Anies, der bekannte Same der Aniespflanze 
(Pimpinella anisum L.), welche ebenfalls in Mähren ziem— 
lic) Fark gebaut wird. Das ganze Gewächs, befonders aber der 
Same, bat einen überaus gewürzhaften Geruch und einen ſüß— 
lichen Geſchmack. Der größte, recht dickkörnige, reine und 
würzhaft ſchmeckende iſt immer der vorzüglichſte. Je aͤlter er 
wird, deſto mehr nimmt er an Qualität ab. Die Branntwein— 
brenner verbrauchen ſehr viel zu Branntwein und Likör; auch 
die Conditoren überziehen ihn mit Zucker und die Bäcker ver— 
backen ihn in's Brot. Durch die Deſtillation erhält man davon 
ein Waſſer, das ſtark verbraucht wird, und ein ätheriſches, wei— 
ßes und klares Ohl, das zu verſchiedenem Gebrauche dienlich iſt. 
Durch das Preſſen erhält man von 16 Pfund Samen ungefähr 
ı Pfund Ohl, das aber an Güte dem deſtillirten nachſteht. Selbſt 
die Aniesſpreu läßt ſich noch vortheilhaft in der Deſtillation be— 
nutzen. Der Anies, welcher in den öſterreichiſchen Staaten ge— 
baut wird, reicht nicht hin für den inländiſchen Bedarf; es muß 
daher noch viel aus anderen Ländern eingeführt werden. Dieſe 
Einfuhr ſtieg im Jahre 1807 auf 728,724 Pfund, während 
die Ausfuhr nur 256,655 Pfund betrug. Wien hat aber von 
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1812 bis 1816 feinen fremden gemeinen Anies mehr bezogen, 
fondern vielmehr 15,885 Pfund in’s Ausland verfendet. 

Eine befondere Gattung von auslandifhem Antes ift: 

Nr. 40. Der Badian oder Öternanies (Anısum 
stellatum oder Illicium anisatum L.). Er ift die Frucht eines 
in der Zatarey und in Oſtindien wachſenden baumartigen Strau— 
ches, und hat den Nahmen Öternanies erhalten, weil der Same 
äußerlich einen Stern von 6, 7 und nody mehreren aus einem 
Mittelpuncte hervorkommenden Zacken bildet. Dieſe Zacken und 
die äußere Schale beſitzen mehr Kraft, als die darin enthaltenen 
Körner, und kommen an Geſchmack und Geruch unſerm inlän— 
diſchen Anies nahe. Man braucht ihn zur Parfümerie, zu Likbör 
und Arab, zur Ohlbereitung ıc. Wien hat von 1812 bis 1816 
an Badian 10,097, Pfund bezogen, und 5920 Pfund wieder 
in’s Ausland verfendet. 

Nr.4ı. Öemeiner Kümmel (Carum carvi L.), der 
allbefannte fhwarzbraune Same, der fo häufig als Gewürz ver- 
braucht wird. Die öfterreihifhen Staaten, in welchen er auch 
häufig wild wächſt, erbauen ihren Bedarf größten Theils felbft, und 
beziehen nur geringe Duantitäten von bejferen Sorten aus dem 
Auslande, wogegen fie aber ebenfalls diefes Product wieder 
dahin verfchiefen. Man verbraucht fehr viel zu Branntwein und 
Likör, und deſtillirt davon das bekannte Kümmelwaſſer und ein 
weſentliches Ohl. Eine beſſere Sorte des Kummels aus dem 
Auslande Eennt man unter dem Nahmen 

Nr. 42. Nomifher Kümmel (Cuminum cymi- 
num L.), unrichtig von Einigen vomifher Anies genannt. 
Er ift in warmeren Landern einheimifch, und wird in einigen 
Theilen Italiens ftarE gebaut, woher er auch immer bezogen 
wird. Der Same ift lang, dünn, geftreift und etwas rauh, 
vom Geſchmacke fehr ſcharf (weßhalb man ihn auch Pfefferkümmel 
nennt). Er wird zu Likör, Ohl und Parfümerie-Saden gebraucht. 
Doch ſcheint die Verwendung nicht ſtark zn ſeyn; wenigſtens 
bat Wien von 1812 bis 1816 nur 24,765; Pfund bezogen und 
davon wieder 3,944 Pfund in’s Ausland verfdict. " 

Nr. 45. Coriander oder Schwindelkörner (Co- 
riandrum sativum L.), gelblide, bohle und runde Samen: 
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körner, welde im grünen friſchen Zuftande einen widerlichen, 
nad dem Trocknen oder Dorren aber einen angenehmen Geruch 


‚und Geſchmack haben. Man bauet ihn vornehmlich in Stalien, 


Frankreich und England, aber auch in mehreren Gegenden Teutſch— 
lands, und verhandelt ihn faß- oderfackweife. Er wird zu Likören 
gebraudt, unter die Kafe und das Brot gemengt u. f. w. Der 
Bedarf ift nicht erheblich. 

Pr. 44. Selber Senffame, auch weißer Senf 
genannt (Sinapis alba L.), Samenkörner von gelber oder 
gelbweißer Farbe, die einen fehr fharfen beißenden Geſchmack 
haben. Man bauer ihn in Mähren, zumahl in der Gegend von 
Znaym, und verfendet ihn von hier aus in andere Länder. Der 
Same muß redt trocen und rein feyn. Eben fo 

Nr. 45. Der ſchwarze Senffame (Sinapis nigra L.), 
dev ſich vom vorigen bloß durch die ſchwärzliche oder eigentlic) 
braunrotbe Farbe unterfcheidet. Beyde werden als Würze der 
Speifen gebrauht, und durh Anmahen mit jungem Mofte 
oder Weineflig zu Moftricht oder Senf gemacht. Der von Krems 
it eine der beliebteften Sorten. Vielleicht Eönnte er allerwarts 
dem englifhen an Güte gleichgemacht werden, wenn man im 
Reinigen des Samens forgfültiger zu Werke ginge. Außer dem 
braucht man denfelben auch zur Verfertigung füßer Weine und 
der Wermuthweine. Der Senf muß hierzu eben fowohl, als 
zum Möſtricht zerkleinert feyn. 

Nr. 46. Senfmebl, d. i. zerkfeinerter oder zermalm— 
ter Senf. Dan bat hierzu Eleine Handmühlen, welhe Genf: 
mäblen beißen; doch ift in Dfterreich auch fhon das Senfmehl 
ein Dandeldartifel, der von Materialien - Handlungen geführt 
wird. E3 unterfcheidet fi in füßes und bitteres. 

Nr. 47. Schwarzer Pfeffer (Piper nigrum L.), 
auch brauner Pfeffer genannt, ein fehr bekanntes Gewürz, 
welches in den heißen Gegenden Dftindiens, auf dem feften 
Lande und auf mehreren Snfeln, von dem Pfefferſtrauche gewon- 
nen wird. Es find gewöhnliche Beeren von der Große einer 
Erbfe, die anfänglich grün find umd dann ſchwarz werden. Man 
ſammelt fie gemeiniglich vor der Zeit der Neife, und trodnet 
fie an der Sonne, worurd fie zufammenfehrumpfen und runz⸗ 
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lich werden. Im Handel werden fie in die englifhe, holläandis 
ſche und dänische Sorte unterfhieden, die aber im Wefentlichen 
nit von einander abweichen. Völlig guter fhwarzer Pfeffer 
muß aus großen vollen Kornern beftehen, und ſchwer und mög— 
lichſt rein ſeyn. Man erhalte ihn gemeiniglid in Säcken over 
Ballen, die 5 bis 400 Pfund wiegen. Der Gentner Eoftete zu 
Wien im Jänner 1819, 70 bis Bo fl. Conv. M. Man braudt 
denfelben zwar größten Theils in der Küche; doch dient er auch 
zu aromatiſchem Eſſig und zur Parfümerie. 

Pr. 48. Weißer Pfeffer (Piper album L.), von 
demfelben Strauche, von dem der vorige erhalten wird. Er ber 
ſteht aber aus vollig reifen Beeren, welde durch Einweichen 
in Seewaffer und Abreiben mit den Händen von der äußeren 
braunen Haut befreyt find; daher die weiße Zarbe und die min- 
dere Schärfe. Da diefer Pfeffer bloß aus auserlefener Waare 
besteht, fo fteht ev im Preife immer höher, ald der vorige. Der 
Centner Eoftete zu Wien zur felben Zeit 120 fl. Conv. M. Er 
dient N zu Eſſig und Parfümerie-Sachen. 

vr. 49. Langer Pfeffer (Piper longum L.), die 
Ben as niedrigeren und von dem vorigen verfhiedenen 
Strauches, der befonders haufig in Bengalen wächſt. Auch die 
Frucht unterfheidet fih von dem gewöhnlichen Pfeffer durch 
ihre Form, indem fie aus mehreren Kornern befteht, die mit 
einander der Lange nad) fo genau verbunden find, daß fie zu- 
fammen nur einen Körper ausmachen. Die Farbe des langen 
Pfeffers ift grau, etwas in’s Rothliche fallend, inwendig aber 
ſchwärzlich; Geſchmack und Geruch find, wie beym ſchwarzen 
und weißen Pfeffer. Er ift noch theürer als der weiße, und Eo- 
ftete zu Wien im Sänner 1819 pr. Centner 130 bis 140 fl. 
Conv. M. Übrigens wird er ebenfalls zu Tafeleſſig und zu 
Parfümerie-Sachen verwendet. 

Der Bedarf an Pfeffer in der öſterreichiſchen Monarchie 
ftieg fhon vor mehreren Jahren jahrlid) auf ungefähr 3 Million 
Pfund, und die Einfuhr insbefondere betrug im Sahre 1807 
mit Einfluß von Wunderpfeffer und Neugewürz, die in den 
Mauthregiftern ftets in einer Rubrik verzeichnet werden,Do1,148 
Pfund, im Werthe von 560,805 fl. In Wien hat vom 3. 1812 
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bis 1816 die Einfuhr an obigen I Pfefferforten,, mit Einſchluß 
der beyden Testgenannten, 1,111,498, die. Ausfuhr in aus- 
wärtige Länder nur 4768 Pfund betragen, außer 976,984 Pf., 
welche tranfito durch Wien in’s Ausland gingen. 

Mr. 50. Abelmofh, Bifamkorner oder Ambrette, 
eine, braune, außerlih vauhe Samenförner von der kraut— 
artigen Bifamketinie oder Bifampappel (Hibiseus Abelmo- 
schus L.), die in mehreren Theilen von Afrika und in Oſtin— 
dien, auch in Weftimdien wächit. Die Korner haben einen 
bifamartigen Geruch, und werden daher von Parfümirern zum 
Anmachen des Haarpuders u. dgl. verwender. Ehemahls trug 
man davon Roſenkränze. 

Bisher find folhe Samen und Körnerfrühte aufgeführt 
worden, welde durch ihr gewürztes Wefen in der Liförbren- 
nerey und Parfümerie von Nugen find; es gıbt aber außer dies 
fen noch mehrere, welche zu anderen Zwecken verwendet werden. 
Alle aufzuzählen, welche in der Technik verwendet werden könn— 
ten, war hier eben fo unnöthig, wie bey anderen Abtheilungen. 
Seiner allaemeineren Anwendung wegen gehört hierher vors 
nehmlich; 

Ne 91. Der Flöhſame, aus lauter kleinen, glän— 
zenden Samenkernen von braunſchwarzer Farbe beſtehend, wel— 
che mit den Flöhen Ähnlichkeit haben, und daher ſo genannt 
worden find. Sie kommen von dem Flöh-oder Pſpyllienkraute 
(Plantago psyllium L.), welches mit unferm gemeinen We: 
gerich oder Wegebreit zu einerley Gattung gehört, und in Teutſch— 
land haufig wild wählt. Der’ Same enthält vielen Schleim, der 
ſich im Waſſer leicht auflofet, und den eigentlich nußbaren Theil 
diefer Pflanze ausmacht, Man verwendet denfelben in den Sei— 
denfabriken, VBandfabriken und Seidenfärbereyen zur Appretiz 
rung dev feidenen Zeuge, Bänder und Strümpfe, beſonders 
derjenigen von dunkler Farbe, wodurch fie die gehörige Steife 
und einen ſchönen Glanz erhalten. Ex ſchickt fi) hierzu beifer 
als Gummi, weil die Zeuge, welche man damit geftärkt bat, 
nicht fo fteif und brüchig werden, ald von diefem. Auch die Hut 
macher und andere Arbeiter bedienen ich desfelben oft zum Stei- 
fen und Sfänzen ihrer Waaren. 

x 
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Auf ähnliche Are laͤßt fih aus ben Samen anderer Pflan: 
zen, wenn fie mit fiedendem Waſſer begoſſen oder mir Waffer 
gekocht werden, eine große Menge Schleim gewinnen , welder 
zu allerley Abficht nutzbar angewendet, werden Fann. Es gehören 
dazu gewijfer Maßen aud) 

Nr. 52. die Quittenkerne aus der Frucht des in 
Oſterreich wildwachſenden Quittenbaums (Cydonia vulgaris, 
oder PyrusCydenia L.). Der aus ihnen mit Waſſer ausgezo— 
gene Schleim Eann eben fo gut ftatt des Gummi gebraucht werden. 

Zu anderweitigem Gebrauche dienen die folgenden Fruchtgat— 
tungen ‚die theild aus Schoten, theils aus Beeren 2c. beftehen. 

Nr. 53. Paprika, Beißbeere, Pfefferony, oder 
türkiſcher (fbanifher) Pfeffer, langlihe und daumbreite 
Früchte von Eorallenrother oder orangegelber Sarbe, die man 
in vielen Gegenden Ungarns und der Militar-Granze von einer 
in Gärten und Weingärten fehr haufig gezogenen Pflanze (Ca- 
psicum annuum und grossum) erntet. Ihres ſcharfen Geſchma— 
ed wegen werden diefe Samencapfeln, wenn fie ganz reif und 
zabe geworden find, mit gelbem Ihon, ohne deffen Beyfag fie 
fih im Morfer nicht gut würden behandeln laſſen, zu feinem 
Pulver geftoßen, und in Ungarn allgemein als Gewürze ge= 
braucht. Die Eifigfieder bedienen fich derfelben, um dem Eſſig 
mehr Schärfe zu geben. 

Nr. 94. Tunca- oder Toncabohnen, fehotenahnliche 
Früchte eines füdamerikanifchen Baumes, welder von Aublet 
Coumarouna odorata, von Schreber Dipteryx genannt worden. 
Sie find ziemlich groß, langli und wohlriehend, und haben 
eine Settigkeit in fih. Shres Wohlgeruches wegen verwendet 
man fie zur Zabakbereitung und zur Parflimerie. Aus den Zoll: 
regiftern laßt fi die Einfuhr Diefes Artikels nit genau ent— 
nehmen, da fie darin mit mehreren ähnlichen Erzeugniffen un: 
ter dem gemeinfchaftlichen Nahmen indianifcher und aromatifcher 
Bohnen aufgeführt find; erheblich ift fie nicht. 

Pr. 55. Cardamomen, die Fructcanfeln eines oflin: 
difhen Gewächſes, welhes Amomum cardamomuni L. heißt. 
" Man unterfcheidet von diefer Waare eine Eleine, mittlere und 
lange Sorte, welche alle einen angenehmen ftarken Geruch und 
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einen gewürgbaften Geſchmack haben. - Die Feine malabariſche 
Sorte iſt die vorzüglichite und füßefte, die in den Capſeln befind— 
lichen Kerne müſſen eine röthliche Farbe haben, und fehr fharf und 
gewürzhaft ſchmecken. Ihr Gebrauch iſt zu kölniſchem Waſſer, zu 
Likör und Riechwaſſer u. dgl. 

Nr. 56. Paradieskörner (auch afrikaniſcher 
oder Guinea-Pfeffer genannt), welche in den Capſeln des 
Amomum grana paradisi L. enthalten find. Sie kommen 
aus Afrika, und werden eben fo, wie die vorjtehenden, zu Parz 
fümerie-Sachen gebraucht. 

tv. 97: Vanille, die Frucht eines amerikanıfhen klim— 
menden Gewächſes (Vanilla aromatica, oder Epidendron Va- 
nilla L.), welde fih um Bäume herumſchlingt, und zu einer 
Höhe von 13 bi8 20 Fuß emporfteigt. Es ift eine 6 bis 7 Zoll 
lange, nicht breite Hülfe von überaus angenehmem balfamifchen 
Gerude, mit fehr Eleinen glanzendfhwarzen Samenkörnern. 
Die Einwohner fammeln diefe Früchte vom: April bis Suny, 
trocknen fie an der Luft, beftreihen fie mit Ricinus- oder Cacao- 


; Ohl, um die Verdünftung der gewürzhaften Theile zu verhin: 


dern, und paden fie dann in Rohr und dünne Zinnblätter. 
Gewöhnlich nimmt man dreyerley Sorten der Vanille an: die 
Pompora oder bova, d. i. dicke oder angejhwollene, die 
Sımarona oder ſchlechte, und die Vanilla da ley, welde tie 
eigentliche verfaufliche Sorte it. Bisher kam im Handel immer 
nur die leßtere vor; doch har man jeßt auch eine neue kurze 
Sorte, von der man aber nicht anzugeben weiß, woher fie ge- 
bracht wird. Die Farbe der Schoten muß, wenn die Vanille 
von guter Art feyn fol, ſchön dunkel braunroth, weder zu 
roth, noch zu ſchwarz ſeyn, dabey dürfen die Schoten nicht, Ele- 
brig und ausgedörrt, fondern voll und fleifhig ausfehen. Man 
erhält fie gemeiniglih in Paketen von do Stück, die wenig: 
ftens 5 Unzen wiegen follen, und defto beſſer find, je mehr 
Gewicht fie haben. Die Vanille wird ihres angenehmen und 
Eraftigen Geruches wegen als Würze der Chocolate genommen, 
welche zumahl in Teutſchland fehr beliebt ift. Man bereitet da- 
von auch Likör und Rofoglio, und verwendet fie nicht felten in 
der Parfümerie. Das Pfund Eoftete zu Wien im Jänner 1819 
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80 fl. Conv. M.; die kurze Sorte war etwas wohlfeile, Sm 
Sabre 1807 belief fid die Einfuhr an Vanille in den dfterrei- 
hifchen Staat auf 41,794 Loth, die Ausfuhr in andere Ge- 
genden auf 1970 Loth. Den größten Thei! derfelben bezieht vie 
Hauptitadt, wo in den I Jahren 1812 bis 1816 nicht weniger 
als 146,819 Loth, und zwar im Sahre 1814 allein 44,297, 
und im Sahre 1815, 40,289 Loth eingeführt wurden. Die 
Verſendung von Wien in’s Ausland betrug in demfelben Zeit- 
vaume 18,158 Loth. 

Nr. 88. Lorbeeren, die Beeren aus der Frucht des 
gemeinen Sorberbaums (Laurus nobilis L.). Die Frucht ift 
faft fo groß wie eine Kirſche, aber etwas laͤnglich, und Außer 
lich mit einer dünnen fhwarzen Haut oder Schale umgeben, 
unter welcher ein bräunlihfhwarzer Kern liegt, der fih der 
Lange nad) in zwey Theile fpaltet. Das öfterreihifhe Stalien 
und Illyrien verhandeln viel folder Kerne, indem fie ſowohl 
als Gewürz, als zu Ohl u. dgl. verwendet werden Fönnen. Han 
erhalt jie meift in Säcken von 100 bis 150 Pfund im Gewichte. 
Nah Wien allein hat die Einfuhr von 1812 bis 1816, 155,538 
Pfund, die Ausfuhr von da in’s Ausland 32,655 Pfund ber 
tragen. 

Pr. 59. Feigen, bie bekannten birnfdrmigen Früchte 
des Feigenbaums (Ficus Carica L.), und zwar eigentlich nur 
des zahmen oder weiblichen Feigenbaums, da die vom männli- 
hen Baume erhaltenen Früchte ungeniefbar find. Sn den ſüd— 
lichen Ländern der Monarchie, nahmentlich im lombardifch-vene- 
tianiſchen Königreiche, in Tyrol, Sliyrien und Dalmatien wird 
jahrli eine große Menge Feigen geerntet, die aber ſowohl 
nach ihrer Größe und Geſtalt, als nach Farbe, Geſchmack u. ſew. 
ſich in viele Sorten unterſcheiden. Die dalmatiſchen und iſtri⸗ 
ſchen kleinen gelben und grauen Feigen ſind eine mittlere Sorte, 
und werden unter dem Nahmen Trieſter oder venetianiſche Fei— 
gen verkauft. Sie kommen getrocknet in kleinen Fäßchen, wel— 
de 5, 6, 10 bis 30 Pfund ſchwer find, und von Zrieft, Fiu— 
me und Venedig aus nad Staja verfendet werden. Außer ih: 
vem Gebrauche zum Feigenkäfe, der aus veifen und auten Fe: 
gen, Mandeln, Haſelnüſſen, Piniolen, Piſtazien und allerley 
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Gewürz in Kufeform zufammengepreßt wird, verfertigt man 
aus den ſchlechteren oder in die faure Gährung übergegangenen 
einen Eſſig. Sm Jahre 1807, ald die Feige noch größten Theils 
ausländifhes Product war, belief fi die Einfuhr diefes Arti— 
fels auf 971,778 Pfund; feitdem bat fih diefelbe freylich fehr 
vermindert, da der Staat einen großen Theil des Bedarfes 
ſelbſt erzeugt. In Wien belief ſich die Quantitaͤt der Einfuhr 
von 1812 bis 1816 auf 1,212,522 Pfund, die Ausfuhr von 
da in’s Ausland auf 43,100 Pfund. 

Nr. 60. Wahholderbeeren (Kranewettbeeren), die 
Eleinen, runden, fhwarzblauen oder fhwarzen, gewürzhaften 
Beeren des gemeinen Wachholderftrauhes (Juniperus com- 
munis L.)., der überall im öſterreichiſchen Staate wild wädlt, 
felten cultivirt wird. Die Srüdte, die im Herbfte gefammelt 
werden, enthalten unter dem äußeren diinnen Häutchen ein röth— 
liches, zaͤhes, bitterlich fühes, harzigbalſamiſches Mark, wor— 
aus fih bis 4 feines Gewichts aͤtheriſches gelbes Ohl, das 
befannte Wachholderöhl, gewinnen läßt. Ungarn und Sieben: 
bürgen verfenden viel von diefem Ohle. Aus demfelben Marke 
wird dur Auskochen mit Waſſer und Auspreffen der Wachhol— 
derfaft bereitet, in Stalien auch ein angenehmer Syrup ver: 
fertigt. Durch die Deftilfation gewinnt man aus den Meeren, 
die man vorher der Gährung unterwirft, einen ftarfen beliebs 
ten Branntwein (in Ungarn und Siebenbürgen Benyoviz ges 
nannt) und Likör, deifen Bereitung fehr ftark zu Idria in Illy— 
rien, in der Cſik in Siebenbürgen ꝛc. betrieben wird. Die Aus— 
fuhr der Wachholderbeeren aus dem üfterreichifhen Staate foll 
im Sahre 1807, 9099 Pfund betragen haben. 

Nr. 61. Miftelbeeren, die Frucht ver Mijtel (Viscum h 
album L.), einer Schmarogerftaude, die auf Wald - und zu— 
weilen auf Obfibaumen, niemahls auf der Erde wächſt. Zur 
Zeit der Reife, die im Herbfte einfällt, find die Beeren an Ge— 
kalt und Größe einer mittelmäfigen Erbfe ähnlich, glatt, weich, 
weißlich und durchſcheinend, und inwendig mit einer fehleimig- 
fügen, Elebrigen Subſtanz angefüllt. Diefe Beeren werden 
fammt der Rinde und den Stängeln zu Vogelleim benußt, indem 
man fie mit Water auskocht und im Waffer nochmahls zerftößt. 
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Da aber die Miftel fih von den Säften der Bäume nahrt, fo 
‚nimmt fie von, diefen verſchiedene Eigenfchaften an, und nicht 
jede eignet fidy daher in gleihem Grade zur Vereitung des Vor 
gelleims. Für die tauglihfte halt man die von Nadelbäumen. 
In einigen Ländern wird ber Vogelleim jetzt beffer und häufiger 
aus den Blättern und der zweyten Rinde der Stechpalme oder 
des Hülsſtrauches (Llex aquifolium L.) bereitet, die man, nach— 
dem fie in Faulung übergegangen find, auf gleiche Art, wie die 
Miftel, behandelt. 

tv. 62. Kardendiftel oder Weberkarde (Dipsa- 
cus fullonum L.), der Frucht- oder Blumenfopf eines diſtel— 
abnlihen Gewächſes, das zum Bedarfe der Manufacturen bes 
fonders angebaut werden muß. Man hat eine wilde und zahme 
Karde, die fih hauptſächlich in der Geftalt der Spelzen oder Häk— 
chen von einander unterfcheiden, indem dieje an den wilden 
Stöcken fhwac und gerade, an den zahmen aber fleifer, und oben 
bakenformig umgebogen find. Da die Häkchen aflein den Werth 
der Karden beftimmen, welche zum Gebrauche der Tuchmacher, 
Türkiſchkäppchen-Fabrikanten, Strumpfwirker und anderer Wol— 
fenarbeiter dienen, um damit die Tücher, Käppchen, Strümpfe, 
den Filz und andere aus Wolle verfertigte Waaren zu Fammen, 
und die Wolle daran aufzulockern und aufzuziehen: fo zeigt fich 
von felbft, daf die wilden Karden mit geraden Spelzen in den Ma— 
nufacturen unbraychbar find. Auch die zahmen Karden find nicht 
bloß an Größe, fondern auch an Geftalt und Stärke der Spelzen 
fehr verſchieden. Diefe müffen einen gewiffen Gvad von Gefchmei- 
digkeit, Glafticitäar und Feine, und zugleich) Stärke genug be—— 
fisen, um beym Aufkratzen der Wolle nicht abzubrechen, oder 
die Wolle abzureißen. Man zieht eben darum die alten Karden 
den frifchen vor, weil die Häkchen an den leßteren immer weicher 
und ſchwächer find, aldan den alten und vollig ausgetrocfneten, und 
aus dem gleichen Grunde müffen die gebrauchten Karden, die durch 
die Einfaugung des Waſſers aus dem Tuche an Stärke verlieren, 
vorher getrocknet feyn, bevor fie wieder gebraucht werden Fönnen. 
Die ungebraudten heißen in der Gewerbsfprache lebendige, die ge— 
brauchten todte Karden. Die leßteren werden immer noch mit Vor— 
sHeil zum Anfange der Arbeit angewendet, nachdem fie von der an: 
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hängenden Wolle mittels der Kardenftecher gereiniget worden find. 
Man erholt fie im Handel gemeiniglich in Fäſſer gepackt, worin 
oft 10,000 bis 12,000 Stück enthalten find; oder auch in Par 
feten zu 2000 Stück, wovon jedes Paket aus 40 Eleineren zu 
25 Stück befteht, die mit den Stielen zufammengebunden find. 
Vormahls bezogen die öfterreichifchen Manufacturen den ganzen 
Bedarf an Kardendifteln aus dem Auslande, meiſt aus Teutſch⸗ 
land und Holland; jetzt werden fie aber auch in Oberoiterreich, 
Ungarn, Böhmen, Mähren und Galizien angebaut. Die obere 
dfterreichifchen werden unter den inlandifchen am meiſten geſchätzt. 
Auf dem Staatsgute Lipnik bey Biala in Galizien werden bes 
reits fo viele Karden erzeugt, daß damit nicht nur der Berarf 
aller umliegenden Tuch-Manufacturen gedeckt ift, fondern auch 
ein Theil nach Rußland verfendet werden kann. Zu feineren Ge— 
weben müffen aber nod viele aus Nürnbera, aus den Rhein— 
gegenden, den Niederlanden und aus Sralien bezogen werden. 
Bon den auslandiihen Eoftere das Taufend im Jänner 1819 
5 bis 6 fl. Conv. M., von den oberöfterreichifihen ungefähr 
20 fl. W. W., aud mehr. Nah den Zolltabellen vom Sabre 
1807 erreichte die Einfuhr ausländiſcher Kardendifteln in den 
diterreichifhen Staaten einen Werthsbetrag von 10,018 fl. Nach 
Wien wurden von 1812 bis 1816, 19,554 Pfund ausländifsher 
Karden eingebracht. | 
Die aufgezählten find die vorzüglichſten infandifhen Frucht— 
‚gattungen, welde in ten Fabriken und Manufacturen ange: 
wendet werden. Die Branntwein-, Likör- und Roſoglio-Fabri— 
kanten benußen indeß noch viele andere, um ihren Fabricaten 
einen befonderen Geſchmack und Gerud zu geben, Dergleichen 
Früchte find die Quitten, die Kirfhen und Weichſeln (zu Kirſch— 
waſſer, Kirfpbranntwein, Kirſchmeth, Weichſelwein, Maraſchi— 
no u. ſ. w.), die Zwetſchgen (zu Raky, Slivoviza, Eſſig ꝛc.), die 
Apfel und Birnen zu Cider und Eifig, die wilden Weintrauben 
zu Effig, die Ananas, die Erdbeeren, die Johannis = und Himbee— 
ven, die füßen und bitteren Mandeln, die Pfirſchen- und Aprikofen- 
Kerne zu Likör; ferner die Weinkerne oder vielmehr die Wein— 
treftern zur Bereitung eines guten und ſtarken Branntweins, 
welcher Komoviza genannt wird, und zur Frankfurter Schwärze 
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u a. Selbſt den Schaum der gahrenden Zwetſchgen benutzt 
man in der Militär⸗Gränze ſowohl friſch, als getrocknet und ge— 
pulvert, ſtatt der Bierhefen als Gährungs-Material in Mehl— 
ſpeiſen. 

Bon ausländiſchen Früchten gehören in dieſe Sammlung: 

Mr. 63. Der Kaffeh, die bekannten Kerne aus der Frucht 
des Kaffehbaums (Caffea arabica L.), der aus dem glücklichen 
Arabien abzuftammen fheint, und gegenwärtig auch über Oftins 
dien und Amerika verbreitet iſt. Die Frucht diefes Baumes iſt 
eine Anfangs grüne, dann lichtrothe und endlich dunkelrothe 
Deere von der Große und Geſtalt unferer Kirſchen, nur etwas 
länglich. Unter der rothen Haut befindet fich ein weißliches Fleiſch 
von ekelhaft füßlihem Geſchmacke, und diefes umſchließt den 
langligrunden, in einer pergamentartigen Hülle eingeſchloſſenen 
Kern, der ſich der Lange nach in zwey aleiche Theile theilt, wel: 
che man ihrer Geftalt wegen Kaffehbohnen zu nennen pflegt. 
Bey völliger Reife find die Kerne ganz hart und grün; allmäh— 
lich verlieren fie. aber die grüne Farbe, werden gelblich oder gelb— 
weiß und zugleicdy auch immer härter. Die Gute des Kaffebs ift 
nach den Ländern, wo er gebaut wird, fehr verfcdieden. Der 
beite iſt der arabifhe von Eleinen Kornern, die im Dandel 
immer ganz und nie gebrochen oder zeritickelt vorkommen, wie 
dieß der Fall ift bey den Sorten, die aus Ameriku u. a. Landern 
gebracht werden. Der Gebrauch dieſer Waare ift hinlanglich be: 
kannt. Sie wird auch zu Likör, in welcher Beziehung diefelbe 
bier vorfommt, und der nah dem Ausfieden übrig bleibende 
Satz zu einer braunen Mahlerfarbe benutzt. Die Größe der Ein: 
fuhr laßt fid) aus dem allgemeinen Genuſſe diefes Artikels eini— 
ger Maßen berechnen, da die Zollliften, der vielen Einſchwärzun— 
sen wegen, hierüber niemahls genaue Auskunft ertheilen Eonnen. 
Nach diefen würde die jährliche Einfuhr nad) einem fechsjährigen 
Durchſchnitte von 1800 bis 1805, und nach Abzug dev Wieder: 
ausfuhr, fi auf 2,921,047 Pfund, und im Fahre 1807 nur 
auf 1,869,073 Pfund (wovon nur 1154 Pfund arabifhen oder 
türkifhen Kaffehs waren) belaufen haben — Summen, die ges 
wiß viel zu gering angegeben find, wenn man dagegen die wahr: 
fiheinlihe, immer ſehr große Zahl der Kaffehtrinker vergleicht. 
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Hat doch der verzollte Betrag der Einfuhr in Wien allein von 
1812 bis 1816 eine Summe von 5,727,446 Pfund, und darun— 
ter feit Aufhebung des Kaffehverbotbs im J. 1819, 2,068,819 
und im Jahre 18:6, 2,045,194 Pfund erreicht, während bie 
Berfendung von Wien nad) dem Auslande nicht mehr als 4909 
Prund ausmachte. uͤber jene Summe gingen in den letzterwähn— 
ten. 5 Sahren noch 6,909,415 Pfund tranfire durd Wien in 
fremde Staaten. 

Nr.64. Maranhao-Cacao aus dem ſüdlichen Ameri— 
fa. Der echte Cacaobaum (Theobroma Cacao L.), der in 
mehreren Ländern Amerika’s gezogen wird, träge Früchte, 
welche faft. wie eine Gurke ausfehen, bey 6 Zoll lang, bey 9 
Zoll die, an der Oberflähe mit mehreren erhabenen Furchen 
und Warzen verfihen find, und anfänglich eine grüne, dann 
gelbe, und zur Zeit der vollfommenen Reife eine dunkelrothe 
Farbe haben. Eine folhe Frucht hat eine dicke und hierauf eine 
dünne weißliche Ninde oder Subſtanz, worin 25 bis 50, ja 
40 Mandeln oder Kerne in 5 Reihen oder Abtheilungen liegen. 
Diefe Nüſſe oder Samen, die man Cacaobohnen zu nennen 
pilegt, find in dünne Hülfen eingehüllt, und wie die Oliven, 
von Öeftalt herzförmig; fie machen allein den Werth der Cacao— 
Pflanzungen (Cacoyeres) aus. Im Juny werden fie geerntet, 
wobey ein Baum gegen 3 Pfund gibt; dann legt man fie in 
Haufen auf eine Schicht der breiten Blätter des Blumenrohrs 
(Canna indica L.) und Taft fie fo einige Tage, mit gleichen 
Blättern bedeckt, gähren oder vielmehr fhwißen, big fie eine 
dunfelrothe Farbe angenommen haben. Sie verlieren zwar da— 
durch an Gewicht, aber auch an Bitterkeit. Nachdem fie endlic) 
an der Sonne getrocfnet find, werden fie mir Streifen von 
Baumrinde zufammengebunden, und in diefer Geſtalt verfen: 
det. Obwohl es nur eine Art des echten Cacaobaums gibt, 
jo unterfcheidet man im Handel doc) gegen 7 verſchiedene Sor— 
ten dev Cacaobohnen, deren jede den Nahmen nad dem Va— 
terlande führt. Man bat auf folhe Art Cacao von Maranhao, 
Caracas, Guajaquil, Berbice, Surinam, Cayenne, Marti: 
nique u. dgl. Der Maranhao gehört zu den ziemlich guten 
Sorten, ex hat platte und breite Kerne, eine glatte Haut, und 
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inwendig eine rothe, in's Dunkelviolette fallende Farbe. Der Cent. 
diefer Sorte Eoftete im San. 1819 zu Wien 60 bis 70 fl. E. M. 

Nr. 65. Caracas: Cacao, von der Küfte Caracas im 
ſüdlichen Amerika. Es ift die beite und gefchastefte aus allen 
Cacao-Sorten. Die ganz reifen Kerne find groß, rund, voll, 
haben ein grauliches fertes Sleifh von angenehmer Bitterkeit, 
und find außerlic mit einem filberfarbigen Staube wie überzo- 
gen. Der Centner davon Eoftere im Sanner 1819 zu Wien bey 
ı20fl. Conv. M., alfo beynahe das Doppelte der vorigen Sorte. 
Diefe beyden Sorten werden am gewöhnlichften und häufigften 
in Ofterreich verbraucht. Der Bedarf ift aber viel geringer, als 
ver des Kaffehs. Denn im Sahre 1807 belief ſich die gefammte 
Einfuhr nicht hoher als auf 279,197 Pfund. Sn Wien betrug 
die Einfuhr von 1812 bi8 1816, 714,149 Pfund, wogegen 
die Ausfuhr von hier fih nur auf wenige einzelne Pfund belief. 
Tranfito gingen durh Wien in andere Staaten 111,915 Pf. 

Nr. 66. Gebrannter Cacao, oder eigentlich gerb— 
ftete Cacaobohnen, fo wie fie zur Chocolate: Bereitung ge= 
braudt werden, wozu fie das Haupt-Ingrediens find. Mebft- 
dem preft man aus den ungebrannten Kernen ein fettes, füßes 
Ohl (Die Gacao: Butter) und verwendet fie auch zu Likör und 
Rofogliv. Die Gewinnung der Cacao-Butter aus diefen 
Samenkernen ift befannt, gehört jedoh in das Gebterh der 
Arzeneymittellebre. 

Pr. 67. Pihurim: oder Macisbohnen (Faba 
Piccorea), ein nod nicht feit langer Zeit bekanntes Gewürz 
aus Oft- und Weltindien. Es find feine wahren Bohnen, fon: 
dern die Srüdte einer Zorberart (Laurus Pichurim), wovon 
es eine große und eine Eleine Sorte gibt. Die großen find etwa 
einen Zoll lang und ſchwarzbraun; die Eleinen gleihen halben 
Muskatnüſſen. Man bedient ſich derfelben zu Parfümerie- Saucen. 

Mr. 68. Muskatnufß, die Frucht eines oftindifchen 
Baumes (Myristica moschata L.), die an Geſtalt und Größe 
unferer Pfirfche ahnlich, nach dem Stiele hin aber Eirnformig 
zugefpißt, und der Lange nach durch eine Vertiefung getheilt 
ift. Unfanglich bat diefe Frucht eine grüne, fpäter eine gold- 
gelbe Farbe. Unter der äußeren fettglatten Haut liegt ein dickes, 
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hartes, weißliches Fleifh von bitterem Geſchmacke, weldes 





‚zur Zeit der Reife auffpringt, und die Nuß fallen läßt, die 


darin eben fo, wie unjere wälſche Nuß, mit einem neßartiz 


‚gen markigen Gewebe umhüllet it. Die Nüſſe felbit enthal— 


ten unter einer bolzigen fhwarzen dünnen Schale den Kern 
oder die eigentlihe Muskatnuß von brauner Farbe, welche als 
Gewürz bekannt genug ift, und aud in der Parfümerie ver- 
wendet wird. Im Sahre 1807 wurden in den fterreichifchen 
Staat 1,699 Pfund; von 1812 bis 1816 nah Wien allein 


17,592 Pfund Musfatnüffe eingeführt; doch gingen von der 
letzteren Quantität wieder 4555 Pfund von Wien in's Ausland. 


Nr. 59. Muskatblüthe oder Folie. So heißt das 
bey Nr. 68 erwähnte neßartige Gewebe, womit die Muskat- 
nuß zwifchen dem Fleiſche und der harten Schale umgeben ift. 


Sie hat eine röthliche Farbe, und dient, wie die Nuß, als 


Gewürz und zur Parfümerie. Cie wird in Ofterreich noch haus 
figer verbraucht, als die Nuß feldft, indem die Einfuhr in den 
öfterreichiichen Staat im Sahre 1807 fich auf 4,816 Pfund bes 
lief. ©o hat auh Wien von 1812 bis 1816 eine größere Quans 
tität Blüthe bezogen, nähmlich 21,981 Pfund, wovon nur 
1,702 Pfund wieder directe in’s Ausland verfendet wurden. 
Nr. 70. Große Rofinen oder Cibeben, d.i. Wein: 
beeren, welche an der Sonne getrodnet find, und vorzüglid) 
aus dem unteren Stalien, aus Spanien und aus der Levante 
gebraht werden. Man nimmt in- jenen andern gewohnlic die 
beften und füßeften Trauben, die dort oft aud) in eine Lauge 
eingetaucht werden. Sowohl nach Größe und Schonheit der 
Beeren, ald nah innerer Güte und Geſchmack unterfdeidet 
man manderley Sorten der Nofinen, wovon die öſterreichi— 
ihen Staaten vornehmlich die fmyrnaifhen, die calabrefer u, a. 
beziehen. Sie dienen in unferen Ländern außer dem gewöhnli— 
chen Genuffe zu Backwerk, zur VBereitung füßer Weine, und 
die ſchlechteren zu Eünftlihem Eifig. Es werden jährlich von dier 
ſem Artikel fehr beträchtliche Quantitäten confumirt. Nur ım 
Jahre 1807, wo der Umfang der Hfterreihifgen Monarchie 
noch befehrankter war, als gegenwärtig, betrug die Einfuhr an 
großen und kleinen Rofinen zufammen fhon 4,838,9ıı Prunt, 
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wovon etwas weniger ald —, nahmlich 440,597 Pfund wie- 
der ausgeführt wurden. Wien erhielt von 1812 bis 1816 an 
beyden zufammen 5,365,679 Pfund und verfendete davon wie: 
der 560,711 Pfund in’s Ausland. 

Nr. 71. Rothe Früchte. Dieß find Eorallenrothe runde 
Körper, welde von einem in Brafilien vorfommenden Ger 
wächfe (Abrus precatorius) erhalten werden. Man trägt fie 
als Schmuck um den Hals. Die elaftifhen rothen Früchte, wel: 
che als Halsſchmuck getragen werden, find Eein Naturproduct, 
fondern aus Federharz künſtlich verfertigt. Eben fo wenig Eon= 
nen die wohlriechenden englifyen Gewürzkörner, die man 
in Dfterreich bat, damit verglichen an, da diefe aus den 
Früchten von Myrtus Pimenta beftehen. 

Den Früchten werden bier noch mehrere Fruchtſchalen anz 
gereibet: 

Nr. 72. Citronenſchalen, die getrodneten gelben 
Schalen der Eitronen oder Früchte des Eitronenbaums (Citrus 
medica L.). Da fie einen fehr gewürzhaften Gefhmad und an— 
aenehmen Geruch haben, fo find fie für Sander, welde viele 
Agrumen gewinnen, ein einträgliher Handelsartikel. Sie wer: 
den meift auf Faden gezogen, in Kiſten feft gepadt und fo ver- 
fendet. Das öfterreihifhe Stalien gewinnt von den Früchten 
und den Ecalen jährlich fehr nahmhafte Summen, indem bie 
Schalen ein vorzüglihes Materiale für Likorbrennereyen find. 
Sn Stalien felbft werden fie frifh mit Zuder oder Eyrup ein— 
gemacht und als Citronat oder Succade verkauft; oder 
man bereitet daraus durch Preffen oder durch die Deftillation 
das wohlriehende und in der Parfümerie gebräuchliche Citros 
nenöhl (Gedro:Effen;). Der Bedarf an Citronenſchalen 
ift eben nicht gering; denn im Sabre 1807, als fie noch ganz 
fremder Artikel waren, bezog der öſterreichiſche Staat nebit den 
Früchten (2,955,1d9 Pfund wälfher Citronen) noch 69,601 
Pfund folder Schalen, wovon aber 11,658 Pfund wieder in’s 
Ausland gingen. Wien allein verzollte von ı8ı2 big 1816 
70,099 Pfund Citronenfhalen, und verfendete 52,794 Pfund 
wieder in’s Ausland. 

Ne. 75. Orange- dr Pemeranzenſchalen, von 
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don Früchten des Pomeranzenbaums (Citrus aurantium L.), 
‚die fo wie jene zum Abziehen der Lifore und Roſoglio's, dann 
zum Zarben dev Pomaden u. dgl. gebraucht werden. Sie kom— 
men ebenfalls aus Stalien, aber in viel geringerer Quantität, 
als die Citronenſchalen. Man bat bittere und füße, und erhält 
fie fowohl getrocknet, als candirt und mit Syrup eingemadht. 

Nr. 74. Kokosnußſchale, ſammt den Faſern. Der 
' Baum, welcher die bekannten Kokosnüffe trägt, gehört zu den 
Palmen und heißt Rokosbaum (Cocos nucifera L.); er 

iſt einer der nützlichſten Bäume der Erde. Bey völliger Reife 
find diefe Nüſſe oft fo groß, wie ein Menfhenkopf, und länge: 
lich, bald mehr, bald weniger dreyeckig. Die äußere Haus ift 
| glatt und ſchmutziggelb oder braun ; unter ihr liegt ein brauner 
Baſt, der fi leiht nad der Länge der Nuß in grobe Süden 
zertheilt und etwa 5 Zoll dick ift. Inner dem Baſte liegt die 
Nußſchale, die aus einer fehr feften braunen Holz-Subſtanz be: 
ſteht und ebenfalls etwas dreyeckig iſt. In dem Vaterlande dieſer 
NMüſſe, naͤhmlich in dem ganzen: heißen Erdgürtel, ſowohl in 
Oſtindien, als in Afrika und ‚Amerika, wird die Schale und 
der Bat, bey ung nur die Schale benukt. Den Baſt verarz 
beitet man dort wie den Hanf zu Stricken und Seilen, die 
ihrer Elajticität und Dauer wegen befonders gerühmt werden. 
Aus den Schalen werden von den Dredslern manderley Gegen: 
jtande verfertigt, z. B. Anöpfe, Heine Dofen, Kreuze u. dgl. 

Nr. 75. Kleinere Ko kos nuß von derjenigen Art, welde 
in Diterveich und anderen Sandern am meiften von den Drechs— 
levn verarbeitet wird. Es gibt überhaupt in Indien fehr viele 
Abarten der Kokosnüfe, die an Geftalt und Größe von einan: 
der abweichen. Die brauchbarſten für den Drechsler fheinen die 
von dev Öröße eines Hühner» oder Gänfeeyes zu feyn. Die dar: 
aus gearbeiteten Sachen haben ein fehr glänzendes, gelblichbrau— 
ned, marmorirtes Ausfehen. Das Zaufend von der Eleinen Art 
Eoftete im Sönner 1819 zu Wien 20 bis 30 fl. Conv. M. 

Sm Vorübergehen Fann auch der Flaſchenkürbiſſe 
(Cucurbita lagenaria L.) gedacht werden, ‘deren bekannte 
Früchte man in Ungarn und Sfavonien raucert, gut ausdörrt, 
aushöhlt und ftatt hölzerner Gefäße zu Salz, Sämereyen, auch 
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flafchen , braucht. Vornehmlich dient hierzu der Jacobs- oder 
Pilgrimskürbis. Heberkürbiffe verwendet man zu Waſſerſchöpfern 
u. dgl. 


H. Gewächs-Producte. 


Nr. 76. KRampher, eine weife, fefte, fprode,, leichte, 
durchſcheinende, Eryftallinifche Pflanzen-Subſtanz von durchdrin— 
gend flüchtigem Geruche und kühlend gewürzhaftem Geſchmacke, bie 
in Sndien, Sina und Japan aus dem Kampherlorberbaume (Lau- 
rus CamphoraL.) durch Deftillation der Wurzeln, Blätter, 
Rinde und des Holzes gezogen, und in Europa gewohnlich. evil 
durch die Sublimation gereiniget wird. Der erfte ift der rohe, 
der zweyte der vaffinirte Kampher, außer denen es aber noch 
einen Eünftlihen Kampher gibt. Auch andere Gewächfe enthalten 
diefe Subſtanz, wie die Samen des Wachholders, der Thy: 
mian, Rosmarin, Lavendel, Majoran, Sfop, die Pfeffermünze ꝛc. 


und er läßt ſich daher aus den ätheriſchen Ohlen derſelben, wies 


wohl nur in ſehr geringer Menge, abſcheiden. Der indiſche 
Kampher wird im Handel, ſo wie er gereinigt vorkommt, in 
holländiſchen und engliſchen unterſchieden, die an Güte weſent— 
lich verſchieden ſind. Der beſte iſt in dunkelblaues Papier gewickelt, 
und iſt ſchön weiß, klar und gläͤnzend, ohne gelbe Flecken. Man 
verwendet den Kampher zu Kunſtfeuerwerken, zu parfümirten 
Sachen, zu Firniſſen, auch als Zufaß zum Kopalfirniß, zur Con: 
fervirung verfchiedener Gegenftande, wie der Goldborten u. dgl. 
Daß er hierbey vorzüglid zur Erhaltung des Glanzes der Gold: 
gefpinnite und hieraus verfertigten Gewebe weſentlich beyträgt, 
beweifen die vieljährigen Erfahrungen der hiefigen Pofamentirer 
und in reichen Stoffen arbeitenden SDeidenzeugmacher. Gewöhn— 
lid) wird der Kampher alle Sabre einmahl an jenen Orten, wo 
diefe Fabricate aufbewahrt find, erneuert. Man halt dafür, daß 
ſchwarzer Pfeffer in Körnern neben dem Kampher die Flüchtig— 
keit des Teßteren vermindere. Wie der Kampher hier wirke, 
ſcheint nad) hemifchen Gründen noch nicht erklärt zu feyn. Der 
Preis des guten Kamphers war im Sanner 1819 zu Wien 225 fl. 
Eonv. M. pr. Eentner. 


a 


i 
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ſtatt größerer und kleinerer Flaſchen, beſonders der Branntwein— 
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I. Zwiebelgewaädfe. 


Nr. 77. Zwiebel (Allium cepa L.), ein fehr bekann— 
tes Enollenartiges Wurzelgewächs, das aus lauter über einander 
liegenden Hauten befteht, und einen foharfen Gerud und Ge: 
ſchmack befigt. Es gibt davon viele Sorten, die ſich an Größe, 
Geftalt und Farbe unterfcheiden. In der Technik find fie nicht 
von großer Anwendung ; doch benugt man fie manchmahl zu Eifig. 

Nr. 78. Snoblaud (Allium sativum L.), ebenfalls 
ein allgemein gebräuchliches Zwiebelgewächs von fehr ftarfem Ge— 
ruche. Den Gebruud hat es in der Technik mit dem Zwiebel ge: 
mein. Beyde Gewächſe werden in der ofterreihifhen Monardie 
ſehr ſtark gebaut, und vom Zwiebel insbefondere erhebliche Quan— 
titaten in's Ausland verfendet. 


K. Moofe und Flechten. 


Nr. 79: Moos, ein befanntes Gewähs, weldes an 
Selfen, Mauern, alten Baumen und auf der Erde wählt. Es 
gibt davon eine große Menge von Öattungen und Arten, wel: 
ce theils inlandifch , theils auslandifh find. Dasjenige Moos, 
weldes in Oſterreich fuhrenweife gefammelt, zu Markte gebracht, 
und beym Schiffbaue zum Ausftopfen (Schoppen) der Fugen, 
bey den Tapezivern zum Ausfüllen der Polfter unter dem Roß— 
haar u.f. w. gebraucht wird, ift aus den in der Botanik be- 
nannten Öattungen Mnium und Bryum. 

Nr. 80. Sslandifhes Moos oder Flechte (Lichen 
islandicus L. oder Cetraria islandica), ein Gewähs, das 
auch auf den öfterreihifchen Gebirgen, befonders am Schnee: 
berge, in Menge gefammelt und unter dem Nahmen Kramperl- 
thee nad Wien gebracht wird. Der nahrenden Theile wegen, 
welche diefe Slechte enthalt, wird fie, nachdem fie von den bit- 
teren und anderen Theilen gereinigt ift, zur fogenannten Li— 
chenchocolate genommen, welche zwar in Rußland fon feit 
längerer Zeit bekannt ift, in Oſterreich aber erſt ſeit 1813- ver- 
fertigt wird. Der bürgerlihe Chocolatemacher Joſeph Gentbon 
in Wien war bier der Exfte, welcher diefen Stoff unter die Choco— 
late zu mifhen anfing. Gelegenheit hierzu gab die Nachfrage 
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mehrerer ruflifher Officiere in Prag. Es folgten diefem evften 
Beyſpiele noch andere Chocolatemadher in und außer Wien. 
Zur Nahrung ift diefe Flechte feit Eurem nebjt mehreren andes 
ven Slechten vorgeſchlagen worden. 


‚L Shwämme oder eigentlih Pilze. 


Nr. 81. Lerchenſchwamm (Boletus pini laricis oder 
Agaricus oflicinalis), ein weißer, leichter, obermwärts mit 
verfihiedentlich gefärbten gelben Zirkellinien bezeichneter und un— 
terwaͤrts mit gelblihen Rohren verfehener Schwamm, welcher 
auf alten und überſtändigen Lerchenbäumen wächlt, Ex beſteht 
aus runden oder ecfigen, Euren und dien Lappen, die inner: _ 
lic) ein weißes, leichtes und mürbes Mark enthalten, und einen 
bitteren und etwas ſcharfen Gefhmad haben. Man hat davon 
im Handel mehrere Sorten, wovon die aus Smyrna und Trient 
die beiten find. Auch aus Venedig und Trieſt wird viel Lerchen— 
ſchwamm verfendet, welchen man dort in drey Sorten: Aga- 
rico fino, Agarico mezzano und Rasura dell’ Agarico ($.i. 
Abſchnitzlinge) unterfheidet. Der ganz weiße, leichte und zarte 
wird darunter am meiſten gefchaßt. Die Anwendung desfelben 
bey den Gewerben ift nicht bedeutend. Der gemeine Mann braucht 
ihn bin und wieder zum Abziehen der Barbiermeſſer; auch ver: 
wenden ihn einige ©eidenfärber zum Schwarzfarben, da er in 
Verbindung mit Eifenvitriol eine ſchwarze Brühe gibt. Noch ſel— 
tener ift der Gebrauch desfelben ın der Buntbleihe. Der Hans 
del damit iſt daher auch nicht van Erheblichkeit. 

Pr. 82. Gebeigter Feuer: oder Zundek 
ſſch w amim, wozu mehrere in Waldungen auf alten Eichen, 
Rothbuchen und anderen Gaumen wachſende Arten des Löocher— 
ſchwamms (Boletus igniarius und fomentarius) verwendet wer- 
den. Sn waldigen Oegenden, wo viele folhe Schwämme wach- 
fen, werden fie von ärmeren Familien gefammelt, mit hölzer— 
nen Schlägeln weich gefchlagen, in einer von Holzafhe und 
Waller gemachten, zuweilen mit Urin vermifhten Lauge in 
einem eifernen Keffel gelinde gekocht, dann getrocknet," aberz 
mahls geklopft und fo als Feuerſchwamm verkauft. An einigen 
Ortern bearbeitet man’ denfelden in Gruben, welche man Ik 
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genweife mit Holzaſche und Schwamm anfüllt und mit kochendem 
Waſſer übergießt; worauf man ibnnah I Woden trocknet, klopft 
und reibt. Auf dieſe Art erhält man den gemeinen Feuerſchwamm, 
wie er in Oſterreich allgemein pfundweiſe zu ufl. So ft. bis 2fl. 
W. W. verkauft wird. 

Nr. 85. Feuerſchwamm aus Illyrien, zugerichtet von 
Kuttaro, in Handel feiner Form wegen unter dem Nahmen 
Blaätterſchwamm befannt. Das Verfahren bey der Fabri: 
cation diefes Schwammes iſt folgendes. Die bey der Zurichtung 
des gewohnlichen Feuerſchwamms (Nr. 62) zurückbleibenden un- 
brauchbaren Stücke (dev Ausfhuß) werten evit geftampft, dann zu 
einem Zeige verwandelt. Die gutgekochte Maſſe wird hierauf zu 
Pulver gemahlen, wozu man ſich einer. 600 Pf. fhweren Walze 
bedient, die mit .eifernen Schneidemeſſern verfeben it. Man 
formt ſodann aus diefem Staube einen Teig, dem man immer 
mehr Waller zugießt, bis endlich daraus mittels Formen (wie 
diefes bey der Papier-Zabrication mit dem fogenannten Ganzzeuge 
der Fall ift) Blätter gefhopft werden Eonnen. Wenn nun diefe 
Schwammblätter zwifchen wollenen Tüchern gepreßt und gut 
abgetrodfnet worden find, erhalten fie eine Beige in Afchenlauge, 
wobey man ihre Farbe auch durch Schmack zugleich erhöht. Die- 
fer Feuerſchwamm iſt zu Zunder nit fo brauchbar, wie der ge: 
wöhnliche gut zugerichtete, weil er zu compact und weniger wei) 
it, und ſonach die Empfänglichfeit für den Feuerfunken zum 
Theil verloren hat. In der Feuerſchwamm-Fabrik des Aloys 
Kutiaro zu Heidenfchaft im ‚Gorzer Kreife, und des Sohann 
Ehriftian Kanz zu Planina im Haasberger Bezirke des Adels- 
berger Kreifes wird nebft gewöhnlichen Feuerſchwamm auch viel 
folder Blätterihwamm verfertigt. Die vorliegenden Muiter find 
aus Kutiaro's Fabrik. Die Unternehmung tit nicht ohne Wich- 
tigkeit, da beym Sammeln und der weiteren Verarbeitung meh: 
rere hundert Menfchen der ärmeren Claſſe, auch viele Kinver, 
Beſchäftigung und Verdienit erhalten. Sie verwenden gewöhn— 
ih Buchenſchwamm, der in einem Theile des Görzer Kreifes, 
dann im Adelsberger, Carlſtädter Kreife 2. häufig gefunden 
wird. Die Berfendungen des Blätterihwamms gehen nah Ty— 
rol, Bayern, in die Schweiz, nach Straßburg, Italien ıc. 

u 
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Der Blätterſchwamm konnte ohne Zweifel für Linderungen bey 
mehreren Mafchinen dienen. Es gibt dergleihen Feuerſchwamm, 
welcher wie Pappendedel in Bogen zugerichtet ift, und wel: 
hen man zu 100 ganzen oder Wiertelsbogen verkauft. Man 
verfertigt aus Feuerfhwamm auch Käppchen, die vom gemeinen 
Manne ftarE getragen werden, indem fie wohlfeil find, und 
durch das Einfaugen des Schweißes den Kopf Euhl erhalten. 

Nr. 84. Schwarzer Ulmer Feuerfhwamm. Die 
beffeve Gattung des in Wien verfertigten Feuerfhwammes. Der 
rohe Löcherſchwamm wird in einer Lauge von Pottafhe und Urin 
gekocht, getrocknet, mit einem Holze geklopft , dann in eine 
Auflöfung von Salpeter getaucht und gut getrocdner. Wabek 
ift der vorzüglichfte Feuerfhwarmbereiter in Wien. Es kommt 
auch) viel davon aus Ulm. Man verkauft diefe Gattung in den 
Nürnberger Handlungen zu 3 bis 4 fl. W. W. das Pfund. — 
Man Eann indeß auch jedem anderen Feuerfhwamme eine beifere 
Zurihtung geben, wenn man ihn eine Zeitlang in Salpeter— 
auflofung oder in Bleyeſſig weicht, dann trocknet, ſchlaͤgt und 
weich reibt. Sn Frankreich bereitet man auch ganz weißen 
Feuerfhwamm, der ohne Zweifel mitteld orygenirter Salz: 
faure (Chlorine) gebleicht ift. 

Auch aus faulem Holze wird ein fehr brauchbares Zunder: 
Materiale verfertigt, wenn man dasfelbe in Salpeterauflofung 
oder Bleyeflig legt. Man nimmt hierzu vor andern den weichen 
Kern der überftäandigen Buchen und Fichten, wovon der leßtere 
feines angenehmen Gerudes wegen gefudt ift. 
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RETTET II IS IDEE LESE IDG SILSTSSISELIBWSLED α 


— SET DELLUN g. 


Die Menfhenhaare 


Die Menfhenhaare find bekanntlich dünne, zarte, ſchlanke, 
lange, verfhiedenfarbige, Eraufe oder gerade Faden, welde 
fait überall an der auferften Oberflähe, befonders am Haupte 
bevvorftehen, und durch die Oberhaut und die übrigen allgemei: 
nen Decken hervorfproifen. 

Das menſchliche Kopfhaar, in fo weit es einen Gegenftand 
der Gewerbe ausmadıt, ift nad) Lange, Diefe, Härte, Stärke, 
Farbe und Kraufe verfgieden, und muß darnach zu dem man: 
cherley Gebrauche, welder davon gemacht werden kann, forg: 
faltig fortiret werden, Die größte Länge, welche das Haar — 
einzelne Beyſpiele ausgenommen welche hier nicht in Betrach— 
tung Eommen können, erreicht, beträgt ı bis 13 Ellen, wor: 
auf das Klima, wie fih aus einer Vergleihung der nordliihen 
Gegenden mit den füdlichen ergibt, einen fehr bedeutenden Ein: 
Muß behauptet, indem in erfieren immer längeres Haar, als in 
(esteren getroffen wird. Das Eürzefte Haar, welches in den Ge— 
werben verwendbar ift, muß wenigftens eine Länge von 5 bis 6 
Zoll haben. Das mittellange nennt man firehnlang. Auf dem 
Scheitel (Wirbel) find nad Profeffors Wirhof Abzählung die 
meiften Haare, weniger auf dem Sinterhaupte und noch weni- 
ger auf dem Vorderhaupte. Es hängt davon zum Theil (und 
vielleicht noch mehr von der Farbe) der Durchmeffer oder die Dicke 
der Haare ab, die nah Withofs Erfahrungen nit mehr als 
5 des vierten Theils eines vheinländifhen Zolls beträgt. Die 
Härte der Haare, die hauptfachlich auf der Rinde derfelben be- 
ruht, wechſelt eben fo, wie die Stärke und Feftigfeit, nad) 
mancherley Umftanden fehr ab. Jedes Haar kann im Durchſchnitte 
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4 Loth tragen. Das Umftandlichere darüber findet man in Schu: 
manns kaufmänniſcher Waarenkunde, aus welder auch dieſe 
Angaben großten Theils entlehnt find. 

Ein Hauptunrerfchied findet in Anfehung der Farbe Statt. 
Am meiften wird das blonde Haar gefhäßt, welches theils gold— 
gelb, theils milchblond, theils graulichblond ift. Ein folches Haar ift 
nördlichen Nationen eigen, zumahl Englandern, Holläandern, Nie: 
derlandern, Dänen, Schottländern zc. Diefen folgt an Werth das 
glanzend ſchwarze, weldes fehr felten ift, und daher meift 
erkünftelt wird. Das gemeine fhwarze, das fih in warmeren 
Himmelsftrihen findet, it von geringem Werthe. Braunes 
Haar ift in gemäßigten Yandern das häufigfte. Es zerfällt in ei- 
gentliches Braun, in Hell: und Dunkelbraun; das belle gebt 
oft in’d Blonde, das dunkle in’s Schwarze über. Rothes 
Naar findet jeßt Eeine Anwendung mehr. 

Man theilt das Haar ferner in Eraufes und fchlichtes (glat- 
tes). Erſteres hat von Natur eine Kraufe, und behält diefe auch 
in feuchter Witterung, während dieß bey dem Eünftlich gekräu- 
felten nicht der Fall ift. Das natürlich Eraufe ift daher theuerer, 
als das leßtere. Beym ſchlichten Haare beftimmen Farbe, Lange 
und Seinheit den Preis. 

Bekanntlich find Perücken, Haartouren, falſche Locken ꝛc. 
das vornehmſte, wozu die Menſchenhaare jetzt verwendet wer— 
den, ungeachtet die Perücken ſchon jetzt ſelten ſind. Man ver— 
fertiget daraus auch verſchiedene andere Luxus-Artikel, allerley 
gewirkte und geſchlungene Arbeit, ganze Frauenhüte, Hauben, 
Bender, Bouquetten, Ringe, Ketten, Guirlanden, zum Theil 
mit Gold, Silber und Seide unternifht u. dgl. Vom Kopfe 
des Menfchen genommen, ift das Haar großten Theils wieder 
dazu beſtimmt, den Kopfen Anderer Zierde zu leihen. 

Die Sorten, die vorzüglid im Handel vorfommen, und 
zur VBerfertigung ſo verfhiedenartiger Gegenſtände dienen, find 
folgende: 

Nr. 1. Ganz rohes, und zwar natürlich ſchwarzes und 
blondes Menfhenbaar. Das Haar muß, bevor es verarbeitet 
werden Eann, von Fett und anderer Unreinigkeit gefaubert wer: 
den, welches entweder mit Kleyen, oder mit Staubmehl, Puder 
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 sder Sand bewirkt wird. Dann pflegt man es gemeiniglich zu 
3 hecheln, um.es nad der verfchiedenen Güte zu fortiren; und 
1 endlich in Eleine Pakete zufammen zu binden. Weißes und hell: 
N farbiges Haar erfordert mehr Sorgfalt, ald das von gemeiner 
: Sarbe, und wird daher oft auch durch Seife gereiniget. Sehr lan: 
ges Haar ift an fid) ſchon veiner als das Furze, und bedarf nicht 
) fo vieler Arbeit. Nah dem einigen wird das Haar gefraufer. 
\ Nr. 2. Sekrauftes Haar, noch auf dem Holje, mit 
welchem die Arbeit des Kraufens gefhieht. Die Haare werden 
in einem Keffel mit reinem Regenwaſſer etwa I Stunden lang 
ausgefotten, fodann herausgenommen, über ein rundes Holz 
(das Kraufelholz) gewunden, mit Bindfaden daran befeftiget, 
und auf den Ofen, gewöhnlich auf einen Badofen, gelegt, wo 
fie 14 Tage zum allmählihen Austrocnen liegen bleiben. Nach 
diefer Zeit find die Haare gekrauft, und bleiben es ziemlich dauer: 
baft. Die folgende Arbeit ift dag Drefliven oder Treſſiren. 

Nr. 3. Dreffirtes Haar von mehreren Farben. Man 
verfteht unter Drejfiren eigentlich fo viel, ald neben und nad) 
einander ftellen, legen oder ordnen, und bedient fi dazu einer 
befonderen Dreifirkarte. Auf diefe werden feıdene Fäden ausge- 
fpannt und in diefe die Haare, immer ‚neben einander, fo feft 
eingeflohten, daß fie nie wieder herausgeben können. Das 
Dreſſiren ift fehr verfchieden , je nachdem die dadurch gebildeten 
Haartreffen verwendet werden follen. Es gibt Eurge und lange 
Treffen, wovon die leßteren Ellentreifen oder Langhaartreſſen 
genannt werden. Aus dergleichen Trejien werden dann die Pe- 
rücken, Touren ꝛc. verfertiget. 

Nr. 4. Gefärbtes Haar, bloß ſchwarz. Se nachdem 
e3 die Mode erfordert, fucht man den Haaren durch Kunſt die 
feltnere und theurere Farbe zu ertheilen, und dieß gefchieht 
entweder durh das Farben, oder bey lichten Nuancen 
durch das Bleichen. Gegenwärtig find fhwarze Farben 
fehr beliebt, welche durch Silberglätte und Bleyweiß, oder 
auh durch Silber - Solution und noch durch andere Mit: 
tel erzeugt werden. Beym Faͤrben der Haare auf dem Kopfe 
müffen aber folhe Ingredienzen forgfältig vermieden werden. 
Die Bleihe wird meift zur Hervorbringung blonder Haare au: 
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gewendet. Sie befteht darin, daß man braune Haare in Citroiien> 
faft wäſcht, und dann im Freyen der Sonne ausfekt. Derglei- 
hen Verfäaͤlſchungen laſſen fi aber leicht entdecken, wenn man 
die Daare im Waſſer fiedet, indem fie nach dem Trocknen eine 
ganz verfchiedene Narbe zeigen. 

Da der Bedarf an Menfhenhaaren, wegen hir überhand 
genommenen Touren und falſchen Locken, allenthalben ſehr bedeu— 
tend, und kaum viel geringer iſt, als zur Zeit der Perücken: 
fo ift da®Menfchenhaar, als Handelsartikel betrachtet, keines— 
wegs ſo unbedeutend, als man denken ſollte. Der Handel da— 
mit it für einige Länder, wo man beſonders auf Schönheit 
und Länge der Haare achtet, nichts weniger als uneinträglid). 
Die Niederlande, Holland, mehrere nördliche teutfhe Staaten 
am Nheine, an der Wefer und Elbe, Danemark ꝛc. fenden für 
anfehnlihe Summen aus dem Lande; da hingegen die ſüdlichen 
Länder in Hinſicht der Menfchenhaare weniger im Nufe ſte— 
ben, und nur felten Eleinere brauchbare Quantitäten zum Handel 
liefern. Schon zu der Römer Zeiten-war das nördliche Teutich- 
land feiner ſchönen gelben Haare wegen berühmt. Jetzt erhält 
man die beften und theuerften Sorten ausden Niederlanden, derz _ 
mahl aus Brabant und Flandern, woher ſie, wenigſtens nach 
Oſterreich, durch eigene Händler kiſtenweiſe in Bünden zu 2 
bis 4 Pfund gebracht werden. Die fogenannten hollaͤndiſchen Haa— 
ve find nicht alle in der That bollandifch, fondern der Dollander 
liefert fie ald Swifchenhändler aus Teutſchland und anderen Ge: 
genden ded Mordens. Diejenigen, welche den Großhandel mit 
Haaren treiben, haben in jenen Ländern eigene Haarfammler 
(den Lumpenfammlern ähnlich), meift Suden, weldhe auf dem 
Lande herumgehen und die Haare, oft mit Hülfe ihrer Bered— 
famfeit, zufammenfaufen und dann an die großeren Händler in 
den Städten abliefern. Manches Mädchen Infet dort für feine 
Haare, die ed zu tariven weiß, erheblihe Zummen, ta das Ge— 
wicht von jedem Abfchneiden oft an 36 Loth und mehr ausmacht. 
Eie werden dann vor der weiteren Verfendung bey den Hände 
lern noch ſortirt; doch enthalten größere Sortimente gemeinig: 
ih Paare von verfdiedener Güte und Farbe, Die fehönften 
Sorten der niederländifchen Haare Eofteten zu Anfang des Jah— 





3513 
res ıdıg zu Wien 20, 30, auch 40 und felbfi bis 60 fl. Conv. 
M. pr. Pfund; das kürzere ftand zu z0fl. Conv. M. Es ergibt 
fih daraus die Überzeugung, daß ſelbſt ein unbedeutend ſchei— 


nender Artikel fihb im Großen auf Millionen belaufen könne, 


und insbefondere könnte darnach die Summe berechnet werden, 
welche der ofterreichiiche Kaiſerſtaat jahrlich für fremde Haare 
in das Ausland fendet. Nach Crome har im Sabre 1780 Wien 
allein für mehr als 150,000 fl. Conv. M. während eines Sahres 
an ntederfändifchem Menſchenhaar, beſonders an ſchwarzem, brau— 
nem, feinem weißem oder ſogenanntem Lothhaar ꝛc. gekauft, 
welche Angabe aber in Anſehung der Richtigkeit billig bezweifelt 
werden darf. Die Mauth-Tabellen Wiens, nach welchen dieſe 
Stadt von 1812 bis 1816 zuſammen nicht mehr als 621 Pfund 
bezogen haben ſoll, ſcheinen dage dieſen Artikel zu gering 
angegeben zu haben. 

Das Haar aus dem Snlande wird nicht gefihäßt, da es zu 
kurz ift. Man halt den Kopf weniger reinlich, als in den Nie: 
derlanden und in manchen Gegenden Teutſchlands, und fucht dars 


aus auch nicht den Vortheil zu ziehen, den man ziehen Fonnte. 


Indeſſen wird doch auch hier und da im Inlande einiges Haar 
von Handlern, meift Suden, eingekauft. Es ift wohlfeil, indem 
das Pfund nur auf 6 bi 8 fl. W. W. zu ftehen kommt. 
Wenn man die Haare nicht forgfam verwahret, werden fie 
ſehr leicht von den Motten angeariffen und zu Grunde gerichtet. 
Man fhürt fie dagegen am beiten durch die Anwendung des 
Fr 
Suftens. 
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XVIII. Abtheilung. 
Die Thierbäute und Felle 


SH aut im Allgemeinen heißt in der Gewerbs - und Faufmane 
nifhen Sprache die den Thieren abgezogene außere Bedeckung, 
welhe zum Gebrauce des Menfchen auf verfhiedene Weife zu: 
gerichtet wird. Im engeren Sinne unterfheidet man diefe Be: 
deckung nad der Größe der Thiere, und zum Theil auch nad) der 
Beſtimmung und Verwendung derfelben in drey Dauptclaffen : 
in eigentliche Haute, in Zelle und Bälge, und nennt dann bloß 
die Dede des großen Schlacht- und Stechviehes und anderer 
größerer Ihiere Haut, die Bederfung des Eleineren Viehes 
Fell, und die der Eleinften Thiere, wenn fie ihnen unaufge: 
fnitten ganz abgezogen wird, Balg. Eine beftimmte Gränz— 
linie ift zwifchen diefen drey Claſſen thieriſcher Bedeckungen nicht 
gezogen, und darum werden die angegebenen Benennungen oft 
verwechfelt und auf verſchiedene Weife gebraucht. Daß nicht 
alle thierifhen Haute, welhe die Naturgeſchichte mit diefem 
Nahmen belegt, hierher gezogen werden Eonnten, braudt wohl 
nicht erinnert zu werden. 

So wie die Häute den Thieren abgezogen werden, und 
in ihrem natürlichen unveränderten Zuſtande bleiben, heißen fie 
vohe Haute, zum Unterfhiede von den bearbeiteten, wel: 
be fhon eine Zubereitung zu irgend einem Gebraude erhalten 
haben. Die roben Haute werden wieder ingrüne, d. 1. friſche, 
und ingetrocdnete, d. t. folde, welde an der Luft oder 
Sonne gedörrt oder ſtarr gemacht find, unterfhieden. Manche 
frirche Haute, welche zu weiten Transporten auf dem Meere be- 
ſtimmt find, vflegt man, um fie gegen das Verderben durch die 
faufende Gährung zu fhügen, mit Alaun, Salpeter, Soda, 
Meerfalz u. dgl. einzuftrenen, und nennt fie dann eingefal- 
jene Hüte 
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Sn der Öewerbsfprache führt jede Seite der Haut ihren 


 befondern Nahmen, der aud im gemeinen Leben oft gebraucht 
wird. Man nennt nähmlich die Außenflähe, worauf die Haare 
| fi befinden oder geftanden haben, die Daarz oder Mar: 
benfeite, die innere gegen das Fleifch zugekehrte Zläche die 
Fleiſch-oder Aasſeite. Erftere ift voll Eleiner Poren, le: 


tere glatt. Noch nach ver Verarbeitung laſſen fi beyde Seiten 
von einander deutlich unterfcheiden, und bey der Leder-Fabrication 


ſelbſt Eommt viel auf die gehörige Zurichtung beyder an. 


Die Häute werden entweder enthaart und durch die Ger: 
bung zu eigentlihem Leder verarbeitet, welches dann wieder 


das Materiale für zahlreiche größere und Eleinere Arbeitsjweige 


‚ liefert, oder es werden diefelben fammt den Haaren oder der 
Wolle bloß auf der Zleifchfeite gegerbt und zu Rauch - oder 


Pelzwerk umgeftaltet. Das erſtere geſchieht von den Gerbern 
im engeren Sinne, das zweyte von den Kürfchnern, die im 
Grunde auch zu den Gerbern gerechnet werden können. Außer 
diefen beyden Hauptverwendungsarten der Häute gibt es nod) 
einzelne fpecielle Benußungszweige, die an den gehörigen Stellen 
werden angeführt werden. 

Der Handel mit rohen Häuten und Fellen, fo wie mit 
den daraus verfertigten Waaren ift für manche Lander von großer 
Wichtigkeit, und für einige die ergiebigite Duelle ihres Reich— 
thums. Die hierher gehörigen allgemeinen und befonderen Ans 
fichten find bey der Befchreibung der Mufter beygebracht worden. 
Dort findet man aud über den Werth und die Preife vieler Ars 
tifel, die nach der verfchiedenen Größe, Schönheit, Dauer und 
Feinheit, nah Schwere und Farbe, nad dem allgemeinern 
oder befchranktern Gebrauche, nach dev mehr oder weniger volle 
fommenen Zurihtung x. fehr verfhieden find, mande nicht 
uninteveffante Notiz. Die Preife find meift fo angefeßt, wie 
fie jeßt im Eleineren Handel zu Wien Statt finden. Im großen 
Welthandel hängen diefelben zu fehr von einem großen Zufammen- 
fluffe von Umftänden ab, als daß fie mit Denn hätten 
angegeben werden Eonnen. 

Um Wiederhohlungen auszuweichen, find ſowohl die zu Leder, 
als die zu Rauchwerk dienenden Häute und Selle hier in Einer 
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Abtheilung aufgeitellt worden, und dieß, wie es fheint, um fo 
füglicher, da viele davon zu beyderley Zwecke verwendet werben. 
Eie find ſämmtlich in drey Unterabiheilungen gebracht worden, 
woben auf die naturhiſtoriſche Eintheilung, fo viel es thunlich 
war, Nüdfiht genommen wurde: A) in die Häute und Felle 
von Säugethieren, B) in Vogelfelle und GC) in Fiſchhäute. 


A. Häute und Felle von Saugethieren. 
1. Bon zahmen Thieren. 


Die zahmen Thiere, wozu befonders unfere Wirthſchafts— 
und Hausthiere gehören, liefern Häute, welde mehr zu Le— 
der, als zu Pelzwerk gebraudt werden, da das Maar ber mei: 
ften zu Eurg oder zu fteif oder zu wenig fhon iſt. Schaf- und 
Yammerfelle werden darunter nod am baufigiten von den Kürfch- 
nern verarbeitet. 

Sechs Hauptgattungen von Ihierhauten. find hierher ge- 
börig, nähmlich die Rındshaute, vie Schaf- und Lämmerfelle, die 
Ztiegenfelle, die Schweinshäute, die Pferdhäute und Hundsfelle. 


ı) Die Rindshäute 


Pr. ı. Snlandifhe rohe Ochſenhaut ſammt den 
weißlichen Haaren, von dem einheimiſchen gemeinen Ochfen. Diefe 
Haute find nad) Beſchaffenheit der Thiere an Stärke und Größe 
verfhieden ; zu den beften gehören die ungrifhen Ochfenhaute, 
indem in Ungarn die Ochfenheerden no mehr im freyen Na— 
turzuftande leben. Der Handel mit rohen Ochfenhauten ift größten 
Theils in den Händen der Zuden, welche diejelben in Ungarn, 
Polen, Böhmen ꝛc. einzeln zufammenkaufen, und größere 
Parthien zu Markte bringen. Nur in Wien und an anderen 
volEreichen Orten biethet fi) dem Gerber die Gelegenheit dar, 
die rohen Ochſenhäute unmittelbar von dem Fleiſchhauer zu Eau: 
fen, dev alfo hier der eigentliche Händler ift. Die Wiener Roth: 
gerber allein Eaufen jährlich von den dafigen Fleiſchhauern zwi: 
fhen 55 und 40,000 Stück Ochfenhäute, die fie verarbeiten. 
Die Käufe gefhehen insgemein paarweife. Jedes Stück wiegt, 
ſo wie es vom Fleiſchhauer ommt, 90 bis 58 Pfund, mand: 
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mahl auch bis 60 Pfund, verliert aber, wenn es ganz ausge- 
trocknet worden, etwas über die Hälfte am Gewichte. Der Loh— 
] gerber verarbeitet die Dchfenhäute zu Sohl: oder Pfundleder, 
ſchwächere oder dünnere Stücke auch zu Schmal- oder Fahlleder. 


t 


Außer dem werden fie auch zu Alaun- und fümifhgahrem Leder 
bearbeitet. In Ungarn und den Militär Gränzen verfertigen die 
Opanken- oder Opintfhenmacher das zu diefer Öattung Fuß: 
bekleidung nöthige Leder ſelbſt ans Ochſen- und Kuhhauten, wo- 
zu die ärmere Volksclaſſe oft die rohen getrockneten Haute ohne 
Gerbung verwendet. Die Preiſe der Ochſenhäute unterliegen ſo 
großen Differenzen, wie wenig andere Artikel. Denn während 
das Paar im Jahre 1809, wo der Curs ber damahls gangba- 
ven Bancozettel eben nicht fehr vorteilhaft fand, um 40 fl. 
in diefem Gelde bezahlte wurde, erreichte e8 im Jahre 1817 
den Preis von 110 fl. in W. W., und ned im Sahre 1818 
erhielt ſich lange Zeit der Preis zwifhen 70 und Bo fl., bis er 
im Sabre 1819 auf 60 und So fl. berabfiel. Sm Banate galt 
das Paar im März 1819: zo fl. W. W. Eine auffallende Er: 
fheinung in Beziehung auf den Handel mit rohen Ochſenhäu— 
ten ift gerade während der Epoche, als die rohen Häute theurer 
wurden, eingetreten. Es wurden nähmlich, ſtatt daß man ehe— 
dem große Parthien derfelben aus Ungarn nah Wien brachte, 
viele Häute bier aufgekauft und nah Ungarn gefendet. Daß 
fie dort verarbeitet worden find, ſcheint nad dem dortigen 
Stande der Gerbereyen, der fih aud nicht fo ſchnell geändert 
haben Eonnte, nicht der Fall gewefen zu ſeyn; vielmehr dürf— 
ten diefe Häute einen andern Ausweg gefunden haben, und 
diefer Umftand es micht unwahrſcheinlich machen, daß nicht alie 
rohen Häute im Inlande verarbeitet werden. 

Nr. 2. Amerikaniſche Ohfenhaut, bekannt unter 
den Nahmen Buenos-Ayres- und Wildhaut. Diefe 
Haute, welche zu den beften bisher bekannten Rındshäuten ge 
bören, werden in bedeutender Menge über Trieft bezogen und 
zu vortrefflihem Sohlleder verarbeitet. Dev Verkauf geſchieht, 
da fie volllommen ausgetrocnet find, nad dem Gewichte. Stü— 
cke der beiferen Sorte wiegen 40, aub 44, Pfund, von der 
minderen Sorte 18, 20 bis Jo Pfund. Sm Durdfchnitte wer- 
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ben Ibis 4 Stück auf den Centner gerechnet, der zu Anfang 
‚des Jahres 1818 mit Z5 fl. Conv. M. bezahlt wurde. Daß die 
Öfterreichifchen Staaten bey dem eigenen bedeutenden Viehftande 
zur Deefung des Bedarfes für die inlandifchen Gerbereyen noch 
fremde Ochſenhäute aus Amerika, ſo wie auch aus der Türkey 
einzuführen genöthiget ſind, erklärt ſich großen Theils aus dem, 
was ſchon bey Nr. 1. in Anfehung der Ausfuhr der rohen Häute 
auf anderen Wegen gefagt worden ift. Schon im Zahre 1807 
haben die teutfchen Erbländer nad) ihrem damahligen Eleineren 
Umfange 50,022 Stück Ochfenhäute aus dem Auslande (wor— 
unter aber auch die ungrifchen Erbländer begriffen waren) be= 
zogen. Bloß nah Wien find von 1812 big 1816: 30,471 
Stück fremder Ochfenhäute gebracht worden, ungeachtet der 
Eintrieb lebender Ochſen in diefe Stadt jährlich auf wenigiteng 
60,000, auch manchmahl bis 80,000 Stück feige. 

Nr. 5. Büffelbaut, nod behaart, von einer wilden 
größeren Ochfenart, dem Büffel (Bos Buffelus) ‚ deſſen eigent⸗ 
liches Vaterland Thibet iſt, der aber nun auch in mehreren euro— 
päiſchen Ländern, z. B. in Italien, in der Türkey, in den un— 
griſchen Erbſtaaten ꝛc., wiewohl nicht in großer Zahl, einheimiſch 
gemacht iſt. Seine ſchwarze dünn behaarte Haut wird wegen ih⸗ 
rer ausnehmenden Stärke und Feſtigkeit ſehr geſchätzt. Eine 
ſolche Haut iſt dicker und feſter, als die ſtärkſte gemeine Ochſen— 
haut; das Stück wiegt 80, auch 100 Pfund und darüber. 
In fo fern fich der Werth folder Haute nach der Dicke, Stärke, 
Dichtigkeit und dem davon herrührenden Gewichte beftimmt, find 
die Haute der Büffelftiere den Haͤuten der Büffelkühe vorzuzie⸗ 
hen, weil ſie alle die genannten Eigenſchaften in höherem Gra— 
de beſitzen als dieſe. Meiſten Theils werden ſie von griechiſchen 
Handelsleuten aus der Moldau, Walachey, Befarabien, Rue 


mili und anderen türkifchen Provinzen’ in die oſterreichiſchen 


Staaten gebracht, da die inländiſchen Büffelhaͤute bey weitem 
nicht hinreichen, den Bedarf zu decken. Sie ſind ſchon unter 
der Quantitaäͤt der Ochſenhäute in den Einfuhrsliften mitbegrif⸗ 
fen. Mit Lohe gegerbt, geben fie ein ſtarkes, feftes und un- 
gemein dauerhaftes Sohlleder und fehr vorzüglihe Schläuche, 
fordern aber längere Zeit zum Ausgerben, ald die gemeinen 
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und amerikaniſchen Ochſenhäute. Ir der Abtheilung dev Leder— 
Sebrication findet ſich ein Muſter von Büffel-Sohlleder, wor: 

nach ſich der Unterſchied desſelben von anderen Sohlledergat— 
tungen leicht erſehen läßt. Die Büffelhaut wird überdieß an ei— 
1 nigen Ortern aud dur die Säamifchgerberey, und zwar mit— 
tels Opl zu gelbem ftarken Leder bereitet, und dann zur Ber: 
fertigung verfhiedener militäriſcher Kleidungs- und Armaturs: 
ſtücke (z. B. Gürtel, Kuppeln, Patrontafihen, Handſchuhauf— 
ſchläge für die Cavallerie ꝛc.) verwendet. 
Nr. 4. Kuhhaut, größten Theils mit der Ochſenhaut 
übereinkommend, nur etwas ſchwächer als dieſe, jedoch insge— 
mein noch immer ſtärker, als die ſogenannten Terzenhäute, 
d.i. Häute von noch nicht vollig ausgewachſenem Rindvieh. Die 
Kuhhäute werden dur die Lohgerberey zu gutem Sohlleder 
der leichteren Art, zu Oberleder, Kartätfchenleder, Blankle— 
der u. dgl. bereitet. Der Verkauf der rohen Kuhhäute gefchieht 
eben fo, wie der Verkauf der Ochfenhaute, paarweife. Sm Sahre 
1807 haben die teutfchen Erbftaaten eine noch größere Quan- 
titat, ald von le&teren, doch meiften Iheild aus Ungarn ein: 
geführt, nahmlih nad Ausweis der Zollliften 61,357 Stück. 
Nr. 5. Kalbsfell, noch behaart, im Allgemeinen une 
ter allen Rindshauten die ſchwächſte Gattung, jedoch nad) dem 
verfchiedenen Alter und der Race der Kälber, felbft nach den 
Ländern manchen Veränderungen unterworfen. ©o find die pol- 
nifhen Kalbsfelle wegen des üblen Zuftandes der Rinderzucht 
gewphnlich Eleiner und ſchwächer, ald die aus anderen Ländern, 
und eignen fi daher zu einer befondern Ledergattung, dem 
Brüßlerleder (d. 1. weißgahrem und meiſt gefarbtem Leder) ganz 
vorzüglich. Sowohl die Lohgerberey, ald die Alaun- und Sä— 
miſchgerberey bearbeiten das Kalbsfell, und liefern daraus, mit 
Ausnahme des Sohlleders, wozu es fih nicht wohl bearbei— 
ten laßt, fehr ſchönes und vorzügliches Leder, wovon fih in 
der Abtheilung der Leder-Fabrication mehrere gemählte 
Mufter befinden. Das aus Kalböfellen generbte Pergament zeich- 
net fih durh Größe, Die, Weiße und Glätte aus. Bey ei: 
nem fo vielfeitigen und ausgedehnten Gebrauche der Kalbsfelle 
ift daher auch der Handel mis ihnen für Qänder, welche die Rin- 
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derzucht ſtark betreiben, fehr einträglich. Im Großen werden 
fie zu 10 und 100 Stud verkauft. Ungeachtet in den teutfchen 
Provinzen der öſterreichiſchen Monardie die Kälberzucht von Ere 
beblichEeit iſt, fo bedurften fie dennoh im Sahre 1807 ned) 
136,792 fremder Kalbsfelle, die aus Ungarn und anderen Lanz 
dern herbeygefchafft werden mußten. Wien allein führte von 
dorther in d Sahren von 1812 bis 1816: 59,019 Stück, die 
Quantität nicht gerechnet, welche aus anderen Theilen des Staa— 
tes dahin gebracht wurde, 


2) Die Schaf⸗ und Lämmerfelle. 


Diefe werden theils zu Leder, theils zu Pelzwerk verwen: 
det, zu leßterem vornehmlich die fhoneren Gattungen. Die vor: 
züglichſten Sorten von beyden find: 

Pr. 6. Gemeines Schaffell von dem allbefannten 
und Überall gezogenen gemeinen Schafe (Capra ovis), wovon es 
im öfterreichifchen Staate allein vier verfhiedene Dauptracen gibt. 
(Bergl. hierüber die Atheilung Thierhaare,A.e Schaf— 
wolle.) Es wird in der Lohgerberey ſowohl, als in der Weiß— 
und Sämiſchgerberey zu verfihiedenen Ledergattungen ‘bearbeitet 
und auf mancherley Weife zugerichtet. Hammel - und Schaffelle 
find die gewohnlichften Stoffe für den Pergamentmader. Von 
den gemeinen Schaffellen werden die weißen und farbigen für 
den gemeinen Mann zu Pelzwerf verarbeitet, und befonders 
macht man in mehreren Gegenden Ungarns aus Schaffellen 
häufig gefärbte und ungefärbte Schafpelze und Wildfhuren für den 
dortigen Landmann. Zu den gemeinen ungrifhen Schafpelzen 
zieht man die Felle dev Zackelſchafe (C. Ovis strepsiceros) 
den übrigen vor. Am beſten hält man die Pelze, wenn ſie bald 
nach dem Abgange der alten Wolle oder nach der Schur mit 
kurzer gekräuſelter Wolle beſetzt ſind. Gerber, Pegamentmacher 
und Kürſchner kaufen gewöhnlich die Schaffelle von den Fleiſch— 
hauern in größeren oder kleineren Parthien; im Handel wer— 
den ſie in Buſchen zu 10 und mehr Stück verkauft. Die bey 
den Gerbern abfallende Wolle (die ſogenannte Gerberwol— 
le) kann noch weiter benutzt werden. (Vergl. die Abtheilung 
Thierhaare.) 
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Nr. 7. Siebenbürgifhhes Schaffell von fhwarzer 
Farbe, zu Pelzwerk vorzüglicher als die Felle der übrigen ein- 
heimiſchen Schafe. Man verwendet folhes Rauchwerk zu Auge 
ſchlägen an Winterkleidungen, zu Müßen u. dgl. Die Felle 
Eommen in Bufhen zu 10 Stück nad) Dfterreich, und werden in 
' Siebenbürgen auch zu 25 bis 50 Stück verhandelt. Sie find 
theurer, als die öfterreichifchen gemeinen Schaffelle, und galten 
| zu Wien im März 1819 pr. Buſchen 70 fl. W. W. 

Nr. 8. Perſiſches Schaffell, eine edlere Öattung, 
die zu Ausſchlägen und anderem Pelzwerk in nicht unbedeutender 
Menge eingeführt wird. Die Wolle ift fehr Elein geringelt, und 
bat eine licht - und dunkelgraue Farbe. Diefe Felle gehören zu 
den theuerften und fhonften Schaffellen, weßhald zu Wien im 
März ıdıg der Bufhen zu 10 Stück mit 220 fl. W. W. be: 
zahlt wurde. 

Nr. g und 10. Krimmiſches Schaffell aus dem ſüd— 
lichen Rußland, in zwey Sorten, die eine von heller, die andes 
ve von dunklerer grauer Fabe. Diefe Gattung ift nicht fo edel, 
als das perfiihe Schaffell, wird aber doch zu inländiſchem Ger 
brauche eingeführt, und zu Ausſchlägen, Gebräme, Futter 
u. dgl. benußt. Der Buſchen zu zo Stück Eoftete in Wien 
im März ıdıg 110 fl. W. W. 

Nr. 11. Lammfell zum Gebrauche der Gerber, vornehm— 
ich der Weiß: und Sämiſchgerber, welde dasfelbe zu feinem 
Handfchuhleder, zu.ägutterleder u. f. w. verarbeiten und auf 
mancherley Weife durch Farben, Touliven zc. zurichten. Der Ver: 
Eauf geſchieht gleichfalls nach Vufchen oder nah Hundert. 

Nr.12.WeißestammfellzumGebraude der Kürſch— 
ner, wie dasjelbe aus Steyermark, Krain und anderen öſter— 
veichifhen Provinzen gebracht wird. Wegen der Zeinheit der 
Wolle find die Lammfelle als Pelzwerk nicht unbeliebt, und vors 
nehmlich [hast man die Pelzwerke von ganz jungen Lämmern. 
Es werden übrigens ſowohl weiße, als farbige hierzu genommen. 

Nr. 15. Aſtrakan, fein ſchwarz und 

Nr. 14. Aſtrakan, fehr fein ſchwarz. Ein edles Pelz 
werk, welches zu Ausichlägen und Verbrämungen auf Winters 
Eleidungen, zu Mützen ꝛc. getragen wird, E3 ift von ungebor- 
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nen Lämmern und zeichnet fi durch Die Seinheit und ſchwach 
gekräufelte Form der Wolle aus. Mon bringt diefe Selle aus 
dem fürlichen Rußland, woher fie auch den Nahmen Aftvakan 
von der Stadt diefed Nahmens erhalten haben. Der Bufchen 
fhöner Aſtrakanfelle Eoftete im März ıdı9 zu Wien 250 fl. 
W. W. Es gibt von diefem Pelzwerke noch einige mindere Sor— 
ten, wie die nachfolgenden 4 Mufter zeigen. 
tr. 15. Grober fhwarzer Aftrakan, nur zu geringes 
ven Derbramungen dienlich. 

Nr. 16. Brauner Aſtrakan, noch zu den ebferen Sor— 
ten gehörig. Die Farbe iſt fehr dunkel, 

Pr. 17. Rother, eigentlich rothbrauner Aftrafan, eine 
ordinäre Sorte und wegen der Farbe nur wenig beliebt. 

Nr. 18. Siciliſcher Aſtrakan, fhwarz, gleichfalls 
nur eine ordinäre Sorte. 

Nr. i9. Romaner Zmaſchel, ein Pelzwerk von meift 
ſchwärzlichbrauner Farbe, das aus Stalien und anderen Landern 
gebracht wird. Es iſt, wie der Aſtrakan, das Zell ganz neuge: 
borner Zimmer und wird insgemein zu 100 Stück gehandelt. 
Sn den öfterreichifchen Zolltariffen werden ſchwarze, vothe, graue, 
weiße, gemeine, ganzs, halb: und vobgearbeitete angeführt. Wie 
man glaubt, find fie von Ovis aries varıegatus. 

Die Schaf- und Lammerfelle Taffen demnad) eine fehr aus: 
gedehnte und vielfahe Benutzung zu, und find in diefer Hinz 
fiht ein gangbarer und fehr einträgliher Gewerbs- und Hans 
delsartikel. Der Stand der Schafzucht hat im ofterreichifchen 
Staate zwar eine bedeutende Stufe der Vollfommenheit erreicht, 
und aud in numerärer Hinſicht zugenommen; doch da diefelbe 
mehr der Wolle, als des Pelzwerks wegen betrieben wird, fo 
müſſen noch jährlich erheblihe Quantitäten von ausländiſchem 
Pelzwerk diefer Gattung eingeführt werden, wozu Nußland un: 
ftreitig das Meifte liefert. Nach den Zollliften vom Sabre 1807 
find damahls fhon in die teutfch = öfterreichifchen Erbftaaten 
528,240 Stück Schaf» und Schöpfenfelle, und 660,737 Stud 
Lamm» und Kisfelle eingebracht worden. Nach Wien allein be- 
trug von 1812 bis 1816 die Einfuhr aus dem Auslande (wozu 


jedoch, wie bekannt, die ungrifhen Erbflaaten gezählt find) | 
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152,295 Stück rohe Lamm - und Kitzfelle, 45,518 Stück rohe 
Lammfelle, Zmafihel, feine Baranken 2c., 257,749 Stück halbge— 
arbeitete Lammfelle und Zmafchel, 246,695 Stück ganzgearbeites 
te 2c., während die Ausfuhr zufammen nit Jo,ovo Stück erreichte, 


3) Die Ziegenfelte 


Nr. 20. Ziegen: oder Geisfell, ſchwarz behaart, von 
der gemeinen Dausziege (Capra hircus), die im öjterreichifchen 
Staate haufig gezogen wird. Die Felle der Ziege fowohl, als 
des Bocks, geben vortrefflihes Lob: , Alaun-, und Sämiſchle— 
der und werden vornehmlich zu Saffian und Maroquin verur— 
beiter. Da fie aber zu den leßteren Ledergattungen eine beſtimmte 
Stärke und Beſchaffenheit haben müſſen, welche den inlandis 
fhen Bocks- und Ziegenfellen großten Theils mangelt, fo bes 
ziehen die im Inlande beftehenden Saffianfärbereyen die ſchon 
gegerbten Haute lieber aus der Türkey. Indeſſen find von den 
inländiſchen doch auch viele fchlefifhe, ungrifhe und fiebenbürs 
giſche Ziegenfelle zu Saffian, und große Bockshäute zu Maros 
quin verarbeitet worden. Man macht daraus auch gutes Pers 
gament und gerbt fie zuweilen fammt den Haaren, um fie. zu 
Überzügen der Koffer, Mantelſäcke u. dgl. zu verwenden. Die 
Landleute mehrerer Provinzen des Staats, z. B. Siebenbür— 
gens, benutzen ſie nicht ſelten zu Pelzwerk. (Vergl. die Abthei— 
lung Leder-Fabrication, wo mehrere Muſter von Ziegen— 
leder befindlich ſind.) Die rohen Felle werden im Handel in 
Buſchen zu 100 Stück oder in Dechern zu 10 Stück verkauft. 
Das Stück ift 7 bis 8 Pfund fehwer. 


4) Die Shmweinshäute. 


Pr. 21. Shweinshaut, behaart, von dem einheis 
mifchen zahmen Schweine (Sus scrofa), wovon ſich durch grö> 
here Stärke die, wiewohl feltenere Haut des wilden Schweins 
unterſcheidet. Die ungrifhen Sander, wo fehr zahlreiche Schweinde 
beerden gehalten werden, verforgen Wien großen Theils mit 
den nöthigen Schweinshäuten, deren Bedarf jedoch nicht von 
Belang ift. Um fo auffallender it es, daß felbft aus Bayern 
und Sachſen nod rohe Schweinshaute eingebracht werden, da 
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doch audy die in Böhmen und Mahren haufig beftehenden Bier: 
brauereyen, die vielen in allen Provinzen vertheilten Mühlen, 
und der Überfluß an gutem Futter in Ungarn bey einem gro: 
fen Theile der Landbewohner, Gelegenheit genug darbiethen, 
die Zucht ver Schweine im Allgemeinen zu verbeffern, und fo 
viele Haͤute zu produciren, als die weitere Verarbeitung zu Le— 
der nothwendig macht. Die Haute von zahmen Schweinen wer: 
den nicht nur auf Pergamentart für die Buhbinder und Gieb- 
macher zugerichtet, fondern es laßt fi aud) ein gutes Sattel— 
leder daraus verfertigen. Die Häute von wilden Schweinen aber 
geben mittels der Lohgerberey ein brauchbares Sohlleder. Doc) 
Eommen diefe im Handel zum Behufe der Gerberey felten vor, 
indem es bier gebräuchlich ift, das genießbare Fleiſch im Klei— 
nen fammt der Haut (Schwarte) zu verkaufen. Mehr benugt 
man fie in den ungrifchen Landern, wo man daraus Opanken— 
leder bereitet. Zm März 1819 wurde das Stück Wildfhwein- 
baut im Banate mit 5 fl. W. W. bezahlt. Auf manden Schweins- 
bauten läßt man die Borſten ftehen, und verkauft fie an Satt- 
ler und Taſchner zum Überziehen der Koffer, zu Torniſtern 
u. dgl. (In der Abtheilung der Leder-Fabrication finden ſich Mu— 
ſter von lohgahrem und alaungahrem Schweinsleder.) Die ro— 
hen Häute werden entweder ſtückweiſe, oder in Buſchen, wie 
andere kleinere Häute und Felle, verkauft. Sm Banate koſtete 
im März ıdıg das Stück ı fl. Jo kr. W. W. 


5, Die Pferdehpäute. 


Pr. 22. Rohe Pferdehaut von dem allgemein ver: 
breiteten Pferde (Equus caballus), eine ſtarke und große Haut, 
welche durch die Gerber faſt zu gleihem Gebraude bearbeitet 
wird, wozu die Ochſen- und Kuhhäute dienen. Die Lohgerbe- 
ven verfertigt, davon ein gutes Dberfeder zu Stiefeln und Schu: 
ben, ein dbauerhaftes Leder zu Pferdefummeten 2c., aud Juf⸗ 
tenleder Fann daraus eben fo wohl, wie aus Rindshäuten ges 
gerbt werden; der Weißgerber bereitet daraus ein treffliches Le— 
der für Sattler- und Niemerarbeiten. Auch laſſen ſich von ge- 
wiffen Theilen der Pferdehaute die fogenannten Chagrins fabri— 
ciren. Indeſſen findet freylich auch nad der Race der Pferde 
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zwiſchen den Hauten und den daraus bereiteten Ledergattungen 
ein betradhtliher Unterfhied Statt. Wien, wo man erft vor 
einigen Jahren angefangen hat, diefelben in größerer Zahl zu 
verarbeiten, bezieht die meilten Pferdehäute aus Ungarn. Das 
Stück Eoftete im März 1819 im Banate niht mehr als IH. W. W. 
Die Einfuhr aus dem Auslande Eann in diefem Artikel nicht von 
Belang feyn, da in den öfterreihifhen Staaten durch die von 
Seite der Staatsverwaltung und die von vielen Privaten ges 
froffenen Anftalten die Pferdezucht auf eine ziemlich hohe Stufe 
gebracht ift. Der Verkauf geſchieht meiftens ſtückweiſe. Eine bes 
fondere Art der Pferdehaute find 

Nr. 23. die Tfhikel- oder Zfhiegelhäute, in 
Dfterreich Zſchickerl genannt. Es find bloß die Haute fehr 
junger Pferde, weldhe zu Pelzwerk verarbeitet, und auf Hand— 
ſchuhe, Mützen, auf Überröcke, Pekeſch u. dgl. verwendet wers 
den. Sie find durchgängig inlandifh und ftehen in niedri— 
gen Preifen. Das vorliegende Mufter ift von brauner Farbe. 
Die Benennung ſtammt von dem ungrifhen Worte Tsikö, ein 
Füllen. 

Hierher gehören auch die Häute der Eſel (Equus asinus) 
und der zweyerley Baſtarde von Pferden und Eſeln, der Maul— 
thiere und Mauleſel. Da aber dieſe Häute nur in den 
ſüdweſtlichen Theilen des Staates und auch dort nicht häufig 
verarbeitet werden, ſo iſt hier davon kein Muſter aufgenom— 
men worden. Man verfertigt aus den Eſelshäuten Sieb- und 
Trommelfelle, Rechenhäute oder Tafeln u. dal. 


6) Die Sundsfellte, 


Nr. 24. Hundsfell, roh, weiß behaart, nad der 
Race der Hunde verſchieden und darum auch zu mancherley Ab— 
ſicht brauchbar. Die größeren Felle oder Häute werden ſeit ei— 
nigen Jahren durch die Lohgerberey zu brauchbarem braunen Le— 
der für Schuſterarbeiten umgeſtaltet; auch verfertiget die Alaun— 
und Sämiſchgerberey daraus mehrere treffliche Lederſorten zu 
Handſchuhen, Beinkleidern sc. Die Buchdrucker haben ſchon vor 
längerer Zeit Hundsfelle zu den Ballen gebraucht. Mit den 
Haaren gegerbt dienen ſie zu Waidtaſchen für Jäger, zu Mü— 
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en für ben gemeinen Mann, zu Wildfhuren, zu Unterfut: 
ter u. dgl. Man handelt fie gemeiniglih ſtückweiſe; zahlreich 
aber Eommen fie nicht vor. 


II. Bon wilden Thieren. 


Die Haute und Zelle der wilden Thiere werden größten 
Theils zu Pelzwerk, nur einige audy zu Leder verwendet. Lie 
zeichnen fi vor den Häuten der zahmen Thiere durch längeres, 
meift gefepmeidigeres Haar aus, welches haufig mit fhonen Far— 
ben und Zeihnungen tingirt ift. Diefe Felle zieht man den Thie— 
ven, zumahl den Eleineren, nicht auf die gewohnliche Art, durch 
das Auffepneiden derfelben unter dem Bauche ab, fondern man 
ſchneidet unter den Hinterfüßen ein Loch ein, und ſtreift fo den 
ganzen Balg dem Thiere über den Kopf. Der Kürfchner erhält 
dadurch beym Bearbeiten den Vortheil, daß er fie bequem re— 
een und ausdehnen kann. Viele werden aber auch nur zu Ta— 
fein zufammengenäht in den Handel gebracht. Die in Ofterreich 
gebräuchlichen wilden Thierfelle, die man zufammen unter der 
Benennung Pelzwerk, Rauhwaare und Futterwerk 
begreift, find folgende: 


ı) Wolföfelte 


Nr. 25. Wolfsfell, von dem bekannten reißenden, zum 
Hundegeſchlechte gehörigen Ihiere, dem Wolfe (Canis lupus), 
der nur in den ungrifhen und galizifhen Erbländern des ofter- 
veihifhen Kaiferftaates in größerer Menge getroffen wird, in 
den Übrigen Provinzen aber zum Theil ſchon zu den feltenen Er- 
fheinungen gehört. Die aranlich weißen Wolfsfelle werden bloß 
zu ordinären Wildfyuren , zu Portiers - und Kutfcherpelzen, zu 
Zorniftern, Müsen u. dgl. gemeinen Kürſchnerwaaren gebraucht, 
aber im Durchſchnitte bey weitem nicht mehr fo häufig verarbei- 
tet, wie ehemahls. Bloß die Winterfelle find zu Pelzwerk ver— 
wendbar, da das Thier im Sommer feine Daare verliert. Es 
werden auch vuffifche, polnifhe und amerikaniſche Wolfsfelle ein- 
geführt, wonon die leßteren die beften find. Man bringt fie von 
borther entweder ganz roh und ungugerichtet, oder aud) ſchon 
zugerichtet und zu Pelzen beftimmt. Zu einem vollfommenen 





927 


Velze werden 10 bis 12 Felle erfordert, da man von dieſen die 
minderen Theile, naͤhmlich den Rücken, den Kopf und die 
Süße abſchneidet und wieder zu geringerem Futterwerke ver: 
wendet. Se langhaariger und weißer diefe Felle find, deito theu— 
ver find fie. In Rußland pflegt man daher von ihnen auch man: 
cherley Sorten zu machen, und fie in große, mittlere und klei— 
ne, in befte Sorte, Wolfsbauhe, Wolfsrücken u. f. w. zu un: 
teriheiden, die im Preiſe fehr von einander abweihen. Die 
fiebenbürgifehen Wolfsfelle, die meift geflecft und nicht fehr lang— 
baarig find, gehören zur minderen Art. Sie werden im Han— 
def immer ſtückweiſe gerechnet, das Stud im Mär; ıdıg im 
Banate u 4 fl. W. W. Vom Jahre 1812 bis 1816 find nad 
Bien 9717 Stud Wolfsfelle eingeführt worden. 


>») 5subhsfelle 


+ Ne. 26. Gemeines Fuchsfell, grauweiß, an mans 
chen Stellen in’s Röthliche übergehend, von dem gewöhnlichen 
röthlichen Fuchſe (Canis vulpes). Unfere Landfüchfe geben fümmt- 
lich nur gemeines Pelzwerk, wozu aud dasjenige gerechnet wird, 
womit Slavonien uber Eſſek Geſchäfte treibt. Sm Herbite und 
gegen den Winter zu find die Fuchsbälge am beiten befchaffen. 
Man handelt fie nah Buſchen zu 10 Stück. Im Banate ward 
im Marz 1819 das Stück zu 4 fl. W. W. bezahlt. Jedoch ift 
diefe Waare nah der Schönheit der Farbe und Feinheit der 
Haare fehr verfhhieden. Außer dem gemeinen werden noch verare 
beitet:: 

Nr. 27. Blauer Fuchs, eigentlid von blaugrauer ars 
be, ein fehr edles und theures Pelzwerk, das aus den nördlich— 
ften Gegenden Ruflands und Sibirien gebracht wird. Es ift das 
Sell des Polar = oder Steinfuchfes (Ganis Lagopus), deifen Far— 
be fih von Zeit zu Zeit ändert, bis fie im December in die beliebte. 
blaugraue übergegangen it, und die Haare ihre gehörige Lange 
und Weiche erreicht haben. Der blaue Fuchs wird zu Gebramen, 
feliener zu ganzen Pelzen verwendet. Er wird ftücweife verkauft, 
Das Stück galt im Marz 1819 zu Wien 200 fl. W, W, 

Nr. 28. Weißer Fuchs, ebenfalls ein ſchönes und theu— 
res Pelzwerk von dem Polars oder Steinfuhfe, der fih auf 
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Spißbergen, Neu-Zembla und anderen SPolarlandern aufhält. 
Da die weißen Polarfüchfe viel häufiger find als die blauen, fo 
ift das weiße Fell bedeutend wohlfeiler. Es wird fo wie jenes 
aus Rußland gebracht, und nah Stücken gehandelt. 

Nr. 29. Franzöſiſcher Fuchs, ein ziemlich theures 
Gebräme von ſchöner gelbbrauner Farbe, welches aus Frank— 
reich zu uns gebracht, und befonders in die Türkey verführt wird. 
Das Stück wurde im März ıdıg zu Wien mit 70 fl. W. W. 
bezahlt. 


Nr. 50. Schweizer Fuchs, meift von gelber Farbe, ‘ 


und im Preife dem franzöfifhen glei, zuweilen auch theurer. 
Die Felle gehen wie diefe ſtark nad der Türkey, und werden 
dort vorzüglich zu Auffchlägen gefucht. Der Verkauf gefhieht, 
wie bey allen edleren Sorten, ftücweife. 

Pr. 51. Podoliſcher Fuchs aus einem Theile des ehe— 
mahligen Polens. Diefes Pelzwerk folgt an Schonheit dem 
fhweizer und franzofifhen Fuchſe, und übertrifft den Erimmi- 
fhen weit, der in den benadhbarten Gegenden am ſchwarzen 
Meere in großer Menge gefangen und in verfchiedene Sorten 
zufammengefeßt verkauft wird. Er hat feine, weiße und gelb: 
rothe Haare. i 

Der vorzüglichfte und theuerfie Fuchspelz ift der ſchwarze, 
der am ſchönſten aus Labrador und aus den übrigen Landern 
um die Hudſons-Bay gebracht wird, fi) aber auch in Eibirien 
zwifchen den Flüffen Lena, Indigirsk und Kolyma findet. Die 
vollEommen ſchwarzen Fuchsbälge, die außerordentlih prächtig 
und fein find, haben gewöhnlich Eeinen beftimmten Preis, und 
kommen in vielen Gegenden Ruflands gar nicht zum Handel, 
indem fie bloß dem Hofe überlaffen werden. Haufiger werden die 
ſchwarzen Bälge von minderer Schönheit aus Rußland verführt. 
Wenn die Haare des fhwarzen Fuchfes gleichfam filberweiße 
Spitzen erhalten, fo nennt man das Pelzwerk dann Silber: 
fuchs, das ſchon viel wohlfeiler it. Von den übrigen Sorten 
der Fuchsbälge verdienen hier noch genannt zu werden die Branb- 
und Kreuzfüchſe, welde nur felten im öſterreichiſchen Staate 
verarbeitet werden, Die erfteren haben eine dunkle Farbe, ale 
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“ob das Haar verfengt ware, die zweyten find auf dem Rücken 
und an dem Kreuze mit einem ſchwarzen Striche gezeichnet. 
Da die Fuchsverbramungen und Pelze eine fo beliebte 
Wagre find und der Wıldftand in dem größten Theile des öfter: 
reihiihen Staates fehr abgenommen hat, fo ift die Einfuhr 
aus dem Auslande noch immer von Belang, wenn man auch 
außer Stande tit, hier über ven Betrag derfelben nähere Aus: 
Eunft zu geben. Es werden nicht bloß ganze Fuchsbälge einge: 
bracht, fondern auch einzelne abaefchnittene und fortirte Theile 
des Balgs. Die öſterreichiſchen Zolltariffe benennen unter den 
Einfuhrsartikeln: Fuchskehlen und Rüden, die in Buſchen zu 
10 Paar verkauft werden; Fuchswammen oder Bauchſtücke 
ohne Kehlen, ingleihen Fuchsnacken, gleihfals in Buſchen zur 
10 Paar; Fuchswammen mit Kehlen in Buſchen zu 10 Paar; 
Fuchswammenfutter ohne Kehlen und mit Kehlen in Tafeln von 
ı5 bis 20 Stück; Fuhsklauen oder Fuße zu 100 Bündel oder 
400 Stück; Fuchsſchweife zu 100 Stück. Die fpeciellen Ein: 
und Ausfubrsliften von Wien führen von 1812 bis 1816 fol: 
gende Quantitäten, woraus ſich beyläufig der Bedarf der Haupt— 
ftadt erfehen laßt, auf: 


Einfuhr. Ausfuhr. 
Blaue und weiße Suche: 
N Se 1346 Stüd. 
Gemeine Suchsbälge . |22,253 Bufchen 3St. 6161 Bufhbeng St, 
Fuchskehlen und Rüden 894 Buſchen. 331 Bufcen. 


Fuchswammen oder Bäu: 
he ohne Kehlen und 
Sudhsnaden . . - 517 Bufchen. 154 Bufchen. 
Fuchswammen mit Kehlen| 1,998 Bufhen 6&t.| 16 Bufcen. 
Suhsfhweife und Füße |44,640 Stück und 1838 Stück. 
320 Bündel. 


SPerigertekke 
Nr. 32. Wahres Tigerfellvon dem Tiger (Felis Ti- 
gris), der bloß in Afien und zwar vornehmlich in Oftindien 
dieß = und jenfeit$ des Ganges bis Sina bin lebt. Die Grunde 


farbe des prächtigen Felles ijt weißlichgelb, gelblichbraun oder 


rothfahl, mit fhwarzen regelmäßigen Streifen, die quer tiber 
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ben ganzen Leib vom Rücken zum Bauche hinablaufen. Sm Pelz 
handel werden aber außer den eigentlichen Tigerfellen noch manz 
che ähnliche Selle unter diefer. Benennung begriffen, wiewohl 
fie durch die Zeichnung fich leicht von jenen unterfheiden laffen. 
Dergleihen find das Fell des Panthers oder Parders 
(Felis Pardus), das an Schönheit noch das Tigerfell übertrifft; 
es bat glatte, feine und Eurze Haare, und der rothfahle Grund 
ift mit bufeifenföormigen oder geringelten Sleden geziert, die 
hin und wieder wie zufammengefloffen ausfehen; das Fell des 
Leopards, der vielleicht nur eine etwas Kleinere Abart des 
Panthers ift, mit einem lebhaften und glänzend vothfahlen oder 
fait goldgelben Grunde, worauf fich viele Eleine, mehr oder wer 
niger dunkle Slecken befinden, die gruppenweife beyfammen fir 
Gen, fo daß jeder Flecken aus vier Eleineven zufammengefeßten 
Flecken zw beſtehen ſcheint; das Sell des EleinenPans 
thers oder der Um ze (Felis Onca), das längere Haa— 
ve von grauer oder weißlicher Farbe hat. Manche Pelzhänd— 
ler begreifen alle Zelle, die geringelte Flecken haben, unter 
dem gemeinfhaftlihen Nahmen Pantherfelle, und nennen 
hingegen alle anders gezeichneten ohne Ringe Tigerfelle. 
Sowohl die wahren Tigerfelle, ald die Panther» und Leopard- 
felle werden von afiatifhen Handelsleuten meiſtens nach Oren— 
burg zu Markte gebracht, und ven hier aus in alle übrigen Län— 
der Europa’s verfendet. Die perfifchen find Eleiner, als die oft: 
indifhen. Gegenwärtig ift aud England ein Gtapelplak für 
alles Pelzwerk diefer Gattung. - Man handelt die Zigerfelle 
ſtückweiſe, die übrigen entweder ſtück- oder paarweife. Es iſt 
ein edles und theures Pelzwerk, das zu Pferdededen, zu Ber- 
bramungen an Winterkleider, zu Mützen u. dgl. gebraucht wird. 
Oſterreich bezieht nur wenige Tiger- und Pantherfelle, mehr 
vielleicht werden nach Ungarn und Galizien gebracht, wo der 
Adel ſolches Pelzwerk zum Staate trägt. 

RSuchsfelle. 

Nr. 33. Luchsfell, von einem auch inländiſchen Raub— 
thiere, dem Luchſe (Felis Lynx), der wie der Tiger, Panther 
und Leopard zum Geſchlechte der Kaken gehört. Das Fell bat 
eine lichtgelbe oder gelblihbraune Farbe, ift mit röthlichen Fle— 
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cken geiprenkelt und am Bauche weiß; die Haare find fehr weich 
und gelinde. Je weißer und langer fie find, deito hoher it die 
Waare im Preife. Es it ein ſchönes und warmes gutes Pelz: 
werk, gehört aber nicht zu den edelften Oattungen. Man verz 
wendet dasfelbe zu Gebraͤme u. dgl., doch nicht in erheblicher 
Menge. Die meiften Luchsfelle, die nah Oſterreich gebracht were 
den, kommen aus Canada; fie find nicht fo ſchön, wie die ruffi: 
fhen ſortirten, welde von Petersburg aus verlendet werden. 
Ganze Selle werden immer ſtückweiſe verkauft, die Rücken- und 
Bauchſtücke (Wammen) in Tafeln zu 15 Stück. Von hier aus 
geben viele nach der Türkey. 


5) Kaskenfelle. 


Nr. 34. Gemeines Kakenfell von einem über die 
ganze Erde verbreiteten Dausthiere, der Kaße (Felis catus), 
deren Fell verfhiedene, auch bunte und zuweilen getigerte Far— 
ben bat. Es wird zu gemeinem Pelzwerk, zu Zutter u. dgl. 
gebraucht. Sm Handel werden diefe Felle ſtückweiſe verkauft. 
Mien hat von 1812 bis 1816 aus dem Auslande oder aus Une 
garn 7908 gemeine Kagenbälge bezogen, und 2022 Stück in's 
Ausland verfendet. 

Nr. 55. Genetten- oder Gemottenfell, ſchwar— 
zes, wie es im biefigen Handel vorfommt, ein Pelzwerk, das 
von einer gemeinen Kabe erhalten wird, und mit den bey: 
den folgenden Muftern : 

Pr. 56. dem blauen Genettenfelle und 

tr. 57. dem braunen Öenettenfelle zu @iner Gat— 
tung gehört. Da diefes Thier überall, auch in fehr Falten Kli— 
maten zahlreich ift, fo darf die beträchtliche Zahl ſolcher Felle, 
welche jährlich verbraucht wird, nicht auffallen. Bloß die Schweiz 
allein foll jährlich mehr als 60,000 Stück Felle zur Ausfuhr 
liefern. Große Sendungen geben jährlich nach der Türkey. Von 
allen find die fehwarzen die edelften und theuerften, zumahl die 
ſibiriſchen, nach ihnen die blauen und weißen. Die erfteren dies 
nen vornehmlich zu Auffehlägen, zu Palatins, Muffen ꝛc. Sie 
werden entweder nach Dutzenden oder in Bufchen zu 10 Stück 
verhandelt, wovon zu Wien im März ıdıg der Buſchen mit 
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36 fl. W. W. bezahle wurde. Mindere Sorten bat man no 
von gelber, grauer und vöthliher Farbe. — Die Benennung 
Genettenfell ſcheint noch den Fellen anderer Thiere von 
den Pelzhändlern gegeben zu werden, wie 5. ®. den Bälgen 
der Luchskage (in Rufland Baor genannt), dev Genettfage 
(Viverra genetta) ꝛc. | 

Pr. 38. Cyperkatzenfell von der Karthäufer - oder 
Cyperkatze, die in Spanien lebt. Die Zelle, die eben von dar 
ber gebracht werden, haben bräunlichgraue oder graugemifchte 
Haare mit ſchwarzgelben Endfpiken, und geben ein edleres Rauch— 
werk, als die Genetten, werden aber nur wenig verarbeitet. 

Mr. 39. Bifamkasenfell, von braunlicer Farbe. 
Gleichfalls wie Nr. 38 edler, als das Genettenfell, und eben fo 
wie diefeg, aber nur in geringerer Menge verwendet. Ste geben 
im Handel nah Hundert. 

tebft den odigen Kakenbälgen werden auch die Bälge ber 
wildenKapen, die oft fehr fhone gemifchte Farben haben, und 
größer ald die gemeinen Kaßenbalge find, von den Kürfchnern 
verarbeitet. Sie fommen jedoch nit immer in großen Pare 
tbien zum Handel und werden insgemein ftückweife bezahlt. Im 
der banatifhen Militär-Gränze galt im März ıdıg das Stück 
nicht mehr ald 10 Er. W. W. 


6) Zobelfelle. 


Nr. 40.30 belfell, die Dede eines zum Geſchlechte der 
Marder gehörigen Thieres, des Zobeld (Mustela Zibellina), der 
©ibirien zum Vaterland hat, und unter allen Thieren das theuer- 
fte Pelzwerf Tiefert, das indeß nach der Gegend, woher es ge— 
bracht wird, fehr an Schönheit und Güte verfhieden ift. Die 
beften Zobelfelle liefert die irkutffifhe Statthalterey. Auch Ames 
vifa fendet große Quantitäten nad) Europa. Wenn man die 
Güte diefer Felle beftimmen will, fo Eommt es auf viele Um— 
ftande an, welche genau berücfichtiget werden müffen. Zuerft 
wird die Größe in Betrachtung gezogen, weßhalb man die mann- 
lichen Zelle den weiblichen vorzieht. Dann kommt e8 auf den 
Grad der Schwärze, auf die Schönheit, Länge, Dichtigkeit, 
Stätte und Gleichheit der längeren Haare, auf die braune Farbe 
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der kürzeren und bie dunkle Farbe der wollihten Haare, welche jes 
nen untermifht find, an. Se dunkler die Farbe der Haare ift, 
defto höher ſchätzt man die Felle; ganz ſchwarze aber findet man 
nicht, dagegen fallen die meiften in’3 dunkle Kaftanienbraun. 
Das obige Mufter ift gelblihbraun und fehr fein. Zuweilen find 
die Zelle mit langen filberfarbenen Haaren untermifht, und 
diefe ſchätzt man nicht weniger, als die ganz dunklen. Sm Sans 
del benennt man die Felle gewöhnlich nach den Gegenden, wo 
die Thiere gefangen werden ; fo bat man irkutſkiſche, kras— 
nojarskiſche, Eusnezkifhe, tomsfifhe u. a. Die meiften geben . 
nach der Türkey, wo befonders zu Conftantinopel ein fehr großer 
Handel damit getrieben wird. Mean benußt fie zu Sutter, zu 
Pelzen, zu Ausfhlägen, Müsen u. dgl.; fie find aber nur 
fir fehr Vermögliche käuflich, da fie außerordentlich theuer find. 
Ein einziges Tell kommt oft auf 200 Thaler, und ein vollfome 
snener Pelz foll, wie man behauptet, auf den unglaublichen 
Preis von 10 bis 12,000 Xhalern zu ftehen kommen. In den 
öfterreihifchen Staaten und überhaupt in Zeutfchland wird dars 
um nur wenig von ſchönen und echten Zobelfellen, die ohne— 
dieß nur entbehrliche Luruswaare find, gebraudt, indem man 
ſich mit fehlechterer oder erfünftelter Waare gerne begnügt. So 
hat Wien von 1812 big 1816 nicht mehr ald 162 Stück Zobele 
felle bezogen und diefe fammtlih nur im Sabre 1815, während 
von bier aus in derfelden Zeit mit Einſchluß fehon früher be= 
jogener Quantitäten 688 Stück in’s Ausland verfendet wurden. 
Wenn diefe Angabe, die aus den ämtlichen Mauthregitern 
gezogen ward, richtig iſt, ſo mag ſie allerdings mit zum Bele— 
ge dienen, wie ſehr in Dfterreich der Verbrauch der Zobelfelle 
abgenommen hat. Im großen Handel kauft man die Zobelfelle 
in Bünden, die man Zimmer nennt, und wovon jeder 40 zu— 
ſammengenähte Paar hält. Vorher werden den Fellen (mit Aus— 
nahme der fohlechteren Sorten) die Bäuche ausgefihnitten , die 
Faum 2 Finger breite lange Streifen bilden, und ebenfalls zu 40 
Stück zufammengebunden in den Handel gebracht werden ; einiz 
gen, am öfterften den fehlechteren, nimmt man die Schweife ab, 
die man dann hundertweiſe verhandelt; feltener erhalt man die 
Zobelfüße in Hunderten, Um die Schönheit, vornehmlich der 
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ausgezeichneten Glanz der Zebel, wovon großen Theils ihr Werth 
abhängt, zu erhalten, iſt eine befondere Sorgfalt nothwentigz 
nicht minder müſſen die Selle durch ſtark riechende Sachen (5. B. 
Suften, Birkenrinde 2c.) gegen den Infectenfraß verwahrt werden. 
Daß eine fo Eofibare Waare, welde fo viele Stufen der 
Güte hat, zu vielen Betrügereyen und Berfälfhungen Anlaß gege— 
ben, ift nicht zu verwundern. Schon der erfte Ankauf fordert viele 
Behutfamkeit und Vorfiht, um nicht ſchlechte Waare für 
gute zu erhalten, und niemahls foll ein Kauf diefer Art bey 
trüber Witterung oder in ftarfem Sonnenlichte gemacht werden, 
da dann fich jederzeit Glanz und Schwarze der Haare andern. 
Oft find die Felle duch Pigmente oder durch Rauch ſchwarz ger 
färbt — ein Betrug, der ſich nicht immer leicht, am wentgiten 
bey den durch Rauch gefarbten, erkennen läßt. Gekrümmte Haa— 
ve, trüberer Glanz, fleciges oder ſchäckiges Grundhaar find ein 
gewöhnliches Kennzeichen folder Verfälſchung. 


»), Marderbälge. 


Die Gattungen des Marder - oder Wiefelgefchlechtes (Mu- 
stela) liefern ſämmtlich ſchöne und zu Pelzwerk brauchbare gelte. 
Die Zobel, die in der vorigen Nummer befchrieben worden, find 
darunter die vorzüglichſten. Von den übrigen enthalten die nach— 
folgenden Nummern noch mehrere Mufter. 

Mr. 41. Steinmarderfell von dem bekannten Stein: 
oder Hausmarder (Mustela Foina), der auch gemeiner Marz 
der genannt wird. Er halt fi im mittleren und wärmeren 
Europa, in Ajien und Amerika in Felslöchern und hinter altem 
Gemäuer auf, woher er feinen Nahmen erhalten hat. Die Bälge 
haben eine lichtbraune oder fehwärzlichgelbe Farbe, und eine weiße 
Kehle. Sie find ein geſchätztes Rauchwerk, das in erheblicher 
Menge zu Pelzen, Gebrame, Müsen ꝛc. verarbeitet wird. 
Zeutfchland, Rußland und Polen liefern diefes Pelzwerk in be= 
trahtlihen Quantitäten zum Handel, und viel davon geht in die 
Türkey, wo es feiner Schönheit und Wohlfeilheit wegen gefucht 
wird. Man handelt dasfelbe in Bünden oder Zimmern zu 40 
Stück. Außer den ganzen Bälgen Eommen auch ruſſiſche u. a. 
Marderſchweife, die nah Hundert verkauft werden, zum Hans 
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del. In der banatiſchen Gränze Eoftere im März 1819 das Stück 
einheimifcher Marderbälge I fl. W. W. 

ir. 42. Edelmarder von einer anderen Mardergats 
tung, die Baum: , Wild - oder Edelmarder (Mustela Martes) 
genannt wird, und fih in den Schwarzhölzern Eulterer Klimare 
aufhaͤlt. Die Bälge diefer Thiergattung haben ein fehr ſchönes 
lichtbraunes, dichtes und zartes Haar, eine gelbe Kehle, und 
Eommen den Zobelfellen am nächſten, weßhalb fie au nicht ſel— 
ten ftatt derfelben im Kandel untergefhoben zu feyn pflegen. 
Aus Rußland, aus Canada, und von der Hudſons-Bay werden 
die ſchönſten Edelmarder gebracht. Das obige Mufter fheint von 
dem canadifhen Marder zu feyn. Mit den ruſſiſchen handelt 
vornehmlich Petersburg, mit den amertkanifchen London. Man 
ſchaͤtzt ſie noch viel mehr als die Steinmarder, und rechnet fie 
zu dem edleren Pelzwerk, das ſowohl im Inlande als Ausfande, 
und befonders in der Türken fehr beliebt ift. Soll ein ſolches 
Fell recht vollfommen feyn, und zu hoben Preifen verkauft wer: 
den Eonnen, fo müffen die Spitzen dev Rückenhaare, die Hüf— 
ten, der Schweif und die Schenkel recht fhwärzlih, und die 
Farbe des Unterhalfes fhon gelb feyn. Solche Felle galten im 
März ıdıg zu Wien 150 bis 140 fl. W. W. pr. 10 Stück. 
Sie werden aber auch, wie die Eteinmarderbälge, in Zimmern 
zu 4o Stüc verkauft. 

Wie groß der Handel mit Marderbälgen vom Auslande 
nad Wien, und von hier nad) dem Auslande fey, laßt ſich aus 
dem folgenden Auszuge aus den Mauthtabellen diefer Haupt— 
ftadt von 1812 big 1816 entnehmen. Sn diefem fünfjährigen 
Zeitraume betrug die 
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Einfuhr Ausfuhr 
an canadifhen Marder: 
bälgen NEN 792 Zimmer 39 St. 132 Zim. 28 Et. 
an Edel- und Steinmar: 
Bern ur. . 4611 Zimmer 5o St.| 1300 Zim- 11 St. 
an ruffifhen Edel- und 
Steininarderbälgen . — — — 28 Zim. — 


an Warderichmeifen - 67135 Stud, 42,543 Stück. 
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8) 3ltisbalge 


Nr. 43. Gemeines Sltis- oder Eltisfell, aber 
mahls von einer Mardergattung, dem fogenannten Iltis oder 
der Stänferrage (Mustela Putorius), die aud im öſterreichi— 
ſchen Staate, fo wie in den meiften Ländern, wo fih Steine 
marder finden, zu Daufe ift. Die Felle des gemeinen Iltis ha— 
ben eine gelblihfhwarzlihe Farbe, und eben Fein vorzüglich ſchö— 
nes Haar. Sie werden daher nur zu ordinärem Gebräme, zu or— 
dinären Bauermüßen, zu Sutter u. dgl. verarbeitet. Deſſen 
ungeachtet find viele aus Dfterreih nad Frankreich verſchickt 
worden. Auch die Schweiz und Rußland liefern viele gemeine 
Iltisbälge, die nach Hundert verhandelt werden. Unter- den ruſſi— 
ſchen, zumahl den fibirijchen, werden die am meiften gejchäßt, 
welche weißhaarig find. In der banatifchen Militar-Öranze ko— 
ftete im Mär; ıdıg ein inländifhes Iltisfell Jo Er. W. MW. 

tv. 44. Virginiſches Ihtisfell, mit lichtbraunen 
viel feineren und ſchöneren Haaren als das gemeine, und auch 
größer ald diefes. Überhaupt liefert das nordliche Amerika große 
Duantitäten von Iltisbälgen, die man im Handel insgemein 
in dreyerley Sorten unterfheidet. Sie geben fehr hübfhe Ver— 
bramungen an Kleider und Mützen, und werden ziemlich heuer 
bezahlt. Nur Schade, daß es unter den Sltisfellen viele übel 
viechende gibt. Sm Großen werden ſowohl die virginifhen (in den 
öfterreichifhen Zolltariffen auch indianifhe genannt), als die ruſ— 
fiihen nah Bünden oder Bufchen zu 10 Stück gehantelt. Die 
Schweife werdem befonders verkauft und nah Hundert oder 
Zimmer gerechnet. Wien bat von 1812 bis 1816 theild vom 
Auslande, theils aus den ungrifhen Ländern 47,464 Stück 
gemeine, 782 Buſchen 2 Stück virginifhe Sltisbalge, und 
208 Zimmer 25 St. Schweife bezogen, und 2874 &tüd ge: 
meine, 25 Buſchen virginifhe Bälge und I Zimmer Schweife 
in's Ausland verſchickt. 


9) Übrige Bälge aus dem Marder- und Wieſelgeſchlechte. 


Nr. 45. Kalincas- oder nach der ruſſiſchen Ausſprache 
richtiger Kulonkifell, die Decke einer kleinen Wieſelrace, 
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die auch unter dem Nahmen fibirifcher Marder (Mustela sibi- 
rica) befannt, und nur in den Waldern Sibiriens, befonders 
am Senifei zu Daufe ift. Die Felle, die von gelbröthlicher Farbe 


find, und ein edles und theures Gebrame und Futter geben, 


werden am meiften von Irkutſk aus nach Europa und Afien ver: 
fendet. In Dfterrei) wird von ihnen nur wenig Anwendung 
gemadt. 

"Nr. 46. Koligen, di. das Fell der Wafferwiefel oder 
des Eleinen Fiſchotters (Mustela Lutreola), eines Wafferthiers, 
dad dem Marder an Anfehen gleicht, aber langeres und ſchöne— 
res Haar hat. Das Gebrame, welches daraus verfertiget wird, 


‚ gehört zu den edleren und theureren Sprten des Pelzwerkes. 


— — J 


Nr. 47. Nerzfell, ein feines und edles Pelzwerk von 
licht- oder rothbrauner Farbe, von einer Wiefelrace. Man ver: 
bandelt diefe Selle nah Zimmer zu 40 Stück vornehmlich in 
die Türkey. Auch Ofterveich bezieht zu eigenem Gebrauche nicht 


ſelten ziemlich beträchtliche Quantitäten Nerzfelle. Wien hat 


allein von ıBı2 bis 1816 aus dem Auslande 886 Zimmer 37 
Stück erhalten, und 269 Zimmer 8 Stück dahin verfendet. 

Es erübrigen nun noch die Felle einer fehr edlen Gattung 
des Wieſelgeſchlechtes, nähmlich 


10) Hermelinfelfe 


Nr. 48. Hermelin, ſchön weiß, von dem gleichnahmi— 
gen, unſerm einheimiſchen Wieſel ſehr ähnlichen, nur etwas 
größeren, und hauptſächlich durch die ſchwarze Schweifſpitze von 
ihm unterſchiedenen Thiere (Mustela Erminea), das in Ruß— 
land, Sibirien, Lappland und Norwegen, und überhaupt in 
der nördlichen Erde lebt. Das Fell dieſes Thiers iſt im Som— 
mer, wie das Fell des gemeinen Wieſels (Mustela vulgaris), 
gelblichroth oder bräunlich, und wird im Winter, wie dieſes, 
weiß, wo es dann erſt das äußerſt koſtbare und edle Hermelin— 
pelzwerk iſt. Es hat eine ungemein ſanfte und blendende Weiße 
und ſehr feine Haare, und wird um ſo höher geſchätzt, je wei— 
Ber, langer und dichter das Haar, und je ſtärker und datter- 
hafter die Felle felbit find. Die Farbe hat nur den Übelſtand, 
der auch den fchönften und beſten Sellen anklebt, daß fie mit 
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der Zeit in's Geibliche übergeht, wodurch der Hermelin feinen 
boben Werth wieder verliert, indem er dann fehlechteren Sor— 
ten aus gemäßigten Klimaten -ähnelt. Die norwegifhen Herz 
melinfelle follen, wie man glaubt, ihre Weiße am langften be— 
halten. E3 werden aber aus Norwegen nur wenige und felten 
nad unferen Gegenden gefickt, fondern die meiften, die nod) 
für hohe Perfonen zu Gebrämen, Ausſchlägen, Luruspelzen u. dgl, 
gebracht werden, kommen aus Rußland. Teutfhland und die 
diterreichifehen Staaten brauchen nur wenige wahre Dermelin- 
felle, fondern behelfen fih meift mit weißen Kanindenfellen, 
worauf zuweilen einige wahre Mermelinfchweife oder auch nur 
gefärdte Haarflocken aufgenäht werden. Mehr werden nad) der 
Türkey, nad) Frankreich und England gefhict. Der Verkauf im 
Großen gefhieht entweder nad) Zimmern zu 40 Stück, die paar— 
weife mit dev HDaarfeite nach innen gekehrt find, oder nad) Des 
hern zu 10 Stück. In den Mauthtabellen von Wien ift von 
1812 bi8 1816 gar Eeine Einfuhr bemerkt, wogegen im Sabre 
1813: 77, und im Sahre 1816: 10 Zimmer in’s Ausland ver— 
fendet wurden. Unter diefen Zahlen waren auch die fogenanne 
ten Laſchitzen oder Laskifelle, d. 1. ahnlihe Wiefelfelle 
(oder wie die öſterreichiſchen Zolltariffe fih ausdrüden, junge 
Hermeline) begriffen. 


ı1)Barenhäaute. 


Nr. 49. Gemeine ſchwarze Barenhaut. Der Bür 
(Ursus Arctos), von welchem diefe Haut erhalten wird, ift 
vorzüglih in Ealteren Klimaten, in Rußland, Polen zc. da, 
wo ed große Waldungen gibt, einheimifch, verbreitet fich je— 
doch auch felbft dis in die wärmeren Gegenden Afiens. Obwohl 
es auch im Inlande Büren gibt, fo werden doch die meiften 
Haute aus Rußland und Amerika bezogen. Da fie ein ftarkes 
Rauchwerk geben, und in großer Menge zu Mützen, Matra- 
Ben, Satteldecken, Muffen, ordinaren Pelzausfhlägen ꝛc. ver— 
arbeitet werden: fo find fie ein anfehnliher Handelsartikel, wel: 
hen die Kürfchner und Rauchhaͤndler führen. Es gibt davon ver- 
fhiedene Sorten, die fi theils durd die Größe, theild durd 
die Farbe der Haare u. dgl. unterfheiden. Die gemeinen Bär 
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venhäute, zumahl die vuflifhen, find meiften Theils ſchwarz, 
braun oder grau, feltener weiß oder vielmehr gelblichweiß, die 
nordamerifanifhen ſchwarz. Ein weiterer Unterfchied wird zwi— 
fhen Herbit: und Sommerfellen gemacht; die erfteren werden 
zum ordinären, die leßteren zum ganz ordinären Pelzwerk ge- 
zahlt. Man handelt diefe Häute entweder ſtück- oder paarweife, 
wovon das Stück im März ıdıg zu Wien mit 20 fl. W. W. 
bezahlt wurde. Von 1812 big 1816 find in diefe Stadt 1659 
Paar ordinäre und 1180 Paar feinere Bärenhäute von ſchwar— 
zer, brauner und grauer Farbe gebracht worden. Von den in- 
ländifchen Foftete im März ıdıg das Stück in der banatifchen 
Gränze 25 fl. W. W. 

Nr. 50. Soldbarenhaut, ein edleres und feineres 
Pelzwerk, das auf dunklem Grunde goldgelbe Haarfpigen hat, 
die im Sonnenlichte fehr glänzen. Ihrer Schönheit wegen Eo- 
ften ſolche Haute zu Wien bey 120 fl. W. W. pr. Stüf. Man 
bringt fie, wie die gemeinen, vornehmlich aus Rußland, und 
verarbeitet fie zu gemeinen Pelzen, zu verfhiedenen Gebrämen 
u. dgl. Der Betrag der Einfuhr ift fon in der bey Nr. 49 
angegebenen Zahl der feineren Bärenhäute begriffen. 

Zum Bärengeſchlechte gehört noch der Vielfraß oder 
Roſomack (Ursus Gulo), defien meift ſchwarze Haut, wies 
wohl nur in geringer Zahl, aus Sibirien gebracht und ſtück— 
weife verkauft wird. Man bringt davon auch die Pfoten paar: 
weiſe zum Handel. 


12) Dahsfelle 


Außer dem Felle des gemeinen einheimifchen Dachſes (Ur- 
sus Taxus), das von den Kürfhnern zum Befchlagen der Koffer, 
zu Ranzen und Zorniftern, Fagdtafhen, Müßen u. dgl. ver: 
wendet wird, Fommen im inlandifhen Pelzhandel noch folgende 
zwey Gattungen von Dachsfellen vor: 

Nr. 51. Ordinäres Schuppenfell, von dem ſoge— 
nannten Schupp, Radun oder Waſchbär (Ursus Lotor), 
der fih im wäarmeren novdoftlihen Amerika aufbalt, und dort 
oft ald gemeines Hausthier gehalten wird. Die feinen, bey: 
nahe den Biberhaaren ähnlichen Haare haben eine lichtbraune 
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Farbe, und werden gegen bie Spigen zu guöber. Eine beifere 
Sorte ift 

Mr. 52. das feine Schuppenfell, das feiner ſtärke— 
ven Haare wegen zu manchen Ardeiten gefucht wird. Beyde Sor— 
ten Eommen aus Nordamerika und gehen größten Theils als Pelz: 
werk nad Rußland. Sie dienen zu ordinaren Gebrämen, zu 
Ausfhlägen, Mützen, Muffen u. dol. Von der feineren Sorte 
koſtete im März 1819 zu Wien der Buſchen von 10 Stück 50 
bis bo fl. W. W. Überhaupt find in diefe Stadt von 1812 bis 
1816: 5011 Buſchen g Stück aus dem Auslande gebradt, und 
von bier aus wieder 13 Buſchen in’s Ausland verfhickt worden. 


3) Maulwurfbälge. 


Mr. 53. Ordinarer Maulwurfbalg, feinhaarig, 
und von glänzend ſchwarzer Farbe, beynahe wie Sammt anzu= 
fühlen. Es ift das Zell des faſt über die ganze alte Welt ver: 
breiteten Maulwurfes (Talpa europaea), der faft ausſchließ— 
lich unter der Erde lebt. Das zu Futter fehr brauchbare Pelz: 
werk Eommt in Tafeln zu 40 bis Jo Stück zufammengenäht in 
den Handel, und foll, wie man behauptet, gegen Augenſchmer— 
zen gute Dienfte leiften. Doc ift der Handel damit nur von 
wenig Erheblichkeit, und insbefondere ift in den Mautbtabellen 
von Wien feit mehreren Sahren Feine Einfuhr vom Auslande, 
wohl aber eine geringe Ausfuhr bemerkt. 


14) Murmeltpiers und Hamflerbälge 


Aus dem Geſchlechte Marmota werden in Oftervejc) vor: 
nehmlid von zwey Gattungen die Bälge verarbeitet, nahm: 
lid von den Murmelthieren und von den Hamſtern. 

Nr. 54. Murmeltbierbalg, vondem aufden hohen Al- 
pengebirgen und den Karpathen lebenden Murmelthiere (Marme- 
ta alpina). Die meiften Selle haben eine braungelbe, weniger eine 
ſchwarze Farbe, ganz weiße find ungemein felten. Dieß Mufter ift 
glänzend dunkelbraun. Sie find ein ziemlich gutes, jedoch ordinäres 
Pelzwerk, das großen Theils ſchwarz gefärbt und zu Gebramen, 
Mützen u. dgl. gebraudt wird. Die Schweiz und Savoyen, auch) 
Rußland und Amerika Tiefern viele taufend Murmelthierbälge 
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zum Handel, die theils nach Buſchen, theils nad) dem Hundert 
verkauft werden. Zu Wien, wohin von 1812 bis 1816 aus dem 
Auslande 25,097 Stück gebraht wurden, Eoftete im März 
1819 der Bufchen 45 fl. W. W. 

Nr. 59. Ordinäres Hamfterfell, von gelbbrauner 
Sarbe, vom Hamſter (Marmota Cricetus), der in Teutſchland, 
Polen und Rußland fi findet. Es ift zwar nur ein gemeines 
Pelzwerk, das gewöhnlich zu Futter genommen wird, aber es 
zeichnet ſich durd Leichtigkeit und durd die Dauer des Glanzes 
vortheilhaft aus. Die ruſſiſchen Hamſter find meift von fehwarzer 
Farbe, und am fchönften zu Anfang des-Srühlings. Sm Hans 
del erhält man die Balge immer in Tafeln zu Io bis 60 Stück 
fehr fein zufammengenaht. Eine folde Tafel galt im März 1819 
zu Wien g, aud 10 fl. W. W. 

tv. 56. Türkiſches Hamſterfell, eine fhonere Gat— 
tung, als das vorige Mufter, mit aelben und dunklen Sleden, 
und daher auch zu befferen Kürfchnerarbeiten brauchbar. An bey: 
den Öattungen bat Wien von 1812 bis 18:6: 6829 Tafeln 
15 Stück aus dem Auslande bezogen, und ıdgı Tafeln ı2 Stud 
in’s Ausland verfendet. 


— 15) Billichmausbälge. 

Nr. 57. Billichmausbalg, ein kleines Fellchen von 
grauer Farbe mit gelblichen Rändern. Man gewinnt dasſelbe von 
einem zum Rattengeſchlechte gehörigen Thierchen, dem Sieben— 
fchläfer oder dev Billihmaus (Glis esculentus), welche in den 
Waldungen der füdlihen Steyermark, Kärntens, Krains (am 
Zirfnißer See ꝛc.) und Slavoniens einheimiſch ift, und treibt 
damit nad) dem Auslande Handel. Diefes zu Futter in Pelze, 
zu Handſchuhen zc. recht brauchbare Rauchwerk wird ebenfalls in 
Zafeln zu 20 bis Jo Stück zufemmengenaht, verkauft. Die 
noch zu Reifnitz in Unterkrain beftehende Kürſchnerzunft beſchäf— 
tiget fih mit der Zurihtung der Billihhäuthen, und verfendet 
viele zu Pelzfutter zufammengefegt nach Ungarn und in bie 
Türkey. 
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16) Eihhörnden- oder Fehebälge. 


Nr. 58. Feherücken aus Sibirien, auch unter dem 
Nahmen Grauwerk (petit gris) bekannt. Es find dieß die Rü— 
eenitreifen, welde aus den Bälgen des gemeinen Eichhörnchens 
(Sciurus vulgaris) ausgefhnitten und zu Pelzen zufammenge- 
feßt werden. Sibirien bat eine große Menge von Eichhörnchen, 
die fehr verfchiedene Farben haben. Diejenigen, welche das be— 
Fannre edle Grauwerk liefern, werden im Winter grau und 
find unter allen die häufigften, denn die ganz, ſchwarzen, die 
fhneeweißen, die weiß = und ſchwarzgefleckten zc. finden fi nur 
in geringerer Anzahl. Im Pelzhandel macht das Grauwerk mit 
feinen verfchtedenen Sorten, in welde die Rufen die Fehebäl— 
ge fehr gefickt einzutheilen verftehen, einen wichtigen Zweig 
aus. Man verkauft die Selle entweder im Ganzen, wo dann 
die Größe derfelben und die mehr oder weniger dunkelgraue Farbe 
der Haare den Preis befiimmt, oder man fihneidet daraus ein— 
zelne Stücke, und fegt diefe nach der Farbe verſchieden zuſam— 
men. Das obige Mufter ıft von den Nücenftücen, die, wie die 
ganzen Bälge, nah Süden zu 100 Stück verkauft werden. 

Nr. 99. Fehewamme, d. i. ein Bauchſtück von Fehe— 
balgen. Auch diefe Stüce werden nad) Säcken zu 100 verhan: 
delt, und ftehen im Preife immer viel niedriger als die Rücken, 
da fie minder fhon find. Beyde dienen zu Ausfchlägen, und 
finden in Polen, Ungarn, Holland, Teutfhland, in der Türe 
key 2c. bedeutenden Abfag. Der Wiener Pel;handel hat von 
1812 bis 1816 nad Angabe der Mauthregifter 24,275 Stud 
Sehebälge und 53,082 Stück Rüden und Wammen vom Aus- 
Yande bezogen und 17,426 Stück ſchwarze ruffifhe Bälge nebft 
8419 Stüd Rüden und Wammen in’s Ausland verfendet. Eine 
ſchönere Gattung von Fehebälgen iſt 

Nr. 60. Das fliegende Feh vom fliegenden Eichhorn 
den (Sciurus volans). Es Eommt ebenfalls aus Rußland und 
Sibirien, bat eine ſchöne graulichblaue Farbe und iſt unter al⸗ 
len Fehebälgen der theuerſte. 

Nr. 61. Türkiſche Maus, ein hübſches Fellchen von 
gelblichbrauner Farbe mit ſchwarzen Streifen. Ebenfalls die 
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Dede einer Eichhornart, nahmentlid des Sciarus getulus. 
Diefes edle Pelzwerk, das zu Gebrämen verarbeitet wird, kommt 
aus der Barbarey. 


17) Hafens und Ranindhenfelle 


Nr. 62. Hafenfell, rohes, vom Rüden. Die elle 
des gemeinen Hafen (Lepus timidus) finden in dem Gewerben 
eine dreyfahe Anwendung. Sie werden nahmlih, und zwar 
am bäufigften, entweder der Haare wegen von den Hutmachern 
eingekauft, oder nad dem Enthaaren zu Leim, oder endlich 
zu Pelzwerk verarbeitet. Was die Benugung der Paare zu 
Filz anbelangt, fo wird darüber in der Abtheilung der Thier- 
haare das Möthigfte gefagt werden, und noch mehr wird in 
der Abtheilung der Dutfabrication darüber vorkommen. 
Die nach dem Abmeifeln der Haare beym Hutmacher erübrigten, 
dann die beſchädigten und zerfhnittenen Bälge, fo wie die Ab— 
fehnitte und Abfälle dienen zum Leimfieden, zumahl für die 
Wattamacher. (Vergl. die Abtheilung Leim: Materialien 
Nr. 3.) Zu Pelzwerk werden nur die allerfihönften Hafenbalge 
und von diefen oft nur die Rückentheile, da auf diefen fich die 
beiten Haare befinden, genommen. In diefer Hinſicht find die 
ruſſiſchen Hafenfelle beffer, als die inläntifchen, indem die Farbe 
der Haare fi) auf jenen weniger, ald auf diefen, verandert. Die 
Sommerfelle taugen zu Pelzwerk in eben fo geringem Grade, 
wie ber Hutmacher fie ungerne einkauft. (Vergl. Thierhaare 
Nr. 56 bis 88, woraus die Verfchiedenheit dev Farbe der Has 
fenhaare an einem und demfelben Balge erſichtlich it.) Gears 
beitere gemeine Dafenbälge find in Wien von 1012 bis 1816 
aus Ungarn oder vom Auslande 12,751 Stück eingebracht wor— 
den. Die öſterreichiſchen Zolltariffe unterſcheiden insbeſondere 
die gemeinen gearbeiteten Haſenbälge, die zu 100 Stück, die 
weißen Bälge, die in Buſchen zu 10 Stück, das Haſenfutter 
vom Rücken, das in Süden zu 24 Stück, und das weiße Ha— 
fenfutter von den Wammen, dag in Süden zu 48 Stück in 
den Handel Eommt. Die weißen Bälge und Zutterwerke kom: 
men meift aus Rußland. 
"Mr, 65. Gebeitztes ER. von gelber Farbe, 
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in derjenigen Geſtalt, welde bdasfelbe nad dem Beftreiceh 
mit der Beitze der Hutmacher annimmt. Die veränderte Farbe 
der Haare rührt von der Salpeterfaure her, welde dag Haupt— 
Ingrediens diefer Beige ausmacht. (Berge. Thierhaare 
Nr. 89.) ! 

Nr. 64 und 65. Gemeines Kanindhenfell in 
zweyerley Sorten, grau und weiß, von dem überall verbreiteten 
gemeinen Kanindhen (Lepus cuniculus), das im wilden Zu: 
ftande eine graue oder röthlichgraue Farbe bat, ald Hausthier 
aber Felle von mancherley Farben liefert, zumahl weiße, graue, 
fhwarze, blaulihe, bunte 2c., worunter die ſchwarzen befonders 
gefhagt find. Es finden fi wohl im efterreihhifchen Staate 
Kaninchen in nicht unerhebliger Zahl; doch gehören die Balge, 
die bier fallen, zu der gemeineren Sorte, weßhalb zu ſchöne— 
vom Pelzwerk fremde Kaninchenbaͤlge bezogen werden. Außer 
den ganzen Balgen Eommt auch das Kaninchen = oder Königel— 
futter in Säcfen zum Handel, wovon jeder 2 Tafeln zu 20 biß 
24 Stück enthält; blaue und weiße werden neben einander genaht, 
wodurch fih abwehfelnde Streifen bilden. Man macht davon 
Palatins, Handſchuhe, Müsengebräme, Auffhläge, Kleider: 
futter, Muffe u. dgl. Mit den Fellen der weißen Kaninchen 
ahmen die Kürſchner die Eoftbaren Hermelinfelle nad), indem fie 
diefelben mit den ſchwarzen Schweiffpigen der Dermeline, mit 
den fhwarzlichen Ohren des Grauwerks oder mit gefärbten Haar— 
flocken befegen. 

Nr. 66. Brabanter anınden, eine edle Corte 
von fhon blaulihgrauer oder filbergrauer Farbe. Won den grauen 
Kaninchenbälgen gehören alle, die andere graue Nuancen ba: 
ben, zur gemeinen Sorte. Die fhonften und ebelften grauen 
Fommen nur aus Brabant und England. Man Eauft fie, wie 
die gemeinen, zu Hundert. 

Nr. 67. Engliſches Kanindenfell, von — 
grauer oder blaugrauer Farbe, zur edelſten Sorte gehörig. 

Nr.68. Blaues Kaninchenfell, gleichfalls eine edle 
Sorte von dunkler blaugrauer Farbe. 

Wie viel Oſterreich jährlich von Kaninchenfellen aus der 
Fremde erhält oder dahin verfendet, laßt fi) nicht mit Beftimmts 


345 
heit angeben. Doc) weiß man, daß von ben gemeinen Bälgen 
viele nad Schleſien gehen, und daß die Stadt Wien von 1812 
bis 1816 auslingarn oder vom Auslande 159,406 Stück Bälge 
von der gemeinen und edleren Sorte bezogen, und dagegen 
393,974 Stück weiße, fhmwarze und gemeine Bälge, und 2068 

Zafeln Kaninchenfutrer auswärts verſchickt habe. 


18) Hirſch-⸗ und Rehhäute. 


| Das Hirfhgefhleht (Cervus) umfaßt nicht bloß den eis 

gentlichen Hirſch oder Erelhixih (Cervus Elaphus): auch das 

| Elennthier (Cervus Alces), der Dam : oder Tannhirſch (Cer- 

‚ vus Dama), das Rennthier (Gervus Tarandus) und das 
Reh (Cervus Capreolus) fino Gattungen diefes Gefihlechtes. 
Bon allen werden die Häute durd die Öerberey zu Leder bes 
arbeitet. Tür Oſterreich find nur die Hirſch- und Rehbäute von 
Wichtigkeit, da dieubrigen (mit Ausnahme der Kenntbierhaute, 
wovon etwa 2000 Stück in das Inland gebracht werden), gar 
nicht oder fehr felten im hiefigen Handel vorkommen. Im großen 
Handel führen einige diefer Häute noch befondere Nahmen. Co 
beißen z. B. die Rennthierhäute Caribou, die Elennhaute 
Origual. 

Nr. 69. Hirſchhaut, eine große, die und ſtarke 
Haut, welche für ſolche Länder, wo die Jagdbarkeit noch in 
beſſerem Stande ift, einen nicht unerheblichen Handelszweig 
ausmacht. Man uiterfheidet fie gewöhnlich in die Haut vom 
Berg und Waldhirfhen, wovon die legtere Heiner und ſchwä— 
per als erftere ift. Beyde werben entweder ganz; roh und bes 
baart, oder fhon zugerichtet zum Verkaufe gebracht, und zwar 
von Zügerepbefigern oder Jägern, und jedes Mahl nad) einzels 
nen Stücken. Beym Einkauf der Hirſchhäute, fewohl der vo: 
ben als der gearbeiteten, hat man fi) wohl vorzufehen, daß 
fie nit den fehr gewohnlichen Fehler, von Inſecten durchlö⸗ 
chert und im Gewebe der Faſern zerſtört zu ſeyn, an ſich ha— 
ben, da ſonſt ſich bey der weiteren Verarbeitung zu viel Abfall 
ergäbe. Der Kürſchner verarbeitet nur ſehr ſelten behaarte 
Hirſchhäute; faſt alle werden vom Sämiſchgerber zu gelbem 
Hirſchleder zugerichtet, das dann zu Handſchuhen, Beinkleidern, 
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Betttüchern (ftatt der Leintücher) u. f. w. verwendet wird. Der 
bedeutende Verbrauch diefes Leders macht noch eine jahrliche 
Einfuhr vom Auslande nöthig, die fih nah den Zolltabellen 
von 1807 in den teutſch-öſterreichiſchen Erbftaaten auf 19,711 
Stück rohe Häute belaufen bat. Im Banate galt im März’ 
1819 das Stüd 15 fl. W. W. 

Nr. 70. Rehhaut, kleiner und ſchwächer, als tie Hirſch— 
haut, der ſie aber an Gerbung und Verarbeitung gleichkommt. 
Das Muſter iſt roh ſammt den graulichen Haaren, welche län— 
ger ſind, als die auf der Hirſchhaut. Oſterreich bezieht die mei— 
ſten Rehhäute aus Ungarn, Böhmen, Mähren, Tyrol ꝛc. Auch 
dieſe werden ſtückweiſe gehandelt, im Banate im März ıdıg 
zu sf. W. W. 


19) Biberfelte 


Pr. 71. Biberfell von dem Biber (Castor fiber), der 
in der nördlichen Erde, befonders in Nordamerika, in Rußland, 
Sibirien und Kamtſchatka zu Haufe ift, und in warmeren euro: 
päiſchen Landern nur in geringerer Anzahl in und außer dem 
Waſſer fi) aufhält. Der ungemein feinen und weichen Haure 
wegen find die Zelle des Bibers ſchon vor langer Zeit von den 
Hutmadern gefuht worden. Außerdem werden fie auch von den 
Kürfhnern zu Pelzwerk, zu Auffhlägen, Mützen, Gebramen 
u. f. w. verarbeitet. Die Felle der gemeineren Sorte haben 
theils eine graue, tbheild braune Farbe, und darunter find die 
lihtbraunen, wozu diefes Mufter gehört, die fhonften und 
tbeuerften. Wenn die Felle felbft recht weich Ind gefhmeidig und 
die Haare lang und feidenartig find, fo legt ihnen der Kürſch— 
ner einen befondern Werth bey. Die Winterfelle, d. i. die Zelle 
von Bibern, die im Winter gefangen worden, find immer die 
vorzüglihern, da fie noch vollhaariger find, als die übrigen. 
Doc laſſen ſich an jedem Selle zweyerley Haare unterfheiden, 
weßhalb man nicht bloß. die ganzen Felle, fondern auch die ause 
gefhnittenen Bäuche befonders zum Handel bringt. Nordame— 
rika, zumahl Canada und die Hudſons-Bay, liefern die meiften 
Biberfelle für Kürfchner und Hutmacher; viele davon gehen 
neh Rußland und Sina, Sn Ofterreich wird davon nur felten 
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Anwendung gemadt. Die fhönften Biberfelle Eennt man unter 
dem Nahmen 
NM. 72. Seidenbiber, von Farbe braun, mit uns 
gemein feinen feidenartigen Haaren. Sie Fommen ebenfalld aus 
Canada und von der Hudſons-Bay, und werden gewöhnlich bu: 
foenweife verkauft, die vorzüglicften Kelle auch ſtückweiſe. 
Man verwendet dieſes edle und ſehr theure Pelzwerk zu Gebraͤ— 
me, beſonders in Rußland und Sina. Die öſterreichiſchen Mauth— 
tabellen bemerken in den meiſten Jahren weder Ein-, noch 
Ausfuhr: 


20) Fiſchotterfelle. 


Nr. 73. Teutſche Fiſchotter, das Fell eines gleich: 
nabmigen Raubthieres (Lutra vulgaris), welches faſt fo groß, 
als der Fuchs ift, und fih im Waffer und auf dem Lande auf: 
halt. Im Winter und Sommer ift das Fell diefes Thieres zu 
Pelzwerk am beften; es hat meiften Theil braune, dichte und 
glatte Haare. Doc) unterfceidet der Pelzhändler davon mehrere 
Sorten, wovon die europäifhen, nahmentlich die teutfchen, 
polnifhen, ungrifhen, danifihen ꝛc. die geringften ausmachen. 
Man begreift fie zufammen unter dem gemeinfhaftlihen Nah: 
men der gemeinen Otterbälge, um fie dadurd von der nach— 
folgenden Sorte, oder den virginifhen zu unterfheiden. 
Man handelt diefe Bälge nach Zehntlingen zu zo Stück, und 
nad) halben Zehntlingen ; in Rußland werden von den kamtſchat— 
kiſchen Otterbälgen die Bäuche und Schweife befonders verkauft. 
Man verwendet diefes Pelzwerk zu Gebramen, zu Mützen (mie 
z. B. die polnifhen Zuden fie tragen) u. dgl.; doch find fie 
vormahls viel ftärker verarbeitet worden. In Wien hat die Ein: 
fuhr an gemeinen Otterbälgen von 1812 big 1816: 5226 Stuck, 
die Ausfahr in’s Ausland 1360 Stück betragen. 

Nr. 74. Virginiſche Fiſchotter von brauner Farbe, 
feiner und beſſer ald die gemeine Sorte, und zu dem edlen und 
theuerften Pelzwerk geredinet. Man bringt diefe Sorte, fo wie 
die ſchönen und großen canadifchen Otterbälge, uber London, von 
wo damit nad) dem übrigen Europa gehandelt wird. Belle, Dir 
einen ausgezeichnet ſchönen Glanz haben, erhalten den Nahmen 
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Spiegelottern. Die Verwendung ift der von der gemeinen 


Sorte glei; auch gefhieht dev Verkauf nah ganzen und hal— 


ben Zebntlingen, wie oben bey Nr. 79 bemerkt worden ift. Ein 
ſolches Zehntling von fhonen virginifhen Balgen wurde im März 
1819 zu Wien mit g7ofl. W. W. bezahlt. Es find dafelbft 
von 1812 bis 1816: 5362 Stück virginifcher Bälge eingebracht, 
und Gıo Stück in's Ausland verſchickt worden. 


21) Geehundsfelle 


tv. 75. Seehundsfell oder Kobbenfell von dem 
Seehunde oder Seekalbe (Phoca vitulina), einem Thiere von 
der Größe eines gewöhnlichen Kalbes, das fich vornehmlich in 
den nördlihen Meeren um Grönland, Finnland, an den Kü— 
fien des Eismeeres ꝛc. aufbalt, jedoch auch in wärmeren Klie 
maten getroffen. wird. Die Haut ift mit weißlichen (wie diefeg 
Mufter), oder aſchgrauen oder fhwarzen Haaren befeßt, die 
ziemlich ftarE und glänzend find. Sie wird in Städten, bie in 
der Nähe von Meeren gelegen find, meiften Theils mit den 
Haaren bearbeitet, und dann, zumahl die großen grönländiſchen, 
zum Übergiepen der Reiſekoffer, zu Pferdezeug u. dgl. verwen: 
det. In der neueren Zeit bat man auch angefangen, durch die 
Lohgerberey daraus ein fehr ſtarkes und dauerhaftes Leder zu 
Schuhmacherarbeit zu bereiten, wie diefes nicht bloß in Holland, 
fondern auch zu Udine im Venetianifhen noch vor Eurzem gez 
fheben ift. Man bat noch eine fogenannte oftindifhe Gattung 
mit feineven und ſchöneren Haaren, die zu Gebrämen gebraucht 
wird. ea handelt man diefe Zelle nach einzelnen Stü— 
cken. In Dfterreich werden fie weniger im lohgahren Zuftande, 
als ſammt der Behaarung angewendet. Zu leßterer Verwen— 
dung hat Wien allein von 1812 bis 1616: 2254 Stück vom 
Auslande bezogen und 274 Stück wieder in’s Ausland verfhidt. 
(Ein Muster von lohgahrem Seehundsleder ift in der Abtheilung 
Leder-Fabrication aufgeftellt.) 


B.Sogelfelle 


Sn der Glaffe der Vogel liefert vor andern die Ordnung 
der Schwimmvögel (Anseres) Felle, welche gegerbt und zu mans 
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herley Zwecken benugt werden konnen. Bon den mehreren find 


bier nur folgende aufgenommen: 


Nr. 76. Schwanenfell, die dünne, mit fehneeweißen 
Slaumen oder Dunen bededte Haut des zum Geſchlechte Anas 
gehörigen Schwans (Anas Olor). Als Hausthier ift er in den 


meiſten Sandern der nördlichen alten Welt verbreitet, und wird 
hier feiner ungemein fhonen, blendendweißen und zarten Fe— 


dern wegen gehalten; im wilden Zuftande (wilder Schwan, 
Anas Cygnus) trifft man ihn im ganzen Norden, befonders 


in Rußland, Sibirien und Kamtfchatka zc. an. Das Schwa— 
nenfell, mit den Federn zu Pelzwerk bearbeitet, wird von 


Frauenzimmern auf Palatins, auf Hutgarnirungen, auf Klei— 


dergebrame, dann auch zu Muffen, Puderauaften u. dgl. ges 
nommen. Man fchreibt demfelben eine heilende Kraft gegen Ge— 
ſchwülſte und harte Knoten zu. Nach Dfterreich wird diefes theu— 
ve Pelzwerk nur felten gebracht. 

Nr. 77. Gansfell, von unferer einbeimifchen zahmen 
Gans (Anas Anser), auf dieſelbe Art zubereitet, wie das 
Schwanenfell. Es werden dazu nur die fhonften Selle, zumahl 
die ganz weißen genommen. Die Verwendung ift vornehmlich 
zu Sutter in Winterkleider. 

Nr. 78. Halsfell einer Ente (Anas domestica), 


mit fchonen Spiegelfedern befegt. Man trägt in einigen Län— 


dern folche gegerbte Halsftüce zum Putze oder als Pelzwerk. In 
Ungarn werden auch die Schnabelfüädke der Kropfgänſe 
(Pelecanus Onocrotalus), die ſich fehr ausdehnen laffen, mit 
den Federn gegerbt und als Geldbeutel, Tabaksbeutel u. dgl. 
gebraucht. 


GC Sıfdbäaunte 


Die auf der Oberfeitemit kleinen ſcharfen Erhöhungen dichte 
befegten Häute, welche aus einigen Seeſtädten des In- und 
Auslandes verfendet werden, find die Haute mehrerer Hayfiſchar— 
ten (Squalus), welche im Weltmeere, vornehmlich im nördlichen 
und ſüdlichen, dann im mittellandifhen Meere, in der Nord = und 
Ditfee leben. Die Haut diefer Fiſche iſt ſtatt der Schuppen mit 
unzähligen größeren und kleineren Stacheln beſetzt, und wird 
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von den Küftendewshnern , wenn Dergleigen Fiſche zufällig ger 
fangen werden, forgfältig abgezogen, und auf Bretern ausger 
fpannt und getrocknet, damit jie Feine Nunzeln erhalt. 

Pr. 79. Iſt ein Mufter von folder Fiſchhaut im na 
türlichen Zuftande, ſammt den Stadeln. Sie hat eine 
weißgraue Farbe. Drechsler und Tiſchler brauchen diefelbe zum 
Abreiben und Poliren verfhiedener Bein- und Holzarbeiten. 
Die Zifhe, von welhen man folhe Haute erhält, find: der 
getigerte Day (Squalus canicula) mit vingformig gezeichneter 
Haut; der Hleingefledte Hay (Squalus catulus), deſſen glans 
jende röthliche Haut mit vielen Heinen Flecken beſetzt iſt; das 
Seejhwein (Squalus centrina), oben braun, unten weiß; der 
Meerengel (Squalus squatina) von grauer Farbe; der Dorn— 
bay (Squalus acanthius), aſchgrau von Farbe und mit zabllofen 
Heinen Häkchen befeßt; der Carcharias oder Menfchenfreffer 
(Squalus Carcharias), dunkelaſchgrau mit fehr feharfen ſtern— 
förmigen Stacheln; dann noch mande Rochenarten (Rajae). 
Davon werden auch mehrere von inlandifhen Fiſchern an den 
Küften des adriatifhen Meeres gefangen, bejonders der Elein- 
geflete Hay (im Italieniſchen Gatto genannt) im quarnerifhen 
Meerbufen. Trieft und Fiume verfenden Fiſchhäute in erheblicher 
Menge; auch Marfeille, England ꝛc. treiben Handel damit. Eine 
eigene Benußungsart diefer Haut, die wahrfcheinlic in Italien 
erfunden ward, befteht darin, daß man fie auf Chagrinart zu 
fogenanntem Fiſchhaut-Chagrin zubereitet, womit man 
Sutterale, Uhrgehäufe, Perfpective, Büchschen, Kaftchen u. dgl. 
überzieht. Das folgende Mufter zeigt das Ausfehen fo zugerich- 
teter Haute. 

Nr. 80. Fiſchhaut zum Fifhhaut:Chagrin vorbereitet. 
Die Stacheln find mittels Sandftein fo weit abgefhliffen, daß 
man nur noch die Fläche erkennt, auf welder diefelben gefeifen 
haben. Man färbt diefe Haute verfchtedentlich , auch bunt, um 
ihnen ein ſchöneres, unkenntliches Anſehen zu geben. 

Nach Aufzählung der in den Gewerben des öſterreichiſchen 
Staates in Anwendung geſetzten Thierhäute müſſen nur noch 
über den Pelzhandel ein Paar Bemerkungen beygefügt werden, 
Daß Dfterreih den Handel mit Rauchwaaren nur paſſiv treiben 


Br 


' inne, ift eine natürliche Folge feiner Lage in einem wärmeren 


Klima, wo die Anzahl der Thiere, welche das Pelzwerk liefern, 
immer geringer ift, als in den Ländern des Nordens. Es bat 


dieſen Mangel mit allen Staaten gemein, welche die gleiche 


oder eine tiefere Breite haben. Anſehnlich it die Summe ohne 


Zweifel, welche jährlih für fremdes Rauchwerk in’s Ausland 


fließt, und mande Sorten gibt ed darunter, welche leicht ent— 
behret oder durch einheimifhe Felle erfest werden könnten. 


Wenn aud die eigentlihen teutfhen Provinzen nit mehr fo 


‚großer Quantitäten bedürfen, wie nod gegen Ende des vorigen 


Sabrhunderts, wo die Mode mehr zu Bunften des Pelzwerkes 
ſprach: fo fordert doch die Nationaltracht mehrerer Völkerſchaf— 
ten im dftlichen Theile des Staates noch eine bedeutende Ein: 
fuhr. Nach Zahl oder Geldbetrag fie genau anzugeben, ift man 
aufer Stande, doch dürfte fie fih wenigitens auf ı Million 
Gulden belaufen. : 

Der größte Pelzhandel wird noch aus Rußland und Ame— 
via betrieben; ein großer Theil desfelden nimmt feinen Weg 
nach der Türkey. Für den ruflifhen Handel ift Leipzig ein 
Hauptplag, wo in der Mefizeit die Nauchmwaarenhändler und 
Kürfchner aus bald Teutfchland, und Polen und Rußland zus 
fammenkommen. Nächſtdem haben fonft Brody und Peith auch 
erheblihe Handelsgeſchäfte mit ruffifher Waare gemacht. Für den 


- Handel mit nordamerikanifhen Pelzwerk ift London der Haupts 


plaß, von wo die meiften europäifhen Länder damit verforgt 
werden. Auch Trieft ift für amerikanifhe Waare ein bedeu— 
tender Plag. In Wien find unter den daſigen Rauch- und Pelz: 
waarenhändlern Johann Georg Schwarz, Rafim u. a. m. die 
vorzüglichſten, die noch bedeutende Geſchäfte in diefem Artikel 
machen. Der große Pelzhandel hat in den neueren Zeiten über- 
all und zumahl im Inlande ftarf abgenommen. Dem hiefigen 
Pelzhandel hat vor andern Odeſſa um vieles geſchadet. 





553 


EDDIE IDEE NIS BEISTASTTDSETSSSEHTDTISTESSISEATTSIDISNISENSISDEN ISSENDDEN ER 


XIX. Veen 


Die Thierhaare 


Wenn ſchon die Menſchenhaare Fein unwichtiges Materiale für 


manche Arbeiten abgaben, ſo ſind die Thierhaare, bey denen 
eine weit größere Menge und Verſchiedenheit Statt findet, in 
einem ungleich höheren Grade für Induſtrie und Handlung 


wichtig. Denn dieſe Haare find der Stoff zu unzähligen Arbei— 


ten, und ihre Gewinnung, Zubereitung und Umftaltung in 
die verfchiedenen Formen, welche diefelben anzunehmen fühig 
find, gibe Millionen Menſchen Befhaftigung, Nahrung, Kleiz 
dung und andere Öegenftände des Bedürfniffes und der Bequem: 
lichkeit. 

Die Thierhaare, welche ihrer Wefenheit nach mit ben 
Menfhenhaaren die größte Ahnlichkeit haben, find mit ihrem 
einen Ende (dem Stammey) in die Lederhaut eingepflanzte und 
oft bis zur Sleifhhaut eindringende Faden, welche den meiften 
Säugethieren zur äußeren Bedeckung und zum Schutze der 
äußeren Haut dienen. Sie beftehen gewohnlich aus einem, fels 
tener aus zwey Canalen oder Röhren, welche durd die Lanz 
ge derfelben hindurchgehen und mit einer fertigen, dicklichen 
Flüffigkeit, dem fogenannten Marke, angefullt find. Am ges 
wöhnlichften ift der Durchſchnitt der Haare rund, mandmahl 
platt oder auch vierkantig, zuweilen find fie an der Oberflache 
gefurcht und dann rauh. Sie find ferner oft kurz und ſtarr, oft 
fang und feidenartig; oft dünn; oft farbenlos, noch häufiger 
verfchieden gefärbt — Unterfchiede, welche wefentlichen Einfluß 
auf die Verarbeitung haben und in den Gewerben genau berüd- 
fihtiget werden. 

Unter denjenigen außeren Umſtänden, weldhe auf die Bil- 
dung der Haare am flärkften einwirken, verdienen vornehmlich a) 
Klima und Nahrung, und b) Licht und Temperatur ausgezeich— 
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net zu werden. Da überhaupt die Daare im Ganzen rüchkſicht— 
lich ihres Lebens den Pflanzenkörpern fehr ahnlich find: fo müf: 

fen fie eben wie diefe unzähligen äußeren Einwirkungen unter: 
worfen feyn. Erfahrung und Beobachtung mehrerer Naturfors 
fher haben gezeigt, daß in heißen füplicheren Klimaten alle 
Thiere, die jih von Vegerabilien nähren, ein weicheres, zars 
teres; dagegen alle fleifchfreifenden Thiere ein harteres und raus 
heres Haar haben — was mehr oder weniger auch von den Fe— 
dern der Vögel gilt. Diefe Abftufungen in der Farbe und 
Seinheit der Haare, die ſich faſt bis in's Unendliche zu verviel- 
faltigen feinen, zeigen fih oft fhen an einem und demfelben 
Thiere in verjhiedenen Jahreszeiten, in verſchiedenen Altern. 
Die Winterhaare der von Vegetabilien lebenden Thiere find ſtaͤr— 
Eer, ftruppiger und ftarrer, als die Sommerhaare; die Minter- 
haare der fleifhfrejienden Thiere dagegen feiner, ald die im Som— 
mer gewonnenen — einzelne Ausnahmen ungerechnet, die der 
allgemeinen Regel Eeinen Abbruch thun Eonnen. Licht und Tem: 
peratur ändern nicht nur die Farbe der Haare, fondern häufig 
auch deren Beſchaffenheit. Viel Licht und Warme erzeugt dunkle 
und rauhere Haare, Mangel an Licht und Wärme lichte und 
feinere. Nicht minder groß iſt der Einfluß des Alters der Thiere 
fowohl auf die Farbe, als die übrigen Eigenfhaften der Haare, 
fie mögen für fi) bearbeitet werden, oder dem Pelzwerke Werth 

und Beftimmung ertheilen. 

Zeinheit des Zleifhes, und Feinheit der Haare ftehen an den 
meiſten Thieren in gleichem Verhältniffe, d. h. je feiner das Fleiſch, 
deito feiner das Haar, Befonders deutlich zeige fich dieſes Verhält— 
nis am Schafe. Jedes Schaf hat an der Seite und an den Rippen 
die feinſte Wolle, da bier das Fleiſch am feiniten und zarteften ut; 
dagegen ift die Wolle an der Keule größer, und am gröbſten 
am Schweife, weil dort auch das gröbſte Fleiſch iſt. — Auch iſt 
nit ohne Grund die Behauptung, daß die Feinheit des Haa— 
res mit dem Zemperamente der Ihiere im Verhältniſſe ftehe. 
„Ein ſtruppiges Haar, ſagt man, verrathe einen ftruppigen 
harten Sinn, wie ein weiches feines einen milden bezeichne.” 
Nah der außeren Verſchiedenheit erhalten die Thierhaare 

im Allgemeinen ihre Benennung. Man unterfheidet daher 1) die 
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Wolle oder das lange, kraufe, lodige, unter einander ges 
wirrte Haar des Schafes; 2) die eigentliben Haare im en: 
geren Sinne, welche fi) an den meiften Säugethieren finden ; 
5) die Borften oder fleifen Haare des Schweingeſchlechtes. 
Die Haare benennt man übrigens vornehmlid nad) den Thier: 
gattungen, auf deren Haut fie geftanden haben, und theilt fie 
darnah und mit Rückſicht auf ihren Gebrauch in mehrere Claf 
fen. Nach diefer Eintheilung, welde auch in der gegenwärti— 
gen Sammlung der rohen Stoffe beybehalten worden ift, zer— 
follen ſämmtliche, bey den inländifhen Gewerben in Anwen: 
dung gefeßte Thierhaare in folgende 8 Claffen oder Unterab: 
theilungen: A) in die Schafwolle ; B) die Ziegenwolle oder dag 
Ziegenhaar; C) das Kamehlhaar; D) das Roßhaar; E) die 
Hafen: und Kanindhenhaare; F) die Biberhaare; G) die 
Scpweinsborften; H) die Füllhaare und übrigen Thierhaare. 


A. Die Schafwolle. 


Die Schafwolle oder das Eraufe, mehr oder-weniger feine 
Haar des Schafes (Capra ovis), das fi von dem Haare aller 
übrigen Saugethiere auffallend unterfiheidet, Fann in einem 
dreyfachen Zuftande betrachtet werden, nahmlich 2) im unge: 
wafhenen Zuſtande; 2) vorbereitet zur weiteren Verarbeitung 
durch Sortiren, Wafchen, Farben und Bearbeiten im Wolfe; 
3) als Abfall beym Berfpinnen, und bey der weiteren Verar— 
beitung zu Tuch. 


ı) Die Wolleim ungewafhenen Zuftande. 


Die vollig rohe Wolle hat man nad) dem Alter, nad ber 
Länge und nach der Race der Schafe in mehrere Gattungen ge: 
theilt, und zwar 

a) Sn zweyfdürige,einfhürige und zweyjäh— 
rige, je nachdem die Schafe alle Fahre zweymahl, oder ein— 
mahl oder nur alle zwey Fahre gefchoren werden. Die einjäh— 
rige Schur ıft für alle Schafe die tauglichite, indem fie bey 
felder nicht nur keinen Schaden leiden, fondern aud) die Wolle 
die gehörige Qualität und Lange erreicht. Bey zwey Schuren 
wird immer eine fehr gute Weide und forgfältige Fütterung 
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vorausgefeßt; wo diefe fehlt, gewinnt man nur wenig und zum 
Theil ſchlechte Wolle, und verderbt nur feine Schafe. Eben fo 
wenig Eonnten die Verſuche gelingen, die Wolle 2 oder 5 Zahre 
ftehen zu laffen, um an Länge und Gewicht zu gewinnen. Denn 
in einem Sabre hat fie ihre größte Vollkommenheit erreicht und 
falle dann aus, wenn dag Thier nicht zu neuer Reproduction 
gereitzt wird. Bleibt fie auch ſtehen, fo gewinnt fie dadurch 
nichts an Güte, wird grober, und man hat dabey nur den 
Vortheil einer fehr Tangen Wolle, mit der aber nicht jedem Fas 
brifanten gedient ift. An Gewicht erhält man immer weniger, 
indem das Wachsthum nicht im gleihen Maße fortgebt, fondern 
in dem Verhältniffe immer langfamer wird, in welchem die 
Wolle an Alter zunimmt. Zudem fcheint die mehrjährige Wolle 
im Ganzen auc weniger dauerhaft zu ſeyn, indem man durch 
beftimmte Abſätze die Jahre des Alters erkennt, welche Abſätze 
fiets eine ſchwache Stelle bezeichnen. Noch weniger gelang der 
Verſuch, die Wolle fo lang ftehen zu laffen, bis fie von ſelbſt 
ausfiel, oder fie zu Eammen oder zu rupfen. 

b) In langhaarige und kurzhaarige, worauf 
die Vorarbeit des Kämmens oder Kraßens fid gründet. Zwey— 
ſchürige Wolle ift immer kürzer, ald einfhlrige und zweyjäh— 
rige, wenn nicht Sutter und Wartung der Schafe, felbft bey 
einerley Deerde, große Unterfchiede hervorbringt. Für den Tuch: 
fabrikanten hat fehr lange Wolle, da er fie nicht kämmt, fon: 
dern krempelt, Eeinen Reitz; dagegen-ift fie zu allen Arbeiten, 
wozu gekämmte Wolle erfordert wird, als zu Wollenzeugen, 
©trumpfwaaren ꝛc. fehr vorzuglich, 

c) In Wolle von lebenden Schafen undvon todten 
Thieren (Gerberwolle, Raufwolle), zwey Öattungen, die 
fehr an Qualität und Brauchbarkeit verfchieden find. Erftere ift 
überdieß auch nad) Alter und Geſchlecht der Schafe verfhieden. 
Die Wolle von Jährlingen, alfo von der erften Schur (die 
Lämmerſchur abgerechnet) ift in der Regel die feinite vom Haar, 
und zwar um fo fhöner, je früher man die Lämmer gefhoren 
hat. Es mangelt aber. derſelben zum Theil die Elaſticität, fo wie 
der eigentlihe Kern und die gehörige Haltbarkeit. Die Wolle 
vom zwenten bis zum fechsten Jahre ifk im jeder Hinficht an 
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Menge und Gurte die vollkommene; nad) dem fiebenten Sabre 
nimmt fie merklich an beyden ab. Weiblihe Schafe tragen die 
feinfte Wolle, und aud) zugleid (die Lämmer abgerechnet) die 
wenigfte; die meifte erhält man von Böden, nad diefen von 
Hammeln. 

Nach den vier inlandifhen Hauptracen der Schafe wird die 
diterreihifhe Wolle im Handel in vier Öattungen unterfchieden, 
welche hier in Kürze befiprieben werben. 

1) Die Zackel- oder ungrifhe Wolle ift diejenige, 
welhe von dem Zadel- oder ungrifhen Schafe (Capra ovis 
strepsiceros), dem eigentlihen National:Schafe der ungriſchen 
Länder, gewonnen wird. Obſchon diefe Mace, die man au 
unter dem Nahmen des cretiſchen Schafes- Eennt, großen Iheils 
von dem Erausmwolligen Landfhafe aus Ungarn verdrängt ift, fo 
findet man doch nod in den Ebenen an und über der Theif 
bis an die fiebenbürgifhe Granze, und in Siebenbürgen felbfi 
ziemlich zahlreihe Heerden. Man unterfcheidet dort das ungri— 
{he und das ſiebenbürgiſche Zadelfhaf. Won der ungri— 
fhen Race haben beyde Geſchlechter große auswarts ftehende, 
gerade, ſchraubenähnlich gewundene Horner; von ber fieben- 
bürgiſchen nur die Männchen. Die Wolle von beyden iſt manch— 
mahl länger, als die Wolle der gemeinen krauswolligen Land— 
ſchafe, läßt ſich aber kaum zu mittelmäßigem Tuche verarbeiten. 
Dagegen iſt das Fell dieſer Thiere unter der bekannten Geſtalt 
einer Bunda, eines der Hauptkleidungsſtücke des ungriſchen Land— 
manns, und der Schmuck der nomadenartig mit ihren Heerden 
berumziehenden ungrifhen Viehhirten. Im Handel rechnet man 
zur Zadelwolle auch die Banater, die walachiſche und 
die beffarabifhe Wolle, als befondere Gattungen. 

2) Die gemeine Landwolle vom Frauswolligen Land: 
fhafe (Capra ovis rustica), weldes in den übrigen Erbſtaaten 
einheimifh und nun auch über den größten Theil Ungarns ver: 
breitet ift. Sn urfprünglicher Reinheit trifft man diefe Race 
im öfterreichifchen Staate nur felten noch an, da fie alfenthal- 
ben durch die Kreuzung mit fpanifchen Schafen und mit von 
diefen abſtammenden Blendlingen fehr vermifht ift. Ihre Wolle 
iſt freylich nach der Gegend, nach der Varietät der Schafe und 
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nach anderen Umftanden verfchieden; doch bat diefe Race im 
Allgemeinen eine grobe, an Gewicht geringe, fehr fihitttere, 
wenig Eraufe, nicht feft am Körper fißende und wenig gleichar- 
tige Wolle, die man gewöhnlich als grobe Wolle bezeichnet. Zu- 
dem ift die Geſtalt diefer Thiere nicht fo geftockt, wie die der Me— 
rinos, ohne Bauchung, die Stirn und der Bauch nit mit Wolle 
bewachſen, und die Fuße meift bob und nadt. Man macht aus 
folder Wolle nur grobe Bauer:, Montur = und Livreetücher u. dal. 

5) Die veredelte Wolle von folden Schafen, die 
dur eine Vermiſchung der Landſchafe mit fremden, zumahl 
fpanifchen Schäfen entftanden find, und für den Schafzüchter 
ſowohl, als für den Tuchfabrifanten eine befondere Wichtigkeit 
baben. Auf den F. k. Familienherrſchaften ift die gemeine Lande 
race bereits in mehr als 10 Öenerationen veredelt. Den Grund» 
ftein dazu legten jhon die unvergeflihe Kaiferinn Maria The: 
vefia und Sofeph dev II., indem fie durch bedeutende Ankaufe 
von original fvanifhen Schafen eine Pflanzfhule zur Empor: 
bringung der Schafzucht auf den k. E. Familienherrſchaften grün 
beten. Sie überließen die in diefer Pflanzfhule erzeugte Nach— 
Eommenfchaft durch Verkäufe aus freyer Hand, um einen, den 
damahligen Zeitumftanden angemeffenen, nah Maßgabe ver Qua— 
lität beftimmten Durchſchnittspreis an die Güterbefiger aus allen 
Theilen der Monarchie, und festen diefe dadurch in den Stand, 
ihre Heerden folid zu veredelt. Da man jedoch damahls der Na— 
tur das Geheimniß der Erhaltung und Veredlung einer Nace 
noch nicht abgefpeht hatte: fo artete auch diefe Pflanzfchule 
durch Beymifhung fremder Racen, zumahl der Paduaner, wies 
der aus, und man fand es für nöthig, einen frifchen Schaf⸗ 
transport auf Rechnung des k. k. Familienfonds aus Spanien 
fommen zu laffen, um die Schafzuht auf den E. k. Familien— 
berrfchaften wieder in Aufnahme zu bringen. Mit den Abkömm— 
lingen diefer im Sabre 1801 angefommenen Frembdlinge wird 
nun die Veredlung auf den k.k. Familienherrſchaften fortgefest, 
und dur die Veraußerung der überzähligen original fpanifchen 
Böcke auch den Güterbefigern zur dauerhaften Veredlung ihrer 
Heerden Gelegenheit dargebotben. Daß fowohl die Wolle, als 
der Körperbau der veredelten Schafe ſich bedeutend verbeffert 
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habe, und zwar in dem Verhaftniffe, ald die Veredlung mehr 
oder weniger fortgefihrirten, und als die veredelten Thiere fi 
mehr den fpanıfhen Schafen annähern, lehret der Augenfchein. 
ta) Beobachtungen, welche man über den ftufenweifen Gang 
der Wollveredlung von einer Generation zur andern gemacht 
bat, fol die feine Wolle bey der erften Generation Z, bey der 
zwenten —, bey der dritten I, und bey der vierten 3% der 
ganzen Wollmaffe ausmachen. Schwerer ift das Verhältniß der 
Seinbeit der Wolle zwifchen den verfdiedenen Generationen zu 
beitimmen; dod hat man gefunden, daß, wenn man die Mes 
rinos- Wolle = ı —— die feine Wolle der erſten Genera— 
tionz, die der zweyten „die der dritten s, und die der vierten 
fon 2 oder ı betrage. 
4)Die original fpanifhe dr Merinos:- Wolle 
vom fpanifhen Merinosfchafe (Capra ovis hispanica), dad 
in vielen inlandifhen Scafereyen noch rein erhalten wird. Da 
die im Sahre 1801 auf die k. k. Familienherrſchaften gebrachte 
Merinosheerte nurin ſich felbft, ohne Vermiſchung mit fremden 
Racen fortgepflanzt wırd, fo verdient fie nod immer den Nah— 
men einer reinen original fpanifchen Heerde. Aus vieler Heerde, 
welche fih auf den Herrſchaften Holitih und Mannersdorf ber 
findet, erhalten alle übrigen E. k. Samilienberrfchaften in Oſter⸗ 
reich, Ungarn und Mähren, alle Privatgüter Ihrer k. k. Dos 
heiten der Erzherzoge, und die herzogl. Albert'ſche Herrſchaft 
Ungrifh: Altenburg die für ihre Schäfereyen nöthigen Sprung— 
ſtöhre. Die Wolle der Merinos, der edelſten Race der ſpaniſchen 
Schafe, welche die Spanier aus Nord-Afrifa Uber die Meerenge 
gebracht haben follen, ift von außerordentlicher Zeinheit, Lange, 
Elafticität, und überhaupt fo feidenahnlih , daß fie zur Erzeus 
gung der allerſchönſten und feinſten Kerntücher nichts zu wün— 
ſchen übrig läßt. Überdieß iſt der Körperbau dieſer Thiere, da 
er durch feine Länge, und die dieſer Race ganz eigenthümliche, 
fie vor jeder andern auszeichnende ftarke Bauchung, eimen be: 
tragptlich größeren Flächeninhalt darbiethet, zur Erzeugung einer 
großen Quantität diefer feinen Wolie befonders geeignet. Ganz 
vorzüglige Individuen diefer Nace haben nebftbey eine mit Wolle 
bis über die Augen bewachſene Stirne, eine große, am Kalfe 
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herabhangende, ftark mit Wolle bewachſene Wamme (Koder), bis 
| auf die Klauen mit Eraufer Wolle befeßte Vorder- und Hinter: 
‚ füße, eine Menge mit Wolle gefüllter Falten am ganzen Leibe, 
und zeichnen fich durch ein dichtes, gleihes, von allen Stichel— 
und Hundshaaren freyes, und die meifte feine Wolle lieferndes 
Vließ aus. 

Daß in den meiften Provinzen des öſterreichiſchen Staates, 
vorzüglich in Schlefien, Mähren, Böhmen, Dfterreich und Uns 
garn, die Schafzucht, wo nicht überall an Menge der Thiere, doc 
an Berbefferung der Wolle fehr bedeutende Fortfchritte gemacht 
babe, ift eine bekannte Ihatfache. Unter den mähriſch-ſchleſiſchen 
und böhmifhen Schäfereyen verdienet die der Freyherren von 
Geißlern zu Hofbhtiß, die des Sreyheren vom Vockel zu Zdiſla— 
wiß, die des Fürſten Lichnowsky zu Cochelna, des Freyherrn 
Anton von Bartenftein zu Hennersdorf, des Herrn von Ba— 
denfeld zu Fulnek, des Grafen Lamberg zu Quaſſitz, des Grafen 
Wrbna zu Horzowitz; — unter den öfterreichifchen, die k. E. 
zu Mannersdorf am Leythagebirge, die des Freyherrn von Bars 
tenftein zu Tribuswinkel, die gräflich Hoyos'ſchen zu Horn; — 
unter den ungriſchen außer ber k. E zu Holitſch und jenen des 
Herzogs Albert zu Ungrifch Altenburg, die Schäfereyen auf den 
Gütern des Fürſten Ejzterhazy und der Grafen Huniady, Carl 

Eſzterhazy, Emerich Feſtetics ꝛc. vorzugsweife angeführet zu 
werden. 

Die öſterreichiſchen Wollgattungen, die ſich charakteriſtiſch 
von einander unterſcheiden, ſind folgende: 

Pr. 2. Ungriſche Zackelwolle, von dem oben bes 
fhriebenen Zackelſchafe, völlig voh und ungewafchen. Diefe ıft 
anter allen inlandifhen Schafwollgattungen die ordinarite und 
gröbſte, und daher , wenn fie auch manches Mahl ziemlich lang 
ift, doch nicht einmahl zu mittelmäßigem Tuche, fondern nur 
zu fehr gemeinem Gebrauche verwendbar. Meiften Theils wird 
fie im ſüdlichen und öſtlichen Ungarn und in Siebenbürgen von 
den Landleuten zu eigenem Gebrauche verfponnen, und zu Ko: 
Ken, Pferdedecken und zu den mit den Kogen jo nahe verwand— 
ten Halina- oder Kepenek-Tüchern (Szür-poszto) verarbeitet. 
Außerdem webt man aus ihrem groben Gefpinnite Monturſtü— 
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her ıc. Ihrer Lange wegen kann fie gefammt und zu Harras— 
garn gefpennen, aud) ven den Strumpfwirkern zu groben Strüm— 
pfen und Sandfhuhen u. dgl. verarbeitet werden. Ein Miufter 
von Zackelgarn findet fih in der Abtheilung der Wolfpinnerey 
unter den einfüdigen Garnen aus geſtrichener Wolle. Der Cents 
ner dieſer Wolle kam zu Wien im April 1819 auf 40 fl. Conv. M. 
zu ſtehen. 

Nr. 2 und 5. Zwey Mufter von Banater oder ſoge— 
nannter Zigaramolle, das eine von der bejferen, dad andere 
von der ordinären Sorte, beyde noch ungewafchen. Diefe ziem— 


lich lange und zum Theil fhon etwas feinere Wollgattung lies 
fert alle Arten von Wollenzeug und groben Teppichen, und grobe 


Tücher zum Gebrauche des Landmannes. Wenn fie gekämmt wird, 
laſſen fi) daraus, zumahl aus der befferen Sorte, recht brauchbare 
Gefpinnfte erzeugen. Sm December 1817 koftete der Centner der 
beferen Sorte in Wien 200 fl. W. W.; im April 1819, der 
Centner der mittelfeinen 5o fl., der feinen 69 fl. Conv. M. 


Nr. 4 und 5. Walahifhe Wolle, ungewafhen, 


von welcher in Anfehung der Feinheit und Verwendung beynabe 
dasfelbe gilt, was bey Mr. 2 und 3 angeführt worden. Bon 
mehreren Wollhändlern wird auch diefe Gattung unter dem Nah— 
men der Zigara- oder Zigarmvolle begriffen. Die mittelfeine 
walachifhe Wolle Eoftete im April 1819 bis Wien do fl., die fei- 
ne bo fl. Conv. M. pr. Gentner. 

Pr. 6 und 7. Beffarabifhe Wolle, ungewafhen. 
Ebenfalls in eine beffere und ordinäre Corte unterſchieden, und 
auf gleiche Art verwendet, wie die vorftehenden Gattungen. Von 
diefer und der walachiſchen Schafwolle, wovon im December 
1817 der Gentner noch gegen 50 fl. Conv. M. galt, werden 
über die an der türkifchen Gränze befindlichen Raſtelle und Con— 
tumazbaufer jährlich bey 000 Centner nah Ungarn und Sieben— 
bürgen gebracht. Bedeutende Quantitäten gehen aud) ald Tran— 
fitowaare nah Sachſen. 

Nr. 8. Gröbſte ofterreihifhe Landwolle aus 
dem Gebirge, zweyfhürig und ungewafchen. Kaum bis zur Fein— 
heitsnummer 16 verfpinnbar und darum bloß zu gemeinen Loden 
und Bauertüchern (den ſogenannten Hauszeugen) verwendbar. 
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Nr. 9. Gröbſte öſterreichiſche Landwolle vom 
flachen Lande, zweyſchürig und ungewaſchen. Iſt, wie die vor— 


ſtehende Gattung, vom gemeinen krauswolligen Landſchafe, und 


bat mit ihr Gebraud und Verwendung faft durchaus, gemein. 
Ne. 10. Gröbſte ungriſche Landwolle, zweyſchü— 
rig und ungewaſchen. Dieſe Gattung ſcheint durch die Vermi— 
ſchung des ungriſchen Zackelſchafes mit dem teutſchen krauswolli— 
gen Landſchafe entſtanden zu ſeyn, indem ſie zwiſchen beyden gleich— 
fan das Mittel halt. Verſuche, die man gemacht hat, die Zackel— 
wolle durch die Vermiſchung des Zackelſchafes mit der fpaniichen 
Race auf einen höheren Grad der Feinheit zu, bringen, find 
wider-alle Erwartung miflungen. Hauytmärkte, wobin diefe 
grobe -ungriihe Landwelle zum Verkaufe gebracht wird, find 
Tyrnau und Waigen. Der Centner foftete zu Ende 1817 55 fl. 
Conv. M. Auch aus ihr werden, wie aus Nr. 8 und g, nur 


‚grobe Gefpinnfte und ordinare Tücher verfertiget. 


Nr.11.Grobe ungriſcheLandwolle oderfogenann« 
te Bacsfer Wolle. Etwas feiner, als die vorfiehende Gat— 
tung, doeh noch nicht zu mittelfeinem Tuche verwendbar. Der 
Centner roh im Schäferband galt im April 1819 zu Wien bo 
bis 80 fl. Conv. M. 

Nr. 12. Grobe böhmiſche Landwolle, zweyſchürig 
und ungewafchen. Man fchagt fie mehr, als die ungriſche, und 
bezahlte daber im April 1819 von diefer, wie vonder ordinären 
öſterreichiſchen Wolle, den Gentner roh im Schäferband und 
unfortirtmit go bis 130 fl. Conv. M., ungeachtet fie gleichfalls 
nur zu ordinarer Waare gebraucht werden kann. In den Fa— 
briken wird die böhmiſche Landwolle gern mit der ungrifchen 
Wolle gemifcht. 

Nr. 13. Mittelfeine öfterreihifhe Landwolle 
von fhwarzen Schafen, [hwärzlich, dunkelbraun, grau und gelbs 
lich gemifcht, zweyſchürig und ungewafchen. Sft als ‚geftrichene 
Wolle zu mirtelfeinen Tüchern verwendbar. Bey dem dermahli- 
gen vortheilhaften Stande der Schafzucht find die ſchwarzen 
Schafe beynahe ganzlich verfhwunden, Daß ſchwarze Wolle auch 
nur zu ſchwarz gefärbten Tüchern gebraucht werden kann, ver- 
fteht ſich von ſelbſt. 
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Nr. 14. Mittelfeine böhmiſche Tandwolle, et 
was beffer, als tie vorfichende Gattung, übrigens ebenfalls 
ungewaſchen wie diefe, und zu gleihem Zwecke dienlich. Zu Ende 
1817 ward der Gentner diefer Wolle mit 8o fl. Conv. M., 
nah) dem Grade der Feinheit und Schönheit auch theurer be- 
zahlt. Die mittelfeine ungrifhe Wolle Eam roh im Schäfer— 
bande im April 1819 zu Wien auf 80 bis 140 fl: Conv. M. 
zu ftehen. 

Pr. 15. Wollevon veredelten Mutterfhbafen 
aus Holitfh, einſchürig und ungewaſchen, in den natürlichen 
Locken, von fehr verfhiedenen Graden der Feinheit und Gute, 
und darum auch zu vielerley Gefpinnften und Geweben verwend— 
bar. An Elafticitar ftebt fie der echt fpanifchen nad, und gibt 
deßhalb dem Tue feinen fo guten Kern, wie die leßtere. Die 
daraus verfertigten Tücher follen fih nicht immer glei nad 
der Preffe, fondern oft allmahlich erft auf dem Lager wieder 
heben, wodurch das äußere Anjehen der neuen Waare verliert. 
Als Kammwolle kann fie auch zu Wollenzeugen benutzt werden. 
Der Gentner der feinen und feinften ungrifhen Wolle Fam roh 
im Schäferbande und unſortirt france bis Wien gelegt im April 
1619 auf 140 bis 260 fl. Conv. M. 

tr. 16. Driginal ſpaniſche Wolle von Mutter: 
fhafen aus Mannersporf, einfhürig und ungewaſchen, in fehr 
feinen gelblihen Locken. Ald Krempel- oder Kratzwolle gibt diefe 
Guttung vortreffliche Gefpinnfte zu den feinften Tüchern und 
Caſimirs; ald Kämmwolle die feinften Gefpinnfte zu Merinos- 
zeugen. 

Pr. 17. Driginal fpanifhe Wolle von Mutter: 
fhafen aus Mannersporf, einfhürig und ungewaſchen. Eine 
andere Sorte, der vorigen größten Iheils ahnlich. 

Nr. 18. Lammmolle, ungewafchen. Wird nah Wer: - 
ſchiedenheit der Feinheit zu melirten Tüchern genommen, in weit 
größerer Menge aber von den Hutmachern verarbeitet. Se fei— 
ner fie ift, defto beffer taugt fie zu Filzhüten. Man nimmt fie 
insgemein nur zu feineren Hüten, zu gröberen hingegen zwey— 
ſchürige oder überhaupt kurze Landwolle. 

Hier wird zu den rohen Wollgattungen nod die Gerber: 
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wolle, d. i. der Abfall, der bey der Bearbeitung des weiß: 
gahren Leders eutfteht, und von den Weißgerbern verkauft wird, 
gerechnet. Man hat davon vornehmlid) die drey folgenden Sorten. 

Nr. 19. Gerberwolle vom ungrifhen Zadel- 
fhafe. Da diefe Wollforte von todten Thieren gewonnen wird, 
und überhaupt nur gering ift, fo kann ſie bloß zu gan; ordinä— 
ren Arbeiten gebraucht werden. Unvermifht macht man daraus 
Gefpinnfte zu Tuchenden; mit anderer grober Wolle vermifät, 
wird fie zu groben Pad: Kogen u. dgl. verarbeitet. 

Nr. 20. Gerberwolle vom Landfhafe, zu ges 
meinen Arbeiten. 

Nr. 21. Gerberwolle von Lämmern, von ſchmu— 
Big gelblihweißer Farbe, wie die vorigen, und mit anderer 
Wolle gemifcht zu groben Tüchern braudbar. Überhaupt läßt 
ſich keine Art Gerberwolle für ſich allein, ohne Beymiſchung an— 
derer Wolle, zu tuchartigen Stoffen verwenden, weil ſie die 
Walke, welche dieſe Stoffe erhalten, nicht ausdauern würde. 

Der Handel mit roher Schafwolle iſt in den öſterreichiſchen 
Staaten, bey einem bedeutenden Stande der Schafzucht, bey 
einem großen Verbrauche im Inlande, und bey den Verhält— 
niſſen, welche die Ereigniſſe der neueſten Zeit, und die euf 
die Hälfte herabgeſetzten Ausfuhrszölle gegen das Ausland her— 
vorgebracht haben, von großer Erheblichkeit und beſchäftigt eine 
bedeutende Anzahl von Haͤndlern und Woll-Speculanten, welche 
die Wolle den erften Erzeugern abnehmen und in die Gegenden 
liefern, wo fie verarbeitet oder zur Verarbeitung durch Sorti— 
ren, Reinigen ꝛc. vorbereitet wird. Unter den inlandiichen ro— 
ben Wollgattungen ift in Anfehung der Feinheit und Schönheit 
die ſchleſiſche unftreitig die befte; nach ihr folgen fi im Grade der 
Güte die mährifche, böhmiſche, öfterreichifhe und ungrifhe. Die 
Wolle der übrigen Provinzen gehört — einzelne Ausnahmen, die 
überall Stätt finden, ungerehnet — zur mittleren und erdinaren 
Eorte. Die bejferen Sorten werden zu fehr hohen Preifen ver— 
Fauft. Man bat Beyſpiele, daß der Gentner der feinften mit mehr 
als 300 fl. Conv. M. bezahlt wurde, wie diefes felbft jegt noch, 
wo die Preife bedeutend zu ſchwanken fheinen, der Fall iſt. 
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über ben Handel mit Schafwolle werden im erfolge biefer 
Abtheilung noch genauere Nachrichten beygebracht werden. 

Es gründet fich diefer für den ofterreichifchen Staat fo uns 
gemein wichtige Handel auf die große Nützlichkeit und Ver— 
wendbarfeit ver Schafwolle, die nicht nur eines der allgemieinften 
und nöthigften Bekleidungsmittel geworden, fondern auch zu 
vielfachen Gegenſtänden des Lurus dient und felbit zur Vermeh— 
rung der Künfte das Materiale geliefert hat. Nach einigen vor— 
hergehenden Vorbereitungen wird diefelbe zu Garn gefvonnen, 
und aus diefem viele Arten von Stoffen und Geweben ver: 
fertigt. Nah Maßgabe, als die Gefpinnite zu Wollenzeugen, 
zu Zud oder tuchartigen Stoffen, zu türkifhen Käppchen, zu 
Zeppichen, zu Strumpfwirferwaaren ober zu Wollbandern ver 
arbeitet werden, muß die Wolle ſchon im Rohen gewählt werben. 

Die Anwendung derfelben zu Tuch ift unter allen Benu— 
gungsweifen ohne Zweifel die häufigite und die beftändigite, da, 
während alle übrigen Wollenartifel von der Mode abhängig find, 
das Tuch felten oder nie nach feiner Form, höchftens nur nad 
der Farbe verändert wird. Da die Wolle zum Tuche nicht ge: 
fammt, fondern mit wenigen Ausnahmen durchaus gekrempelt 
oder geftrichen wird, und da es darauf ankommt, dem Tuche 
auf beyden Flächen bie möglichſte Rauhheit zu geben; fo ift 
eine nicht zu lange Wolle hierzu am geſchickteſten, weßhalb die 
zweyſchürige von dem Tuchmacher vor andern gefucht wird. Je 
Yanger die Wolle ift, defto weniger Fragen ſich beym Aufraus 
ben die einzelnen Haare auf, und das Tuch wird mehr zeug- 
als fammtartig. Der Tuchmacher nimmt die längere Wolle zur 
Kette, die Furze zum Einſchlage; die feinfte Sorte beftimmt 
ev zu den feiniten, die zweyte zu feinen Tüchern u. f. w. Auch 
bey einem und demfelben Tuche nimmt er gern Wolle von ver- 
fehiedener Feinheit, um dadurch das Anſehen und das feine 
Außere des Tuchs zu erhöhen. Es ift ferner nit einerley, ob 
Shaf:, Hammels, Bock- oder Lammwolle, ob Wolle von 
lebendem Vieh, ob ©erberwolle, oder Wolle von Sterblingen 
zu Zuch verarbeitet wird. Aus allen ſcheint Sterblingswolle bie 
fhlechtefte zu feyn, wiewohl fie auch, wie man behauptet, die 
gute Eigenfchaft hat, daf fie ftärfer walfen, und bey manden 
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Tüchern ein beijeres Verhaͤltniß zwifihen Länge und Breite herz 
vorbringen fol. Zu Caſimir ſucht der Tuchmacher fehr lange 
Wolle, befonders von der Seite und von dem Rücken, weil 

die Oberfläche diefes Stoffes nicht geraubet wird, fondern glatt 
"bleibt; zum Einſchlage wird doch meift Fürzere Wolle genommen. 
Flanell fordert felten feine Wolle, und zwar die längere immer 
zur Kette. Zu Molton wird in der Regel feine und weiche, zu 
Drap fehr feine, meilt zweyſchürige ſpaniſche Wolle verwendet. 
Der Wolljeugweber braucht zum Theil die nahmlichen Sor— 
‚ten, wie der Tuchmacher, haufiger aber fordert feine Kammwolle 
ſehr lange Wolle. Er verarbeitet mit größerem Vortheile Lande 
‚wolle oder folde, die fih im erſten oder zweyten Grade der 
Veredlung befindet, theils weil fie in der Hegel langer ift, theils 
weil die meiften Zeuge, die Merinos u. a. ausgenommen, nur 
zu geringen Sachen beftimmt find, und zu niedrig im ak 
ſtehen, um eine Eoftbare Wolle zu bezahlen, weßhalb aud vi 
dfterreichifchen Zeugweber größten Theils Zadel-, Banater— a 
Zigara- und waladhifhe Wolle verwenden. Seder Zeug fordert 
übrigens eben fowohl,. wie das Tuch, eigene Sorten der Wolle, 
die hier nicht befonders angegeben werden Fünnen. 

Der Strumpfwirker verarbeitet Wolle von jeder Feinheit 
und Gattung. Von der Landwolle wählt er zu Strümpfen gern 
die feinſte und laͤngſte, am liebſten die von Sahrlingen, und 
zumahl die Wolle vom Rüden und von den Seiten. Zu ganz 
feinen Strümpfen wird echt Baar oder doch fehr ſchöne ver: 
edelte Wolle erfordert. 

Der Autmader, der die Schafwolle gleichfalls zum Filzen 
benußt, braudt vornehmlich zweyſchürige und befonders Läm— 
merwolle, eritere zu groben, Te&tere zu feineren Hüten. Se 
feiner die Lammwolle ift, defto feiner und dichter ift der daraus 
bereitete Filz. Lange Wolle taugt hierzu wenig, denn nur die 
kurze hat die Eigenſchaft, ſich im gehörigen Grade zu filzen. _ 





2) Die Wolle zur weiteren Verarbeitung vorbersites, 


Um gekämmt oder geſtrichen, verfponnen oder zu andere 
Abſicht verwendet werden zu können, bedarf die Wolle ned be: 
ſonderer Borarbeisen, die immer der Beflimmung derfelben an: 
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gemeſſen feyn müſſen, im Allgemeinen fi aber a) auf das Cor: 
tiven, b) auf das Waſchen, c) auf das Farben, d) auf bie 
Bearbeitung derfelben im Wolfe zurückführen laffen. 

a) Das Sortiren, d.t. das zweckmäßige Auslegen und 
Voneinanderſondern der Wolle in einzelne, durd tie Art ver 
Berwendung beftimmte Sorten, ift eine der allerwichtigfien 
und unentbehrlichften Vorarbeiten, wovon größten Theils der 
Werth des Fabricates abhängt. Aus dem, was bisher gefagt 
worden, ergibt fih, daß jede Gattung von Zeug, daß felbft 
Kette und Einfiplag ihre eigenen Sorten verlangen, welcde das 
her aus der Maffe der Wolle forgfaltig ausgelefen feyn müffen, 
wenn die Zeuge ihre gehörige Güte erlangen oder die ſchönere 
Wolle nit verfplictert feyn foll. 

Bekanntlich iſt die Zeinheit der Wolle nicht bloß bey eine 
zelnen Racen und Sndividuen verfcieden, fondern an einem 
und demfelben Individuum findet fih Wolle von verfiedener 
Feinheit, nad) der Korpergegend, worauf fie gewachſen. Nach 
einer von den Öpaniern entlehnten Methode werden an jedem 
Schafe viererley Sorten von Wolle unterfhieden, wiewohl ſich 
die meiften Schäfereyen in Ofterreih nur auf drey Sorten be: 
ſchränken. Jene vier Sorten ſind folgende: 

1. Die Prima: oder feinſte Sorte. Es iſt diejenige 
ſuperfeine Wolle, welde von dem Widerrifte, dem Rücken, 
den Seiten des Halfes und des Körpers, und von den oberften 
heilen der Vorder- und Hinterſchenkel gefhoren wird. An 
Quantität beträgt diefe Sorte bey den wahren Merinosihafen 
fowohl, als bey den veredelten Schafen, mehr als alle übrigen 
Sorten zufammen, nähmlich faft 2 oder 70 bis 75 Procent der 
ganzen Wollmaffe, wenn nicht fehr ungünftige Umitande oder 
grobe Vernachläſſigung die Quantität feymälern. Das Ziel jes 
der Veredlung ift immer dahin gerichtet, die Primawolle fe 
viel möglich zu vermehren. Aus ihr laffen fich bey der weiteren 
fabrifsmäßigen Sortirung wieder drey Sorten machen, welde 
Electoral, feine und Mittel- Prima genannt werden. 
Bon der Electoral, welche die allerfeintte Wollforte ift, find 
in der feinften vohen Wolle höchſtens 10 bis 19 Procent, von 
der feinen Prima bis Jo Procent enthalten. ’ 
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2. Die zweyte oder Secunda-Sorte, d. i. die 


Wolle von den unterſten Theilen des Schenkels, dem Halſe 





und Unterleibe. Selbſt bey den wahren Merinosſchafen iſt dieſe 
Wolle ungleich ſtärker von Haar, als die erſte Sorte, ob ſie 


gleich bey ihnen einen geringeren Theil des Körpers (etwa 12 


bis 15 Procent der Wollmaſſe) — als bey den veredel— 
ten Schafen. 
5. Die dritte oder Tertia-Sorte von den inneren 


Theilen der Schenkel, den Knien, den unterften Theilen der 


Bruſt, von dem Kopfe und Schweife. Sie beträgt meift 8 big 10 
Procent und unterfcheidet ſich durch gröberes, Eürzeres und uns 
gleicheres- Haar von den beyden vorftehenden Sorten. 

4. Die vierte oder gröbdfte Sorte (in Spanien 
Kayda genannt) von den Beinen unter dem Anie, vom Ho— 
denfacke und deifen Umgebungen. Es it diefe Wolle in jeder 
Hinfiht die ſchlechteſte am ganzen Schafe, nimmt aber auch 
nur einen Eleinen Theil des Korpers ein, indem fie an Quan— 
titat nur 4 bis 5 Procent der Wollmaffe beträgt. Häufig ift fie 
nicht ihrer Qualität nad) gerade fo ſchlecht, fondern fie wird eg 
mehr durh Schmuß und Unreinigkeit, welche beym Sortiren 
zu dieſer Sorte geworfen werden. 

Es verſteht fi) übrigens, daß die angeführten 4 Sorten 
der Wolle nicht durch fcharf beftimmte Linien von einander ge- 
trennt find, vielmehr iſt der Übergang von der feinften in die 
gröberen Sorten fo allmählich, daß ein geübtes Auge dazu ges 
hört, genau jede Sorte zu fondern. Auch ift die Menge der 
feinen Wolle nicht bey allen Individuen gleich groß, und die 
oben angegebene Procentualität der 4 Wollforten unterliegt nad) 
dem höheren oder niedrigeren VBeredlungsgrade der Schafe man- 
herley Abanderungen. Se mehr es gelingt, die zwey exften 
Sorten zu vermehren, und die leßten zu vermindern, defto wei: 
ter ift man in der Veredlung gelommen. Vor allem hat man aber 
bey der Wollveredlung darauf zu fehen, daß man alle Zucht-In— 
dividuen aus feiner Heerde entferne, deren Fell mit fogenann- 
ten Stichel- und Hundshaaren befegt iſt, d. i. einer dem 
Ziegenhaare ähnlihen Wolle, welche die für die Färberey nach— 
theilige Eigenfhaft bat, daß fie Feine Farbe annehmen will. 
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Diefer Haare wegen werden oft ganze Parrbien der feinſten 
Wolle zurückgeſchlagen, wenn der Fabrikant dergleichen in derſel⸗ 
ben entdeckt. Die Stichelhaare find gerade, wenig Eraufe, 
nur einige Linien lange Haare, die fich haufig im den groben 
MWollforren finden, zuweilen aber auch unter der feinften Meris 
nos: Mole getroffen werden. Noch fchlechter als diefe find die 
Hundshaare, die zumabl an den Hinterbaden über das 
ließ bervorragen und fi fehärfer anfühlen. 

In Spanien pflege man die Wolle gleich nach der Schur 
in den Waſchhäuſern (Lavaderos) beym erften Erzeuger zu 
fortiren. In den öfterreihifhen Staaten geben fih die Eigen: 
thümer der Schöfereyen wenig, man kann fagen gar nicht mit 
dem Sortiren der-Wolle ab. Nur in einigen größeren Schäfer 
reyen hat man manchmahl die ſpaniſche Wolle in die Prima, 
Secunda und Tertia fortivt und verkauft. Diefe wenigen aus— 
genommen, überläßt man falt allgemein bey ung das Sortiren 
der Wolle dem Tuchfabrifanten und großen Wollhändler, und 
begnügt ſich oft fehon damit, bey der Schur die Vließe, d. i. 
die ganzen Wollpelze, fo wie fie die Schafe tragen, zuſam— 
mengervollt einzufadiven, und dadurch das Sortiren dem Käufer 
zu erleichtern. 

In unferen großen Wollenftofffabrifen macht man, nad 
Mafgabe des Bedarfs und der Verwendung, mehrere Sorten 
unter verihiedenen Benennungen. In der k. k. Ärarial Wollen— 
zeug = und Tuchfabrik zu Linz fortirt man z. B. die Wolle in 
fuperfeine, extrafeine, feine, mittelfeine, Nr. ı, 
und ordinare, außer welchen nod als Ausfhuß die füttri— 
ge, dann Zwirn und Eleiner Abfall gemacht werden. 

Für die Heineren Fabriken, Fabrikanten und Tuchmacher, 
und für das Ausland fortiren die Wolhandler. Die Schafzüch— 
ter liefern die Wolle in zufammengelegten ganzen Vließen in 
die Magazine der Wollhändler ab, von denen fie gewöhnlich) 
[don früher größere Darvangaben in Geld erhalten haben. Von 
da fommen die Vließe in die geräumigen Wollfhlägereyen, 
wo fie auf hölzernen Tafeln ausgelegt, von ihnen die Bauch— 
und Fußhaare ausgezupft, und die etwa darin befindlichen un— 
veinen Wolltheile getrennt werden. Man legt hierauf 6, 8 bis 
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10 Vließe über einander, und fhlägt fie mit Hol;ftäben, wo— 


‚von jeder Arbeiter zwey, in jeder Hand einen, führt, um die 


Wolle von allem Staube zu reinigen, Sind die Vließe gereini: 
get, fo werden fie nach dem Grade ber Seinheit in 4 Sorten 
zertheilt, die man mit Nr. 1, 2,9 und 4 zu bezeichnen pflegt 
Aus der auf den Tafeln zurückbleibenden, und der abgefonderten 
Wolle maht man noch 2 geringere Sorten: Nr. 5 und 6. 
Außerdem werden beym Sortiren die Kothſpitzen, dann 
die mit Spreu vermengte Halswolle oder fogenannte fütte— 
rige, endlih die ſchweißige Wolle geſchieden. Lestere ift 


- vornehmlich die durch Urin gelbgefürbte Wolle von den Hinter: 


theilen des Schafes. Die drey leßtgenannten Abfälle find als be— 
fondere jehlechte Sorten zu betrachten. In einigen Wollſchläge— 
regen, z. B. in der Kaanfhen zu Wien, werden aus der fein- 
ften Wolle, wie oben bemerkt, drey Sorten gemadt: die 
Electoral, die feine Prima und Mittel-Prima; 
die übrigen Sorten beißen 2te, Ste, 4te, Ite, 6te Sorte und 
Locken oder Abfall. 

Wien hat mehrere große Wollſchlägereyen, deren einige 
noch im Jahre 1818, 5 bis 600 Menſchen beſchäftigten. Die vor— 
züglichſten gehören den Wollhändern Samuel Kaan, Liebmann, 
Srebitſch, Werthheimer, Billinger, Bittermann, Sternickel. 
Kaan hat kürzlich eine Schlagmaſchine in Vorſchlag ge— 
bracht, die jedoch nicht zu Stande kam. 

Die ſortirte Wolle wird in Säcke zu 150 bis 200 Pfund 
verpackt, und großen Theils nach dem Auslande verhandelt. 
Diefem auswärtigen Handel verdanken auch die meiiten jener 
MWollfchlägereyen ihr Dafeyn, und feheinen in Anfehung ihrer Exi— 
ſtenz meiit von der Aufrechthaltung diefes Handels abzuhangen. 
Der Wolldandel bat in den üfterreichifhen Staaten befonderd 
feit der Zeit, als die Schafzucht fo fehr vervollkommnet wor: 
den, und friegerifche Ereigniffe im Auslande viele Schäfereyen 
zu Grunde gerichtet hatten, eine fehr bedeutende Ausdehnung 
erlangt. Es war eine neue und höchſt wichtige Periode für den 
Handel mit öfterreihifher Wolle feit den legten Feldzügen im 
nördliden Teutſchland eingetreten, weldhe in der Handelsge— 
ſchichte unſers Staates noch nit ihres Öleichen hatte, Man 
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fing an, die inländifhe Wolle für fremde Fabrikanten einzufau- 
fen, und anſehnliche Transporte nad Leipzig, Frankfurt am 
Mayn, nad Trieſt ꝛc. abzufenden, von welden Handelsſtaͤdten 
fie weiter nach den Niederlanden, nad Holland, nad) England, 
nad) Srankreih, nad Stalien und in die Schweiz verſchickt wur— 
den. Nach jedem Plake gingen nad dem Bedarfe befondere Sor— 
ten, die alferfeinften PrimasGorten nad England und Frank— 
reich, die geringeren nad) den Niederlanden u. |. w. Die Herab— 
fegung des Ausfuhrzolls auf die Schafwolle von 16 auf 8 fl. 
Conv. M. pr. Centner, und die ungeheure Zahl der Sterb— 
linge in den Schäfereyen mehrerer fremder Staaten im Jahre 
1816 haben einen außerordentlihen Einfluß auf die Vermeh— 
rung der Ausfuhr und die Lebhaftigkeit des Handels gehabt. 
Die Maffe der Ausfuhr, die vom 1. November 1816 bis leß: 
ten April 1817: 4162 Gentner zı Pfund betragen hatte, war 
in der eriten Sabresbälfte von ı8ı8, d. i. vom 1. November 
1817 bis legten April 1818 ſchon auf 12,997 Centner 40 Pr., 
folglich gegen das vorhergehende Jahr um 7795 Centner 29 Pf. 
geftiegen. Diefe Wolle war größten Theils ſchon gereinigt und 
gefchlagen, und beynabe lauter Prima-Wolle. Den Eentner nad 
den damahligen Preifen zu 300 fl. Conv. M. angefchlagen, 
bat die Ausfuhr in der erften Hälfte von 1818 dem Inlande 
allein eine bare Summe von 3,887,220 fl. Conv. M. getragen. 
Da die meifte Prima: Wolle ihren Weg nach dem Auslande nahm, 
fo waren die inländifhen Eleineren Fabriken, da fie nur große 
ten Theils vom Zwifchenhändler Eaufen, faft bloß auf die mitt: 
leren und ordinaren Sorten der Merinos: Wolle, und auf die 
Wolle der veredelten und gemeinen Landfchafe befchrankt. Im 
Sabre 1819 bat fi wieder eine Verminderung des Abſatzes 
nach dem Auslande gezeigt, wodurd, wenn fie permanent feyır 
follte, die inländifhen Wollenzeug - und Tuchfabrikanten wie— 
dev beifere Wolle werden verarbeiten Eönnen. Eine unmittelbare 
Folge diefer Verminderung it in der Abnahme und Beſchrän— 
Eung mehrerer Wollfehlägereyen und in dem Fallen der Preife 
fhon ſichtbar. 

So vortheilhaft einerfeits der Wollhandel fir den öſter— 
reichiſchen Staat ift, da er als erfter Zweig des Activhandels 
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viel bares Geld aus dem Auslande zieht, und auf die Vermehrung 
und Veredlung der Schafzucht zurückwirken muß: fo wäre es 
doch auch zu wünfhen, daß von dem großen ®ewinne, welden 
dieſer Handelszweig abwirft, auch der erfte Erzeuger fich einen 
größeren Antheil zueignen Eonnte, ald es bisher der Fall war, ' 
und noch ift. Unendlich wichtige Vortheile würden unausbleib— 
lich, befonders für den le&teren, erfolgen mülfen, wenn die 
Staatöverwaltung die Schafzüchter mehr zur Sortirung der 
Wolle, wie fie in Spanien üblich ift, aufmunterte, und durch 
gut organifirte Wollmärkte diefelben mit den ausländifchen 
Käufern unmittelbar in Beruhrung bräcte. 

Sn mehreren Städten des öſterreichiſchen Staates find ſchon 
feit längerer Zeit Wollmärkte gebräuchlich, befonders in Maͤh— 
ven, wohin die Schafzüchter ihre Wolloorräthe zu Markte brins 
gen, und ohne Dazwifchenkunft von Unterhändlern mit dem 
Fabrikanten oder fremden Käufer, nah der größern oder klei— 
nern Concurrenz den Marktpreis beftimmen. Die Vortheile, 
die aus ſolchen Märften entftehen, veranlaßten im Sahre 1816 
auch zu Wien die Creirung eines Wollmarktes (gegenwärtig am 
Rennwege nächſt der Canalbrücke), des erften, der im Erzherzog— 
thume Statt fand. Allein, mag die Neuheit und Ungewohntbeit 
des Plaßes oder ſonſt ein ungünſtiger Local-Umftand Schuld feyn, 
bisher ward nur wenig zu Markte gebracht. Zu jenen allgemeinen 
Urfachen gefellen fih bier noch die befonderen: daß die Wolle der 
größeren Schäfereyen ſchon vor der Schur durd Contracte mit 
den Befigern ein Eigenthum der großen Wollhändler geworden 
ift, der Eleinere und entfernte Schafzlichter.aber feine Rechnung 
nit dabey findet, und fie lieber den Eleineren Wollhandlern 
(meift Suden) überläßt. Es läßt fih nad den bisher gemachten 
Erfahrungen der Sag aufitellen, daß es in dem Falle, wenn 
die im Lande producirte Wolle von inlandifhen Fabriken ver: 
arbeitet wird, am nüßlichiten fey, wenn der Fabrikant unmit= 
telbar vom Landwirthe felbit kauft; daß aber dort, wo die Wolle 
in's Ausland verführt wird, die Wollhändler nicht entbehrt 
werden Eönnen, wenn der Landwirth nicht Schaden leiden foll. 

Sn manden Fabriken begnügt man fi nicht immer mit 
dem Sortiren allein, fondern man pflegt wohl auch mittlere 
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und geringere Sorten, 3. B. ungrifhe und böhmifche, mit einander 
zu mifchen, um entweder der ganzen Maffe ein befferes Anfehen zu 
verſchaffen, oder Fehler der einen Sorte mit der andern zu deden. 

Die Unterfhiede der fortirten Wolle ergeben fi aus fol: 
— lie 

2 bis 24. Seinfteoriginalfvanıfhe Wolle 
von Nr a Heerde zu Mannersdorf, einſchürig und ungewa— 
ſchen, und nach ſpaniſcher Art in Prima, Secunda und 
Terza ſortirt. Die Muſter ſind in derſelben Ordnung geſtellt. 
Dieſe Wolle liefert gefragt und gekämmt die feinften Fan Hl 
zu den ſchönſten Tüchern und Wollenzeugen. 

Nr.25 61827. Wolle von der fihon feit längerer Zeit ihrer 
Verfeinerung wegen berühmten Heerde der Herren Freyherren 
von Geißlern zu Hoſchtitz in Mähren. Ebenfalls in Prima, 
Secunda und Terza fortirt. 

tr. 28 bis 30. Wolle von Dornau, einer ©r. Fai- 
ferlihen Hoheit dem Erzherzoge Kronprinzen gehörigen Herrſchaft 
im Kreife unter dem Wienerwalde. Gleichfalls in Prima, 
Secundaund Terza fortirt. 

Nr. Ir bis 56. Sortirte Shafwolle, wie fie von 
den großen Wollhändlern in’s Ausland verfohieft wird, aus dem 
Liebmann'ſchen Magazine zu Wien. Man unterfheivet die ein- 
zelnen Sorten, welche in den Handſchlägereyen gemacht werden, 
nah Nummern, die von ı bis 6 laufen. Im November 1817 
Eoftete Nr. ı noch 600, Nr. 2: 500, Nr. 3: 490, Nr. 4: 
400, Nr. 5: 350 und Nr. 6: 500 fl. Conv. M. Die Eorten 
Nr. ı bis 3 werden als Krempel- und Kammwolle zu ſuperfei⸗ 
nen Tüchern, Caſimirs, Wollenzeugen u. ſ. w. verarbeitet 
Nr. 4 zu feinem Tuche, Nr. 5 und 6 ju ordinären Tüchern. 

Nr. 37 bis 43. Ein Affortiment von Schafwolle 
aus der Handſchlägerey des Heren Trebitſch zu Wien, ber 
mit feiner Wolle große Gefchäfte in’s Ausland treibt. Das Mus 
fier Nr. 97 iſt die allerfeinfte und ausgefuchtefte Wolle, und 
wird darım Electoral genannt. Die übrigen find mit forte 
laufenden Nummern von ı bis 6 bezeichnet. 

Nr. 44 bis 47. Ein’ Heines Affortiment der fein 
fen fortirten Wolle aus der Handfchlägerey des Groß: 
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händlers Samuel Kaan zu Wien. Das Mufter Nr. 44 ent— 
halt die feinfte ſchleſiſche Electoral, Nr. 45 die feine 
ſteböhmiſche Electoral, Nr. 46 feine ungriſche, 
Nr. 47 feine mähriſche Wolle. Es iſt ſchon oben berührt 
worden, daß in der Kaanſchen Schlägerey außer der Electo— 
ral noch ziweyerley Prima-Sorten, nahmentlich.die feine und 
Mittele Prima, dann eine Secunda, Tertia, Ate, 
Zte und bte Sorte gemacht werden. Die Electoral it zu Shawls, 
Merinostüdhern und zu dem allerfeinften-Tuche beftimmt; die 
feine Prima zu feinem Tude und Frauentüchern; die Mittel— 
Prima zu feinem Tuche; die Secunda zu F breitem Tuch und zu 
Caſimir; die Tertia zu geringerem 2 2. breiten Tuch und Eafimir; 
die vierte Sorte zu & breiten Rüden, die Ste und 6te Sorte 
zu Monturs= und Livreetüchern. 

Nr. 46. Schweißige Wolle, 

Nr. 49. Fütterige Wolle und 

Pr. 90. Kothſpitzen. Dieß find drey geringe, mit vies 
ten Unveinigkeiten gemifhte Wollforten, welche in den Wolle 
fhlagereyen als Abfälle abgefondert werden. Um fie fo viel mög— 
lih von den anklebenden fremdartigen und färbenden Theilen 
zu reinigen, werden fie forgfaltig im Urinbade gewaſchen. Die 
fütterige, d. 1. die Hals- und Bruftwolle, an welche fih Spreu 
am leichteften anhängt, wird insbefondere durch fleißiges Aus— 
klauben gereiniget, gewaſchen, nah dem Wafıhen gefärbt u. ſ. w., 
und zudunklen, jedoch nur blauen oder ſchwarzen Tüchern verar- 
beitet. Durch fleifige Zurichtung weiß man diefe Abfälle noch zu 
einem Preife von 190 bis 160 fl. W. W. pr. Centner zu bringen. 

b) Das Waſchen der Wolle hat den Zweck, diefelbe 
von allem Schmutze und von dem Fette, welches nach Verſchie— 
denheit der Race fih in größerer oder geringerer Menge darin 
vorfindet, zu befreyen. Man nennt diefe Operation die Woll— 
wäfche, die auf dreyfache Art vorgenommen wird. Man wäſcht 
nähmlich entweder 1) das Vließ nod auf dem Schafe, und 
fhert es erft nach) dem Waſchen, und dieß iſt bie Wäſche vor 
der Schur, oder die fogenannte Pelzwäſche; oder 2) die 
Wolle wird erft nach dem Abſcheren im ganzen Vließe gewaſchen, 


‚was man die Wäſche nach der Schur oder die ſpaniſche 
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Waſche nennt; und 5) wird jebe auf eine diefer beyben Mer 
thoden ſchon gewafchene Wolle in den Zabrifen noch einer legten 
Wäſche unterworfen , welche die Fabriks wäſche heißt. Die 
beyden erften Wäſchen werden meiſt vom erften Erzeuger, ſelte— 
ner vom Wollhändler vorgenommen, die dritte ſtets vom Fabri— 
Xanten. Auf die zwey erften Arten wird die Wolle nur von den 
anbängenden Schmugtheilen mehr oder weniger gereinigt, bes 
hält aber ihre natürliche Fertigkeit größten Theils bey, was 
auch um fo nothwendiger ift, da die Wolle, wenn fie einmahl 
ganz entfettet ift, im unverarbeiteten Zuftande Feiner längeren 
Aufbewahrung mehr fähig, fondern dem Verderbniß, befonders 
dem Mottenfraße fehr ausgefest ift. Die ganzlihe Entfettung 
der Wolle kann daher erſt von dem Fabrifanten unmittelbar vor 
deren Verarbeitung vorgenommen werben. 

Die Pelzwäſche, welche in den öſterreichiſchen Staaten, 
wie in Teutfchland und den meiften Landern Europa’d, die ges 
wöhnlichfte ift, gehört, wie geſagt, noch zu den Gefchäften des 
Schafzüchters. Da jedoh den großen Wollhändlern, die ſchon 
vor der Schur die Wolle an fich zu Faufen pflegen, aus mehrer 
ren Gründen daran liegen muß, die Wolle möglichft rein zu 
erbalten,, fo ſchicken fie faft allgemein zur Zeit der Wafche eis 
gene Leute, befonders Tuchmacher, in die Schäfereyen, wo fie 
ihre Käufe gemacht haben, um bey der Pelzwäſche gegenwärtig 
zu feyn, und auf die gehörige Vornahme verfelben zu fehen — 
eine Auffiht, welche bey diefer Art Wäſche, wenn die Wolle 
nicht ziemlich unrein feyn fol, höchſt nothwendig ift. Viele Be: 
fißer finden jedoch) ihre Nechnung dabey, die Wolle im ganz un 
gewaſchenen Zuftande, an die Händler zu verkaufen, wobey die 
ankfebenden unreinen Theile in Abrechnung gebracht, und die Prei- 
fe im Verhältniß zu anderer reiner Wolle beftimmt werden. Es 
geſchieht aber die Pelzwafhe bey angemeffener, beftändiger war— 
mer Witterung, in einem Teiche, See oder Fluſſe, die mit 
einem Ganale oder mit anderen Einridtungen verbunden feyn 
Eönnen, und ftets weiches (nte hartes oder mineralifches) Wafr 
fer enthalten follen. In diefer Schwemme werden die Schafe, 
wenn ihre Wolle fehr fhmusig ift, des Tags vorher benaßt, 
und dann mehrmahls hinter vinander durchgetrieben, von den 
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im Waffer ftehenden Menfhen untergetaucht, gewafhen und 
fleißig geſpühlt. Nach dem Waſchen halt man fie an einer ſon— 
nigen Ebene oder Anhöhe und bringt fie gegen Abend in trocene 
Ställe. Landſchafe, deren Vließ weniger dicht ift und, zumahl 
bey fhoner Wirterung, ſchnell trocknet, konnen ſchon am fol— 
‚genden Tage gefihoren werden ; die fpanifchen und fehr veredel« 
ten Schafe aber find zu wollreih, um vor 3 Tagen gefchoren 
werben zu Eönnen. Die ohlihte Feuchtigkeit, welche bey die— 
fen Thieren aus allen Theilen des Körpers hervordringt, er— 
ſchwert ungemein das Trocknen der Wolle und verzögert die 
Schur, fo daß die Oberfläche der Wolle neuerdings mit Staub 
überzogen und verunreiniget wird, und daß durch die Hemmung 
ber Zranfpiration diefer wollveihen Thiere, befonders bey plötz— 
ih eintretender naffer Witterung, nicht felten die fürchterlich— 
ften Krankheiten unter ihnen entftehen. Deffen ungeachtet will 
man in den üfterreihifhen Staaten, wo doch die Schafzucht 
im Übrigen fo große Fortfchritte gemacht bat, nicht von diefer 
nachtheiligen Wollwäſche abgehen. Dieß zwechwidrige Verfah— 
ren hat den übelſten Einfluß auf die Wollpreiſe, und wird den er— 
ſten Erzeuger ſtets hindern, den Wollhändler zu beſeitigen, und 
mit dem fremden Kaͤufer ſelbſt in nähere Verbindung zu treten. 
Denn da die Pelzwäfche wegen der Witterung und anderer Une 
ftände nie gleich ausfällt, und darım der Werth dev Wolle und 
das Gewicht der Vließe immer precar bleibt: {9 kann nie ein 
wechfelfeitiges Vertrauen zwifchen Käufer und Verkäufer, indem 
Erfterer nie genau weiß, wie viel Schmutz er in jedem Bade zu 
Eaufen bat, bergeftellt, und dadurdy der Handel mit dem Auslande 
erleichtert werden. Wenn man uberdieß noch in Anfchlag bringt, 
wie viel Shmuß und Staub bey diefer Wafchmethode in der 
Welt herumgefahren und vergollt wird, und wie fehr fich vie 
baren Auslagen auf Frachtkoften und Wollfücke dadurch vermeh- 
ven und die Waare unnöthiger Weiſe vertheuern : fo mochte man 
wünſchen, daß die Staatsverwaltung und bie größeren Schäfes 
veybefißer dahin tradhteten, die Pelzwäſche zu befchränfen und 
an deren Stelle die weit vortbeilhaftere, feit langer Zeit in 
. Spanien übliche und nun auch ſchon aufier dieſem Rande bekannz _ 
ser gewordene Waſchmethode einzuführen, — Von ber Anwen⸗ 
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dung der ägyptiſchen Seifenwurzel zum Wafchen ber 
Wolle am lebenden Schafe ijt bereits in der Abtheilung: Ver— 
fhiedene Pflanzenftoffe Nr. 15 Erwähnung gefhehen. 
Die fpanifhe Wollwäſche, oder ie Wäſche nad 
der Schur hat vor der Pelzwäſche die wiptigen Vorzüge, daß die 
Wolle, indem der Wäfher bloß das Vließ vor fih bat, viel 
veiner und weißer wird, und daß die Schafe dabey Feiner Ge— 
fahr ausgefegt find. Es wird nähmlich die bereits ſortirte Wolle, 
nachdem fie auf Draht oder Ruthengittern gut ausgeklopft, und 
von allen Sand: und Staubtheilen gereiniget worden, in ſtei— 
nerne Baffıns, deren jedes ı2 Gentner Wolle faßt, gut ein-⸗ 
getreten, und auf diefelbe das in einem Keffel ober dem Baflın 
bis 5o oder 55° Reaum. erwärmte Waffer durch Hähne gelaf- 
fen. Sn diefem Zuftande muß fie 25 bis Jo Minuten weicden ; 
dann nimmt man fie mit Gabeln oder Rechen heraus, und bringt 
fie in Körbe oder durchlöcherte Verſchläge, damit das Fettwafs 
fer herauslaufen könne, deſſen Ubfonderung man durd Treten 
noch mehr befchleunigt. Bon da bringt man die Wolle in den 
Waffer-Canal, worein das Waffer aus einem Fluffe oder Teiche 
geleitet wird, und beftändig ab= und zufließt. Hier wird fie 
durch die am Canale jtehenden Arbeiter untergetauht, umges 
rührt und aufgelüpft, und ſchwimmt nun in den mittels eines 
Fachbretes auf 15 bis 16 Zoll Höhe angefüllten Wafferbehalter. 
Nachdem fie hier von anderen Arbeitern abermahld dur ein- 
ander bewegt und gelüpft worden, wird fie über das Fachbret 
dritten Arbeitern zugereicht, welche fie neuerdings durchwaſchen, 
und endlich am Ende des Canals herausnehmen, auf die Pedrera, 
d. i. eine fihiefe Flache von Quaderfteinen, zum Ablaufen des 
Waſſers, und zuleßt auf eine veine Wiefe zum ganzlichen Ab: 
trocknen bringen. Regen fhader bey diefer Wafchmethode nicht, 
fondern befördert vielmehr die Bleiche. Nach der Angabe des 
Herrn OSkonomierathes Petri, dem man genaue Nachrichten 
über die Methode der Spanier verdankt, können 16 Arbeiter 
täglich 58 Centner waſchen. Die Wolle wird dadurch nicht nur 
von den Unveinigkeiten gefaubert, fondern zum Theil auc) entfettet, 
weil dad warme Waſſer, worin fie eingeweiht wird, einen Theil 
des Fettes auflöfer, Den Gewichtöverluft gibt man verfchieden 
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an. Nah Gilbert foll die Quantität der Wolle fih um 2 oder 
40 Procent, nad Teſſier um 2 oder wenigitens 54 Procent 
vermindern. Nah Sturm ift dev Verluſt bey der veiniten uns 
gewaihenen Wolle 45, bey der fehlechteften oder unreiniten 95 
bis bo oder im Durchſchnitte beyläufig do Procent oder 3. Nach 
Petri's vergleichender Angabe ſteht der Gewichtsverluſt bey der 
Wache vor und nach der Schur von dem ungewafchenen Zuftande 
Bis zur Verarbeitungsfäbigkeit in folgendem Verhältniſſe: Die 
allerfettſchmutzigſte Wolle verliert in der Pelzwäfce anfäng— 
ih 30 Procent, und bey der Fabrikswäſche noch 25, folglich 
zufammen 55 Procent; in der ſpaniſchen Wäſche dagegen 
ſchon anfanglid 45, und bey der Fabrikswäſche nur noch 10 
Procent. Es ergibt ſich daraus von felbft, wie fehr die ſpani— 
ſche Wäſche bey fpanifchen und fehr veredelten Schafen fowohl 
in Anfehung der Gefundheit der Thiere, ald auch in Bezug 
auf den Handel, der Pelzwäſche vorzuziehen fen. In Frank: 
reich iſt ſie deßhalb bey der Wolle der wahren Merinosfchafe 
fhon in allgemeiner Ausübung. In Oſterreich war Hr. Wirth: 
ſchaftsrath Petri der Erfte, der bey feiner fpanifhen Schaferey 
zu Therefienfeld nahft Wiener Neuftadt ein Waſchhaus nad 
fpanifcher Art errichtete. Auch) der Großhändler Kaan zu Wien 
bat im Sabre 1816 (obſchon die Wolihandler der Negel nach fi 
mit dem Wafchen nicht befäffen) die Wolle nad) diefer Methode 
behandelt und fo verfender. 

Die Fabrikswäſche endlich ift bey jeder Wolle, fie 
mag vor oder nad der Schur noch fo rein gewaſchen worden 
feyn, nöthig, um vollends die ganzlide Entfettung derfelben 
zu bewirken. Befonders unterliegt diefer Behandlung die zum 
Kämmen beftimmte Wolle, zumahl die langhaarige Banater, 
die walachiſche ꝛc. in ftarfem Grade. Sie wird zu dem Ende vor 
dem Kämmen in Seifwaſſer gewafchen. Noch beifer bedient 
man ſich hierzu eines Urinbades, das in einem Keſſel bis 40 
oder 50° Reaum. erwarmt wird. Darein legt man die Wolle, 
laßt fie 3 Stunde darin, und rührt fie forgfäftig mit Eleinen höl— 
zernen Gabeln um, dann nimmt man fie heraus, läßt fie ab— 
tropfen, wäſcht fie in Heinen Quantitäten in fließendem Waſ— 
fer, bis fie dieß nicht mehr trübt, und legt fie zum Trocknen 
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aus. Das Trocknen gefchieht bey folder Wolle, die weiß bleiben . 
oder belle Farbe erhalten fol, im Schatten; bey mander in 
der Sonne, weil fie vadurd etwas harter wird. 

Es find hier Mufter von Wolle, vie nad) allen drey Waſch— 
methoden behandelt find, aufgeitellt. 

Pr. 5ı und 52. Zwey Mufter von zweyiahriger 
Schafwolle in der Pelzwäfhe. Sie find aus den Schafe: 
veyen der gräflich Carl Eſzterhazyſchen Güter in Ungarn. Man 
bat geglaubt, diefe Wollforten als Kammwolle zu feinen 
Shawls benußen zu können, und das Kammen zu erleichtern ; 
alleın die Volle verlor fehr an Feinheit, und der Beſitzer fand 
dabey nicht feine Rechnung. Man ift darum davon wieder abs 
gegangen. 

Nr. 55. Veredelte Wolle aus Holitfh in der Pelze 
wäfche. Es ift diefelbe Wolle, wie die mit Nr. 15 bezeichnete, 
nur daß die leßtere noch Eeine Wäſche erhalten bat. , 

Nr. 54. Driginal ſpaniſche Merinos-Wolle, 
nach ofterreichifcher Art, d. 1. auf dem Pelze gewaſchen. 

Nr. 55. Mittelfeine Landwolle, auf fpantfche Ark 
oder nach der Schur gewaſchen. 

Nr. 56. Wolle von veredelten Schafen aus 
Holitfh, ebenfalls auf ſpaniſche Art gewafhen. Größere Rein: 
beit zeichnet diefe Muſter gegen die auf gewohnliche Art gewas 
[bene Wolle aus. Um fo mehr gewinnen fie im Vergleiche gegen 
die oben angeführten rohen Wollmufter gleicher Sorte. 

Nr. 57. Driginal fyanifhe Merinos- Wolle, 
fhon fabrifsmaßig gewafchen, d. t. in derjenigen Reinheit, wel- 
he fie dur die Waͤſche unmittelbar vor der weitern Verarbei— 
tung erhalt. Ein fehr reines und zartes Mufter. 

Nr. 58. Walachiſche Wolle, fabrifsmaßig mit Seif- 
waſſer gewaſchen. 

c) Das Farben der Wolle wird zu einigen Zeugen, beſon— 
devs zu ſolchen, die blaue, fehwarze oder braune Farben ers 
halten follen , vor dem Spinnen vorgenommen, weil die Wolle 
dann, wenn jie vom Wafchen noch einige Feuchtigkeit hat, und 
jedes einzelne Haar mit der Farbebrühe in Berührung fommt, 
leichter die Farben annimmt und die hieraus verfertigten Stoffe 
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ſolche nicht fo leicht verändern. Nothwendig iſt dieß zu allen 


a 


melirten Tüchern, wozu man die gefürbte Wolle fo miſcht, daß 
eine gleiche oder eine gleichartige bunte Farbe enrftebt. 
Nr. 59. Blaugefürbte Wolle, vor der Bearbeitung 


im Wolfe gefärbt. s 


Nr. 60. Braungefarbte Wolle, vor der Bearbeis 
tung im Wolfe gefärbt. 

d) Nach dem Farben und Trocknen wird die Wolle entweder 
durh Zupfen und Zaufen, oder durch eine Maſchine, bie 
man den Wolf nennt, bearbeitet (maſchinirt), wodurd) von 
der guten Wolle die Flocken gefondert werden. Der Wolf ift ein 
vieredfiger hölzerner Kaften, in welchem auf einer gefrummten 
Horde eine horizontale, mis 4 übers Kreuz ftehenden Flügeln 
befeßte Melle mit einer Kurbel gedreht wird. Die Flügel faſſen 
in die Horde hinein, die an ihnen befindlichen Miderhafen er— 
greifen die Wolle und werfen fie im Wolfe herum, und die das 
durch abgefonderten Unreintgkeiten fallen durch die Horde hindurch 
auf den Boden des Wolfs. Sft ein Theil der Wolle eine Zeit 
lang im Wolfe bearbeitet, fo öffnet man die Thüren des Kaftens 
und dreht Die Welle links herum, mwodurd die Wolle heraus: 
fallt. Diefes immer fortgefekte Bearbeiten dient auch dazu, um 
Wolle von verfhiedener Güte, oder um die gefarbte Wolle im 
gehörigen Verhältniß zu den melirten Tüchern zu miſchen. So 
werden z. B. zu fehwarzmelirtem Tuche gO Theile weißer und 
9 Theile ſchwarzer Wolle ꝛc. durch einander gearbeitet. Die Pro- 
ducte und Miſchungen, die man auf folde Art gewinnt, ftellen 
fi in den folgenden Muftern dar: 

Nr. 61. Ungefärbte, fhon vollfommen gereinigte 
Wolle, wie fie aus dem Wolfe Eommt. 

Mr. 62. Braun, oder vielmehr braunlihgrau ges 
fürbte Wolle, nad der Bearbeitung im Wolfe, 

Nr.65. Melirte Wolle, zu melivten Tüchern im Wolfe 
bearbeitet und aus zweyerley Farben, blau und röthlich, ges 
mifcht. 

Der Bearbeitung im Wolfe wird bloß folde Wolle unter: 
worfen, welche zu Tuch, Caſimir und anderen tuchartigen 
Stoffen beftimmt ift, indem man dabey den Zweit bat, die 
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zufammenbangenden Faſern der Wolle mehr zu zertheilen, die 
Slocden völlig zu trennen und fo die Wolle zur nadfolgenden 
Arbeit des Krempelns oder Krakens vorzubereiten. Die zu Wole 
lenzeugen, Strümpfen u. dgl. beftimmte Wolle hingegen wird 
nicht gefvempelt, fondern gefammt, wozu fie nicht der Bears 
beitung im Wolfe bedarf. 


3) Abfälle,weldhe noch weiter benußt werden. 


Bey den vielerley Arbeiten, Maſchinen und Werkzeugen, 
welden die Wolle bis zur ganzlipen Vollendung der Zabricate 
unterzogen. werden muß, ergeben ic mehrere Abfälle, die 
noch zu geringeren Arbeiten taugen. Schon oben find bey Ge: 
legenbeit der Wollfortirung Abfälle genannt worden, welche als 
geringere Wollforten noch genugt werden und als Gattungen, 
aus dem Affortiment herrührend, von den Arbeiten des Sortirens 
nicht getrennt werden Eonnten. Minder haufig, doch nit un— 
verwendbar find die Abfalle beym Kammen, Tuchſcheren u. ſ. w., 
die hier zufammengensmmen noch als rohe Stoffe können be— 
trachtet werden. 

Nr. 64. Abfollbeym Kämmen der Wolle, oder 
fogenannte Kämmlinge, mit’vielen Unreinigkeiten, Knöpfen 
u. dgl. vermiſcht. Diefes Mufter ift von der unter Wr. I anges 
führten walachiſchen Wolle. Sowohl diefe, als die Kämmlinge 
aller übrigen Wollforten laffen fi, wenn fie gereiniget und ges 
krempelt oder geftrichen werden, zu grobem Tuche, zu Slanell, 
zu groben Zeugen u. dgl., wenigftens als Einſchlag, benugen. 

Nr. 65 und 66. Weißer und dunkelbraun ge 
farbter Tuhjherer- Abfall. Es find dieß die Eurzen 
Härchen, welhe die Schere des Tuchſcherers von der Oberflä— 
he des Tuches hinwegnimmt, und welde fonft auch Scher— 
wolleoder Scherhaar genannt werden. Daß diefer Abfall 
bey manchen Tüchern, befonders bey fehr rauchen , bedeutend 
feyn müffe, und zwar, um fo großer, je öfter ſolche Tücher bis 
zur verlangten Kurzhaarigkeit gefgoren werden müffen, fällt in 
die Augen. Farbige Tücher geben natürlich auch gleichfarbige 
Scherwolle. Man braucht diefe Wolle zum Füllen und Auspol- 
fern, z. B. derjenigen Zifhe, worauf die Tücher gefohoren wer—⸗ 
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den, dann als Belutiv- Wolle zum Beſtauben der Papier 
tapeten. Zu letzterer Abſicht wird die Scherwolle auch auf eigens 
dazu eingerichteten Maſchinen, durch welche fie mehrmahls durch— 
gehen muß, noch mehr zerkleint oder vielmehr zerriſſen. Man 
nennt dieß Verkleinern Mahlen. Manchmahl wird hierzu der 
Tuchſcherer-Abfall insbeſondere gefärbt. 

Nr. 67 bis 70. Zum Velutiren vollkommen zu: 
bereitete Wolle, von ſammtähnlichem Anſehen, in 4 ver— 
ſchiedenen Farben. 


B. Die Ziegenhaare oder Ziegenwolle. 





| Die Ziegen gehören mit den Schafen naturhiftorifch zu 
Einem Geſchlechte (Capra), und theilen ſich eben wie dieſe in 
mehrere Racen. Sie ſtammen ſämmtlich von derjenigen Thier— 
art ab, welche von Pallas Aegagrus genannt wurde, und noch 
heut zu Tage auf den höheren Gipfeln des tauriſchen Gebirges 
wild lebt. Nicht von allen können die Haare in den Gewerben 
benutzt werden, da manche Gattungen dieſer Familie hierzu 
nicht zahlreich genug ſind; aber die meiſten liefern doch für die 
Fabriken und Manufacturen ein ſehr feines, ſchönes und zartes 
Haar, welches man, wenn e8 eine gefräufelte Form annimmt, 
wiewohl nit ganz richtig, Ziegenwolle genannt bat. Der 
Handel führt davon vornehmlich fünferley Gattungen: 1) dag 
Angorahaar, 2) das perfifhe Ziegenhaar, 3) die Wickelwolle, 
4) die thibetanifche Ziegenwolle, 9) das gemeine Ziegenhaar. 
Die nachfolgenden Nummern befhreiben diefe Gattungen nad 
ihren vorzüglichften Merkmahlen, und faffen das Sntereffantefte, 
was über den Urfprung,, die Verwendung, den Verkehr derſel— 
den 2c. bekannt ift, in Kürze zufammen. 

Nr. 7ı. Ungorahaar, Angoramolle, oder Kim: 
melhaar (unrichtig KRamehlhaar). So heißt das Haar ei— 
ner in Klein-Aſien, befonders um Angora, Beibazar ꝛc. einheimi- 
fhen Ziegenrace, welche nah Pallas Vermuthung aus einer 
Mihung von Schafen und Ziegen entftanden ſeyn foll. Hof: 
rath Blumenbach halt diefe Ziege und das Kammelthier oder die 
Kämmelziege, aus deren langen feidenartigen Haaren dag Käm— 
melgarn (Kilo d’Angora, nicht Kamehlgarn) gefponnen wird, 
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für ein und dasfelhe Thier. Das fhneeweiße Haar der ango— 
riſchen Siege, das 8 bis 9 Zoll lang wird und fich durch ber 
fondere Feinheit auszeichnet, ift es vorzüglich, weßhalb in je— 
nen Rändern dieß Thier mit fo vieler Sorgfalt von den Hirten 


gewartet, gebadet, gewafhen und gekämmt wird. Man weiß 


nit gewiß, ob ihnen das Haar bloß ausgefammt oder wie den 
Schafen abgefchoren werde, indem beydes behauptet wird; doc 
mag es auch feyn, daß eins wie das andere Statt finde. Das 
Angorahaar madt einen fehr bedeutenden Handelsartikel Klein: 
Afiens aus, der fowohl roh als verfponnen in alle europäifhen 
Länder verfchieft wird. Das meifte gebt unmittelbar nah Anz 
gora, wo fi Factore der Kaufleute zu Smyrna und Conftan: 


tinopel befinden, welche dasfelbe gemifcht einkaufen, und dann 


fortiren und zurichten. Smyrna, wohin dasfelbe in Karavanen 
gebraht wird, ıft ald eine Hauptniederlage des Zwiſchenhan— 
dels mit diefer Waare zu betrachten, und von dorther wird bey— 
nahe ganz Europa mit Angorahaaren verfehen. Man bringt dass 
felbe in Ballen von Thierhauten eingepackt, die noch mit dicken 
Wollfilzen umfchlagen find, oder in Kiften, und verhandelt es 
centnerweife. Die öfterreihifhen Staaten erhalten das Ango— 
rahaar dur griechifhe Kaufleute, welde den Handel damit 
beynahe ausfchließlich treiben. Mehrere Wiener Fabrikanten bes 
zogen vor einiger Zeit das Angorahaar roh, ließen es bier als 
Kämmgarn verfpinnen, und verwendeten diefe Gefpinnfte zu 
dem gewöhnlichen Gebrauche auf Popline (d. i. halbfeidene Zeu- 
ge), und auf Umhängtücher für Frauenzimmer. Jedoch bat in 
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Wien die eigene Verfpinnung wieder aufgehört, und man Eauft 


die Wolle fhon gefponnen wieder als Angora- oder Kämmel— 
garn (Filo d’Angora) von griehifhen Kaufleuten. Rohes An: 
gorahaar kommt nur in geringer Quantität noch nah Wien. 
Nah den Mautbtabellen diefer Stadt find von 1812 big »816 
zuſammen nod 93,768 Pfund Kammelz oder orientalifche Zie— 
genhaare dafelbft eingebracht worden, und davon im Jahre 1812 
nod) 47,287 , im Sahre 1816 nur 2442 Pfund. Jedoch find 


unter diefer Quantität nicht bloß die wahren angorifchen Ziegen— 


haare, fondern wahrfcheinlich auch das nerfifche Ziegenhaar und 
die Wickelwolle, dann das Kamehlhaar und felbjt die Biber: 
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baare begriffen. In denſelben Tabellen wird die Verfendung 
von Wien nah dem Auslande an den genannten Haaren auf 
440,998 Pfund angefegt, wovon auf dad Jahr 1816 nur noch 
20,522 Pfund Eamen. Eine Diffevenz , welde wahrſcheinlich 
von früher eingeführten und noch vorräthig geweſenen Quanti— 
täten herrühren mag, Im vorigen Jahrhunderte find in meh— 
rere europaͤiſche Länder angorifhe Ziegen und Böcke gebradt 
worden, um fie bier einbeimifch zu machen, und das Angoras 
haar nicht mehr aus der Türkey beziehen zu müſſen. Auc die 
dfterreichifcehen Staaten haben im Jahre 1796 und 1765 Ziegen 
und Bode diefer Race erhalten, welche der Fürſt Wenzel von 
Liechtenftein auf feine mahrifhen und öſterreichiſchen Güter vers 
ppflanzte. Die Zucht wurde dafeldft ziemlich anfehnlih, und man 

hatte aus inländiſchem Angorabaare fhon brauchbare Gefpinnfte ; 
“allein in der Folge ift die Zucht bier, wie in den übrigen euro— 
paiſchen Ländern, wieder eingegangen. 

Nr. 72. Perfifhes Ziegenhaar oder Ziegen: 
wolle, ein Saar von rotblichweißer Farbe, weldes wahr: 
fheinlih von der gemeinen levantifhen Ziege erhalten wird, 
da die Naturgeſchichte Feine eigene Nace aınter dem Nahmen 
der verfiihen Ziege Eennt. Nah den Nachrichten, weldhe man 
bisher über diefen Dandelsartifel erhalten har, haben die gemei- 
nen levantifchen Ziegen bald befferes, bald ſchlechteres Haar, 
wovon man drey verfchiedene Grade der Güte hat. Das eine ift 
weiß, das andere röthlich, das dritte ſchwärzlich; unter allen 
drey Arten bat man feines und fchlechtes; das leßtere ift nicht 
gut gereinigt, fondern mit langen Haaren ziemlich vermifcht. 
Das obige Mufter gebort zur röthlichen Sorte, und fol an 
Werth geringer feyn, ald das ſchwarze. Dasjenige, welches 
von griechiſchen Handelsleuten aus der Levante, vorzüglich tiber 
Smprna nad Wien gebradht wird, fortirt man in feines, mitt- 
leres und gemeines Ziegenhaar. Der Centner enthält ungefähr 
30 Pfund oder etwas darüber an ſchönem, ganz feinem Haar, 
etwa 40 Pfund an mittelfeinem und Jo an grobem Haar, und 
Eoftete zu Anfang des Jahres 1818 in Wien 5 bis 600 fl. C. M. 
Sm Waller wird das Haar etwas weißer, doch wird es felten in 
der Naturfarbe verarbeitet, fondern vor dem Kammen gemo bnlid, 
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gefärbt. Mie Wolle verfponnen, gibt es ein fehr weiches Ge: 
jpinnft , das von einigen Fabriken als Eintrag in feine Frauen— 
tlcher verwebt wurde, nunmehr aber fehr felten gebraucht wird, 

Nr. 73. Wickelwolle, fhlechtere Sorte, von Farbe 
röthlichweiß, mit gröberen rothen Haaren gemifcht. 

Nr. 74. Wickelwolle, beffere Sorte, grau und braun 
mit fhwärzlichen Haaren gemifcht. Man bat zwar über die un: 
ter dem Nahmen MWicelwolle im Handel vorkommende Haare 
gattung beynahe gar Feine Nachrichten, und weiß auch die Ziegen 
art nicht mit Beftimmtheit ju nennen, von welder-diefelbe herz 
ſtammt; doch macht es die Ahnlichkeit, welche zwiſchen ihr und 
dem perfiihen Ztegenhaare Statt findet, wahrfheintih, daß 
beyde von einem und demfelben Thiere herkommen, und ic 
bloß durd) den Grad der Feinheit, vielleicht nach der Korpergegend, 
worauf fie gewachfen, unterfheiden. Die Wickelwolle fheint eine 
geringere Zorte des perfifhen Ziegenhaares zu feyn. Sie wird, 
wie diefe, durch griechifhe Handelsleute aus der Levante, vor- 
nehbmlih über Smyrna, zu und gebraht und von Wien aus 
noch weiter in's Ausland verſchickt. Den meiften Gebrauch da- 
von machen die Hutmacher. Was man auswärts noch unter dem 
Nahmen SCarmenia- Wolle oder Carmanie Eennt, ift 
fiher nichts, als ein ähnliches Ziegenhaar. 

Nr. 7d.Thibetanifhesgiegenhaar, gröbere Sor— 
te, noch unfortirt, von grauer und bräunficher Farbe, mit grö— 
beren Haaren gemifht, und - 

Nr. 76. Thibetaniſches Ziegenhaar, fhonfte Sor— 
te, ganz weiß und feinhaarig. Dieß iſt das Materiale, woraus 
die Eoftbaren echten kaſchemirſchen Shawls verfertiget werden. 
Lange Zeit fand man in Ungewißheit, ob dieß Haar oder diefe 
Wolle von Ziegen oder von Schafen herrühre, oder ob man 
die Haare beyder zu Shawls verarbeite. Die Behauptung des 
Hofrathes Blumenbah, daß die echten Shawls aus dem äu— 
Gerfi feinen Wollhaare, das die Eleinen geradehornigen Bergzie— 
gen in Kaſchemir und Thibet unter ihren gröberen, langen Haas 
ven auf der Bruft tragen, verfertiget werden — eine Behaup— 
tung, die vornehmlich aufden genauen Erkundigungen des Hof— 
rathes Langsdorf beruhte, hat fi dur neuere Nachrichten ber 
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ſtaͤtigt. Diefe Ziegenart, welche ınan insgemein Kaſchemirziege 
‚nennt, it im ehbemahligen Köntzreihe Sifan, das an Thiber 
zinsbar ift, einheimifh, und wird in der Landesfprache Izag 
genannt. Nur in ſehr geringer Zahl wird fie im übrigen Thi- 
| bet, noch jeltner in Kaſchemir geweider, weßhalb die dortigen 

Fabrikanten das Mehrite diefes Eoftlichen Materials außer Land 
hohlen müſſen. Der ganze Vorrath der Waare in Sifan wird 
an den oberſten Lehnsherrn in Thibet verkauft, der damit den 
Alleinhandel treibt. Es it bloß das allerzarteite Wollhaar, das 
nur im Winter unter dem übrigen Haare wächſt, und meiſt von 
Kindern geiponnen, aber mit auferordentlicher Sorgfalt und 
Geduld verwebt wird. Man hat diefes Haar und neuerlich auch 
felbft Ziegen diefer Nace nah Europa kommen laſſen, wenn 
anders die leßteren die wahren Kaſchemirziegen gewefen find. Auch 
einige Wiener Fabrikanten ließen das Ziegenhaar von Paris 
nah Wien kommen und hierlandes verfpinnen. Das obige Mus 
fter ift von jenen größeren Iransporten, welde unter Napo— 
leons Regierung nah Frankreih gebracht wurden. Nah den 
bier gemachten Erfahrungen gibt der Centner diefer Waare beym 
Sortiren höchſtens 20 Pfund ſchöne, völlig reine, zum Kam- 
men geeignete Wolle; der Übderreft taugt bloß zu grober Waare. 
Man hatte geglaubt, durch die hieſige Bearbeitung die echten 
Shawls nachzuahmen, und die Einfuhr diefes koſtbaren Ge: 
webes entbehrlich zu machen; allein man mußte fih auf die Ver- 
fuche befchranfen. Denn der hohe Preis diefer Waare — der 
Eentner mußte mit 0 bis 700 fl. Conv. M. bezahlt werden — 
und der häufige Abfall, der fhon beym Sortiren Bo Procent 
betrug, und bey der weiteren Verarbeitung noch größer wurde, 
ließen bis jegt Feine Vortheile erwarten. 

Nr. 77. Semeines Ziegen- oder Geißhaar, von 
der über den größten Theil der Erde verbreiteten Hausziege. 
Ein Büſchelchen von gelblichweißer Farbe und wenig fein. Un— 
geachtet diefes Haar weder ſchön, noch auch fehr lang ift, fo dient 
es doch zu mancherley Das vorliegende Mufter iftvon 
derjenigen Art, wie es zur V Berfertigung feiner Kleiderbüriten 

gebraudt wird. Man wählt dazı die ftarkeren und längeren 
‚Haare, und fortirt fie nach Farbe, Feinheit, Lünge u. f. w 
Bh 
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in einzelne Büſchelchen. Es gibt eigene Händler, welche die 
felben fammeln und an die Bürftendinder und andere Arbeiter 
verkaufen. Man mat außerdem auch verfchiedene größere und 
Heinere Pinfel, Haarſäcke, grobe Gewebe u. dgl. aus Ziegenz 
haar, und in manden Ländern, wie z. B. in Tyrol, verfer— 
tigt fi) der Landmann einen Theil feiner Kleidungsftücke daraus, 
nahmentlih die Joppe. In den Militär » Orangen wird eine er— 
hebliche Menge von Ziegenhaar zum dortigen Hausgebrauche zu 
Kleidern, zu Fruchtſäcken, Zorniftern, Kotzen, Pferbebeden, 
auch mir Schafwolle gemengt zu Bettkotzen, Regenmäntein 
(Kushma), Leibgürteln ꝛc., mit Hanfgarn zu Stricken verare 
beitet. Der Centner gemeinen Ziegenhaares Eoftete im Mar; 
1819 im Banate 10f.W.W. Hierher gehört auch das Bocks— 
haar, weldes mit dem Ziegenhaare gleihe Verwendung hat, 
und von den Bürftenbindern, fo wie die Schweinsborften, nad 
der verfihiedenen Farbe fortirt wird. Eine mindere Sorte dies 
ſes Haares iſt 

te. 78. Die fogenannte Gerberwolle von Ziegen, 
welche bey der Bearbeitung dev Ziegenfelle zu Leder abfallt. 
Weiße Haare find in diefem Mufter mit grauen dur) einander 
gemifht. Bloß Tapeziver und Sattler brauchen diefelben, mit. 
Roßhaar vermengt, zum Ausftopfen und Füllen ihrer Arheiten. 


; C. Das Kamehlhaar. 


Das eigentlihe Kamehlhaar, weldes von zwey Gattun- 
gen des Geſchlechtes Camelus, nahmentlih vom gemeinen Ka- 
meble mit einem Köder (CGamelus dromedarius) und den 
Trampelthiere mit zwey Höckern (Camelus bactrianus) gewon— 
nen wird, liefert ebenfalls den Stoff zu mancherley Arbeiten. 
Es darf aber nit mit den Haaren zweyerin Amerika lebender, 
zu demfelben Geſchlechte gehöriger Thiergattungen , des Lama 
oder der Kamehlziege (Camelus Llama) und des Schafkamehls 
oder Vigog nethiers (Gamelus Vicunna), die im europaifchen 
Handel nicht häufig vorkommen, und im öfterreichifchen Staate 
faft gar nie verarbeitet werden, und eben fo wenig mit der oben 
befchriebenen orientalifchen Ziegen: oder Kanımelmolle, die im 
Handel unrichtig Kamehlhaar genannt ift, verwecfelt werden. 
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Das wahre Kamehl pflegt im Frühjahre feine Haare in weniz 
gen Tagen ganz zu verlieren, die dann gefammelt und ſammt 
jenen verkauft werden, welche man von todten Thieren gewinnt. 


Die erfieren rupft man dem Thiere, ehe fie ausfallen, und wenn 
ſie anfangen lodig zu werden, aus, befonders vom Rücken, 


Halſe und Bauche, worunter die Nückenhaare die beften und 


theueriten find. Alles Kamehlhaar hat eine graue, mehr oder 
weniger in's Braune fallende Farbe, und ift insgemein mit 
längeren Haaren gemifcht. Nach dem Grade der Reinheit und 
Feinheit wird es in eine ordinäre, mittlere und feine Corte 
unterfhieden. Das meifte kommt noch gegenwärtig aus Perſien, 





zumahl aus Caramanien und aus der Nachbarſchaft von Kas— 
bin, dann aus den füdlihen Theilen Sibiriens. Smyrna, Con: 
fantinopel und Orenburg find die Plätze, welche mit Kamehl— 
baar den meiten Verkehr treiben. Oſterreich erhalt dasſelbe 
durch griechiſche Handelshäuſer, welche es aus dem Oriente be— 
ziehen. Doch weiß man nicht die Summe der Einfuhr zu be— 
ſtimmen, da die Kamehlhaare fo haufig im Handel mit den 
Ziegenhaaren, und vielleiht noch häufiger mit der Wickelwolle 
verwechfele, und auch in den Mauthregiftern in diefe Claffe ge: 
ftellt werden. Die bier gewöhnlichſten Sorten find folgende: 
tv. 79. Ordinares Kamehlhaar von grauer Farbe, 
mit längeren ſchwarzen Haaren gemifht. Vorzüglih zum Ger 
brauche der Hutmacher und zwar defto beſſer, je dunkler die 
Farbe it. 

Nr. 80. Ramehlhaar, Mittelforte, etwas feiner, 
ebenfalls mit ſchwärzlichen Haaren gemifht. Brauchbar für Hut: 
macher, dann auch zu Garn und guten Geweben, zu Knöpfen, 
Pofamentirerwaaren u. dgl. 

Nr. 81. Ramehlhaar, feıne Sorte, von granlis 
cher Farbe und mit fhwarzen Haaren untermifht. Diefe Sorte 
dient eben fo wie die vorhergehende, zu allerley Geweben und 
Zeugen, zu Hüten, Knöpfen, Gürteln, Bändern, Quaften, 
Borten, Schnüren u. dgl. Der Nahme Kamelot fiheint ur- 
fprunglich ein Gewebe aus Kamehlhaar zu bezeichnen, das nun 
aus mancherley anderen Haaren verfertiget wird. Das zum Ver- 
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weben beftimmte Kamehlhaar wird wie die Wolle gefammt, und 

it dann j 
Nr. 82. Gekämmtes Kamehlhaar, dag zum Ver: 

fpinnen vorbereitet ift. Das Mufter ift feinhaarig und von braune 

lihgrauer Zarbe, mit fhwarzen Haaren gemiſcht. 


D. Das Roßhaar. 


Nicht ſowohl die kurzen Haare von der Haut ded gemei— 
nen Pferdes (Equus caballus), die beym Gerben abfallen, 
und mit Ochſen-, Kuh = und Kalberhaaren vermengt, zum Aus— 
füllen der Polfter, Seffel u. f. w. verbraucht werden, als viel: 
mehr die längeren Haare vom Schweife (Roßſchweife) und von 
den Mähnen (Pferdemahnen oder Kammhaare), begreift man 
im Handel unter dem Nahmen Roßhaar, weldes, ungeach— 
tet e8 für Handlung und Induſtrie von geringer Bedeutung 
zu ſeyn fcheint, dennocy mehreren andern beträchtlihe Sum— 
men einträgt, da es dem Gewerbsfleife zu mannigfaltiger Anz 
wendung ſich darbiethet. Alle Länder, welhe viel Pferdezucht 
treiben, Eönnen Roßhaar zum Handel liefern, in welchem ſo— 
wohl ganze Schweife, ald das ausgezogene Roßhaar centner- 
weife geführt werden. Denn beyde Öattungen find in ftarfem 
Gebrauche: die Schweife gefarbt und ungefarbt bey manden 
militärifhen Branden, das übrige Roßhaar zu vielfacher Abe 
ſicht. Die öfterreihifhen Staaten find ungeachtet einer bedeus 
tenden Pferdezudt doch nicht in der Lage, der fremden Zufuhr 
von Roßhaar entbehren zu Eönnen. Nach den Zolltabellen vom 
Sabre 1807 haben die teutfchen Erbftaaten vom Auslande (wozu 
indeſſen auch Ungarn gerechnet ift) 46,028 Pfund Roßhaar bes 
zogen. Noc höher flieg die Quantität, welhe Wien allein in 
den 5 Suhren von 1812 bis 1816 erhalten hat, nähmlich auf 
60,179 Pfund, während die Verfendung von Wien nad dem 
Auslande fi auf nicht mehr als 86,124 Pfund belaufen hatte. 

tv. 65. Ordinares unausgefuhtes Roßhaar 
von verfchiedener Länge und Farbe, fo wie es im Handel cent: 
nerweife ganz roh oder ausgefotten geführt wird. Man fieht 
ſchon aus dem Mufter, daß folches Roßhaar, mit Ausnahme der 
bieraus erzeugten Haarſeile für die Papiermacher, nur zu wer 
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nigen Arbeiten gebraucht werben Eonne, und feine vornehmite 
N Anwendung als Füllhaar zum Ausftopfen der Matrogen und 
Kiffen, der tapezirten Möbel, der Wagenpoliter und anderer 
Sattlerarbeiten, der Buchdruckerballen zc. finde. Ungarn und 
| Rußland. verfenden viel ſolchen Roßhaars von verfchiedener Güte 
und Farbe, doc will man das ruflifhe nicht für eines der beſſe— 
ven gelten laffen. Das weiße und ſchwarze wird am meiften ge- 
‚achtet, weniger das graue, rothe, bunte oder gemiſchte, da 
die legteren Sattungen häufig durch untergemifchte Ochfen = und 
Kuhhaare, unbrauchbare Pferdhaare u. dgl. verfälſcht find, 
was dem ziemlich theuren Artikel viel Abbruch thut. 

Nr. 84. Ausgefuhtes oder fortirtes Roßhaar. 
Nach Lange, Stärke und Farbe wird das Roßhaar für die mans 
cherley Zwecke, wozu es verwendbar iſt, in mehrere Sorten 
gebracht. Ranges muß wenigftens 24 Zollhalten. Daß das weiße 
und fhwarze am meiften gefhaßt und darum befonders ausge— 
ſucht werde, wurde ſchon vorhin erwahnt. Das Roßhaar ge— 

winnt durch die Sortirung fehr an Reinheit, Gleichheit und 
Schönheit, und wird dadurch als Arbeits-Material um fo brauch— 
barer. Sehr altift der Gebrauch desfelben zu Siebböden (Rapa— 
tell), welche auch im öfterreichifchen Staate in Krain in Menge 
gewirktwerden. Eben fo haufig verarbeitet man das Roßhaar zu 
Stuhlzeugen (d. i. Rofhaarzeugen zum Überziehen der Möbel— 
polſter), zu Pferdetapeten, Haargeweben und Halsbinden, zu 
Knöpfen, Bändern, Ringen, Militärbufhen (vergl. Federſchmü— 
ckerey), Pferdebüfhen, Ketten, Pinfeln, Bürften und noch 
vielen anderen Poſamentirer- und Seilerarbeiten, nahmentlich 
auch zu Stricken für die Papiermacher zum Aufhangen der naffen 
Papierbogen. Die Perückenmacher mifchten es vormahls unter den 
Auffag der Perücken, und bildeten daraus die meiften größeren 
Locken; die Geigenmacher nehmen es zu den Geigenbogen, bie 
Fifher zu ihren Leinen und Reußen und zu den Angeln u. f. w. 
Zu Klagenfurt find vor einiger Zeit auch pferdehaarene Hüte ger 
macht worden, und zwar geglättete und geflodtene. Zu manden 
diefer Arbeiten, befonders zu Bürften, Flechtwerk und Sticke— 
reyen wird das Roßhaar nad) dem Sortiren verfhieden gefärbt, 
und dann hat man 
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Pr. 85. Gefärbtes Roßhaar, in mehreren Büfhel- 
&en, weiß, blau, grün und ſchwarz. 


E. Die Hafen: und Kaninchenhaare. 


Das Haar des Hafen, und vornehmlich des gemeinen Ha— 
fen (Lepus timidus), ift in Rückſicht auf Handlung und Fabri— 
cation feines der unwicdhtigften, und hat noch das Eigenthüm— 
liche, daß man fich feiner beynahe ausfchließlich zu einem einzelnen 
Manufactur-Artikel, zu den Filzhüten, bedient. Die Haare für 
fid) werden zwar felten ganz allein im Handel geführt, fondern 
der Hutmacher kauft die Selle mit den Haaren, und übernimmt 
das Geſchäft des Enthaarens felbft, wodurd er den Vortheil 
mehrerer Haarſorten gewinnt. Denn die Selle haben fehr ver- 
fhiedenes Haar theils in Anfehung der Feinheit, theils in Anz 
fehung der Farbe, und an manden Hafen andert fih nad Kli— 
ma und Sahrsgeit Farbe und Güte des Haars. Es gibt braune 
oder in's Braune fpielende, fhwarzlidhe, graue und weiße Felle. 
Die Winterfellie find um vieles beffer, als die Sommerfelle, 
und liefern eigentlih allein dem Hutmacher braudbares Haar, 
da fie nur im Winter mit den feinen und weichen Haaren bedeckt 
find, welde in der Hutmacherſprache Grundhaare heißen. Auch 
nah den Orten und Ländern, woher die' Hafenfelle gebracht 
werden, beobadhtet man zwifhen ihnen eine gewiffe Rangordnung. 
Unter denjenigen, welde in Dfterreich am meiften von den 
Hutwachern benutzt werden, find die aus Böhmen und Mähren 
die beften und theuerften. Ihre Farbe ift gelbbraun auf dem Rü— 
den, gelb und weiß am Bauche, grau in der Gegend des 
Schweifes und gelblihbraun am Nacken. Nach diefen [hast 
man am meiften die türkifchen Hafenfelle aus der Moldau und 
Walachey, welche theurer, ald die polnifhen und vuffifchen, 
bezahlt werden. Man kauft alle diefe Felle nach Hundert, wovon 
man im Durchſchnitt gegen 10 Pfund Haare gewinnt. Die böh— 
miſchen und mäbrifhen Hafenfelle follen noch jest, wie man 
behauptet, in größeren Quantitäten in’s Ausland, vornehmlich 
nad Leipzig und Hamburg gehen, wo man fie den fahfiichen 
völlig gleichfeßt. Die moldauifchen und waladifhen, für welche 
Wien ein Daupthandelsplag ift, werden meift von griechifchen 
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anſaͤßigen Dandelshänfern directe aus der Türkey oder über Trieft 
eingeführt. Doc) follen auch die Juden zu Brodhy jährlich mehr 
als 200,000 Stück walachiſche Dafenfelle verfenden. Durch den 
fearken Verbrauch und wegen des Schleichhandels in’s Ausland 
find in der neueren Zeit die Preife diefes Artikel! bedeutend ge- 
fliegen; denn 100 Stück, die im Sabre 1787 noch höchſtens 
24 fl. Eofteten, mußten in den Zahren 1816 und 1817 mit 
300 fl. W. W. und darüber bezahlt werden. Bedenft man nebit: 
dem, daß zu einem Hute, der ganz aus Hafenhaar verfertigt 
wird, 33 bis 4 Felle erforderlich find, fo darf es nicht auffallen, 
wenn der öfterreidifche Staat bey einem fehr erheblichen Zuftande 
feiner Hutfabrication nicht den ganzen Bedarf an Haaren vom 
Snlande ziehen Fann, fondern noch viel Hafenbälge aus dent 
Ausfande einführen muß. Beſonders groß find die Transporte, 
die aus der Walachey nad Dfterreich gehen. Eine genaue Be: 
fiimmung ihres Betrags ift nicht moglich, und zwar um fo wenis 
ger, da die Angaben der Mauthtabellen nicht als einzige Grunde 
lagen der Calculation angenommen werden Eönnen. 

An jedem Balge unterfheidet der Hutmacher dreyerley an 
Güte und Verwendbarkeit verfchiedene Sorten von Haaren, 
nahmentlih a) das Bauchhaar, b) dus Seitenhaar, c) das 
Rückenhaar. | 

Nr. 86. Hafenhbaar vom Bauche, roh oder unge 
beißt. Diefe Sorte ift größten Theils weiß, mit etwas gelb- 
röthlich gemifht, und wird vom Hutmacher am wenigften ger 
ſchätzt, weßhalb fie auch bloß zu. ordinären Hüten genommen wird. 

Nr. 87. Dafenhbaarvonder Seite, roh oder unges 
beißt. Diefe Haare find etwas dunkler, als die vorigen, meifl 
weiß und gelblihbraun gemifht, manchmahl auch halbdunkel 
und braun. Sie machen die Mittelforte der Hafenhaare und 
taugen fhon zu befferer Waare, doch nie ohne Beymiſchung 
anderer Haare. 

Nr. 88. Haſenhaar vom Rüden, rob oder unge: 
beißt, das dunkelfte von allen, gewöhnlich mit ſchwarzgelben 
Enden, oft noch in’s Schwärzere übergehend, „ aud die geſchätz— 
tete, befte und theuerſte Sorte, die gemifht und ungemifcht 
zu feinen und ſehr feinen Bürſtenhüten verarbeitet wirt, 
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Um die Haare zum Filzen vorzubereiten, werden fie von 
dem Hutmacher noch auf dem Selle mit einer Beiße beſtrichen, 
dann getrocdnet und mittels eines Schneideeiſens herunter ges 
meißelt, wobey er die Abfonderung in obige drey Sorten gez” 
nau beobachten muß. (Das Nähere in der Abtheilung: Hut⸗ 
fabrication.) Es entiteht dadurd) 

Nr. 84. das gebeißte Haſenhaar, weldes von der 
unter dev Beige befindlichen Zalpeterfäure (Scheidewaſſer) gro— 
fen Theils eine gelbe Farbe angenommen hat. 

Zu demfelben Gefchlechte gehört auh dasKaninhen mit 
einer befonderen Race, dem Seidenhaſen, deren Haar alfo' 
ebenfalls hierher geftellt werden mußte. 

Nr. 9go. Kaninchenhaarc(hierlandesKönigelhaar), 
von dem gemeinen Kaninchen (Lepus cuniculus vulgaris), wo= 
von ed eine milde und eine zahme Art gibt, deren le&tere, die 
etwas größer und ſtärker, als eritere ift, faſt allenthalben vers 
breiter iſt Die Selle find von verfchiedener Farbe, die wilden 
meiſt vochlihgrau, die zahmen weiß, ſchwarz, grau, blaulich, 
ſchäckig u. ſ. w., doc) find diefe Unterfhiede mehr für den Kürfche 
ner (vergl. die Abtheilung: Thierhäute und Felle Nr.64 
und 65), als für den Hutmacher bemerfenswerth, wiewohl auch 
der leßtere lieber die dunkelfarbigen wahlt. Wie beym Haſenhaar, 
ift auch bier das Ruckenhaar beifer, als das Seiten = und Bauch— 
haar. Alle drey Sorten dienen in Vermengung mit anderen 
Haaren, vornehmlib mit Schafwolle, zur Verfertigung einer 
Mitrelgattung von Hüten, oder auch nur zum Auflegen auf 
Frauenzimmerbüte, Zudem Ende müſſen fie von den Zellen abge- 
löit werden, was entweder durch das Abfchneiden oder durd dag 
Beitzen gefhieht. Wenn es bloß um die Öewinnung der Felle 
und Haare zu thun wäre, fo würde der ofterreihifche Staat bey 
der an's Unglaubliche granzenden Vermehrung diefer Thiere bald 
feldft feinen Bedarf en diefem Artikel gewinnen und jeder frem— 
den Einfuhr entbehren Eonnen. Und in der That fcheinen die 
eingeführten Kanindenfelle mehr zu Pelzwerk, als zur bloßen 
Benukung der Haare beftimmt zu ſeyn. 

Tr. gı. Seidenhafenhbaar vom angorifchen oder 
Seidenkaninchen (Lepus cuniculus angorensis), einer eige- 
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nen Kaninchenrace, die aus Klein : Aften abftammt, und feit 
dem vorigen Sabrhunderte von England aus in mehrere euros 


paäiſche Zander verbreitet ift. Das vorliegende Mufter ift unge— 


mein fein und weich, ziemlich Tanghaarig und von fehr atiger 
nehmer milhweißer Farbe. Doch hat man auch Kaninchen dies 
fer Race von anderen Farben. Man gewinnt das Haar entwe— 
der durch das Ausrupfen, oder. dur das Auskammen, welches 
von Zeit zu Zeit wiederhohlt und regelmäßig fortgefeßt wird, 
oder auch, indem man an den Aufenthaltsorten der Thiere die 
von felbft ausfallenden Haare fammelt und dann fortivt. Jedes 
Seidenkaninchen gibt des Sahrs 10 bis 12, nur im feltenen 
Fällen 16 Loth Haare, und diefe find hinreichend, die wenig 








foftfpielige und geringer Pflege bedürfende Cultur diefer Ka: 
ninchen zu lohnen. Die kürzeren und Eraufen Haare, mit einem 
Drittel guten Hafenbaars gemifcht, verarbeitet der Hutmacher 
zu fhonen und leichten Hüten; die längeren laffen fich vein oder 
mit Baumwolle, Seide oder Echafwolle gemengt fpinnen und 
zu fehr glänzenden, ungemein fanften und weichen Tüchern, 
Zeugen, Strümpfen und Handfhuhen benugen, und nehmen 
alle Farben an. 


F. Das Biberhaar. 


Die Artikel, welche der Biber (Castor fiber) einer aus: 
gedehnteren tebnifhen Benutzung darbiethet, find die Zelle, 
die ein gefhägtes Pelzwerk ausmachen, und die Haare, die ih: 
ver ungemeinen Feinheit, Weichheit und Leichtigkeit wegen zu 
den ſchönſten und feinften Hüten (den fogenannten Caftorhüten) 
verarbeitet werden. Das zu Hüten dienliche Biberhaar wird 
meift bloß von jenen Zellen genommen, die fi nicht wohl als 
Pelzwerf gebrauden laſſen, und muß erft vom Hutmacher nad) 
Abfhneidung des gröberen Haars forgfaltig abgelöfet werden. 
Die Farbe des Haars ift nach dem Himmelsftriche verfhieden: 
in den nördlichen Kandern oft fhwärzlich, in den übrigen braun; 
alle anderen Farben, z. B. die weißliche, gelbliche zc. find als 
Varietäten zu betrachten. Die vielen Unterfhiede, welche der 
Handel zwifchen den Biberfellen gemacht hat, beziehen ſich größ— 
ten Theils auf ihre Verwendung zu Pelzwerk. Der Hutmacher 
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wahlt vor andern die Felle, welche nicht hart, ſondern fo geſchmei— 
dig find, wie ein frifch abgezogener Dafenbalg, und welche recht 
weiches kurzes Saar haben. Denn das lange Haar, das meift hart, 
dick, glänzend und borftenartig ift, bat für ihn wenig Werth. 

Obwohl der Biber über einen großen Theil der Erde vers 
breitet ift, und auch unter die inlandifchen Thiere gehört, fo 
Eönnen doch nur das nördliche Amerika und Rußland mit deſſen 
Fellen eigentlichen Handel treiben. Das meifte Biberhaar wird 
in England, Frankreich und einigen teutfhen Staaten verbraudt; 
in Ofterreich ift es beynahe ganzlih außer Gebrauch gekommen, 
und wird faft nur noch zu den Meifterftüden der Hutmacher ver: 
wendet, Darum ift e8 bey uns höchſt felten in größeren Quan— 
titaten zu haben; meift find es einzelne Fiſcher oder Züger, wele 
che. dasfelbe zum Verkaufe anbiethen. 

Nr. 92. Braunes Biberhaar, die gewöhnlichfte 
Sorte, etwas in's Grauliche übergehend. Se dunkler die Farbe 
it, defto höher wird es geſchätzt. Die Hutmacher unterfcheiden 
das Viberhaar eben fo wie die Dafenhaare a)in Rückenhaar, 
welches ziemlic) feft und lang ift, b) in Bauchhaar, dem 


eriteren nahe Fommend, und c) in das Haar von der. 


Hals: und Schweifgegend, Fürzer, wolliger und fei- 
benartiger, ald die vorigen Sorten. 


G. Die Schweinsboriten. 


Borften nennt man bie fieifen Haare am Rücken, Halfe 
und Schweife des Schweins, fowohl des zahmen (Sus scrofa), 
als des wilden (Sus scrofa ferus), welde demfelben, wenn 
es gefchlachtet ift, insgemein mit heißem Waſſer abgebrüht, 
und mit eifernen Snftrumenten abgelöfet oder abgefhabt, noch 
- beffer aber Ealt ausgerauft werden. Sie unterfheiden ſich in 
Anfehung der Lange, Stärke, Farbe ꝛc. fehr von einander, 
und erhalten darnach ihre befonderen Nahmen. Die Borften 
von Schweinen aus nordliden Ländern find beffer, als die 
aus füdlihen Ländern, und werden deßhalb im Handel am 
meiften geſchätzt, und in weis entlegene Länder verfahren. 
Even fo zieht man die Winterborften den Gommerborften, 
die Ealt ausgerauften den abgebrühten vor. Die wilden 
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 Schmweinsboriten, die hin und wieder auch Schachtelborſten bei: 
ßen, werden ihrer Stärke wegen nicht bloß zu Bürften, fondern 
auch von Sattlern, Niemern, Schuhmachern ic. zum Nahen 
gebraucht. Die zahmen dienen zu VBürften, Pinfeln und ande— 
ven Bürftenmacher Arbeiten. Aus dem Inlande erhält man nur 
mittlere und ſchlechtere Gattungen; die beften werden vom Aus— 
lande bezogen. Wien verarbeitet vornehmlich polnifhe, ruſſiſche 
und inlandifche Borften, worunter die polnifchen unftreitig die 
beften find. Bon den ruflifchen kommt die beite Sorte im Preife 
der Mittelgattung der polnifchen gleich. Won den inländifhen 
verwendet man vorzüglich die Kalkborſten, d. i. folde, wel: 
che von den Schweinshäuten in Kal abgefondert werden. Sie 
find fhlechter al die vorigen, und daher. auch viel wohlfeifer. 
Alle Borften werden nad dem Gewichte gehandelt. Sm Sabre 
1807 .follen die teutfhen Erbftaaten 32,968 Pfund Borſten 
vom Auslande bezogen haben. Wien allein hat vom Jahre 1812 
bis 1816: 81,192 Pfund fremde Borften als Einfuhrsartikel 
verzollt, und dagegen auch wieder 51,894 Pfund in’s Ausland 
verfendet. Die Durchfuhr durch Wien belief fi) in den genannte 
ten 5 Jahren auf 22,558 Pfund. 

Die Borftengattungen, die bier im Handel vorkommen, 
find folgende: 

Nr. 99. Rohe oder unfortirte Borſten, von aller 
fey Farbe und Länge dur einander. So werden fie aus meh— 
veren Ländern centnerweife in Fäſſern verfhickt, z. B. aus Ruß— 
land, Polen, Preußen, Ungarn u. ſ. w. Sie dienen aber in 
diefer Geftalt bloß als Füllhaar zum Ausitopfen von Polftern 
11. dgl., und müſſen, wenn fie zu anderen Arbeiten gebraucht 
werden folen, vorerft fortirt werden. 

Das Sortiren wird entweder da, wo die Borſten gewone 
nen werden, oder auch in den Ländern, die fie dorther bezie— 
ben, erft vorgenommen, und befteht darin, daß man die Bor— 
ften nad) Lange, Stärke und Farbe ausliefet und im einzelne 
Büfheldhen bindet, deren mehrere zufammen einen Bund auds 
machen. Die polnifdhen Borften werden in 3 Sorten getheilt: 
in die fehlechte, mittlere und beſte Sorte, Die ruflifhen, wel: 
be im Durchſchnitt fehlechter find, ald die polniſchen, theilt 
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man auf ähnliche Art. Der Abfall, d. i. das ſchwächere- wenig 
braudbare Haar, wird in Wien Zwingftoß genannt. Der 
Farbe nach) unterfcheidet man bier die nachfolgenden Sorten: 

Hr. 94. Graue Schweinsborften, 2 Büſchelchen 
von ziemlicher Stärke, aus weißen und fhwarzen Borſten 
gemiſcht. 

Nr. 95. Schwarze Schweinsborſten, 2 Büſſchel— 
chen mit braunen Spitzen und ziemlich ſtark. 

tr. 96. Braune Schweinsborſten, 2 Büſchelchen 
von lichtbrauner Farbe. 

Nr. g7. Rothe Shmweinshborften, ebenfalld 2 Bü— 
ſchelchen von ziemlicher Stärke, 

Mr. 98. Weiße Shweinsborften, 4Büſchelchen. 
Diefe Sorte ift gewöhnlich die theuerfte, zum Theil wegen ih: 
ver Schönheit und Anwendbarkeit zu feineren Waaren, zum 
Theil au defwegen, weil fie die meiften Farben leicht und 
fhon annimmt. Denn haufig läßt der Bürftenbinder die beſſe— 
ven Boriten, nachdem fie fortirt find, verfchiedentlih farben, 
und verarbeitet fie dann entweder einfarbig oder in bunter Mi— 
fung nach einfahen Deffeins. 


H. Die Füllhaare und übrigen Thierhaare. 


Was man unter den Benennungen Füllhaar, Satt— 
lerhbaar, Stopf- oder Matratzenhaar zu verftehen 
babe, bedarf wohl Eeiner nahern Erklärung. Außer den ſchon 
oben genannten Ihiergattungen, von welchen ſolche Haare ges 
wonnen werden (z. B. den Ziegen oder Boden, Pferden, Schwei- 
nen), gibt es nody andere Thiere, welde Füllhaar in Menge 
liefen, und dahin gehören vor allen die Kinder, Rehe u.f. w. 
Größten Theils gewinnen diefe Haare diejenigen Handwerker, 
welche die Haute der genannten Ihiere zu Leder verarbeiten. 
Sie pflegen folde von den Däuten entweder mitteld einer Sche— 
ve, oder eines Meffers, oder auch durch Kalk abzulofen, une 
geachtet der leßtere die Haare felbft angreift und verunreinigt.. 
Vor dem weiteren Gebrauche müffen daher die mit Kalk ab» 
gelöfeten Füllhaare im Waffer fleifig gereinigt und dann ge— 
trocknet werden, um fie von dem der Gefundheit fhädlichen 
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Kalkitaude zu befreyen. Nach diefer Wäſche find fie verkäuffiche 
MWaare, die in den Händen des Arbeiters noch) ihre weitere, 
der Berwendung angemeſſene Zuridiung, z. B. durh Klo— 
pfen, Rraufen, Vermiſchen mit anderem Haare u. dgl. erhalten. 
Hier die Muſter derjenigen , die am meiften gebraucht find: 

Nr. 99. Kuhhaar, ein Eurzes Haar von meift rothlicher 
und weißlicher Farbe, das der Gerber beym Bearbeiten der Kuh— 
baute trennt und nad dem Gewichte an die Sattler, Tapezis 
ver, Matrakenmader, Maurer u. f. mw. verkauft. E3 dient 
diefen Arbeitern zum Ausftopfen der Volfter, Sättel, Matra- 
Gen, als Bindemittel zum Anmaden des Kalks, dann des zum 
Yutiren dienenden Thons u. few. Ferner werden daraus in 
Berwendung mit anderem Materiale ordinäre Fußdecken und 
andere FEoßenartige Gewebe verfertigt. Die Haarreiber zur 
Spielkarten-Fabricatien find walzenförmige, 6 Zoll lange Filzkör— 
ver aus längeren Kuphaaren, werden aber noch immer vom 
Auslande, meiltens von Münden, bezogen. Ungarn verjdicdt 
viele rohe Kuhhaare nah den teutfhen Erbftaaten und zum 
Theil felbft in’s Ausland. Oft find die Kuhhaare mit Ochſſen— 
baaren gemiſcht, indem auch diefe zu Füllhaar benußt werden 
Fonnen. Sm Ganzen genommen aber macht man von den ge= 
nannten Ninderhaaren im öſterreichiſchen Staate viel zu wenig 
Gebrauch, und ganze Parthien derfelben geben, wenn man 
fie des beygemifchten Kalks wegen nicht zu Dünger verwendet, 
zu Grunde. 

Nr. 100. Kalbshaar, ebenfalls kurz und von vöthlicher 
Farbe, aber feiner und weicher, ald das Kuh- und Ochſenhaar. 
Als Füllhaar leiftet e8 eben die Dienfte, wie das vorhergehende, 
und wird außerdem noch vom Dutmacher zu den gröbften Filz: 
hüten, in Vermengung mit Schafwolle, genommen. 

Nr. 101. Rehhaar, ziemlich lang und von graulicher 
Farbe. Wird meift zum Ausitopfen der englifhen Sättel ge— 
braudt. Die Hirſchhaare gehören in diefelbe Rubrik, wer: 
den aber in geringerer Menge als jene verwendet. 

Daß endlih au viele Hunde ein ſchönes und brauchbares 
Haar zum Ausſtopfen und felbft zum Verweben liefern Eönnten, 
wenn man dasfelbe beſſer benutzen wollte, ift augenföllig. Day 
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Ausland weiß davon ſeit längerer Zeit ſchon Gebrauch zu 
machen. 

Anhangsweiſe ſind hier noch einige Haargattungen an— 
zuführen, welche von den Pinſelmachern zu Pinfeln verarbei— 
tet werden. Die Pinſel überhaupe laſſen ſich in Bezug auf 
das Materiale in drey Hauptarten theilen: in Haar=, Bor: 
ften- und Federpinfel. Die Borftenpinfel find ſchon bey. 
Gelegenheit der Schweinsborfien erwähnt , die Federpinfel find 
felten und werden im öſterreichiſchen ©taate vielleicht gar nicht 
gemacht; es erübriget daher nur das Materiale der eigentlichen 
Haarpinfel. Unter diefen find die vornehmften die Zifch = (oder 
vichtiger Iltis-) Pinfel, die Zobelpinfel, die Fehepinſel, die 
Dachspinſel und Ziegenpinfel. 

tr. 202. Iltishaare, ins Schwarzlide fpielend und 
das Haupt-Materiale zu den fogenannten Fifchpinfeln, — eine 
falfye Benennung, aus der man geglaubt hat, als wären dieſe 
Pinfel aus den Haaren des Fiſchotters verfertigt. Sie find nad 
den gewöhnlichen Haarpinfeln am bhaufigften im Gebraude, 
und dienen fowohl in der Ohl- und Fresco - Mahlerey, als in 
den Zitz- und Katunfabrifen. 

tr. 105. Zobelhaare vom Schweife des Zobels, zu 
Pinfeln für feinere Mahlereyen. Ihrer Elafticität wegen find 
diefe Pinfel aus allen die beften, aber auch ihres hohen Preifes 
wegen die feltenften. 

Nr. 204. Feh- oder Eichhornhaare aus den Schwei- 
fen der Eichhörnchen zu den Haar- oder Zufhpinfeln, von denen 
es mehrere Sorten gibt. Ganze abgehauene und getrodnete 
Schweife brauden die Vergolder zum Aufheben der Gold— 
blaͤttchen. 

Nr. 105. Dach shaare zu ben D Dachspinſeln für die Öpl- 
mahlerey und in Frankreich zum Barteinfeifen fehr gemein, — 
Die Ziegenhaare find oben bereits vorgefommen. 
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EEE ET SAD DE TEE ITS INN NENEISDESTIT IID EDITED SEI SITEITID ES DTI DT DEN DEN 


RX. bien, 
Di er 


Von den Charakteren, wodurd ſich die Claſſe der Vögel von 
den übrigen Thierclaffen auszeichnet, find die Federn der vor: 
züglichſte. Es find dieß im eigentlichfien Sinne diejenigen leichten 
und elaftifhen Körper, welde in regelmäßigen Reiben in die 
Haut der Vögel verwachfen, und mit vielem Fette durchdrungen 
find, und welche diefen Thieren nicht bloß, wie die Haare den 
Säugethieren, zur Dede, fondern auch ihrer Leichtigkeit und Elas 
ftieität wegen zur Erhebung in die Luft oder zum Fluge dienen. 
Sede Feder befteht aus zwey Stücken: dem Kiel und der Sahne. 
Der Kiel ift der ftärkfte und hartefte Theil, geht durch die ganze 
Länge der Feder und macht folglich die Bafis derfelben. Die 
Fahne umgibt den Kiel entweder ganz oder nur auf zwey ©eiten, 
und befteht aus einem mehr oder weniger weichen wollähnlichen 
Gewebe. Seder Theil Eann für fich benußt werden und macht den 
Gegenftand befonderer Befchaftigungszweige; haufig bleiben auch 
bey der Benußung der Federn die beyden Theile im natürlichen 
ungetrennten Zuftande. Diefe Benußungsweifen gründen ſich auf 
die natürliche Werfchiedenheit, auf die außere Form und phyſi— 


he Beftimmung der Federn, auf die Gattung der Bogel, und 


felbft auf die Verfchiedenheit der einzelnen Körpertheile, von 
welchen diefelben erhalten werden; auf das Klima, unter wel- 
chem die Thiere gelebt haben, auf die Farbe und andere Um: 
ftande, welche hier nicht näher erörtert werden, als in fo weit 
fie zur Eintheilung der Federn im Allgemeinen Anlaß gegeben 
haben. 

In Bezug auf die Form und natürliche Beftimmung theilt 
man- die Federn in Shwungfedern oder Slugfedern, 


d. i. die fleifen Federn an den Flügeln der Vögel, wodurch 
diefe in den Stand geſetzt find, fih in die Luft zu erheben, 
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weßhalb fie auch unter allen die ftärfften find; in Steuerfe 
dern, welde die feiferen Federn am Schweife find und zur Lei— 
tung des Sluges dienen; in Pflaumz oder Slaumfedern 
(Dunen), die kleinſten und zarteften aus allen, die zur Erhal— 
tung der Warme beftimmt find. — Nach dem Gebrauche, wel: 
cher von den Federn in den Gewerben gemacht wird, unterfcheis 
den fih diefelden A) in Bettfedern.als erfte Hauptgatrung; 
B) in Schreibfedern als zweyte Hauptgattung; und C) in 
Purfedern als dritte Hauptgattung. Mach diefer Ordnung, 
welde bie zwecmäßigite gefhtenen hat, find in diefer Samm— 
Yung die Federn aufgeftellt und befchrieben worden. Was die 
übrigen Unterfhiede der Federn anbelangt, fo find diefe, jo weit 
fie für die techniſche Kenntniß derſelben widhtig waren, in den 
einzelnen Unteradtheilungen am gehörigen Orte bevühret worden. 


A. Die Bettfedern. 


Die Federn, womit die Betten gefüllt werden, unter: 
fheidet man in zwey Gattungen: in Deckfedern und in Flaums 
federn. Die Deckfedern machen die eigentliche Bekleidung 
dev Vogel, find über den ganzen Körper in dichten Neihen über 
einander vertheilt, und haben breite Fahnen und ſchwache oder 
eine Kiele. Ste find entweder ungefchliffen oder gefhlif 
fen, d. b. die Fahne ift von dem harteren Theile, dem Kiele, 
getrennt oder nicht. Auch die Fahnen der Schwungfedern Eönnen zu 
Bettfedern benußt werden; aber ihre Menge ift nicht bedeutend 
und ihre Gute gering. Defto beffer find die $laumfedern oder 
die Eurzen, feinen, leichten und elaftifchen Sedern, die unter 
den Deckfedern gleihfam wie Wolle am Körper angewachfen 
find, und noch fehwächere, Eurze, kaum bemerfbare Kiele ha— 
ben. Die Ganfefedern find darunter die haufigften, wohlfeil— 
ften und in den Haushalrungen am anmwendbarften, weßhalb 
man unter dem Nahmen Bettfedern insgemein diefe Gattung 
verfteht. Man pflegt die Gaͤnſe, um nicht zu viel Federn zu 
verlieren, drey Mahl im Jahre zu berupfen, im Frühjahre, 
um Sacobi und Michaelis. Noch größer tft die Ernte beym Schlach— 
ten der Gänfe, wo man gewohnlid von 4 Stück ı Pf. Ded- | 
federn, und von 16 Stück 1 Pf. Flaumen erhält, Sobald die 
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Federn gefammelt find, wird jede Art befonders, forgfältig an 
der Sonne oder neben einem Ofen getrocknet, theild um die 
Feuchtigkeit, theils um die fertigen und übelviechenden Theile 
daraus zu vertreiben, und fo dem Werderben derfelben vorzus 
bauen. Auf diefe Weife getrocknet, find fie wenigſtens als ganz 
rohe Waare fhon zum Verkaufe geeignet. 

Nr. 1. Sanfefedern, ganz roh und ungefdlifs 
fen, wie fie in Gegenden, wo man ſtarke Gänſezucht treibt, 
von den Händlern zufammengefauft und dann zugerichtet wer: 
den. Mähren, Böhmen, Dfterreich , Ungarn 2c. gewinnen eve 
ſtaunlich viel folcher Federn, wovon in der Gegend von Wien 
im März ıdıg das Pfund 2 fl. W. W. koſtete. Sie werden 
entweder in den Haushaltungen gefhliffen, oder es gefchieht 
diefe Arbeit erfi, wenn fie ſchon ein Eigenthum der Federhänd: 
fer geworden. 

Nr. 2. Gefhliffene Ganfefedern, geringite Sorte, 
d. i. die härteren, welche von ftärkeren Kielen abgeriffen find. 
Das Pfund Eoftete zu Wien im März 1819: 3 fl. W. W. 

Nr. 5. Gänſefedern, Mittelforte, gefchliffen, von 
der Gattung ber feineren Dedfedern. Es find dieß unter den 
geſchliſſenen oder geriffenen Federn eigentlich die beften, da die 
‚nachfolgende Sorte nicht mehr zu den Deckfedern gerechnet were 
den Eann. Das Pfund diefer Sorte wurde zu Wien im März 
1819 mit 4 fl. W. W. bezahlt. Durch das Schleifen geben 
vom Pfunde roher Federn der beſſeren Sorte etwa 5, von der 
ſchlechteren Sorte 8 Loth oder + verloren. Oft ſind die geſchliſ— 
ſenen Federn, wie fie centnerweiſe in Säcken verſchickt oder von 
Federhändlern herumgetragen werden, auf mancherley Weiſe 
verfälſcht, bald durch Untermiſchung ſchon gebrauchter verdor— 
bener Federn, bald, um das Gewicht zu vermehren, durch Bey— 
miſchung von Gyps- oder Kalkmehl, Mergelerde u. dgl. Durch 
ſtarkes Schütteln wird der letztere, für die Geſundheit des Men— 
ſchen äußerſt ſchädliche Betrug leicht entdeckt; der erſtere gibt 
ſich durch die abgenutzten Spitzen der Federn zu erkennen. 

Nr. 4. Gänſefedern, beſte Sorte oder Flaumfedern, 
wovon das Pfund im Marz 1819 zu Wien 10 fl. W. W. ko— 
ſtete. Auch dieſe Sorte wird von gewinnſüchtigen Händlern ofts 

ee 
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mahls verfälfät, wie jede Waare, die in höherem reife ftebr. 
Der Handel damit und mit den vorigen Federſorten ift in einem 
großen Iheile des öſterreichiſchen Staates in den Mänden der 
Suden, zumahl der böhmifchen, die in mehreren öſterreichiſchen 
Ländern die rohen Federn zufammenfaufen und in ihre Nieder— 
Tage nad Prag liefern. Das meilte gebt von Prag aus nad) 
Leipzig, nach den Hanſeſtädten und in andere Gegenden Teutſch— 
lands. Auch die Städte Schüttenhofen, Przeznitz, Winters 
berg, Sebaftiansberg, Schludenau, Teplis zc. handeln mit 
böhmifhen Federn nah Sachſen, Bayern u. f. w. Unffreitig 
ift der böhmifche Federhandel, der fih in’s In- und Ausland 
verbreitet, von vielev Bedeutung, nachdem in der neueren Zeit 
die Sederpreife fo fehr in die Hohe gegangen. 

Nr. 5. Shwanenfedern von ſchneeweißer Farbe, zu 
feineren Betten. Werden nur fehr wenig auf die ofterreichifchen 
Märkte gebracht. Ihre Behandlung ift wie die der Gänſefedern. 

Pr. 6. Schwanenflaumen oder Dunen, nod 
feiner und fehoner ald die Gänfeflaumerf, und von ausgezeich 
neter Weiße. Diefer Artikel, der von jeber den Ganfeflaumen 
vorgezogen worden, und in den nordlichen Landern fehr gang: 
bar ift, wird in Ofterreich ebenfalls nur in geringer Menge 
zu Markte gebracht. Er dient am beften zum Ausftopfen der 
Kopfkiffen. 

Nr. 7. Eiderdunen, d. i. die Slaumfedern der Eider— 
gang (Anas mollissima), die nur an den nördlichen Meeren um 
Grönland, Island, Norwegen, Lappland, Schottland, Spigber- 
gen, Nowa-Zembla un. f. w. fi aufhält, und durch ihre Federn fir 
die armen Bewohner jener Küftengegenden widtig wird. Wäh— 
vend der Brutzeit rupfen ſich Männchen und Weibchen die Fe— 
dern von der Bruft aus und politern damit ihre Nefter, und 
diefe Federn find der Gegenftand, zu deifen Gewinnung die 
Einwohner fih auf die fleilften Klippen hinaufwagen. Sie bal- 
len fie bier in fauftgroße Klumpen zufammen, die oft an 3 
bis 4 Pfund im Gewidt halten, aber bey der Erwärmung 
über glübenden Kohlen fo auflaufen, daß damit ein ganzes Bett 
gefüllt werden Eann. An Elaſticität übertreffen fie alle übrigen 
Gattungen von Federn. Ein Neft gibt gewöhnlich nur 4 Pfund 
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Federn, woraus fih zum Theil die Theurung dieſes nur für 
veiche Leute Eauflichen Artikels erklärt. Die Federn der Männ— 
chen find meiſten Theils weiß, die Federn der Weibchen mehr grau, 
beyde aber von außerordentlicher Feinheit, Weichheit und Ela⸗ 
ſticitit, und unter allen Bettfedern die edelſte Sorte. Nach 
Oſterreich werden fie nicht häufig gebracht, und der diefige Han 
del damit Eann als unbedeutend betrachtet werden. In Wien 
galt das Pfund im März; ıdıg: 12 fl. Conv. M. 

Außer den obigen werden auch die Federn der Enten, der 
Hühner und Hähne, der Kropfganfe, Repphühner und anderer 
Vögel zum Ausfüllen der Betten gebraucht, und nicht felten 
werden die obigen damit verfalfcht. 


B. Die Schreibfedern— 


Es gibt mehrere Vögel, deren Flügel das unentbehrfiche 
Werkzeug zum Schreiben liefern, nahmentlich Gänſe, Naben, 
Schwäne, Falken ꝛc.; das Geflecht der Gänſe fteht bier billig 
eben an, nad) ihnen die Naben. Bon beyden find Mufter bier 
aufgenommen. 

Nr. 8. Sanfefiele oder Spulen im ganz; rohen Zu: 
fiande. So beißen die dicken und ſtarken lügelfedern der Gänfe, 
weldye gemeiniglich im Frühjahre von den Randleuten gefammelt 
und an die Federkielhändler verkauft werden. Diejenigen Kiele, 
welche den Gänſen in der Maufezeit ausfallen, find denen, 
die bloß durch Gewalt ausgerauft oder von todten Gaͤnſen ger 
wonnen werden, weit vorzuziehen, da nur jene die gehörige 
Heife und Stärke erlangt haben. Aus diefem Grunde theilt 
man die Kiele in die lebendige Sorte oder Sommer 
gut, und in die todte Sorte oder Wintergut. Seder 
Slügel bat nicht mehr als 5 zum Schreiben brauchbare Kiele. 
Der Eekkiel, wovon in jedem Flügel ſich einer befindet, iſt zwar 
fehr hart und rund, aber audy kurz und ſchlecht; die beyden fol: 
genden beißen Schlachtfedern und find die beften ; die zwey letz— 
ten oder Breitfedern find ebenfalls gut. Die Fabrikanten Eaufen 
alle diefe Flügelkedern unter einander gemiſcht und fortiven fie erft 
bey der nachfolgenden Zurichtung. Unter den Federn von einer: 
ley Art find gewöhnlich die dickſten die beften. In der Folge wer: 
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den bey Gelegenheit ver Federzurichtung die einzelnen Sorten 
befihrieven werden. 

Nr. 9. Rabenfedern, aus den Flügeln des Naben 
(Corvus Corax), dünn und hart mit ſchwarzer Fahne. Sie dies 
nen zum Seinfhreiben und Zeichnen, und follen fonft vornehm— 
lid von den Holländern aus Grönland gebracht worden feyn. 


C. Die Pupfedern. 


Wenn gewiffe Federn entweder in ihrer natürlichen Geftaft, 
oder nad) einer künſtlichen Zurichtung zum Pus und jur Zierde 
getragen werden, fo nennt der Zeutfche fie fehr zweckmäßig 
Putzfedern, Schmuck-'oder Zierfedern. Es dienen 
hierzu zwar die Federn ſehr vieler Vögelgattungen; doch beſchränkt 
man den Sinn jener Benennung auf diejenigen, welche durch 
eine eigene Claſſe von Arbeitern, die Federſchmücker, für den 
beabſichtigten Zweck zugerichtet werden. Ohne hier auf die Ver— 
arbeitung derſelben insbeſondere Rückſicht zu nehmen, Eonnen 
diefe Federn füglid in 6 Unterabtheilungen gebracht werben: 
2) in gemeinere, 2) in Öeyerfedern, 5) in Pfauenfedern, 4) in 
Straußfedern, I) in Reiherfedern, 6) in Marabufedern. Mur 
ſter dieſer Federgattungen find hier nicht aufgenommen, fondern 
dev Abtheilung eingereift worden, melde die Federſchmückerey 
ausführlicher darſtellt, indem einerſeits dort der ſtufenweiſe 
Gang der Arbeit anſchaulicher wurde, und andererſeits die 
größeren Federn ſich nicht in die Gläſer einbringen ließen, ohne 
verdorben zu werden und an Anfeyen zu verlieren. Hier werden 
daher der Vollſtändigkeit wegen nur vorläufig die allgemeinen 
Bemerkungen mitgetheilt. 


ı) Öcmeinere Putzfedern. 


a) Kapaunen-Schweiffedern von der längeren Sorte, Vergl. 
Federſchmückerey Nr. 1 und 5.) 
by) Kürzere Hahnenfedern vom Haushahne (Phasia- 
nus gallus), weiß und ſchwarz (Federſchmückerey Nr. 6, 8, 
10, 13, ı4 und ı6), übrigens aud) nocd anders von Natur 
gefärbt. Diefe und die vorftehenden fint fon feit den älteften 
Zeiten zu Federbüſchen und anderer Kopfzierde benußt worden. 
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Die weißen ſind noch im vorigen Jahrhunderte beliebt geweſen 
und Heron faux genannt worden. 
| c) Federn des Truthahns (Meleagris gallopavo). 
Auch ‚von diefen gibt es verfchieden gefärbte, die fich fehr wohl 
zu Federbüſchen gebrauchen ließen. (Federſchmückerey Nr. 2,4 
und 7.) Auch die flaumartigen Federn des Truthahns dienen dem 
Frauenzimmer als unehte Marabus zum Kopfpuße. 
d) $ederndergemeinen Gans (Anas änser), von 
weißer Farbe. (Zederfhmüderey Nr. 5.) 


2) Geyerfedern. 


e) Rohe Geyerfedern, fhmal und lang. (Federfhmüs 
ckerey Nr. 22.) Diefe Gattung von Federn kommt aus Braſi— 
lien, und wird meift von Livorno aus nah dem übrigen Stalien, 
nah Teutſchland u. f. w. verfender, Man weiß nicht gewiß, od 
fie von einer Geyerart, oder einer anderen Vogelgattung find, 
wiewohl fie nicht nur auf hiefigem Plage, fondern auch felbft in 
Livorno ald Geyer- oder VBulturfedern bekannt find. Nach neue: 
ven, von den öſterreichiſchen Naturforfihern eingegogenen Nach— 
richten foheint Fein Vogel aus dem Geyergeſchlechte dort bekannt 
zu ſeyn, welchem diefe Federn eigen wären. Sie feinen baher 
mehr dem amerifanifchen Strauße (StruthioKhea) anzugehören. 
Die Art, wie diefe Federn verfendet werden, unterfgeidet fi) 
von der Verpadung der übrigen Federn wefentlich; denn: fie 
find alle in gürtelformigen Treffen mitteld getrodneter dünner 
Därme (ohne Zweifel von dem Vogel felbft) oder eines groben 
Wollgarnes fo feft an einander geflodhten, daß man Mühe bat, 
fie unbefchädigt los zu machen. Zu Anfang des Jahres 1818 
Eoftete das Pfund diefer Federn in Wien beylaufig 50 fl. C. M. 


3) Pfauvenfedberm 


f) Kürgereund längere Pfauenfedern. Die 
fängeren find vom Schweife, die kürzeren ohne Pfauenfpiegel 
von der Seite und dem Bauche des Pfaues (Pavo cristatus). 
Durch die glänzende Pracht der Farben, und durch die Spiegel, 
die aus runden, augenformigen Flecken beftehen, haben die 
Schweiffedern, von denen die zwey mittelften bis 44 Fuß in 
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dev Lange halten, ſich frühzeitig zum Schmucke des Menſchen 
empfohlen. Die europäiſche Mode benußt fie jetzt wenig, und 
nur in einigen Gegenden, z. B. in Ungarn, trägt der Land: 
mann fie ald Schmuck feines Huts. 


) Straußfedern 


Die Federn des Straußes (Struthio camelus) werden ges 
genwartig von allen am häufigfien ald Kopfſchmuck benußt, und 
von den Federſchmückern theils in ihrer natürlichen Farbe, theils 
künſtlich gefarbt verarbeitet. Die rohen Federn erhält man mei- 
ftens über Livorno aus Algier, Marocco und Tripolis. Aleppo 
und Alexandrien find ebenfalls wichtige Handelspläge für diefe 
Waare, und in früheren Zeiten war Venedig feines Handels 
mit Straußfedern wegen berühmt. Die Araber verkaufen fie in 
» Bündeln zu 18 Stück. Diefe fortiren die Europäer und binden 
die beften in Pakete von do Stück. Der Bindfaden, womit fie 
überwunden find, wird, ohne Zweifel um das Gewicht zu vers 
mehren, jo wenig dabey gefpart, daß er oft Jo und mehr Pro— 
cent dev ganzen Waare betragt. Man gibt in die Kiften, in bie 
ſie gepackt werden, bittere Kerne, vermuthlich von den Colo- 
quinten, zur Abhaltung der Infecten. Die Federn find weiß, 
weiß mit fhwarzen Flecken, grau oder ſchwarz. Sie find ferner 
von verſchiedener Lange, von ı3 Elle bis zur Lönge von einigen 
Zoll. Eben fo fehr unterfheidet fi die Breite der Sahne. Die 
gewohnlichen Sorten Eommen unter den Nahmen Prima, Se— 
cunda, Terza, Femina, Coda, Bajocchi und Spa⸗ 
domi vor. Die drey erſten Sorten deuten auf die Abſtufung 
nach der Schönheit der Federn. Unter Coda verſteht man kür— 
zere Federn, die ſich am lebenden Thiere unter den Flügeln und 
nabe am Schweife befinden; Femina find die grauen vom Weib— 
ben; Bajoccht (Bailloques) die Eurzen’und abgeftoßenen Fe— 
dern; Spadoni endlich der nur wenig mehr brauchbare Ausſchuß. 
Die ganz vorzüglich ſchönen weifien Straußfedern werden oft ſtück— 
weile, die in obige Sorten abgetheilten pfundweife verkauft. 
Schöne weiße Strauffedern Eofteren im Juny ıdıg zu Wien 
70 bis 100 fl. Conv. M. das Pfund. 

8) Kurze oder fogenannte Codafeder, 


⏑ — 
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h) Laͤngere Feder vom Weibchen oder ſogenannte Femina. 
i) Straußflügelfedern mit ſchwarzen Spitzen, von 


der Prima-Sorte der Femina-Federn. 


k) Ganz weiße Flügelfeder von der Prima-Sorte; 
eine geringere und wohlfeilere Art. 

) ShwarzeStraufifeder. Gewöhnlih um die Hälf- 
te wohlfeiler, als die weißen. Das Pfund davon galt zu Wien 
im Suny 1819, 55 dis 40, bey fehr guter Qualität auh 45 fl. 
Conv. M, Die Muſter aller diefer rohen Straufßfedern finden 
fi in der Abtheilung Federſchmückerey Nr. 56 ffg. 


5 Neihberfedern. 


Die Federn des Neihers (Ardea garzetta), wovon man 


ſchwarze, weiße mit ſchwarzen Spitzen, ganz weiße und graue 


bat, find von allen Schmuckfedern die theuerften. Man wählt 
gewöhnlich zu fhonen Reiberbüfchen diejenigen, welche diefem 
Vogel am Kopfe wachlen, und zieht die fhwarzen allen übri— 
gen vor. 

m) Drientalifhe Reiberfeder, fehrtheuer und nad 
dem Goldgewichte verkauft. Sie kommen gewöhnlich in der Lan 
ge von 5 Zoll aus Alien über Kadira. 

n) Snlandifhe Reiherfeder, und zwar aus. line 


garn. (Beyde Muster in der Abtheilung Federfhmückerey Nr, 50.) 


6) Marabufederu. 


0) Weife Marabu. Bon diefen erſt feir Kurzem aus 
Brafilien in den Handel gefommenen Federn Fennt man eben- 
falls das Thier noch richt. Ohne Zweifel find fie Straußfedern, 
vom amerifanifhen Strauße (Struthio Rhea), vielleiht von 
einem andern Theile des Ihieres, etwa vom Baude. Man 
macht fie aus den weißen flaumartigen Zedern des Truthahns 
nach, welche viel wohlfeiler find, aber den echten Marabus ar 
Schönheit nicht gleih Fommen. 


|———— 
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Unter dem Nahmen Seide begreift man die ungemein feinen 
und weihen Saden, welche die Seidenraupe (Bombyx mori) 
aus ihrem Maule fpinnt, und woraus fie die bekannten Cocons 
oder enformigen Gehäuſe um fidy bildet, welche der Menſch zu 
den fhönften und feinften Stoffen zu-benußen und zu verarbeis 
ten verfteht. Ungeachtet die Seide im Handel und bey den Ma: 

nufacturen nur felten im ganz rohen Zuftande vorkommt, und 
felbit diejenige, welhe rohe Seide genannt wird, nicht mehr 
ganz zu den rohen Stoffen gezahlt werden Fann: fo muß den | 
Technologen doc) aud) die erfle Gewinnung der Seide intereſſi— 
ven, da hiervon größten Iheils die Güte des Productes abhangt, 
und ed dürfte darum nicht außer den Gränzen gegenwärtiger 
Beſchreibung liegen, auf jene etwas ausführlicher Rückſicht zu 
nehmen, als es bey anderen rohen Stoffen gefhehen ift. 

Die Gewinnung der Seide feßt eine doppelte Cultur vor— 
aus, nähmlich die Zucht des weißen Maulbeerbaums, welder 
den Thieren die nöthige Nahrung gibt, und die Zucht der Geiz 
denwürmer. 

Der Anbau der Maulbeerbäume, worunter vor allen der 
weiße (Morus alba) mit weißen Früchten zur Seidencultur der 
tauglichſte iſt, die Behandlung derſelben in der Samenſchule, 
das Verſetzen zu Spalieren oder in's Freye, die Wartung der 
Daumen. ſ. w. iſt bloß Gegenſtand der ländlichen Wirthſchaft 
und kann bier nicht naher beſchrieben werden. Aber auf die große 
Wichtigkeit der Maulbeerbaum-Pflanzungen muß man befonders 
aufmerkſam machen, da fie die Hauptbedingung find, ohne wels 
he keine Seidenzucht Statt finden kann. Sie müffen immer 
dem Anfange der Seidencultur ſelbſt um mehrere Jahre voraus— 
geben, und in möglichft guaßter Menge vorhanden fegn, wenn 
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dieſe nicht im Beginnen geftört oder duch Mangel an Futter 
zu Örunde gerichtet werden foll. Darum wurde ſchon unter der 
unvergeßlichen Kaiferinn Maria Therefia, unter deren Regie 

tung zuerit die Seidencultur in mehreren öſterreichiſchen Pro— 
vinzen ihren Anfang nahm, durch ein Patent vom 16. Auguit 
1765 die Anpflanzung der weißen Maulbeerbiume, wozu eine 
eigene Anleitung (Wien bey Hermann Joſeph Krüchten, Unis 
verſitäts-Buchhändler. 2te Auflage 1765 gedruckt) erfiyien, allen 
Odbrigkeiten, Klöftern, Pralaturen, Städten und Gemeinden 
| angelegentlih empfohlen und denjenigen, welde bierin eine aus— 
gezeichnete Sorgfalt und Verwendung an den Tag legen wür— 
den, befondere Belohnungen zugefihert. Die Kaiferinn Tief 
felbft in der NHübe von Wien und in Böhmen Draulbeerbaume 
Pflanzungen anlegen, und unentgeltlih den Samen an Alle 
vertheilen, welche fich mit diefem Culturszweige abgeben woll- 
ten. In den meiften Provinzen des öſterreichiſchen Staates, zus 
mahl in Ungarn, Slavonien, und in der Militär-Gränze wur— 
den Maulbeerbäume in großer Menge gepflanzt, und unter Jo— 
ſephs U. Regierung und in der. Folgezeit noch. bedeutend ver— 
mehrt. Noch im Jahre 1615 follen in Ungarn und den Militär— 
Graͤnzen nad) einem mäßigen Überfchlage an 500,000 laubbare 
Bäume vorhanden gewefen ſeyn, welde das Material für bey: 
nabe 190,000 Pfund Seide hatten liefern Finnen, wenn man 
fie niht zu fehr vernachläfitget hatte, und wenn damahls die 
Seidencultur thätiger ware betrieben worden. Unter den Pflan- 
jungen, welche in der neueften Zeit find angelegt worden, ers 
tegte die vom Grafen Aloys Geniceo auf der Herrſchaft Seutene 
dorf bey St. Pölten errichtete die meifte Aufmerkfamkeit, ine 
dem fie fhon im Fahre 1811 zu einer ſolchen Bedeutenheit ges 
langt war, daß nah dem Anerbiethen des Beligers 10,000 
Stück Baume an die Unterthanen des Landes unter der Eng 
in Eleineren Parthien unenigeltlih, und andere 10,000 Stück 
an Güterbefiger zc. in größeren Beträgen gegen Bezahlung hät: 
ten abgegeben werden können. Sie entitand aus 40,000 jungen 
Baumen, weldhe der Graf Öeniceo auf feine Koften aus Wälſch— 
Tyrol hatte bringen laffen. Seit 1608 hatte auch der k. k. Caſſa— 
Scontiſt Sof. Prey zu Baumgarten bey Wien eine Heine Samen—⸗ 


410 


ſchule zum Behufe feiner eigenen Seidenculturs-Anſtalt errichtet 
und um diefelbe Zeit wurden noch mancherley andere Vorfchläge 
und Verſuche zur Vermehrung der Maulbeerbaume gemacht, 
wovon bier noch derjenige, welcher die Befezung des Wiener 
Canales mit dergleichen Bäumen zum egenftande, und die 
amtliche Unterfuhung der an demfelben gelegenen Bodengattun— 
gen zur Folge hatte, erwahnt zu werden verdient. Wenn diefe 
Unternehmungen nicht allenthalben und volliommen den Erwar— 
tungen entfprocdhen haben, fo it das Mißlingen einer Reihe 
von Hinderniffen, Zufällen und Umftänden zuzufchreiben, wel: 
che ſchon oft den verfpredhendften Unternehmungen die Erreie 
hung des Zieles erſchwert haben. 

Bekanntlich erfordert dev Maulbeerbaum, um zur Geiden- 
cultur dienlich zu ſeyn, wenigitend ein Alter von 12 Sahren, 
Nach einem neueren Spfteme aber gründet man den ganzen 
Ertrag nicht mehr auf die vollig erwachſenen Bäume, fondern 
erzieht fie lieber ald Zivergbäume oder Spalierhecken, indem fie 
dann ſchon im fechsten, zuweilen ſchon im vierten Sabre brauch— 
bare Blätter geben. Ein Pfund Maulbeerfamen gibt gegen 20,000 
Pflanzen. Beym Verſetzen rechnet man auf jeden Baum 3 
Duadratklafter Flächenraum; es würden alfo auf eim nieder: 
ofterreichifhes Zoch zu 1600 Quadratklafter 959 Bäume zu 
fteben fommen. Sn Spalieren aber laſſen fih auf ein Zoch 600 
Bäume feßen. Von gefunden hochſtämmigen Bäumen, die 8 
bis 12 Jahre im Freyen fteben, gibt jeder im Durchſchnitte 
50.bi8 Go Pfund gutes Laub, zwanzigjährige auch big 100 
Pfund und darüber. 7 bis 8 Pfund Blätter reihen bin, um 
die aus einem Loth Wurmfamen erhaltenen Seidenwürmer, 
20 bi8 24,000 an der Zahl, gut zu ernähren. Es läßt ſich dar— 
aus berechnen, wie viele Bäume vorhanden ſeyn müffen, um 
eine beftimmte Quantität von Seidenwürmern zu füttern. 

Bey der Seidenraupenzucht Eommt fehr viel auf die Güte 
und Echtheit des Wurmfamens an, den man entweder an fi 
Fauft oder wenn man fehon die Seidencultur betreist, ſelbſt 
fich erzieht. Diefer Same befteht aus den Eyern (Grains), 
welche die aus den Gocens auskriechenden Schmetterlinge auf 
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die ausgebreitete Leinwand legen. Ste haben gleich anfänglich 
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ine weiße Farbe, werden aber allmaͤhlich gelb, röthlich, bräun— 
ich und endlich blaulichgrau. Um ein Loth Samen zu erhal— 
ten, woraus 20, 21 bis 24,000 Würmer entſtehen, braucht man 
100 bis 120 Schmetterlinge und zwar bo bie 70 weibliche und 
40 bi5 60 männlihe, welde man durd die Cocons ‚fid durchs 
beißen läßt, und wovon jedes Weibchen 500 bis 350 Eyer legt. 
‚Der befte Same hat eine blaulihgraue oder aſchgraue Farbe 
‚und enthalt einen Elaren und klebrigen Saft. 

Es ſey bier erlaubt, einige Bemerkungen eines Mannes 
einzuſchalten, welchen Oſterreich als einen feiner vorzüglichen 
Staatsmänner im Juſtizfache verehret, und welcher ſich viele 
Sabre feines thätigen Lebens mit der Seidencultur bejchäftiget bat. 
) Diefer war Joſeph Hyacinth ven Froidevo, Hofrath bey der 
| k. k. oberften Juftizftelle zu Wien, wo er in feinem in dev Vor— 
ſtadt Rofan gelegenen Haufe alle Frühjahre eine beträchtliche 
Menge Raupen ernahrte, und hierzu die Blätter theils aus 
| feinem Hausgarten, tbeils von den öffentlich, angepflanzten 

Maulbeerbäumen in der Roſſau, im großen allgemeinen Kranz 
kenhauſe, und in der von dem Stadtthore dahin führenden Allee 
„erhielt. 

Als ein räfonnirender Seidenzüchter war er bedacht, fich ſchon 
vortrefflihen Samen zu verihaffen; fortes nascuntur for- 
tıbus. Er wählte daher zum Samen die fhoniten Öalleten, wels 
de am fefleften gefponnen waren; und zupfte die Bave (da$ 
loderg Gefpinnft) ab, um zu fehen, ob der Faden ſtark fey, 
denn Galleten mit ſchwachem Faden wählte er nicht zum Samen. 
Bey der Paarung der ausgekrochenen Schmetterlinge trennte er 
forgfaltig jene aus den weißen Cocons, von jenen aus den gel- 
ben, und erhielt fo die weißefte Seide. Er ließ die Schmetter: 
finge vom Morgen &is 5 oder 6 Uhr: Abends gepaart, wo er fie 
dann fanft von einander trennte, das Manncden weowarf und 
das Weibchen zum Samenlegen auf einen hängenden Bogen 
Loöſchpapier hinitellte, welcher vorher gewogen wurde, um nad: 
ber. dur) die Gewichtövermehrung desfelben die Schwere der 
darauf befindlihen Ener zu bemerken. 

Diefe Eyer wurden dann in Leintücher gewicelt, ſowohl 
Zommer ald Winter am trodenften Eühlften Orte des Hauſes 
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in einem Kaften bewahret, der nie aufgefperrt wurde, dami 
die Wärme nicht eindränge und der Game zu früh ausfiefe 
auf diefen Kaften wurde aber oben ein Fleck Papier mit Samen 
bingelegt, damit die Raupen nicht ohne fein Wiſſen aus kriechen 
konnten. Erſt wenn die Blätter ihre gehörige Größe erlangt hate 
ten, bradte er ven Samen in die zum Auskriechen der Raupen 
erforderliche Wärme, und heitzte ſelbſt bis zu 50° Reaumur, wor 
durch die Raupen ſchnell und beynahe an einem Tage fich ent: 
wickelten; ev gewann hierdurch den Vortheil, daß fie auch nach— 
ber die Perioden des Häutens und Spinnens beynabe alfe zu 
gleicher Zeit vollendeten, So weit bie Bemerkungen Zroidevo’s, 
Hat man guten Öamen ſich ongefhafft, fo ſchreitet man 
nad) der gewöhnlichen Methode im April oder May, wenn die 
Maulbeerbaͤume ſchon Heine Blätter getrieben haben, zum Auge 
brüten des Samens, weiches in einem geheißten Zimmer bey 
einer vollig gleihförmigen Wärme von 15 bis 18 Grad Reau⸗ 
mur vorgenommen wird und 7 bis 8 Tage dauert. In unferem 
Klima muß künftlihe Wärıne angewenbet werden, wenn die 
Seidencultur gelingen fol, und jeder Verſuch, diefelbe ‚ganz 
im Freyen zu unternehmen und die Thiere zu acclimatiſiren, 
kann für's Große keinen Vortheil bringen. Zum Ausbrüten über⸗ 
ſpannt man unterwärts hölzerne Reife oder längliche Breter 
(Brutkaſten) mit grober und dünner Leinwand, ſo daß dieſe 
den Boden dazu bildet, und ſtreut den Wurmſamen recht 
dünn und gleichförmig über die Leinwand aus. Man bang 
dann die Reife oder Breter in der Entfernung von ungefähr ı 
Klafter vom geheitzten Ofen mittels Bindfaden an einem an 
der Decke des Zimmers befeſtigten Ringe auf, damit die Wär— 
me von allen Seiten gleich intenſiv auf die Eyer wirken und 
damit an dem Bindfaden die Geräthſchaft zum öftıren Nachfes 
ben berabgezogen werden könne. Niemahls follen die Eyer hö⸗ 
her als + Zoll über einander liegen ; fie müffen dann taglich mehr: 
mahls mit einem Federbarte umgekehrt werden, um der Wärme 
befferen Zugang zu verfhaffen. Froidevo legte feine Bogen 
gleich auf die Neghorden und darauf ftets nur die jüngſten drey 
Blätter von jedem Zweige; waren die Räupchen herausgekrochen, 
ſo wurden die mit denſelben bedeckten Blätter mit den Fingern 
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inweggenommen und auf einen leeren Bogen Papier hingelegt, 
vobey immer zwifchen zwey Blättern der Raum eines Blattes 
zer blieb. 

Am vierten Tage verändert ſich die Farbe der Eyer in's 
Beiplihe, am fünften beginnt das Auskriechen der Raupen, 
nd dieß iſt demnach der erfte Tag des Ausfallens. Die Zahl der 
Raupen ift an diefem Tage noch) gering, viel großer am zweyten, 
eitten und vierten Tage. Alle ſpäter ausgekrochenen find une 

auslich. Das Auskriechen geſchieht gewöhnlich in den Morgen— 
kunden ; diejenigen, welche erft in ven Nachmittagsſtunden her— 
vorkommen, werden zum folgenden Tage gerechnet. Über die 
Brutbehältniffe legt man dann Papierbogen, welche mit Pfrie⸗ 
men durchſtochen und mit einigen jungen Blattknoſpen oder 
Blättern belegt find. Die fhwarzen Räupchen Frieden durd 
das durchlöcherte Papier und fegen fi auf die Blattknoſpen feft. 
ind diefe etwa zur Hälfte bejegt, fo bringt man fie bey den 
Stielen fammt ven daran Elebenden Raupen auf eine mit Pa— 
pier belegte Rohrtafel in dem für fie beftimmten Gerüfte. fs 
werden die am erften Tage ausgefallenen Thierchen mit Mr. 
oder mit A, fo wie die am zweyten Tage ausgefallenen mit 
Nr.2 oder mit Bu. ſ. w. bezeichnet. Die früher ausgekroge- 
nen find immer die beiten, und dürfen mit den jüngeren nicht 
vermengt werden, weil fonft leicht Unordunng bey der Haͤutung 
und Verwandlung entftehen Eonnte, und weil überhaupt dadurd 
die Wartung erfhwert ift. Die Eyer, welde unausgebrütet 
Bleiben, find leer und taugen zu nichts ; auch pflegt man insgemein 
die zu fpät ausgekrochenen Raupen (die Spätlinge) wegzumwerfen« 

Der nunmehrige Aufenthalt der Seidenwürmer iſt eine 
trodene, veine, dunkle und gegen Infecten, Vogel, Mäufe 
und Ratten wohlgeficherte Kammer, oder fonft ein fhicklicher, 
hierzu geeigneter Plaß, der die erforderliche Länge und Breite 
bat. Man errichtet hier hölzerne Gerüfte, die, wie Bücherftel: 
len, mit mehreren Fächern oder Stocwerken verfehen find, die 
etiva einen oder anderthalb Schub hoch von einander abftehen 
und gegen I Fuß breit find. In diefe Fäͤcher werden Tafeln oder 
Horden (Flechten) von gefunden reinen Rohrſtängeln, mit Spa— 
gat verbunden, und 6 Schuh lang, _angebradt, Die Einrich— 
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tung diefer Gerüſte ift nicht alienthalben die nahmliche, und mu 
ber Größe der Anftalt und dem Locale fo vicl als moglich angemef, 
jen feyn. Sroidevo hatte hierzu Stuben mit einem Ofen von inner 
zum Heigen, wodurch er es ſtets im feiner Gewalt hatte, den 
Raupen eine gleiche Temperatur zu erhalten. Dur) das Heißen 
von innen wurde ftets die Luft erneuert, denn wird von aufen 
gebeist, fo bleiben die feudten, aus dem Lager auffteigenden 
Dünfte im Zimmer, und die fhadliche Feuchte wird vermehrt, 
Das Einheigen, ſchrieb er, ift bey uns in Teutfhland der La- 
pis philosophorum , vielleicht ware ev’s aud in Stalien ; denm 
das Leben und die Gefundheit der Raupen hängt von der Ela: 
fticitat ihrer Haut ab, trodne Wärme vermehret fie, feuchte 
Luft ſchwächet fie, feuchte warme Luft zerfioret fie. Um zu ver 
hindern, daß die jungen zarten Raupen, welche das Blatt noch 
nicht durchlöchern, fondern nur befhaben, nicht auf der untes 
ren Seite des Blattes ſitzen bleiben, und das oben neu aufge 
legte Blatt nicht erreichen, wide ihnen fürs erfte Alter das 
Laub geſchnitten, je feiner defto beffer, nur daß es nicht gar 
zu einem Brey ward. Sobald fie das Blatt durchlöcherten, hörte 
diefes Schneiden auf. -Die Raupen fliehen das Licht, daher 
wurde nicht mehr Licht in’s Zimmer gelaffen, als die vorzuneh— 

menden Arbeiten erheifchten. 

Sind die Raupen an ihren Aufenthaltsort gebracht, fo 
muß die Sorge des Seiden:Eultivateurs dahin gerichtet ſeyn, 
diefelben in gleiches Alter zu bringen. Wie aus dem Obigen er: 
bellet, find fie an Alter nur um 5 bis 4 Tage verfhieden. Da 
nun das Wahsthum derfelben gänzlich von der Fütterung abs 
bangt, fo können die fpater ausgekrochenen den älteren durch 
mehrmahliges Füttern ganz gleichgebradht werden. Die am er: 
ften Tage ausgekrochenen erhalten in 4 Qagen fünfmahl, die 
von Nr. 2 in d Tagen, die von Nr. 3 in 2 Tagen eben fo viel 
Nahrung. Am fünften Tage des Ausfallens erhalten alle fon 
dreymahl frifhe Blätter, Morgens, Mittags und Abends, da 
fie an diefem Tage fhon gleiches Alter erreicht haben. Am ſechs— 
sen Tage, an welchem die Häutung beginnt, erhalten fie we- 
niger, am fiebenten, woj die Abhaͤutung fhen allgemein ift, 
gar Feine Blätter. - 
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| * Die Blätter, welche man über die Raupen ſtreut, müffen 
‚vollig gefund, vein und troden feyn. Bis zur erften Häutung 
gibt man den Raupen die fehönften Blätterfnofpen oder die zar— 
teſten Blätter junger Bäume; in der Folge können auch aröbere 
Blätter zum Süttern verwendet werden. Man beginnt daher 
mit dem Abpflücen der Blätter immer bey den Spalieren und 
jüngſten Bäumen, und geht allmählich zu den ftarken und al— 
ten Baumen über. Jedes zweyte Fahr verfhont man den Baum 

gern mit dem Blattvflücken, und niemahls entlaubt man denfel« 
ben ganz, weil er fonft zu Grunde gerichtet werden würde, 
Außer der regelmäßigen Fütterung der Raupen, die zu 
beftimmten Zeiten und in einem angemeffenen Verhältniß zu 
- geihehen hat, muß auch für die Reinigung ihres Lagers und 
der in der Kammer eingeſchloſſenen Luft viele Sorgfalt gerras 
gen werden, da die Unreinlichkeit bey diefen Thieren mehrere 
gefährliche Krankheiten veranlaft, und dem Ertrage an Seide 
bedeutenden Abbruch that. Man überträgt fie zu dem Ende mit 
den Blättern, worauf fie fich feftgefekt haben, auf frifhe Rohr— 
tafeln, und füubert die alten, die man zum ferneren Gebrau— 
he aufbehält. Froidevo hatte feine Tafeln aus Rahmen gebildet, 
die Anfangs mit Zwirn, fpaterhin mit Spagat (Bindfaden) 
gefirieft waren ; diefe Tafeln ruhten auf Geftellen und Eonnten 
auf und abgelaffen werden. Zur neuen Fütterung wurde ber 
obere Rahmen mir Blättern belegt, und auf den unteren mit 
Raupen befegten berabgelaffen. Diefe krochen durd die Gitter 
des Netzes dem neuen Futter zu, und wurden bierzu ſelbſt von 
dem ungelegenen Drude des Netzes und der Blätter veranlaßt. 
Nach drey- oder viermahligem Sutter waren ſchon alle oben, 
daher wurde das Netz mit den Raupen und dren oder vier Mahl: 
zeiten in die Hohe gehoben, das alte Bett weggefchafft, und mit 
diefer Fütterungsart fortgefahren. Hierdurch wurden auch die 
fhlafenden, welhe auf dem Bette blieben, vor der Häutung 
von den übrigen noch freffenden getrennt, und nach der Häu— 
tung dur Auflegen des Netzes mit frifhem Sutter von dem 
alten Bette in die Höhe gelocket und wengehoben. 
Die Häutung, d. i. der Hautwechſel, welchen die Sei— 
denraupen bis zu ihrer Einfpinnung erleiden, tft nierfab, und 
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ereignet ſich in der Regel alle ſieben Tage. Die erſte Häutung 
dauert gewöhnlich 24 Stunden, die zweyte 2, die dritte und 
vierte 3 Tage. Nach jeder iſt die Farbe der Thiere verſchieden, 
und zwar jedes Mahl bläſſer, bis ſie nach der letzten ganz licht— 
grau geworden ſind. Nach der erſten und zweyten Häutung er— 
halten ſie allmählich immer mehr Futter, da ſie, ſobald ſie ſich 
von der Kraftanwendung erhohlen, weit mehr und haftiger 
freſſen. Dasfelbe ift der Fall nad der dritten Hautung. Man 
gibt ihnen nun immer ftarkeres Laub, und wiederholt die Reis 
nigung des Lagers fehr oft. — 

Die ſechs Tage, welche von der vierten Abhäutung bis 
zur Einſpinnung verfließen, ſind für die Seidencultur von be— 
ſonderer Wichtigkeit. Die Raupen haben ſchon eine Lange von 
3 Zoll erreicht und freffen fehr viel, weßhalb auch die Rein— 
haltung fehr nothwendia ift. Gegen feuchte und Falte Witterung 
müffen fie wohl verwahrt werden, da fie num gegen beydes un- 
gemein empfindlich find und fehr leicht erivanten. Erneuerung , 

der Luft ift wegen der ftarken Ausdünftung eine nothwendige Bee 
dingung ihres Gedeihens. 

Penn nad) der vierten Abhautung die Einfpinnumg beran: 
nahet, fo bereitet man den ©eidenraupen aus verfchiedenen 
Baumreifern, Rohrſtängeln, Ruthen, alten Weinreben, holz— 
artigem Geftraud u. dgl., die jedoch von allen Blättern gerei— 
niget find, bequeme und zwechmäßige Betten, indem man dies 
fes Holzwerk auf dem Boden oder auf hölzernen Geitellen lo— 
cker und mit ziemlich großen Zwifhenräumen aufrihtet, worin 
die Raupen zur Spinnzeit fi) lagern und bequem einfpinnen 
können. 

Am ſiebenten Tage nad) der vierten Häutung find die mei— 
ften Raupen fhon zum Einfpinnen reif. Durch gleiche Tempe— 
ratur, Neinligpkeit und fletes veihlihes Sutter erreichte Froi— 
devo diefe Periode des Spinnens gewöhnlich fehon binnen 21 
Tagen. Man erkennt dieß daran, daß fie zu freſſen aufhören, 
unruhig herumkriechen, den Kopf in die Höhe halten, aud 
- meift etwas vöthlih und unter dem Halfe und am Bauche halb 
durdfichtig werden. Bemerkt man diefe Kennzeichen an ihnen, 
fo bringt man fie auf Tellern in die vorbereiteten Spinnbetten, 
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vertheilt fie mit den Händen zwifchen die Reiſer, wo fie ſich 
felbjt den bequemiten Ort zum Einfpinnen auffuhen, und bes 
deckt fie 2 bis 5 Stunden nad) ihrer Verſetzung dahin mit gros 
ber lofer Leinwand, um das Abkriechen zu verhindern und die 
Raupen in ihrer Arbeit nicht zu ftoren. Das Einfpinnen dauert 
5 Tage. Am fiebenten Tage wird die Leinwand abgenommen, 
damit die noch feuchten Cocons oder Galleten (d. i. Häuschen, 
worin die Seidenraupen ſich eingefponnen haben) an der Luft 
tro&fnen Eonnen. Am achten Tage, nahdem die Cocons einen 
harten Kern in fih zu enthalten ſcheinen, fammelt man fie in 
Körbe, breitet fie aus, und fondert die weichen von den hars 
ten ab. 

Die Cocond haben -meift eine weiße oder fehwefelgelde , 
dottergelbe, auch vöthlihe Farbe, und find eyformig geftaltet, 
bald größer, bald Eleiner. Vor allem andern müffen fie von dem 
Gefvinnfte, worin jeder Cocon hängt, oder von der äußeren 
Slockfeide (Bave) gereiniget werden, die man befonders ſammelt, 
und dann fortivt man fie in mehrere Sorten, welde theils 
und vorzüglich durd die Farbe, theils durch die Feſtigkeit, theils 
durch die größere oder geringere Vollfommenheit des Gefpinn: 
ſtes, durch das Gefühl, das äußere Anfehen u. f. w. beftimme 
werden. Gewohnlid) fondert man zuerft die gelben von den wei— 
fen, und von beyden wieder die feften und lockeren, die doppel— 
ten, die atlasartigen, die fleckigen und löcherigen ab. Die lö— 
herigen dienen nad) der Todtung der-Puppen bloß zur Florer- 
feide, die flecfigen brauchen Feine Todtung mehr und laffen fich 
wohl getrocfnet no hafpeln, die doppelten dienen am beiten zur 
Fortpflanzung, können aber auch nach dem Tödten der Puppen 
zum Abwinden verwendet werden. 

Will man ſich den nöthigen Wurmſamen ſelbſt erziehen, 
ſo ſucht man dazu aus den gewonnenen Cocons vornehmlich die— 
jenigen aus, welche von lebhafter Farbe, feſt, ringelartig und 
gröblich geſtaltet ſind, oder man nimmt dazu die doppelten 
(Doppioni). Die vollkommenſten auszuſuchen iſt unnöthig und 
wuürde nur dem Seidenertrag vermindern. Die übrigen Cocons, 
die zum Gewinnen der Seide verwendet werden follen, und 
nicht fogleih abgehafpelt werden, müſſen fo bald als möglich 
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gegen das Durchbeißen der Puppen dadurch verwahret werdeit 
daß man diefe entweder mittels der Ofenwärme oder heißer 
Waſſerdampfe in ihnen tödtet. 

Das Todten der Puppen dur die Ofenwärme see | 
teichteften in einem Backofen, der weder zu ſtark, noch zu we⸗ 
nig geheitzt it, fondern nur eine Temperatur bat, welche hin— 
veiht, die Puppen zu erfticken, ohne den Cocons felbft zu ſcha— 
den. Man fchiebt fie, wern die Wärme den gehorigen mäßi— 
gen Grad erreiht hat, in Körben oder auf Bretern in ben 
Dfen, und nimmt fie nad) etwa drey Viertelftunden, wenn das 
Kaufen in den Cocons, weldes von der Bewegung der Pup— 
ven herrührt, nachgelaifen bat, wieder aus dem Ofen, ſchlägt 
fie fammt den Korben oder Bretern in warme Tücher ein, laßt 
fie ein Paar Stunden ruhig flehen, bis alle Puppen völlig erz 
ftickt find, und breitet fie dann zum Trocknen an der Luft aus. 
Um die Puppen durch den Waſſerdampf zu rodten, bringt man 
fie in einem Korbe über einen Keſſel mit fiedendem Waſſer, wo— 
durch die Puppen ebenfalld, wenn fie vom heißen Dampfe vecht 
durchdrungen werden, in » Stunden erftickt find. Diefe beyden 
Methoden find noch bis jeßt die gebräuchlichſten, ungeachtet 
noch mehrere andere im Kleinen mit mehr oder weniger günſti— 
gem Erfolge verfucht worden find. So werden die Cocons ents 
weder im Ganzen verkauft, oder in Gegenden, wo die Geiden- 
cultur im Größeren betrieben wird, die Geide davon abge: 
wunden. 

Es find bier nur zwey Mufter von Cocons oder Galleten 
aufgenommen worden, da fie vollfommen genügten, diefes Pro: 
duct anfhaulich zu machen. 

fr. 1. Ungrifhe Eocons aus der E E Militär: 
Gränze. | 

Nr. 2. Stalienifhe Cocons aus der Lombardie, von 
verfchiedener Farbe, und von feinerem und leichterem Faden, als 
die ungrifhen. Die natürliche Seide ift allemahl, wie man ſchon 
aus diefen Muftern erfehen kann, mit einer firniß = oder gume 
miartigen Subftanz duchdrungen, die fie hart und rauh macht, 
und fo wie die Farbe zu den meiften Sweden weggefchafft wer— 
den muß. Nah Roard fol außer dem Gummi und Pigment 
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noch eine wachsartige Subſtanz in der rohen Seide vorhanden 
ſeyn, welche ebenfalls davon getrennt werden muß. Der Gums 
miſtoff, der im Waſſer äuflöstih it, fol 25 bis 24 Procent 
von dem Gewichte der Seide betragen, der Färbeſtoff nur etwa 
| 2 oder , dad Wachs nur ungefahr —;, oft auch noch weni« 
ger. Ein Gemifh von Alkohol und etwas Salzſäure löſet das 
' farbige Wefen dev Seide auf, ohne ihr aber die Härte zu neh: 
men; das, was ihr die Harte ertheilt, wird von der Seife 
daraus aufgelöft. \ 

Bon einen Loth Wurmfamen, den man zur Zucht verwens 
det hat, foll man beylaufig 50 bis 60 Pfund Cocons erhalten, 
den Verluſt eingerechnet, welchen man bey den Haͤutungen und 
beym Einfpinnen dur die todten Raupen erleidet. Wenn 40 
Loth Wurmfamen zur Zucht genommen werden, fo enthalten 
diefe wenigftend 800,000 Eyer. Von diefen können beym Aus: 
brüten etwa 100,000 Stück gar nit ausfommen und es bleie 
ben folglich 519 zur erſten Häutung nur 700,000 Raupen, die 
nun ı bis 5 Linien lang find. Bis zur zweyten Häutung mögen 
abermahls 100,000 zu runde gehen, und es bleiben fomit 
nur 600,000 Raupen, die 4 bis 6 Linien Lange haben, und 
wovon 4000 Stück auf einen Quadratfuß gehen. Bis zur drite 
ten Häutung Eann man wieder einen Verluft von 100,000 ans 
nehmen; die übrigen 500,000 Raupen haben ſchon eine Größe 
von 8 bis 10 Linien erreicht, wobey nur noch 2000 auf den Qua— 
dratfuß gehen. Bey der vierten Häutung dürften noch 400,000 
am Leben feyn, die ı bis 5 ZoN groß find und wovon 100 
einen Quadratfuß einnehmen. Zum Einfyinnen Eommen von 
der ganzen Anzahl nur beyläufig 300,000 Stück, die nun 3 
Zoll 2 bis 6 Linien lang und A Linien dick find. Drey davon 
wiegen x Loth, und jeder einzelne Spinner beylaufig go Gran. 
Die Zahl der erhaltenen Cocons läßt fi auf 2 big 300,000 
annehmen, welche 5 bis 10 Cent. wiegen. Auf ein Pfund ges 
ben im frifhen Zuftande 2 bis 500 Cocons. — Von Froidevog 
veichlich gefütterten Raupen wogen vor dem Spinnen gewöhn— 
ih nur zwey Raupen ein Loth, folglid wird die Raupe big zu 
ihrem vollendeten Wachsthume faſt 12,000mahl ſchwerer, als fie 
anfanglih war. Da fie dieſes Gewicht bey aünftiger Pflege in 
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21 Tagen erreicht, fo nimmt fie täglich um 570mahl an ihrem 

erften Gewichte zu. Rechnet man aber die Tage des Schlafes 

vor dem Hausen, wo fie feine Nahrung zu fih nimmt, ab, 

fo dürfte man ihre Zunahme auf die übrigen Tage bis Boofad 

annehmen. 

Ein zweckmaͤßiges Abwinden oder Abhafpeln der vos 

ben Seide von den Cocons, nachdem von diefen die äußere 

Slockfeite abgelöfet worden, erhöht den Werth der Geide un: 

gemein, wahrend die Fehler, die bey diefer Operation in meh: 

reren Ländern begangen werden, nur ein geringes Product zur 

Folge haben. Es Eommt dabey auf viele Umftande und auf die 
Befolgung mehrerer, von der Erfahrung gegebener Grundfäße 

an, wenn die Seide diejenige Güte und Vollkommenheit errei— 
hen foll, deren fie fähig it. Die Sortirung der Cocons muß 
mit vieler Sorgfalt und Sachkenntniß geſchehen feyn, und 

das heiße Waffer, worin die Cocons beym Abhafpeln liegen, 
muß für jede Corte die angemeſſene Temperatur haben, und 
in diefer ganz gleihförmig erhalten werden, Das Abhafpeln wird 

am beften und zmecmaßigften bald nad) dem Einfpinnen vorge: 
nommen, bevor mod die Puppen durch die Ofenhige oder die 

Waſſerdämpfe getödtet find, weil im erfteren Zuftande die gun: 
miartige Subſtanz noch nicht erhärtet it, und folglid die Fä— 
den ſich leicht von einander ablöfen Iaffen. Auf jeden Fall foll 
aber das Abhafpeln nicht bis nah Michaelis verfchoben werden, 

weil bis dahin viele Cocons wurmftihig werden, und das alk 
mahliche Erhärten des Gummi die Arbeit erfchweret. Die Ma— 
fhinen oder Hafpeln, welde zum Abwinden der Seide gebraucht 
werden, find größten Theils einfach, jedody nicht von einerley 

Bauart. Die Haupttheile derfelben find der eigentliche Hafpel, 
der Sadenleiter, die Getriebe und Kronräder. Seit dem acht— 
zebnten Jahrhunderte find fowohl in der Einrichtung der Ha— 
ſpelmaſchine, als in der Methode des Abwindens viele Verbeſ— 

ferungen gemacht worden, die zum Theil ſchon im Großen aus: 

geführt find. Im öſterreichiſchen Staate hat um's Jahr 1770 

Giambattiſta Invernizzi zu Mailand einen Ofen zum Abwinden 

der Seide erfunden, welcher viele Vortheile gewährt haben fol. 
Sm Sommer 1810 hat der vormahlige Geidenfpinn - Director 
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zu Bellovar, Mathias Walentin Sporer, eine von ihm erfun— 
dene Abhaſpelungs-Maſchine zu Kopreinitz in Croatien aufge— 
ſtellt, welche im Jahre 1811 auch ämtlich unterſucht und brauch— 
bar befunden worden iſt, aber wegen der Koſten der Aufſtellung 
nur für ſolche Gegenden taugt, wo die Seidencultur aliges 
mein, oder doch das Abhafveln der Cocons im Großen betrie= 
ben wird. Die Sache ward in der Folge ganz unterbrochen, und 
davon fpäter Eeine Erwähnung mehr gemacht. 
Se nachdem der Faden der Beide ftärfer oder fhwäder 
werden fol, werden mehr oder weniger Cocons und zwar, 4, 5, 
"6, 8, 12, 16, 20, 24, und noch mehr zugleich abgehafpelt, To 
daß die mehreren Fäden dann zu einem einzigen zuſammenge— 
"dreht werden Eönnen. Bis zu 8 Cocons erhält man die feine, 
| über 8 die dicke und ftarke Seide. Jede Sorte der Cocons wird 
zu einer andern Gorte der vohen Seide beftimmt, und muß 
\ daher befonders gehafpelt werden. So wird von der feiniten 
| Sorte Organfin oder Kettfeide, von der zweyten Sorte Trama 
| oder Einfhlagfeide abgewunden; die doppelten Gocons oder 
Doppioni, die fhwammigen oder Grallete falope, die unge— 
| ftalten oder Galletoni geben ſchlechtere Seide u. |. w. Das 
folgende Mufter zeigt die Seide in derjenigen Geſtalt, wie fle 
nach dem Abwinden ohne weitere Zubereitung oder Zurihtung 
erfheint. 

Pr. 3. Ungrifhe rohe Seide, abgewunden und une 
filivt, von gelber Farbe. Es gibt ſowohl von dieſer, ald von 
der italienifchen ıc. Seide mehrere Sorten, welde bier nicht 
aufgeführt werden Eönnen. Da diefe Sorten meift fhon flirt 
aus den füdligen Provinzen des öfterreichiichen Staates, au 
Piemont ꝛc. eingeführt werden, umd die Unterfihiede noch nad 
dem Filiren kenntlich find, fo kommen fie unter der Abtheilung 
der filirten Seide vor. 

Gefchiete Arbeiter Eönnen in einem Tage 13 bis 2 Pfund 
Seide abhaſpeln, von der Drganfin aber zu 5,6, 7 bis 8 Fä⸗ 
den nur ı Pfund. 

Bon den fremden Seidengattungen muß hier gelegenheit- 
lich noch die finefifhe und bengaliſche Seide erwähnt 
werden, bie ſich beyde durch Feinheit und Schönheit vor den 
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übrigen Gattungen befonders auszeichnen. Die finefifhe, die 
auch Nankingſeide genannt wird, ift fhon von Natur fehr 
weiß und bedarf daher nicht der Entfärbung, welche mit der ges 
- wöhnlichen gelben Seide vorgenommen werden muß. 

Ale Seide, welche mit der Hafpelmafchine nicht abgewun 
den werden kann, weil fie keine gleichförmigen langen Fäden 
bildet, und mehr oder weniger verfilzt ift, und bie, welche beym 
Abhaſpeln abfallt, wird Strazza (d.i. Abfall oder Auswurf), 
auch Slocdfeide und Sloret:Materiale genannt. 

Nr. 4 enthält eine folhe Strazza, die beym Abwinden 
gewonnen worden if. 

Im Allgemeinen konnen 4 Öattungen der Floretfeide uns 
terfhieden werden. Die erfte und geringfte Gattung ift das lofe 
Gewebe, welches die Naupe beym Anfang des Einfpinnens an 
die umftehbenden Neifer des Spinnbettes anhängt, um dadurd) 
fih und den Cocon daran zu befeftigen. Die Faden find ziem— 
lich lofe, dur wenig Oummifubftanz verbunden, und fehen 
beynahe wie Wolle aus. Sie laffen fihb, wenn fie mit Stöcen 
gefhlagen, und von der anhängenden Unreinigkeit befreyt wer: 
den, als Wattfeide zur Wattirung der Kleidungsftücke verwenden, 
oder auch zu gemeinem Gebrauche auf Wollrädern verfpinnen, 
— Eine zweyte beffere Gattung befteht aus dem Gewebe, 
welches den Cocon von außen umgibt, und beym Abhafpeln, 


wenn man den reinen Saden fucht, abgelöfet werden muß, ins 


dem der Arbeiter dasfeldbe beym Anfange der Operation um bie 
Hand wickelt. Manche Sloretfeide diefer Gattung ift lang ge: 
zogen und wenig verwirrt, manche aber auch ziemlich durch ein— 
ander verwirrt. Die erftere kann nad) dem Kartätfchen und Spin— 
nen zu Einſchlag, die letztere nah forgfaltigem Ausfieden, 
Waſchen, Trocknen, Schlagen, SKartätfhen und Spinnen 
zu Strickwaaren und groben Zeugen gebraucht werden. — 
Die dritte und befte Sorte entfteht aus durchgebiffenen und 


durchlöcherten Cocons, welde man entweder zur. Gewinnung . 


der Nauvenfamen verwendet hatte, oder welde die Raupen 
nicht vollig zugefponnen haben. Durch die Neinigung von 
den Puppen und eine zweckmäßige Zurihtung, wodurd die 
Süden erweicht und aus einander gebracht werben, kann man 
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‚aus ſolchen Cocons ein zu Einſchlag in verfihiedene Zeuge, zu 
1 Stidereyen u. dgl. recht brauchbares Product gewinnen. — 
Die vierte Öattung endlich enthalt dienac dem Abhafyeln übrig: 
bleibenden pergamentartigen Coconshäutchen, welde die Puppe 
inner dem Cocon ganz einfihließen. Diefe Häutchen können we- 
gen der Feinheit des Fadens und wegen des vielen Leims, wels 
> her denfelben zufammenhalt, bloß durch langes Einweichen in 
Waſſer, durch mehrmahliges Klopfen und Kartätfchen zu einem 
Geſpinnſte gebraucht werden. Ehemahls machte man aus biefen 
Geäutchen die fogenannten italienifchen Blumen oder man vers 
n fertigte daraus, wie aus der erften Gattung, eine Wattfeibe 
zu Kleidern und Bettdecken. 
| Sn Stalien werden noch mehrere Sattungen des Floret— 
Materiales unterſchieden, und dieſe wieder nach ihrer Zurichtung 
mit mancherley Nahmen belegt. Man hat dort z. B. eine 
Strazza d’incannatorio e filatorio, Strazza tinta, Spellaja, 
Gallete stuse (d. i. durchgebiffene Cocons), Galletami, Schep- 
perte oder Gardelle (d. i. Abfall von der Stusi, den Gallete 
stuse und Galletami), Bugato und Moresca, Strusi, Strusi 
ticoto und purgato, die Schappa u. dgl. m. Bon den mei- 
fen diefer Gattungen hat man zwey bis drey, auch mehr Sor— 
ten, und zwar vornehmlich das rohe Materiale, die gekämmte 
N Seide (Bavella) und Geidenwerg (Stumba). 
E Aus dem oben angegebenen Quantum von 8 bis 10 Gentner 
Eocons wird ı Centner Seide und beynahe 2 Eentner loc = und 
Sloretfeide, fehr oft aud noch weniger, gewonnen, woraus 
fi) die Größe der Anlagen berechnen laßt, welche erforderlich 
find, um den jährlichen Seidenbedarf eines Staates, wie der 
öfterreichifche ift, Liefern zu Eonnen. 
| Nah dem Umfange, welchen dev vfterreichifhe Staat im 
" Sabre 1813 hatte, belief ſich der jährlihe Bedarf zur fabrifs- 
mäßigen Verarbeitung auf 8000 Centner filirter Seide. Davon 
wurden im Inlande nicht mehr ald 600 bi8 800 Gentner erzeugt; 
es mußte alfo noch eine Quantität von 7200 Gentnern aus dem 
Auslande angekauft werden, weldhe nach dem damahligen Preife 
die fehr bedeutende Summe von g,216,000 fl. in Conv. M. 
Eofteten. Schon in früheren Zeiten, ald noch die Lombardie 
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uicht vom öſterreichiſchen Staate getrennt war, floffen für frem- 
de Seide anfebnlihe Summen in’s Ausland, welde durch eine 
Reihe von Jahren für den Staat fehr empfindlich werden mußten, 
Es war daher um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, ber 
fonders in den fechziger Jahren ein vorzüigliches Beſtreben der Res 
gierung, auch in anderen Provinzen des Staates die Geiden- 
cultur einzuführen. 

Im lombardifchevenetianifhen Königreiche ift die Seiden— 
cultur unter allen Theilen des öfterreichifchen Staates am älte 
fien. In Venedig fing der Seidenbau im Zahre 1309, alſo 
faft um anderthalb Sahrhunderte früher an, als in Neapel, 


und noch jeßt wird in den venetianifchen Provinzen, wie im 


Gouvernement von Mailand, wo der Seidenbau von dort um die 
Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts hingekommen zu feyn’fcheint, 
viele Sorgfalt darauf verwendet. Nach ämtlihen Angaben find 
im Jahre 1817 in den 8 venetianifhen Provinzen 3,535,900 
Pfund Cocond erzeugt worden, woraus man eine Quantität 


von 292,289 Pfund reiner Seide gewann. Das meifte davon 


haben die Provinzen Verona und Vicenza geliefert, indem in 
eriterer aus 1,100,000 Pfund Cocons 100,000 Pfund Seide, 


in letzterer aus 1,540,960 Pfund Cocons 97,215 Pfund Seide 


gewonnen wurden. Noch größer dürfte der Ertrag der Geiden- 
cultur in der Lombardie, befonders um Como, Vareſe, Laveno, 
Mailand, im Veltlin, um Bergamo und Brefcia feyn. Die 
beyden letzteren Städte treiben mit Seide einen fehr bedeutenden 
Verkehr im In- und Auslande. Denn wenn gleich die Seide 
aus dem ofterreichifchen Stalien an Güte nicht der piemontefi: 
ſchen gleihfommt, fo ift fie doch von einer Art, daf fie ſowohl 
Organfin = ald Tramfeide von der feinen, mittleren und ordi— 
nären orte liefert. Das ehemahlige Herzogthum Mailand fol, 
wie man ald gewiß angenommen, jährlich allein mehr Seide 
liefern, als ganz Piemont, und felbft das Heine Veltliner Thal 
konnte gegen Ende des achtzehnten Zahrhunderts fhen bey 3000 
Pfund der feinften Gattung, welde der piemontefifchen vollig 
gleig Fam, jährlich über Oftende nach England verfenden. 
Tyrol bat feinen erſten Seidenbau aus dem Benetianifchen 
erhalten und fhon im vierzehnten Sahrhunderte ein Filatorium 
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errichtet. Die biefige Seidencultur dürfte daher nad der 


venetianiſchen das höchſte Alter erreichen. Gegenwärtig wird 
dieſelbe am ftärkften in der Gegend von NRoveredo, Trient und 


Bogen betrieben, und der jahrliche Ertrag derfelben wird auf 
wenigitens 520,000 Pfund roher Seide gefhäßt, wovon bey— 
nahe die Hälfte in fremde Staaten verführt wird. 

Auch das Görzer Gebieth mag feine Seidencultur in früs 
ben Zeiten von den Venetianern erhalten haben, wenn aud) 
der Zeitpunct fich eben fo wenig, ald von den füdlicheren dal— 
matifhen Kürten » Diftricten angeben laft. 

Sn Ungarn wurden die eriten Verluhe im Banate um 
das 3. 1735 dur den Grafen Mercy angeitellt. Nachdem aber 
der daranf folgende Türkenkrieg diefen emporfommenden Zweig 
vernichtet hatte, begann derfelbe feit dem J. 1769 von neuem 
wieder aufzuleben, und erreichte unter Sofeph dem II. ſchon 
eine Stufe, die immer ein glücklicher Anfang genannt werden 
Eonnte. Denn der Geidenertrag, der im 3. 1765 ji ned 
auf 185 Pfund befchränkt hatte, war bis 1785 fon auf 15,100 
Pfund abgebhafpelter Seide geftiegen. Die meiften Fortſchritte 
bat die Seidencultur in der Militär: Gränze gemacht, während 
in vielen Comitaten VBernachläffigung und andere Umftande bey: 
trugen, den ©eidenbau wieder zurückzufegen. Die Seidenernte 
it gegenwärtig beftimmt um vieles geringer, als in früheren 


- Zeiten, und beträgt kaum noch 100 Gentner in einem Yande, 


welches der Eultur eines fo einträgliden Beſchäftigungszweiges 


gerne die Hand biethet. 


Der Seidenbau : Director in Ungarn, Joſeph Blaſchko— 
witfh, bat fih unter Mitwirkung des Erpedits-Adjuncten bey 
der k. £ vereinigten Einlöſungs- und Tilgungs-Deputation zu 
Wien, Franz Engelmann, befonders durch die Ausarbeitung 
eines vollftändigen theoretifch:praktifchen Unterrichtes zum Sei— 
denbau für den öſterreichiſchen Kaiferftaat, deffen Herausgabe 
man mit Erwartung entgegen fiebt, Werdienfte gefammelt und 
den finfenden Seidenbau Ungarns bisher noch großen Theils 
aufrecht erhalten. 

In den übrigen öſterreichiſchen Provinzen, naͤhmlich in 

Siebenbürgen, in der Bukowina, in Böhmen und im Lande 
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unter der Ens find mehrere nicht unglückliche Verſuche gemacht 

worden, und werden zum Theil noch jeßt fortgefeßt; aber im 

Ganzen tragen die wenigen bier beftehenden Seidenculturs— 

Anftalten nur wenig zum allgemeinen Bedürfniffe bey. Sm Lande 

unter der Ens gefhah ebenfalls ſchon unter Marıa Therefia der 

erfte Schritt zur Seidencultur durch die Anlage einer Eleinen 

Maulbeerbaums Plantage zu St. Veit bey Wien, deren Benu— 

Bung von der Monardinn Privathänden überlaffen wurde. Un— 

ter denen, welche um diefe und in der folgenden Zeit fehr viel 

für Seidencultur gethban haben, verdient der k. & Hofrath 

von Froidevo, von welchem ſchon im Obigen die Rede gewe— 

fen, vor allen ausgezeichnet zu werden. Die St. Veiter Plans 
tage kam in dev neueren Zeit pachtweife bis 1814 an den Freyr 
herrn Johann von Leykam, welcher den Seidenbau im Kleinen 

fortfegte. Auf diefelde Plantage hatte im Jahre 1808 der Caſſa⸗ 

Scontift der £. E. Bergwerksproducten. Berfchleiß-Divection, Jo— 

feph Prey, feine Hoffnung gegründet, welder zu Baumgarten 

unweit St. Veit eine zweyte GeidenbausAnftalt errichtete, und 

fo wie der Fabrikant Tiefenbacher, bedeutende Vorſchüſſe hierzu 

von der Staatsverwaltung erhalten hatte. Erſt nachdem die 

ganze ©t. Veiter Plantage an Prey üuberlaffen ward, Fonute 

diefe Anftalt einiger Maßen gedeihen. Es ſchien um diefe Zeit 

ein günjtiger Zeitpunce für die Erhebung der Geidencultur 
eingetreten zu feyn, da auch von anderen Seiten gelungene 

Verſuche und rühmliche Inerbiethen zufammentrafen. Die groß: 

ten Vortheile hätten aus des Grafen Geniceo ſchon oben ers 

wahnter Maulbeerbaum:Pflanzung erwachfen Eönnen, wenn meh— 

vere Unternehmer im Großen fih der Sache gewidmet hätten. 

Herr Ritter von Deintl trat im Jahre 1811 mit feinen Ber: 

ſuchen der Naupenerziehbung im Freyen auf, die er noch im 

Sahre 1817 auf feiner Herrfhaft Nexing erneuerte. Freyherr 

von Dobblhoff hatte im Jahre 1611 auf der Herrfchaft Wei: 

kersdorf bey Baden die ſchon früher beftandene Seidenculturs— 

Anfalt erneuert, welche durch mehrere Sabre betrieben wurde, 

Auch die Gefellfhaft derradelihen Srauen zur Beförderung des 

Guten und Nützlichen hatte nad) dem Plane des k. E. Nathes 

und Naturalien-Cabinets-Directors Earl von Schreibers bereits 
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den Entwurf gemadt, mit dem Miener Taubſtummen-Inſti— 
gute eine Seidenbau = Anftalt zu verbinden, welder, wenn er 
‚ ausgeführt worden wäre, fiher die günſtigſten Nefultate gelte: 

fert hätte. Dieſer, aud) bey Abfaſſung des gegenwärtigen Wer: 
kes zur Benußung mitgetheilte Plan eines fo ausgezeichnet vers 

dienten Mannes wäre der allgemeinen Bekanntmahung wür— 
| dig. Die Wiedererwerbung der oberitalifhen Provinzen, des 
‚ ren Klıma der Geidencultur mehr entfpriht, als das Klima 
der teutfchen Provinzen, hat die meiften diefer Unternehmun— 
gen, welche ohnehin nie zur großen Bedeutenheit hätten gelangen 
können, wieder in's Stocken gebracht. 

Nicht größere Erwartungen Eonnte man ſich von einer 
fhon früher eingegangenen Unternehmung des Herrn Heeger 
zu Berchtoldsdorf maden, die Gefpinnfte des Eleineren Nacht— 
pfanenauges (Phalaena pavonia minor oder Bombyx carpini), 
fabriksmäßig und im Großen zu benußen. 

dimmt man die bekannten Daten über die Quantität dev 
jährlihen Seidenernte zufammen, und fohlieft man von diefen 
durch Berechnung der WahrfcheinlichEeit auf die zur Zeit nod) 
nicht genau beftimmbaren Summen anderer Länder: fo ergibt 
fih allerdings, daß die Erzeugung der Seide im öſterreichiſchen 
Staate fehr erheblich ift und ein Maf erreicht, welches hinrei— 
chen Fonnte, den Bedarf des Staates zn decken, ohne einer 
fremden Einfuhr zw bedürfen, und dieß um fo mehr, da be- 
kannt ift, daß viele lombardiſche, venetianifhe und tyroliſche 
Seide in’s Ausland verführt wird. Sndejfen zeigen alle älteren 
Zollliſten, felbft von folhen Jahren, wo Ofterreih ſchon im 
Beſitze der venetianifhen Staaten war, einen bedeutenden Rück— 
ftand der Ausfuhr gegen die Einfuhr, der in den Sahren 1801 
und 1802 ſich jedes Mahl fogar uber 5 Millionen Gulden belief. 
Ob und in wie weit Oſterreichs Handel in dieſem Artikel noch 
gegenwärtig paſſiv ſtehe, müſſen neuere Zollregiſter zeigen, des 
ren Reſulate bis jetzt noch nicht bekannt ſind. 

Im dev Abtheilung der filirten Seide werden auch über den 
Seidenhandel noch genauere Angaben mitgetheilt werden. 
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XXI. Abtheilungß 
Die Gedaͤrme und Blaſen. 


Von den Eingeweiden der Ihiere haben die Gewerbe fi) vors 
nehmlich die Gedärme und Blaſen mehrerer Thiergattungen zum 
Eegenſtande ihrer Verarbeitung gewählt und daraus mancherley 
Producte erzeugt, welde, wenn fie gleih an Menge und Wich— 
tigkeit nur mit wenig anderen Fabricaten aus thierifgen Mas 
terialien wetteifern Eonnen, doch Eeineswegs unter die unbedeus 
tenden geftellt werden dürfen, fondern noch einer größeren Ver— 
befferung und Vervollkommnung fähig find. Hier follen zuerft 
A) die am meiften verwendeten Darme, und dann B) die Blas 
fen dargeftellt werden. 


A. Die Gedärme. 


Die meiften Gedärme, welche bisher in den Gewerben 
Anwendung fanden, find aus der Claffe der Säugethiere. Sie 
dienen zu Saiten, zu Würften und zu Goldſchlägerhäutchen. 
Andere Gedarmgattungen, die noch verwendet werden, Eommen 
in fpateren Abtheilungen vor. 

tr. 12. Schafdärme, getrodnet, in Geſtalt dünner 
Fäden. Das allgemeinfte und befannte Materiale, woraus die 
Darmfaiten für Geigeneänftrumente, Guitarren u. dgl. verfer— 
tiget werden; jedod nicht das einzige, da man ſolche Saiten 
auch aus den Darmen der Lammer, Ziegen, Gemfen, Wolfe, 
Kühe und Ochſen, Kagen zc. bereitet. Sn fo fern es aber bey 
der Saiten» Fabrication darauf ankommt, den höchſten Grad 
der Elajticität dem Producte zu ertheilen, und dieß nur durch 
die forgfaltigite Wahl der Därme bewirkt werden kann: fo find 
die Schafdärme darunter die vorzüglicheren. In Stalien, zus 
mahl in Nom, werden no immer die beften Saiten verfer: 
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figet, welde die teutfhen an Reinheit, Durchſichtigkeit und 
Dauer übertreffen. Mau will behaupten, daß die Erzeugung 
der Würfte die Confumtion der Schafdärme fo fehr vermehre, 
daß den Saitenmachern wenige erübrigen, und eben diefer Man— 
gel Theurung verurfache. Zur Zeit des Schafſtiches im Herbſte 
kommen aus Ofterreich Saitlingpußer nah Ungarn und Sla— 
vonien, welche im Lande die Getärme behandeln, reinigen, 
in Faͤſſer verpacken und meiftens nah Wien, viel aud nad 
Augsburg verfchiefen. Die ganze Vorbereitung der Därme zur 
Saiten-Fabrication beftehbt in der Abfonderung des Schleims 
durch Schaben mit einem gefpalteten fpanifhen Rohre, deſſen 
gefpaltete Raͤnder aber nicht fehneidend feyn dürfen, fondern 
abgerundet werden, dann dur Beitzen in verfhiedenen mit cals 
cinirter Pottaſche bereiteten Laugen. Seinere Saiten fordern 
ein forgfältigeres und umftandlicheres Verfahren, als die groben. 

(Vergle die Abtheilung Darmfaiten.) 
Nr. 2. Ochſendärme, getrodnet, länger und flärker, 
als die vorftehenden, und Daher meift nur zu ſchlechteren Darm- 
faiten brauchbar, häufiger aber zu Würften und zum Theil zu 
der fogenannten Goldſchlägerhaut verwendet. Zu den dickeren 
Würften, nahmentlih zu den bekannten Salamiwürſten, be- 
nust man die fogenannten Schindärme (nad der Fleiſch— 
hauerſprache), welche einen Theil der gefammten Ochſendärme 
ausmachen. Seder Ochs hat davon beylaufig 4 bis 5 Alafter. 
Ihre Anwendung macht aber, wenigftens zu der genannten Gat— 
tung von Würften, eine fehr forgfültige Reinigung nöthig ; auch 
ift der Verbrauch derfelben zu dem Vehufe fo bedeutend, daß 
Mehrere diefe Arbeit zu ihrem Hauptgefchäfte gewählt, und fie im 
Großen betrieben haben. Diefes war vorzüglich der Fall in den 
Sahren 1821 bis 1814, wo durch die Erſchwerung der Trans: 
porte auf der See Rußland nicht mehr, wie vorher, die Ochſen— 
darme nad) Stalien fenden Eonnte. Es- bildete fi) von hier aus 
ein früher unbekannt gewefener Verkehr mit einer Waare, die 
man beynahe für nichts geachtet und.oft unter den Dünger ges 
worfen hatte. An diefem Handel nahmen vor andern der Groß— 
bandler Gabrieli, dann ein gewiffer Andreoli, Chicco u. m. a. 
in Wien Theil, die hier mehrere Salamikrämer zu dieſem Ges 


450 

ſchäfte benutzten. Der Gegenſtand war fo neu, daß viele ihn for 
gar eines ausſchließenden Privilegiums werth hielten. Das 
Wefentlihe bey der Neinigung der Darme befteht im fleifigen 
und wiederhohlten Auswaſchen, weldes gleich nah dem Schlach— 
ten des Viehes im fließendem Waſſer, zumahl an unbewohnten - 
Hrtern zur Vermeidung des Geſtankes, geſchehen muß. Dann 
werden ſie einige Tage in Bottichen eingeweicht, beym Heraus⸗ 
nehmen gut ausgeſtreift, getrocknet, und mit Kochſalz gut be— 
ſtreut (eingeſalzen) in Tonnen verpackt. Beym Trocknen werden 
die Därme noch naß an die Wände der Zimmer, wo dieſe Arbeit 
verrichtet wird, geſchnellt, und bier bleiben fie fo lange -Eleben, 
bis fie durd) die VWerdunftung des Waſſers ganz getrocknet abfallen. 
Die fonderdare Gruppirung diefer Därme an den ſchmutzigen 
Wänden, und der faule efelhafte Geruch gewähren einen eigenen 
Anblick, im Halbdunkel oder beym Kerzenlichte beynahe einer . 
Schlangenhöhle vergleihbar, wie man fie oft in Gemählden 
ſieht. Eine fo efelhafte Arbeit fordert polizeyliche Vorſichtsmaß— 
vegeln, und defhalb geftattete man in Wien das Auswafchen 
blog auf Schiffen an der Donau. Die meiften diefer gereinigten 
Dürme wurden von bier nah Venedig und Verona, und 
von dort aus nad) anderen Städten Staliens verſchickt. Auch 
Frankreich hat im füdligen Theile viele ähnliche Reinigungs: 
anftalten, deren manche jahrlid über 100 Ballen (jeden zu 5 
bis 600 Francs im Werthe) nah Spanien verfchieen fol. Sn 
Wien bat diefer neue Handelö;weig bey den veränderten Zeitum— 
ftanden bereits wieder abgenommen. Obne Zweifel ift Rußland 
wieder als Concurrent aufgetreten, um einen Artikel auszufühe 
ven, der fonft der Faulniß Preis gegeben wird, oder im beften 
Falle zu Schwein oder Hundefutter dient. 

Gelegenheitlich verdient bier bemerfet zu werden, daß die 
Pferdedärme ebenfalls, jedoch eine andere techniſche Ans 
wendung haben. In Stolien werben fie nähmlich, nachdem man 
fie vorher einer Art Gerbung unterzogen bat, zu Waſſerſchläu— 
chen benußt, wozu fie vorzugsweife geeignet feyn follen. 

Nr. 3. Unzubereitete Goldfhlägerhbaut,d.i. 
das Außere Häutchen des Maſtdaeums der Rinder im rohen Zus 
ſtande. Das eine Muſter zeigt diefes Häutchen im zufammenges 
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rollen Zuftande, wie es abgezogen von dem Darme erſcheint; 
das andere aufgeweicht nach dem Auffpannen. Die Zleifchhauer 
oder in Wien eigentlich die fogenannien Fleckſieder verkaufen diefe 


Hauthen zu 1000 Stück an die Boldfhlügerhaut-Zu: 


richter (in Wien unrichtig Goldhautfhlager genannt). 
Das Taufend Eoftete im Frühlinge 1819: 14 fl. W. W., aud 


| mehr. 


Nr. 4. Geputzre Goldfhlägerhaut. Um das rohe 


 Hautchen für die Goldjchlager brauchbar zu machen, muß es der 


gehörigen Zubereitung unterworfen werden. Diefe befteht im 


MWefentlihen darin, daß man die Haut von dem Fette, den 
Unebenheiten und ellen anderen Unveinigkeiten fo gut als mög— 
lich faubert. Man ſpannt die Haute angefeuchtet auf längliche 
Holzrahmen, und legt zwey davon im naffen Zuftande über 
einander, damit fie an einander Eleben bleiben. Denn jedes 
Goldſchläger-Hautblatt befteht aus einem dopvelten natürlichen 
Hauthen. Zum Reinigen nimmt man gebrannten und genuls 


verten faferigen Gyps, womit die aufgefpannte Haut mittels 


eined Bimsſteins, den man in das Pulver eintaucht, abgerie- 
ben wird. Bor dem Gebrauche zum Goldſchlagen bedarf fie noch 
einer weitern Zurichtung, weldhe man das Grundiren 
nennt. 

Nr. 5. Srundirte Goldſchlägerhaut. Schon das 


Anſehen zeigt, daß die Haut an Glätte gewonnen hat; nebftbey 


iſt auch die Farbe dunkler geworden. Man beftreicht fie mit ei= 
ner Öattung Firnif, oder eigentlich mit einer Huflöfung gum— 
mi= und harzartiger Stoffe in Wein. Die Zahl der Ingredienzen 
fol fih auf 20 belaufen ; doch dürfte eine Vereinfachung diefed 
Firniffes um fo eher möglich feyn, als Gewürznelfen und Muse 
carblüthe, die ebenfalls dazu genommen werden, gewiß obne 
Bedenken wegbleiben zu können feheinen. Man hält diefen Fire 
niß und überhaupt die ganze letzte Zubereitung noch geheim, 
daher fie meist von den Goldſchlägern felbft bewerfftelliget wird. 
Lestere Eaufen die gepußten Haute (Mr. 4) von den Goldſchlä— 
gerhaut-Zurichtern, auf Nahmen gefpannt, parthienweife, d. i. 
nad der Anzahl, welche zu einer ganzen Form, worin die 
Goldblättchen gefglagen werden, erforderlich ift. Eine folche 
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Form befteht aud 700 bis 790 Hautblastern, und erfordert 160 
Rahmen mit den aufgeipannten unzerfchnittenen Häuten. Ge- 
wöhnlid werden die Häute auf zwey Formen gekauft. Eine 
Form ;u 750 Blätter koſtete zu Wien im Frühjahre 1819 zwis 
ſchen 40 bis Io fl. W. W. Vor dem Gebrauche müſſen ſie, in 
der Form zuſammengelegt, ſo wie ſie in dem einem Buchfutte— 
rale ähnlichen Schieber beyſammenliegen, im Backofen wohl 
ausgetrocknet werden. Beym Gebrauche ſelbſt werden ſie aber— 
mahls mit dem Pulver aus gebranntem faſerigen Gyps beſtreut, 
das dann forgfaltig abgeblaſen werden muß; man verhindert da— 
durch das Ankleben der feinen Blättchen. Anfänglich ſind die 
Blaoͤtter noch nicht zu feiner Arbeit tauglich; fie werden erſt 
durch das fortgeſetzte Schlagen mit dem Hammer immer beſſer. 
Rah einem längeren Gebrauche überlaffen die Goldſchläger ihre 
Formen an die Metallichläger (unechte Gold = und Silberſchlä— 
ger) um fehr hope Preife, weil die letzteren, wie man behaups 
ter, Eeine neuen Blatter (Formen) zu ihren Arbeiten brauchen 
fonnen. 


B. Die Blafeı. 


Sowohl aus der Claſſe der Säugethiere, ald aus der Claſſe 
der Fiſche benutzt man in der Technik einige llrin = und Ehwimm: _ 
blafen. Die vorzüglichften von erfteren find die Ochfen- und _ 
Schweinsblaſe, von leßteren die Hauſenblaſe. 


ı) Blafen von Säugethieren. 


Nr. 6. Ochſenblaſe oder überhaupt Rindsblafe 
(in Ofterreih Blatter genannt), das allgemein bekannte 
hautähnliche Urinbehältniß der Rinder, in welchem nad) gehö« 
riger Austrocknung verſchiedene Gegenftände, wie ohl⸗ und ans 
dere Farben, ZabaE u. dgl. aufbewahrt, und womit Slafchen 
und andere Glas - und Erdgefäße verbunden werden. Aud fol 
das Unſchlitt aus Rußland in Blaſen hierhergebracht werden. 

Pr. 7. Schweinsblafe, Keiner als die vorftehende, 
aber zu den meinten Abftchten eben fo brauchbar. 

Der Herr geheime Rath von Sommerring hat die merkwür— 
dige Entdeckung gemacht, daß durch thierifhe Häute mehr das 
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Waͤſſerige und duch Pflanzenhäute mehr dag Geiftige hindurch 
gebt. Er hat diefe Entdeckung angewendet, um Wein dadurch. 
zu deredeln, daß man ihn in einem mit Blafe verbundenen Zus 
cerglaſe oder anderem Ölafe fo lang, als man es fir gut fin— 
det, an einem Orte, wo ed nicht friert, ftehen laßt, da dann 
vieles Wäſſerige verdünitet, aber von dem Geiftigen nichts vers 
‚Toren geht. Die Veredlung des Weins befteht nicht bloß in ei— 
ner Concentration, ſondern auch in einer Verbeſſerung der Be— 
ſchaffenheit ſelbſt, weil viel von dem Weinſteine und den erdigen 
Theilen, die im Waſſer, nicht aber im Weingeiſt auflösbar wa— 
‚ven, fih erft auf der Oberflähe und an den Wänden abſetzt 
und dann zu Boden füllt. In 4 bis 5 Monathen find die auf 
ſolche Art behandelten Weine fhon merklich veredelt. Mach Seren 
| Dr. Chladni's Mittheilung hat man in einigen Ortern in Schwa⸗ 
ben ſchon von dieſer Weinveredlungsweiſe Gebrauch gemacht, und 
nennt fie dort den Wein blafeln. Sie läßt ſich auch auf 
Branntwein, Weingeift u. dgl. anwenden. Wenn gleich die 
Ausführung derfelben im Großen manden Schwierigkeiten uns 
| terworfen feyn dürfte: fo könnte fie doc) in einzelnen Fällen, 
befonders bey Derwahrung balbvoller Flafhen, worin der 
ı Wein fonft leicht dem DBerderben unterliegt, zumahl in klei— 
nen Haushaltungen, von Nutzen feyn, und wenigftens als Mit— 
tel gegen dag Sauerwerden dienen. 





2) Ölafen von Fiſchen. 


Nr. 8. Haufenblafe, eigentlih ein Fifchleim, der aus 
der Schwimmblafe des Daufens (Accipenser Huso) und einis 
ger anderer Fifcharten aus dem Geſchlechte der Störe bereiten 
wird. Die beite Sorte ift diejenige, welche in Eleinen gelblich: 
weißen, Elaren und ziemlich durdfichtigen Bügeln oder bufeifen- 
foͤrmig zuſammengewundenen Röllchen aus Rußland gebracht 
wird; ſchlechter iſt die Hauſenblaſe, die aus großen und dicken, 
wenig klaren Stücken von gelber oder bräunlicher Farbe beiteht, 
denn die leßtere ift nicht immer aus Blaſen, fondern aus den 
Gedärmen und anderen Enorplichen und fehleimigen Theilen des 
Haufens bereitet. Die leßtere Art Fommt auch aus Ungarn, in 
welchem Yande der Haufenfang an dev unteren Donau, befonders 
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um Eſſek, nicht ohne Belang iſt. Die Blaſen werden, wenn ſie 
aus den Fiſchen genommen ſind, in Waſſer gelegt, von dem 
daran befindlichen Blute gereinigt, der Länge nach aufgeſchnit— 
ten, und die äußere unbrauchbare Haut abgezogen. Die inne— 
ren Haͤute werden über einander gelegt und geknetet, oder an 
die Sonnenwärme gelegt, bis ſie ſich gehörig erweicht haben, 
hierauf in kleine Stangen gedrückt, dieſe rund zuſammengebo— 
gen, und bey mäßiger Wärme zum Trocknen aufgehängt. Die 
gute Sorte lofet ſich im Kochen viel leichter auf, als die ſchlech— 
tere, welche überdieß noch oft genug mit Leim verfalfht ift, 
Gewöhnlich lofer man fie, nachdem fie mit Kammern gut zer: 
ihlagen worden, mit Branntwein auf, und bedient fid) dann 
dev dicklichen Fluffigkeit zum Leimen, indem fie viel ftärker bin: 
det, als wer gemeine Hornleim, oder zum Klaren des Weins 
und Eſſigs, zum Abguß von Bildern und Münzen ꝛc. Mahler 
und Lackirer nehmen die Haufenblafe zu ihren feinften Leimfar— 
ben; mehrere Seidenzeugmacher fteifen und glänzen damit ihre 
Gewebe. Man verkauft fie immer nach dem Gewichte. 
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XXIII. btheilung. 


Die Leim-Materialien. 


Ser Leim, der für viele Gewerbe ein fo wichtiges Bedürfniß 
ift, und wegen feiner Elebrigen Eigenfhaft zum Zufammenfü- 
gen verfchiedener Gegenitände aus Holz, Papier, Leder u. dgl. 
gebraucht wird, iſt nichts anders, als die aus mehreren thieri- 
fhen Subftanzen mit Waffer ausgezogene und getrocdnete Gale 
levte, die gewöhnlih in die Form dünner Tafeln oder Blätter 
gebracht wird. Er ift einiger Maßen dem fogenannten vegeta: 
bilifhen Reime oder dem Kleber ähnlich, welcder in vie— 
len. Pflanzenkörpern, befonders im Getreide, in den Hülſen— 
früchten, in den Kartoffeln u. v. a. in großer Menge enthalten 
it und unter dem Nahmen Kleifter oder Pappe ebenfalls 
von verfchiedenen Arbeitern häufig verbraucht wird. Der thieri- 
ſche Leim hat aber vor dem vegetabilifchen viele Vorzüge, und 
kann zu manchen Arbeiten bloß allein verwendet werden. Sm 
Allgemeinen wird daher unter der Benennung Leim immer nur 
der tbierifche Leim verfianden. 

Die Materialien, woraus der Leim bereitet wird, find 
meift Abfälle von der Verarbeitung einiger thierifher Subftans 
zen, und ſolche Korper, welche nicht mehr zu anderem Gebrau— 
be zugerichtet werden Eönnen. Die vorzüglichften davon find 
die Abfälle von den Thierhäuten, dann aber auch noch Knochen, 
Sehnen, der käſige Theil der Milh und der Kafe felbft ꝛc. 
Bon der Güte diefer Materialien hängt hauptſächlich die Gute 
des Leimes ab, indem nicht alle diefe thierifche Subjtanzen in 
gleihem Grade zur Sabrication des Leimes taugen. 

Am bäufigiten werden in Ofterreich folgende Materialien 
zur Leim-Fabrication gebraucht: 

Ne. 1. Leimleder. Man nennt fo alle Abfälle, die fich 
bey’ den verfihtedenen Lederarbeitern ergeben. Die meiften Ab— 
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falle entftehen bey den Gerbereyen, zumahl im der Weiß: 
gerberey zc. Wenn die Haute und Felle aus dem Kalkafcher 
Eommen, werden die Spiken der Füße und des Kopfes, die 
Ihren, die Bruffzipfel, der Schweif und überhaupt alle unz 
nüßen Enden abgefbnitten, und als fehr brauchbare Materia- 
lien auf Leim benußt. Eben fo finden fih an den Häuten noch 
Sehnen und dergleichen Theile, die auf eben die Art zu Leim 
gefotten werden können. Ähnliche Abfälle erhalten die Sämiſch⸗ 
gerber bey der Bearbeitung ihrer Felle, und wohl nicht weni— 
ger groß iſt die Quantität derjenigen, welche bey den Hand⸗ 
ſchuhmachern, Schuhmachern, Sattlern, Riemen, Budbin- 
dern und anderen Arbeitern entitehen. Diefes fogenannte Leim: 
feder wird entweder unmittelbar von den Leimfiedern, oder durd) 
Zwifhenhändler bey den Weiß- und Sämiſchgerbern aufgekauft. 
Sn naffen Zuftande Fauft man dasfelde in Wien buttenweife nach 
einem beyläufigen Durhfohnittspreife zu 7 fl. W. W. , doch flieg 
die Butte auch fhon auf 12 fl. W. W. Getrocknet wird es nad 
dem Gewichte weggegeben, und zwar immer fo, daß bey der 
Preisbehandlung auf den Grad der Trodnung Bedacht genom— 
men wird. Aus diefem Leimleder wird dann von den Leimfie- 
der der fogenannte Tifhlerleim verfertigt, mit deſſen Fa— 
brication fi an einigen Ortern auch die Gerber felbft beſchäfti— 
gen. Man rechnet, daß im Durchſchnitte 100 Pfund weißge— 
gegerbten oder Alaunleders, wozu auch das obige Mujter ges 
hört, gegen 24 Pfund Leim geben. Der aus den Abfällen des 
Handſchuhmachers bereitete Leim wird insbefondere Hand: 
ſchuhleim genannt. | 

Nr. 2. Pergamentfhnigel oder Späne, welde 
bey der Bearbeitung der Pergamentfelle, und bey der weiteren 
Verarbeitung derfelben abfallen. Man Eauft fie bey den Perga- 
mentmachern nad) dem Gewichte. Der daraus bereitete Leim ges 
hört zu den beiferen Sorten, und wird von Einigen feines horn— 
artigen Anfehens wegen Hornleim genannt. Sonft ift er un— 
ter dem Nahmen Pergamentleim befannt. Der Centner 
Abſchnitzlinge gibt im Durchſchnitte beylaufig Jo Pfund trocdenen 
Leims. : 

Nr. 3. EnthbaartesHafenfell, fo wie es bey ber 


457 
Hut-Fabrication nad dem Abmeißeln der Haare übrig bleibt. 
Die Wattamacher ziehen den Leim aus diefen Fellen jeder an: 
‚ dern Öattung vor, und bereiten fich denfelben auf eine fehr eins 
fache Art immer felbft. 
| Übrigens läßt fi) aus Kalbs- und Hammelfüßen, aus Kalbs: 
köpfen, aus verfchtedenen anderen Anoden, aus den Gehnen, 
Flechſen, Hörnern und Klauen der Thiere ebenfalls ein brauch— 
barer Leim bereiten, der aber immer dem von Dautabfällen ge: 
fottenen in Anfehung der Haltbarkeit nadygefeßt werden muß. 
Die Sehnen und Flechſen geben ungefähr 20 bi8 24 Procent 
an getrodinetem Leim. Aud darf die Bemerkung nicht übergan— 
gen werden, daf aus den Abfällen alter Thiere, befonders von 
den Häuten, immer bejferer Leim erhalten wird, als aus den 
Abfallen jüngerer. Käſe in beifem Waller erweidht, und mit 
ungelofhtem Kalf vermifht, gibt einen im Warfer gan; unauf- 
löslihen Leim. Endlich kann aus den Knochen und Gräten der 
Sifche ein fehr feiter Leim gewonnen werden. Die Leimforten 
felbft kommen am gehörigen Orte bey den Fabricaten vor. 
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xxIV Abthbeilung. 
Das thierifhe Fett und der Wallrath. 


Das tbierifhe Fett ifteine dem fetten Obfe ähnliche Sub: 
ftang, welche fi) bey den Thieren gemeiniglih im Zellgemebe 
und in den inneren Theilen des Körpers, bey einigen auch zwi— 
fhen der Fleifhhaut und der wahren Haut findet und dann 
entftebt, wenn der Korper mehr Nahrungstbeile erhalt, als er 
zum Wahsthume und zum Erſatze des Abgangs an Krüften 
braucht. Sn Anfehung ver Conſiſtenz laffen fich verfebiedene Grade 
der Fettigkeit unterfheiden, welde man alle auf 5 Hauptgrade 
zurücführen Eann, die mit den Benennungen feft, fehmierig 
und flüfig bezeichnet werden. Zur feften und fpröden Gattung 
gehort das Unſchlittt oder der Talg, d. i. das Fett gras- 
freffender Zhiere; zur weichen und fchmierigen Gattung das 
Schmalz; oder das Fett der meiften fleifchfreffenden und meh— 
rerer grasfreffender Thiere; zur flüſſigen und ohlartigen Gat— 
tung das fogenannte Schmelzöhl, d. i. die vom Schmalze von felbft 
abfließende ohlichte Sluffigkeit, die als Brennftoff in Lampen, 
indem fie wenig Geruch bat und eine belle Slamme gibt, fehr 
anwendbar ift, dann das Fett der Fiſche und Amphibien, wel— 
ches insgemein Thran oder thieriſches ohl genannt wird. Das 
meiſte thieriſche Fett, mit Ausnahme des Thrans, iſt farben— 
los, und mehr oder weniger geruch- und geſchmacklos; alles 
it im Waſſer unaufloslih, fhmilzt in der Warme und erftars 
vet in der Kalte, brennt größten Theild mit eimer vielen Ruß 
gebenden Flamme, wird an der Luft oft ranzig, und bildet auf 
eben die Art, wie daß Ohl, in Verbindung mit Alkali verſchie— 
dene Seifen (Talg- und Thranſeifen). Der Gebrauch zur Seife 
und als Beleuchtungs-Materiale iſt nebſt dem hauswirthſchaft⸗ 
lichen Gebrauche der vorzüglichſte und allgemeinſte; doch wer⸗ 
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den einige Fettigkeiten auch nocdy von Handwerkern und Künft- 
lern verwendet. 

Der Ahnlichkeit wegen ift dem Fette noch der Wallvath 
bengefügt worden. Es ift hier daher 1) das Fett der einheimi- 
ſchen Sandthiere, 3) das Fett der Geethiere und 5) der Mall- 
vath aufgeftellt. 


ı) Das Fett einheimifher Landthiere 


Mr. 1. Ordinäres Beinfett, d. i. dasjenige talg- 
artige Fett, welches in Wien aus Knochen verfchtedener Thie: 
ve von den fogenannten Beinfiedern, welche diefelben durch are 
me Leute fammeln laffen, ausgefotten wird. Man rechnet, daft 
100 Pfund Beine gegen 10 Pfund Fett geben. Seiner ſchmie— 
rigen Beichaffenheit wegen iſt dasfelbe zu Lichtern unbrauchbar, 
Eann aber zur Seife fehr wohl verwendet werden, und in der 
Banalgränze erzeugt fih der gemeine Mann durch Auskochen 
ein fettes Ohl aus den Knochen, das er zur Wagenſchmiere ge— 
braucht. (Das ausgeſottene Bein kommt in der Abtheilung 
Horn, Klauen zc. vor.) 

Nr.2. Rohes Rindsunſchlitt oder Rindertalg, 
eine Fettigkeit von feſter Conſiſtenz und weißlicher Farbe, wel: 
che aus den inneren Theilen der Rinder gewonnen und von den 
Fleiſchern an die Arbeiter, welche derſelben benöthigen, ver— 
kauft wird. Gegenwärtig iſt dieſer Artikel im Lande unter der 
Ens dem freyen Verkehre überlaſſen. In früheren Zeiten war 
er einer Taxe unterworfen, und dieſerwegen wurde in Wien in 
der Leopoldſtadt eine eigene Unſchlittſchmelze unter magiſtrati— 
feher Leitung gegründet. In diefer Schmelze, wohin die Fleiſcher 
das von dem geſchlachteten Viehe gewonnene Unſchlitt um ber 
ſtimmte Preife im rohen Zuftande abzuliefern verpflichtet waren, 
wurde dasfelbe gefhmolzen und gereiniget, und an die Seifen: 
fieder abermahls um beftimmte Preife verkauft, nad welchen 
dann die Taxe auf Unfhlittwaaren für die Nefidenz berechnet 
wurde. Oft mußte die Schmelzanftalt zur Bedeckung des Be: 
darfes der Hauptftadt, der jährlich auf beyläufig 40,000 Cent— 
ner angenommen werben Eann, bedeutende Anfaufe von fremden 
Unſclitt veranlaſſen, wodurch fie nicht ſelten, da dem Seifen— 
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fieder das Unfchlitt um jene Preife gegeben werben mußte, wie 
das von den Sleischern erhaltene Unſchlitt dev Schmelze zu ftehen 
Fam, große Opfer zu bringen genöthiget war. Diefer wegen 
und aud aus dem Örunde, weil die Gchmelzanitalt ihrem 
Zwede nicht entfprach, indem fie weder Verlegenbeiten obne 
bedeutenden Aufwand vermeiden, nod eine gute und Elaglofe 
Bedienung des Publicums bewirken Fonnte, und die Unſchlitt— 
waaren immer von fhlehter Qualität blieben, ward die Anftalt 
aufgehoben, die Gebäude zu anderen Zwecken benußt, die Requi⸗ 
ſiten verkauft und der Verkehr mit Unſchlitt und Unſchlittwaaren 
frengegeben. Diefe Mafregel hatte die Folge, daß die Unfchlitte 
waaren gegenwärtig in Wien wohlfeiler ftehen, als in vielen 
anderen Städten, z. B. in Brünn, ungeachtet dafelbft das an 
Qualität ſchlechtere vufifhe Unſchlitt feinen Stappelplatz hat, 
wo aber dieſe Waaren ned) einer Taxe unterzogen find. 

Bey dem gegenwärtigen Stande des Nindviebes Eann im 
Durchſchnitte die Quantität Unſchlitt, welche von einem Ochſen 
gewonnen wird, auf Go Pfund im vohen und naffen Zuftande 
angefhlagen werden. Wollte man auch nur Do Pfund annehmen, 
fo dat Wien im Jahre 1878, wo dafelbft 77,481 Stück Ochſen 
geihladtet wurden, zum mindeften 38,740 Eentner rohen 
Unfglitts gewonnen, welches größten Theils von den dortigen 
Geifenfiedern aufgekauft, zum Theil auch auf das Land und ſelbſt 
nad Ungarn verführt wurde. Bey zufagendem Geldcurfe wird 
oft auch Unſchlitt aus Rußland gekauft und nad) Wien gebracht, 
was aber gegenwärtig bey dem ohnedieß niedrigen Preife des in- 
landifhen Unſchlitts, und weil das rufifche mit barem Gelbe 
bezahlt werden muß, wenigftens in Wien nicht mehr vortheil: 
baft it. Im May 3819 bezahlte hier der Geifenfieder dem 
Fleiſcher den Centner Unſchlitt im najfen Zuftande mit 35 fl. 
W. W.; doch gab e8 auch Sabre, wo der Centner derfelben 
Waare auf 85 fl. W. W. und noch höher zu ftehen Fam. Nach 
eben dem Verhältniſſe ſind auch die Preiſe der Unſchlittwaaren 
bedeutend gefallen. Denn im Jahre 1817 koſtete noch das Pfund 
gegoſſener Kerzen ı fl. 56 kr., gezogener Kerzen ı fl. 28 kr., 
die Seife ı fl. 22 Er. ; im Sabre 1819 aber die erfteren do fr. , 
Die zweyten 44 Er., und die Seife 36 Er. W. W. 
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Nr. 3. Sefhmolzenes Rindsunfhlitt, melches 
zu den ordinaren gezogenen Lichtern verwendet wird. Das vobe 
Unſchlitt wird, wenn es abgetrodnet it, auf einem Hackſtocke 
(Blocde) mit Haden zerkleinert, und in einem eifernen Keſſel, 
worin zur Vermeidung des Anbrennens etwas Warler gegeben 
worden, geſchmolzen, wobey die hautigen Theile oder Gram— 
meln (Örieven) und die übrigen Unveinigkeiten fih am Boden 
des Keſſels ſammeln. Aus 100 Pfund des rohen Unſchlitts ges 
winnt man anf folhe Art gegen 65 Pfund veingefhmolzener 
Maare. 

Nr. 4. Geläutertes Rindsunfdlitt,d. ti. foldes, 
welches durch Behandlung mit Alaun noch von den legten Un— 
veinigfeiten .befreyet worden, und eine fhone weiße Farbe ans 
genommen bat. Es iſt dasjenige Unfchlitt, weldhes zu den werfen 
gegoſſenen Lichtern verwendet wird. 100 Pfund vom reinges 
ſchmolzenen Unfhlitt geben im Durchſchnitte 96 Pfund gelaus 
terten Unſchlitts. 

Mr. 5. Schafunſchlitt, eine Kettigkeit, die man vor— 
zügli von verfhnittenen Schafböcken, den fogenannten Ham— 
meln oder Schöpſen, gewinnt. Es fpielt in der Reſidenz Feine 
bedeutende Rolle, ungeachtet die Verzehrung der Schafe, die 
bier im Sabre 1818 fih auf 68,500 Stück belief (werunter 
eö freylih auch viele Mutterfhafe, die wenig oder gar Fein 
Unfchlitt haben, gab), immerhin die Quantität des hier gewon— 
nenen Unfcplitts fehr vermehrt. Das Schafunfchlitt wird in der 
Hegel mir Rindertalg vermengt verarbeitet; doch find die von 
Hammeltalg gegoffenen Kerzen fat immer weißer und laufen 
‘auch weniger ab. Vorzüglic wird der Dammeltalg in den Pri— 
vathaushaltungen zur Verfertigung der Kerzen angewendet. 

Auf eben die Art läßt fich der Ziegentalg und das Unſchlitt 
anderer Ihiere zu Lichtern und Seife benußen. Schaf- und 
Ziegentalg, die man bey Schafhändlern erkauft, werden bloß 
am Feuer zerlafen und in Schafsmägen gefüllt verſchickt. 

Nah den Mautbtabellen vom Sahre 1807 find in die 
teutfch = öfterreichifhen Erbländer 134,606 Pfund rohen und 
5,154,298 Pfund gefhmolzenen Unſchlitts nebit 178,408 Pr. 
Kerzen eingeführt worden — eine Quantitat, die fi) jetzt figer 
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bedeutend vermindert hat. Auch in Wien belief fih die Einfuhr 
an den drey genannten Artikeln vom Jahre 1812 bis 1816 zu⸗ 
ſammen noch auf 156,491 Pfund. 

Pr.6. Ausgeprefte Grammeln, d.t. die häutigen 
Stüce oder das Zellengewebe, weldes beym Schmelzen des 
Unfchlitts fi im Keffel zu Boden feger und nad dem Auspref 
fen in den Durchſchlägen zurückbleibt. Diefer Reſt, der vor: 


mahls zu Viehfutter verwendet wurde, wird gegenwartig nad 


einer von dem Seifenſieder Anton Schlefinger in Wien erfundes 
nen Methode zum Seifenfieden benugt. Es werden nähmlich 
daraus zwey Oattungen Seife erzeugt: a) eine weiße Öram- 
melfeife, welche wie die gewöhnliche Seife gebraudt wird, und 
b) eine fhwarze oder fogenannte Steifchfeife, die ein ganz neues 
Product des Erfinders. ift, gegenwärtig (May ıBıg) nur auf 
14 kr. W. W. pr. Pfund zu fiehen kommt, und zum Sieden 
der Seide, zum Reinigen der groben Wäfche zc. dient. 

Gänſefett und andere thierifche Fettigkeiten werden 
manchmahl vom Tuchmacher ftatt des Ohls zum Einfetten oder 
Schmalzen der Wolle angewendet; Schweinefett dient in 
Vermengung mit Leinöhl oder Rübſenöhl zum Brennen, und 
wird don mehreren Parfümirern zur Werfertigung der Haar: 
falben und Pomaden, auch von einigen ©eifenfiedern zur Sei— 
fe ongewendet. Das Mark dient zu Pomaden, der Schmeer 
zu Wagenfchmier u. ſ. w. Dagegen werden aber Fettigkeiten 
anderer Thiere, wie z. B. das Hirfhunfglitt, das Baren- und 
Dachsfett 2c. wenig zum techniſchen Gebrauche benußt. Sn der 
walachiſch⸗illyriſchen Gränze wird aus Dachsfett Seife und Wa- 
genfchmiere bereitet, und in der fiebenbürgifchen Gränze erzeus 
gen die Nothgerber viel Klauenfert, das fie bey der Bear- 
beitung des Leders gebrauchen. 


2) Das Fettder Seethiere. 
Nr. 7. Fiſchthran oder Fiſchſchmalz, ein flüſſiges 


| 
— 


Fett, welches aus dem Specke der Wallfiſche und einiger ande— 


rer Seethiere, z. B. der Wallroſſe, Seehunde ꝛc. in eigenen 
Thranſiedereyen geſotten wird. Daß dergleichen Anſtalten nur 
in Ländern beſtehen können, die ſich mit dem Wallfiſchfange bee 
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ſchaͤftigen, verſteht ſich von ſelbſt. In den öſterreichiſchen Staa— 
ten iſt daher der Fiſchthran bloß auslandifhes Product, welches 
dur den Handel aus Holland, England und dem nördlichen 
Europa, vornehmlih von Bergen bezogen wird. Das Sieden 
oder Schmelzen geſchieht auf ähnliche Art, wie das Schmelzen 
des Unſchlitts, in Fupfernen Pfannen; doch bedarf der Thran, 
bis er die gehörige Qualität erlangt, noch einer mehrmahligen 
 Rauterung. Es gibt braunen und weißen Thran, wovon der 
letztere nur in geringer Menge und felten vorfommt. Man füllt 
ihn, wenn ev binlanglich geläutert und dünnflüſſig geworden iſt, 
in Tonnen, und verfendet ihn in diefen. Sm Sabre 1807 haben 
die teutfchen Staaten Oſterreichs 1,270,590 Pfund, und Wien 
in den 5 Sahren 1812 bis 1816: 261,829 Pfund Ihran aus 
dem Auslande bezogen. Er dient, wie bekannt, zu mannigfal⸗ 
tigem Gebrauche in der Ledergerberey, zur Bereitung des Juf— 
tens, des ſämiſchgahren und des waſſerdichten Leders, zum Ein— 
ſchmieren des ſogenannten Fiſchleders, zur Geſchmeidigerhaltung 
des Stiefel- und Wagenleders, dann zum Kalfatern der Schiffe, 
zum Campenbrennen u. f. w. In Slavonien wird auch das Fett 
inländifcher Fifhe gefammelt, an der Sonne zerlaffen, und von 
Gerbern, Sattlern und Taſchnern zur Gefchmeidigmahung de$ 
Leders verwendet, wozu man bloß die Fleiſchſeite dev Haute ges 
finde -beitreicht. 


3) Der Wallratp. 


N. 8. Wallrath (Cetaceum, Spermaceti), eine 
weiße, glänzende, fhlüpfrigfette Subftanz von fhuppigem Se: 
füge, welche der Pottfiſch oder Cachelot (Physeter macroce- 
phalus) zwifchen der harten und weichen Haut des Gehirnes 
und Rückenmarkes bat, und welche durch Auspreifen und Schmel— 
zen von der beygemengten thranähnlichen Flüffigkeit geſchieden 
wird. Man braucht den Wallvath ſowohl für fich, als mir Wachs 
zuſammen gefhmolzen, zur DBerfertigung von Lichtern, dann 
auch zur Schminke, zum Waſſerdichtmachen des Lederd, zur 
Bereitung der durchſichtigen (jogenannten Eryftallifirten) Seife 
und zu anderem Gebrauche. Deroben genannte Fabrifant Schle— 
finger in Wien verfertigt gegenwärtig aus Wallrarh Kerzen, 


444 
die fehr ſchön ſind und alle Farben annchmen. Vielleicht waren 


h 


{ 


auch die Lichter, welche zu Wien fhon um 1780 und 1781 auß | 


einer angeblich unbekannten Materie verfuchsweife verfertiget wurz 
den und den Wachslichtern nahe Famen, Wallrathlichter. Die 
Bermifhung des Wachſes mit Wallrath fheint nicht vortheilhaft 
zu feyn. (Vergl. die Abtheilung Wachs Nr. 25.) 

Derjenige Wallrath, welcher gelblich ausfieht, und einen 


thranartigen Geruch hat, ift verdorbene und unbrauchbare Waa— 


ve; wenn aber die Verſchlechterung noch nicht zu weit geſchrit— 
ten ift, laßt fie fih noch durch Anwendung fharfer alkalifcher 
Laugen heben. Sn Ofte vreich ift der ®ebraudy des Wallraths nur 
gering. Sn 5 Sabren von 1812 bis 1816 hat Wien nicht mehr 
ald 1246 Pfund und zwar im leßten dev genannten Jahre nur 
die geringe Quantität von 3 Pfund bezogen, und 771 Pfund 


gingen in demfelben Zeitraume von Wien wieder nad dem 


Auslande, 

Sn den Sahren 1780 und 1787 ift zu Paris, ald man 
auf dem Kirchhofe des Innocens Leihen ausgrub, die Entdes 
Kung gemacht worden, daß ſich das thierifche Fleifc in eine Art 
Wallvarh, das fogenannte Fettwachs, verwandle, weldes 
wie das Wachs gebleicht, und als Leucht- Materiale verwendet 
werden Eann. Man braudt größere Maffen thierifcher Korper 
bloß ſich ſelbſt, abgeſchieden von der Luft, befonders eingefharrt 
in die Erde, zu überlaffen, um diefes Fettwachs zu erzeugen. 
Wie viel Beleuhtungsftoff Eonnte durch beffere Benußung diefer 
Entdeckung gewonnen werden! Gibbes zu Briftol in England 
bat darauf, jedoch mit der Abanderung, daß die ın Fett zu ver: 
wandelnde Subſtanz längere Zeit in durdlöcherten Käſten von 
Holz; im fließenden Waffer ftehen bleibt, eine fabrifsmäßige Ans 
alt gegründet. 
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AXV. 


| Horn, Klauen, Knoden, Zahne, Perlen, Mufcheln, 
| Schalen und übrige thieriſche Stoffe. 


| Es ſind in dieſer Abtheilung alle bisher nicht aufgezaͤhlten Pro— 
ducte des Thierreiches zuſammengenommen, da fie mit einander 
nicht nur in Anfehung ihrer Maſſe einige Ähnlichkeit haben, fon= 
dern fi auch in Rückſicht der Verarbeitung und des Gebrauches 
ziemlich nahe Eommen, indem die meiften zu Drechsler - und Ga— 
lanterie - Waaren verwendet werden. Nur gegen das Ende der 
Abrheilung find noch einige Producte aufgenommen worden, 
welche ſich nicht ſchicklich einer andern Abtheilung einverleiben 
ließen. 

Einer natürlihen Ordnung nad) find alle bier aufgeitell: 
ten thierifhen Stoffe in folgende Unterabtheilungen gebracht: 
A) Horn, B) Klauen, G) Knochen und Barden, D) Zähne, 
E) echte Perlen, F) Muſcheln, Schalen und andere Gehäufe, 
G) übrige thierifhe Stoffe. 


A. Das Horn. 





Die Hörner find Enochenartige Auswüchfe an den Köpfen 
mehrerer Thiere, welde von verſchiedenen Fabrikanten zu al: 
lerley Gegenftanden benutzt werden und daher einen nicht ganz 
unwichtigen Artikel der Handlung ausmadhen. Die Hörner find 
zwar nach den Thieren, von deren Stirnknochen fie gewonnen 
werden, und nach der außeren Geſtalt, nad Conſiſtenz, Sarbe, 
Durchſichtigkeit 2c. verfchteden; doch Fommen fie in einigen Eis 
genſchaften mit einander überein. ©ie find alle hohl und inwen— 
dig mit ähnlichen Sahrringen bezeichnet, wie das Hol;, wor: 
aus ſich das Alter und zum Theil die Güte des Horns beurtheis 
Ven laßt. Altes Horn it zum Verarbeiten immer beffer, als jun: 


445 
ges, wovon das leßtere jid) leicht an der Klarheit und der Uns 
Eenntlihkeit der Sahrringe erkennen laßt. Am untern Ende 
oder der Wurzel findet fi ein fhwammiger, mit Blut gefüll: 
ter Knochen oder Schlau, welder unbraudbar ift und von dem 
übrigen Theile des Horns wohl abgefondert werden muß. Die 
Gattungen, welde am meijten verarbeitet werden, find: 

Nr. 1. Ordinäres Ochſenhorn vom gemeinen Schladts 
ofen. Es bat meift eine bräunfihe Farbe und wenig Durch— 
fihtigfeit. Die Drechsler verarbeiten e3 zu Staubkämmen, Tae 
bafspfeifenrohren u: dgl. Der Abfall Eann noch zu Dünger ger 
braucht werden. 

Nr. 2. Ohfenborn, befte Sorte. Bon hübſcherer Far: 
be, mehr Durhfihtigkeit und geringerer Gebrechlichkeit, als das 
vorftehende. Der hohleTheil wird vom Kammmacher zu Chignon— 
und anderen Kämmen verarbeitet, aus den Spitzen verfertigek 
der Drechsler Tabaksröhren-Mundſtücke ıc. Außerdem liefert das 
Ochſenhorn auch Pulverhörner, Schalen für Mahler, Hehl: 
beine zum Schuhanziehen, Meferbefte, Stockknöpfe, Tinten: 
fafer 2c. Der Drechsler wahlt hierzu befonders das lange und 
wenig gebogene Horn. Die ungrifhen Ochſenhörner, welde 
meift eine gemifchte Farbe haben, werden gern zu dergleichen 
Arbeiten genommen. Wien verfieht fih damit größten Theils 
von den Fleifhhauern, und erhalt auch aus Ungarn mande 
Sendungen ausgefuhten Horns. Im Verkaufe geht diefer Ar: 
tikel nah Hundert, das zu Anfang 1819 in Wien 100 bis 200 fl. 
W. W. foftete. Die Hornfpigen werden noch insbefondere von den - 
Kammmakern an die Drechsler verkauft. 

Nr.3. Ochſenhorn von Buenos-Ayres im ſüd— 
lichen Amerika. Es ift fehr durchſichtig und rein, Taßt ſich ſchön 
farben, und foll, wie man behauptet, das Materiale feyn, wor— 
aus das fchone englifche Laternenhorn (Mr. 15) gemacht wird. 
In Wien, wohin diefe Sorte feit Eurem aus England in Ta— 
feln von 10 bis 12 Zoll Lange und 8 Zoll Breite gebracht wird, 
macht man daraus au durchfichtige gepreßte Dofen. 

Mr. 4. Büffelborn von dunkelbrauner Farbe, zu ge— 
preßten Meſſerheften, zu Doſen u. dgl. dienend. Man erhält 
es meiſt aus Ungarn, zum Theil auch aus Italien, und be— 
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zahlt das Hundert mit 100 bis 200 fl. W. W. — Das Kubs 


born unterfheidet ſich nicht wefentlih von Ochjenhorne, und 
hat darum Feine eigene Nummer erhalten. Es wird eben fo wie 


diefes verarbeitet, und zuweilen in die öſterreichiſch-teutſchen 


Provinzen eingeführt. 


Nr. 9. Hirſchhorn oder Hirfhgeweib, von un: 


ſerm einheimifhen Hirſche. Ein Artikel, der einer fehr mans 


‚ nigfaltigen Verwendung fähig ift. Die meiften Hirſchhörner wer: 


den von tyrolifhen Handlern zu Markte gebracht, viele Fommen 
auch aus Ungarn, oder werden überall von den Jägern verkauft. 
An einigen Ortern geſchieht der Verkauf nach dem Gewichte, 
haͤufiger aber nach Stücken, deren Preis nach Schönheit und 
Große beſtimmt wird. Meſſerſchmiede und Schwertfeger brau— 
chen das Hirſchhorn zu Meſſer- und Gabelheften, zu Hirſchfän— 
gergriffen ꝛc., die Drechsler zu Stockknöpfen, zur Möbelver— 
zierung ꝛc. (Vergl. weiter unten Nr. 14 und 15.) 

Nr. 6. Rehhorn, kleiner als das Hirſchhorn, und ob: 
ne Zacken. Die Verwendung fo wie von Nr. I, jedoch nicht 
in fo großer Menge. 

Nr. 7. Steinbockshorn, nun fhon ein feltener Ar- 
tikel, da der Steinbocd in den meiften Provinzen der Monar— 
chie ausgeftorben ift. Wo es noch zum Verkaufe Eommt, gefhieht 
diefer nach der Schönheit des Stüds. Es liefert Tabakspfeifen— 
röhre, Mefferhefte und Dofen. 

Nr.8. Gemshorn, von einem zu den Antifopen gebo- 
rigen Thiere, weldes in Tyrol und den übrigen Alvenlandern 
auf den höchſten Felsgebirgen wohnt. Der Verkauf gejchieht 
ebenfalls ſtückweiſe nach dem Werthe, die Verwendung zu Stock— 
Enöpfen u. dgl. 

Bon geringerem Werthe und Gebrauche, ald die angeführ- 
ten, find no einige andere Hörnergattungen, z. DB. das ge- 
meine Ziegen = und Bodshorn, das Widderhorn sc. Es war 
nicht nöthig, fie hier aufzunehmen, da fie nur felten und in 
Ermangelung befferen Horns in die Werkftätten der Drechsler 
Eommen. 

Dieß find demnach die gebraudlichften Hörnergattungen 
im’ ganz rohen Zuſtande. Nicht zu jedem Gebrauche Fönnen 
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fie in diefem Zuftande verwendet werden, ſondern fie erfordern 
manhmahl gewife Vorarbeiten und Zubereitungen, 
welche in den folgenden Muſtern dargeftellt find. 


Nr. 9. Gefärbtes Ochſenhorn, in verfhiebenem 


Sarben, roth, blau und gelb, zu Nadelbüchſen, Meſſerſchalen ꝛc. 
Das Faͤrben oder Beitzen des Horns, welches mit dem Färben 
des Holzes, der Knochen ꝛc. großen Theils übereinfommt, ift 
fehr leicht, indem die Farbe nicht in die Subſtanz ſelbſt einzu— 
dringen braucht, fondern bloß die Oberfläche des Horns bededt. 
Man legt ed zuvor einen halben Tag lang in feharfen Efjig oder 
Alaunwaſſer, und bringt e3 dann in die Sarbebrühe, die aus 
einem Abfude von Fernambukholz, aus Indigo-Auflöſung in 


Schwefelſaͤure, aus einer Abkochung von Safran oder der gelben, 


Rinde des Dauerdorns u. dgl. beiteht. Das Färben wird gemeis 
nigli von den Kammmachern, Mefferfchmieden und Drechslern 
ſelbſt vorgenommen. Dem reinen weißen oder gelben Horne gibt der 
Kammmacher ſehr haufig eine fleckige Beitze, um ihm das Anſehen 
des Schildpatts zu ertheilen. Er bereitet ſich hierzu aus Mennig, 
Pottaſche und Kalk mit Waſſer einen Teig, den er ſtellenweiſe 
auf den Hornſpan aufträgt, und eine Zeitlang in der Warme 
wirken läßt. Von der Quantität der Pottafche und von der Zeit, 
durch welche die Beige auf dev Hornplatte liegen bleibt, hängt 


die mehr oder weniger braune Farbe dev Stecken ab. Die Zube: 


reitung der erwähnten Beitzmaſſe geſchieht auch auf andere Weife. 

Nr. 10. Ochſenhorn, gepreßt, in Öeftalt einer Elei- 
nen fhwatzen Tafel. Das Preſſen geſchieht mittels metallener 
gravirter Formen, nachdem das Horn vorher in der Wärme 
bis zu dem erforderlichen Grade erweicht worden it. Es dient 
in diefer Geftalt zu Dofen, Chignonkämmen, Meſſerſchalen u. dgl. 

Pr. 11. Ohfenborn, zuKäammen zugeridtet. 
Mehrere Blätter oder Platten von weißlicher, gelber und bräuns 
licher Farbe, welche ſchon mehr Arbeit erfordern, als die bids 
herigen Zurichtungen, und womit fi) hin und wieder bie ſoge— 
nannten Hornzurichter befibäftigen. Wenn der Schlauch von 
dem brauchbaren Theile des Hornes getrennt ift, wird dasfelbe 
mit der Schrot- oder Orterfüge in mehrere handbreite Ringe 
zerſchnitten, und jeder Ring der Lange nach geöffnet. Um diefe 


— — — 
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Ringe dann gerade zu biegen, wirft man jie in eiferne Tö— 
pfe mit heißem Waſſer, und preßt fie, nachdem fie bier fi) 
erweicht haben, über einem Eleinen Flammenfeuer mit der 

Hornzange gerade. Sie werden hierauf auf jeder Geite be, 

habt und in der Hornpreſſe zu vollfommenen Platten ges 
preßt, worauf diefelben mit der Säge in mehrere parallele Blät— 
ter zerjchnitten werden, welche nach nochmahligem Abſchaben, 

Behauen und Beitoßen die Vorarbeit zur Kamm » Fabrication 
bilden. 

Nr. ı2. Ochſenhorn zu Knöpfen zugerichtet. 
Mehrere Heine Stüde, woran ſich die Arbeit deutlich erſehen 
laßt. Es werden hierzu bloß Abfälle verwendet. 
| Nr. 19. Englifhes Laternenbhorn, ein weißliches, 
durchſichtiges Blatt, aus Ochſenhorn, wahrfiheinlih aus Nr. 3, 
geſchnitten. Man verwendet dasfelbe vorzüglih zu Laternen, 
woher es feinen Nahmen erhalten bat, dann auch zu feinen 
Kämmen, Pulverhörnern,, Knöpfen, Heften u. dgl. Bey dem 
Gebrauche zu Laternen übertrifft es das Glas durch feine gro, 
here Dauer, fteht demfelben aber an Durchfichtigkeit nad. Es 
wird noch viel ſolches Horn in großen Platten ungefohnitten aus 
‚ England eingeführt. Zu Wien betrug im Marz 1819 der Preis 
‚50 bis Bo fl. W. W. pr. Gentner. 

Nr. 14. Geraſpeltes Hirfhhorn, in Geſtalt eines 
gröblichen weißlihen Pulvers. Es dient zum Läutern des Kaffehs, 
zum Gallertmaden, zum Deftilliven des Hirſchhorngeiſtes und 

des Hirſchhornöhls. Die legteren Producte und das Hirſchhorn— 
falz werden aber nicht bloß aus Hirſchhorn, fondern auch aus 
anderen Abfallen von der Drechslerbank, aus Ochſen- und Küh— 

born, Klauen, wollenen Lappen zc. bereitet. Man Eauft das 
gerafvelte Hirfhhorn nad dem Gewichte, wobey man fich wohi 
vorzufehen hat, daß es nicht mit geraſpeltem Ochſenhorn vers 
falſcht it. 

Mr. 15. Gebranntes Hirſchhorn, das in einem 
offenen Dfen bereitet und ebenfalls nach dem Gewichte verkauft 
wird. Vor anderen brauchen dasfelbe die: Gilberarbeiter- zum 
Pugen und Poliven des Silber. 


Sf 
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Der Ähnlichkeit wegen rückſichtlich der Subſtanz ſind hier | 
noch die Stacheln des Stachelſchweins beygejegt worden. | 

Mr. 16. Stachel des Stadhelfhweins (Hystrix 
cristata). Diefes in Aſien, Afrifa und im füdlihen Europa ein- 
beimifhe Thier hat auf dem Rücken ftatt der Haare oder Bor- 
fien federkielähnliche Stacheln oder Pfeile, welche dasfelbe durch 
Hilfe ftarker, unter ber Haut liegender Muskelſchichten nad 
allen Seiten bewegen kann; der übrige Korper ift mit vielen 
Borftenftaheln, der Schweif mit. ftumpfen hohlen Kielen bez 
fegt. Die erwähnten Nüdenftachel find, wie fih aus dem Mur 
fer zeigt, von dunfelbrauner Farbe und mit weißen Ringen ge 
zeichnet; ihre Länge beträgt oft an g Zoll. Man benußt dies 
felben, da fie an der Spitze ſehr ſcharf find, zu trefflichen 
Zahnftohern, und wendet fie auch als Pinfelftiele an, wozu fie 
fig eben fo wie das Holz eignen. 


B. Die Slauem 


Die Klauen und Hufe mehrerer Thiere, befonders der grö— 
feren, kommen in Verarbeitungsfähigkeit zum Theil mit den. 
Hörnern überein, und werden in dev That zu vielen Gegenftänz 
den gebraucht. Hier werden von den mehreren Gattungen ins— 
befondere ausgehoben: 

Nr. 17. Ochſenklauen, noch unbearbeitet, von brau⸗ 
er Farbe. Das Hundert wurde in Wien zu Anfang ıdıg mit 
5W. W. bezahlt. Man nimmt fie vorzüglid zum Stahlhärs 
ten, und nur in Ermangelung des Horns werden daraus Käm— 
me, Knöpfe, Dofen, Tintengefäße, Pulverhörner, Einis u. dgl. 
Sachen verfertiget. Man hat in diefer Hinſicht: 

Nr. 18. Ochſenklauen zu Kämmen zugerichtet. 
Es ſind dicke Blaͤtter, welche auf ähnliche Art, wie die Blät— 
ter aus Horn, bearbeitet werden. Die Klauen dienen auch zur 
Verfertigung der ſogenannten beinernen Knöpfe. Es war nicht nö⸗ 
thig, ein Muſter der Vorarbeit einzureihen, da ſie mit jener 
des Horns (Nr. 11) übereinkommt. Eben ſo können die Pfer— 
dehufe zu den verſchiedenſten Gegenſtänden von mehrerley 


Künſtlern und Arbeitern benutzt werden. 
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Mr. 19. Elennthierklauen, ein Artikel, der befon- 
ders aus Schweden und Über Niga geliefert, und nach dem 
Hundert verkauft wird. Noch immer balt der gemeine Mann 
die Klauen (jo wie die Geweihe) diefes TIhieres für ein Mittel 
gegen die fallende Sucht, die Krämpfe, Pocken und Mafern ; 
daher man noch jeßt die jogenannten Krampfringe, und andere 
Eleine Galanterie-⸗Sachen daraus verfertiget. 

Nr, 20. Schildkrötenklauen, gelblih von Farbe. 


Es werden daraus fehr fhone Etuis und andere Galanterie- 





Waaren verfertiget. Man hat diefe Klauen erftfeit Eurzem bier 


zu ÖalanteriesDrechölerarbeiten brauchbar gefunden. 


C. Die Snoben und Barden. 


Die Knochen größerer Thiere find fhon feit den älteften 


- Zeiten ein Gegenftand der Verarbeitung für Künftler und Hands 


werker. Sie ſchicken fih dazu vornehmlich deßwegen gut, weil fie 
bart, dicht, feit, dauerhaft und nicht zu ſchwer find; weil fie 
fi auf die verſchiedenſte Art mit Werkzeugen behandeln, fürs 
ben und bleichen laſſen, ſich nicht jo leicht werfen und krümmen 
wie Holz, und weder zu fpröde, noch auch zu biegfam oder er- 
weichlich find. Sie beftehen aus einer dichten Subſtanz, einem 
zelligen Gewebe und dem Knochenmarke, woraus ſich zum Theif 
die Benußung berfelden ergibt. Außer dem wichtigen Nutzen, 


welchen fie den Thieren felbft als wefentliche Theile ihrer Orga— 


nifation gewähren, dienen fie nody nach dem Tode derfelben dem 
Menfhen zu mannigfaltigem Gebraude. Bey den nachfolgenden 
Muftern wird das Nähere angegeben. 

Nr. 21, Ordinäres Ochſenbein,unausgeſotten. 
Drdinäare Beine Eönnen nicht vom Drechsler und Kammma— 
her verarbeitet werden, fondern man verwendet fie größten Theils 
zum Ausfieden des Fettes, welches zur Seife dient. Es gibt eis 
gene Beinfieber, welche viele Beinfammler befchäftigen und in 
polizeylicher Hinficht wegen des ublen Gerucdes von den Wohne 
gebäauden entfernt gehalten werden. Eine andere Benußung der 
Knochen beſteht im Ausziehen der im beißen Waſſer auflöslichen 
Gallerte. 

Ff2 
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Nr. 22. Ordinäres Ohfenbein, ausgefoiten, 
Es iſt von der nähmlichen Art wie das vorige, jedoch von aller 
Fettigkeit befrept. 

Nr. 235. DHfenbein, zum Verarbeiten geeignet. Es 
hat eine weiße Farbe, umd ift für die Drechsler und andere Ar- 
beiter duch Ausfieden vorbereitet. Durch die Bleithe im Sons 
nenlichte erhält e8 eine nody angenehmere Weiße. Man verfers 
tigt daraus Claviaturen, Stockknöpfe, Meſſerſchalen, Nadel: 
büchſen, Balzbeine und hundert Heine Gegenftände. Nad) der 
Größe, Schönheit und Brauchbarkeit der Knochen, womit in 
einigen Ländern ein nicht unerheblider Handel getrieben wird, 
find die Preife derfelben verſchieden. Zu Wien wurde im März 
18:9 dad Hundert von den vorderen Füßen um Sfl., von den 
Hinterfüßen um 10 fl. W. W. verkauft. 

Nr. 24, Gebranntes Ochſenbein. Diefes ift zweyer— 
{ey , entweder fhwarzgebranntes oder weißgebranntes. Das ers 
fiere oder fogenannte Beinfhwarz gibt eine vortreffliche 
ſchwarze Farbe, welche fih zu Firniß und Siegellac verwenden 
läßt. Galcinirt man die Anoden, d. i. brennt man fie weiß, fo 
erhälst man die Beinafhe, die zum Neinigen metallener Ge— 
fäße und Waaren, zum Lauten des Kaffehs, zu Capellen, zu 
Glasflüſſen und falfhen Edelfteinen gebraucht wird. Beym Ber: 
brennen verlieren die Knochen 97 Procent; der Rückſtand oder 
die weißgebrannten Knochen beftehen (nach Berzelius) aus Bı,g 
phosphorſaurem Kalk, 10, o Kalk, und etwas flußfaurem Kalk, 
phesphorſaurer Bittererde, Natron und Kohlenftofffaure. Eine 
Gattung Türkis foheint zu den fofiilen Knochen zu geboren, 
und ihre Farbe von etwas phosphorfaurem Eifen zu haben. Da 
bie ſchwarzgebrannten Knoden mit dem an einem andern Orte 
vorkommenden Effenbeinfhwarz ganz übereinkommen, fo ift un— 
ter der gegenwärtigen Nummer bloß die Beinaſche veriianden, 
die nicht bloß aus Ochſenbeinen, fondern auch aus Schafskno— 
chen u. dgl. verfertigt wird. Auch das Horn gibt ähnliche Pros 
ducte. 

Nr. 25. Gefärbtes Ochſenbein, in mehreren Far— 
ben. Das Färben der Knochen beruht beynahe ganz auf demſel⸗ 
ben Verfahren, wie das Färben des Horns. (Vergl. Nr. 9.) 
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Die rothe Farbe wird durch einen Abfud von Fernambuk, Wein, 
Aaun und Weinefig, die blaue Farbe durch Indigo-Auflöſung, 
die gelbe durh Safran und Weineffig, die grüne durch Grüne 
fpan, Salmiak und Eifig, die ſchwarze durch Erlenrinde, Salz, 
Steinſchliff, Feilſpane und Eſſig ꝛc. hervorgebracht. Die fertige 
Arbeit wird bloß eine Zeit lang in die Brühe gelegt, bis ſie die 
verlangte Farbe erhalten hat und dann polirt. Dergleichen ge— 
färbte Knochen dienen zu Fingerhüten, Schadhfiguren, Spiel: 
marken, Etuis und anderen Kleinigkeiten. 
tr. 26. Bladfifhbein oder Os sepiae, auch Fiſch— 
fhuppen und weißes Fiſchbein genannt, ein weißes, weis 
ches, ſcwwammiges Bein aus dem Rücken des Black - oder Tintenfiz 
ſches (Sepia). Es fieht faft wie fhuppenartig oder aus Blät— 
tern zufammengefeßt aus, und hat daher wahrfcheinlich den Nah: 
men Fiſchſchuppen erhalten, der ihm aber nur im uneigent- 
lihen Sinne gegeben werden Fonnte. Die Stüce find felten 
größer als eine Mannsfauft, werden aber theurer bezahlt, wenn 
fie recht weiß, mürbe wie Bimsftein und fehr leicht find. Die 
meiften kommen aus Stalien, woher auch die Tyroler fie ziehen, 
welche fie in Menge verhandeln. Trieft und Venedig maden 
davon nicht unbedeutende Berfendungen. Man braucht diefen Ar: 
tikel zum Abreiben mehrerer Kobricate, z.B. der Filzhüte; ehe— 
mahls miſchte man das Bein im zartgepulverten Zuftande um: 
ter das Kugellac und andere Lad: Farben. Die Einfuhr in Wien 
hat nach den dafigen Zolltabellen , worin es unter der Benen- 
nung Sifhbein für die Goldſchmiede aufgeführt ift, 
in den 5 Zahren 1812 bis 1816: 44g0 Pfund betragen. Hun- 
dert Stück werden gewöhnlic mit 2 bis Ffl. Conv. M. bezahlt. 
Nr.27. Wallfifhbarden, oder das ſogenannteFiſch— 
bein. So heißen die hornartigen Korper in dem obern Kinn— 
backen der Wallfifhe, welche diefen Thieren ftatt der Zahne 
dienen. Die Barden find fowohl nah Stärke und Größe, als 
nach der Farbe verſchieden. Es gibt, befonders in der Mitte der 
Baden, fehr ftarke Barden, die bisweilen eine Länge von 2 Klaf— 
tern haben; dagegen auch Fleine und dünne, zumahl vorne und rück— 
woͤrts im Rachen. Von alten Wallfifchen haben fie eine ſchwarze, 
bey jungen eine mehr blauliche, und bey den Finnfiſchen eine 
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gelbe oder bunte Karbe. An jeder Seite des Rachens ſitzen bey 
200, auch bis 250 Barden, woraus das allgemein bekannte 
Fiſchbein von den Wallfiſchfängern geſchnitten wird. Se länger, 
ſtärker und fehwerer das Fifhbein ift, deſto höher ftebt es im 
Preife. Das meifte Tiefen die nördlichen Seeſtaͤdte aus den 
Gewäſſern, wo der Walfifhfang betrieben wird; einiges Fommt 
auch aus Brafilien und anderen waͤrmeren Meeren. Das rohe 
Sifpbein wird nach) dem Gewichte verfauft, und dann erft in 
den Fiſchbeinreißereyen weiter zugerichtet dur‘ Sieden und 
Spalten. (Wom zugerichteten Fifchbein. wird ſpäter die Nede 
ſeyn.) Die vorzüglichfte Verwendung desfelben if feiner Bieg⸗ 
ſamkeit und Elaſticität wegen zu Spangen auf Regen- und 
Sonnenſchirme, zu allerley Kleidungsſtücken, Militär-Cſakos, 
Zollſtäben, Heften, u. ſ. w. Der Bedarf iſt nicht gering und 
dürfte ſich im öſterreichiſchen Staate jährlich wohl gegen 1000 
Centner belaufen. Die Einfuhrsliften von Wien weifen in dem 
Zeitraumevon 1812 bis 1816 eine Quantität von 344,450 Pf. 
aus, welche in diefe Stadt vom Auslande eingebracht wurden. 
In den leßteren Jahren verarbeiteten die Regen = und Sonnen 
ſchirmmacher zu Wien allein wöchentlich bey 650 Pf. Fiſchbein. 


D. Die Zähne. 


Die gemeinen Knochen werden von den Zähnen, welde 
eine befondere Gattung der Knochen ausmachen, an Dichtigkeit, 
Härte, Größe der Maſſe und an Weiße weit übertroffen und 
daher zu vielen Gegenftänden, die eine befondere Weiße und 
Dauer verlangen, den erfteren vorgezogen. Ihre Härte gebt 
fo weit, daß fie am Stable Funken geben und nur fhwer von der 
Seile angegriffen werden. Die vorzüglichſten Zähne find das 
fogenannte Elfenbein, außer welchem jedoch in den Gewerben 
nod) von manden anderen Gebraud) gemacht wird. 

Nr. 28. Oftindifhes Elfenbein. Was man allent- 
halben unter dem Nahmen Elfenbein Eennt, find die großen 
Stoßzaͤhne der Elephanten, die zu beyden Seiten des Rüſſels 
wie Hörner aufwärts gekrümmt bervorftehen und diefen größten 
der Landthiere als Waffe zum Angriff und zur Vertheidigung 
dienen. Diefe Zähne find inwendig von der Wurzel bis zu eis 
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ner gewiffen Höhe kegelformig ausgehöhlt, welche Höhlung aber 
bey den alten Zähnen verhaͤltnißmaͤßig ſtets Heiner iſt, als bey 
jungen, und fi allmählich gänzlich verliert. Sie find nicht 
vollkommen glatt, ſondern mit mehreren Vertiefungen und 
Gruben verſehen, die bald ſtärker, bald ſchwächer ſind. Manche 
Ziehne ſind außerordentlich lang und halten gegen 10 bis 12 
Fuß in der Länge, andere find aber auch nur 5 bis 4 Fuß lang. 
Auf gleiche Art find fie an Gewicht und Farbe bedeutend vers 
ſchieden. Es gibt vollfommen weiße, ohne Flecken und fihtbare 
Fibern; aber aud gelbe, die wegen ihrer größeren Dichtigkeit 
und Zähigkeit von manden Arbeitern den ganz weißen vorges 
| zogen werden. Die weiße Farbe geht immer zuleßt, wenn der 
atmofphärifchen Luft der Zutritt geftattet ift, in die gelbe, und 
endlich in eine röthliche über. Nicht, ohne Erfolg blieben bie 
Bleichverfuhe, welche man mit dem Elfenbeine fowohl, als 
mit den gemeinen Knochen, angeftellt hat. Wenn man beyde 
in Kalilauge Eoht, und den Dünften der orydirten Salzſäure 
und endlich den Etrahlen der Sonne ausfeßt, fo erlangen fie 
eine glänzende Weiße, deren Dauer jedoch nur auf eine gewille 
Zeit beſchränkt ift, nach deren Verlaufe die Bleiche wieder er- 
neuert werden muß. Unter allem Elfenbein wird das oftindifge 
am meiften gefchäßt, befonders das von der Inſel Ceylon, weil es, 
wie man behauptet, weniger dem Gelbwerden unterworfen feyn 
fol, als das übrige Elfenbein. Der Ceniner davon wurde im 
März 1819 zu Wien mit 500, aud mit 550 fl. Conv. M. 
bezahlt. Der Umftand, daß das oftindifche Elfenbein immer ſelte— 
ner wird, erklärt nebft der Schönheit desfelben den hoben 
Preis diefes Artikeld, ungeachtet nicht alle Theile der Zahne 
zum Verarbeiten geſchickt find. 

Nr. 29. Ägyptiſches Elfenbein, nicht feldft aus 
Ägypten , fondern bloß darum fo genannt, weil die Zähne auß . 
Habbefh und anderen angränzenden Ländern nach Kahira ges 
bracht und von bier nach Europa verfendet werden. Sie find im 
Durchſchnitte größer, als die oftindifhen Zähne, fo wie die 
afrikanischen überhaupt die oftindifhen an Größe, nicht aber 
an Güte übertreffen. Mehrentheils ift das ägyptiſche Elfen— 
bein geriſſen und kann ſonach nur zu zertheiften und Eeineren 
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Sachen verwendet werben. Das befte afrikanifche Effenbein fols 
len die portugieſiſchen Niederlaffungen zu Mozambique, dann bag 
Cap Guinea u. a. Länder fiefern. Der Preis des aͤghptiſchen 
Elfenbeins ift beynahe um die Hälfte niedriger, als von Nr. 28, 
und betrug zu Wien im März 16819 pr. Centner nur 150 big 
200 fl. Conv. M. 

Das Elfenbein wird häufig von Kammmachern, Dredslern, 
Mahlern, Bildhauern und anderen Arbeitern angewendet und 
zu Bıllardballen, Staubkämmen, Mefferheften, Dofen, Platz 
ten für Miniatur-Mahler, zu Mobelverzierungen, Figuren und 
vielen geſchmackvollen und nüglichen Galanterie⸗Sachen umges 
formt. Der Verbrauch desfelben ſcheint gegenwärtig mehr zus, 
als abzunehmen. Es muß daher auch die Einfuhr diefes Arti— 
Fels nicht ohne Exrheblichkeit feyn, wiewohl man nicht in der 
Lage ift, diefelbe nummeriſch beftimmt anzugeben. Im Sabre 
1807 haben die öfterreichifch-teutfhen Erbftaaten allein 6621 
Pfund an Elephantenzähnen bezogen, wovon wohl der größte 
Theil in der Hauptftadt verarbeitet worden feyn mag. Nach 
neueren Mautbhtabellen von Wien find von 1812 big 1816 in 
diefe Stadt 55,920, Pfund in Stücken und Zähnen eingeführt, 
und von Wien aus wieder 32,645 Pfund anderwärts verfchickt 
worden. Wenn diefe Angabe richtig wäre, fo würde der Verar— 
beitung in Wien nur wenig Materiale geblieben feyn ; aber die 
Einfuhr ſcheint zu gering, oder die Ausfuhr zu hoch angegeben 
zu ſeyn. Das meifte Elfenbein wurde bisher aus Trieft und Ver 
nedig, und von Nürnberg bejogen. 

Ni. 50. GefärbtesElfenbein in 4verſchiedenen Mus 
fern, grün, blau, voth und gelb. Da das Färben beynahe auf dies 
felbe Art, wie das Färben des Horns und der gemeinen Knochen ver- 
anſtaltet wird (vergl. Nr. g und 25), fo Eann eine nähere Angabe 
der Materialten und des Verfahrens hier übergangen werden. 
Man farbe auf ſolche Ark vorzüglich Nadelbüchſen, Billardfugeln, 
Spielmarken, Salzfäſſer, verſchiedene Etuis u. dgl. Gelegen⸗ 
heitlich wird hier noch erwähnt, daß man auch Billardballen 
aus einer erdigen Compoſition verfertiget, welche an Dauers 
baftigfeit und felbft Elafticitat den Kugeln aus Elfenbein nicht 
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ſehr nachſtehen follen. Der Erfinder derjelben it ein gewiſſer 
Scholz, in dem öfterreichifchen Antheile Polens. 

Nr. 51. Elfenbeinabfall oder Streufand, aud 
gerafpeltes Elfenbein genannt, ift dasjenige, was beym 
Sägen und Bearbeiten des Elfenbeins, ungeachtet der Sorgfalt 
dos Arbeiters, wegfaͤllt. Es dient theils zu Streuſand, theils zur 
Bearbeitung des Elfenbeinſchwarz und wird ebenfalls nad) dem 
Gewichte verkauft. Den Zollvegiftern von Wien zu Folge follen 
in 4 Sabren von 1813 big 1816 von hier aus 3416 Pfund 
Elfenbeinabfall in’s Ausland geführt worden feyn. So viel Abs 
fall feßt eine noc viel größere Quantität von verarbeiteten 
Elfenbein voraus, wodurd der oben bey Mr. 29 angeregte 
Zweifel über die Nichtigkeit der Zolltabellen nsch mehr begrün— 
det wird. 

Die folgenden drey Gattungen von Zähnen werden oft 
unter dem Nahmen Elfenbein mitbegriffen, und als theure 
Stellvertreter desfelden betrachtet. 

Nr. 52. Wallroßzahn, von einm großen Seethiere 
(dem Wallroffe oder der Seekuh, Trichechus rosmarus), wels 
ches zur Berwandtfchaft der Robben und Sehunde gehert, und 
in den nördlichen Meeren um das europaifche und aſiatiſche Ruß— 
land, um Grönland und Spisbergen 2. leb. Die Zuhne, des 
ven zwey an der oberen Kinnlade des Thiees unterwärtd ges 
krümmt bervorragen, find zumeilen von afehnliher Große, 
haben inwendig eine Höhlung, die bi auf: der ganzen Länge 
binanreicht, und eine ungemeine Feftigkeit und Weiße. Sie 
werden vorzüglich zu falfhen Zähnen für Mnfchen verarbeitet, 
welche man fich jedoch weit wohlfeiler durch Arsbrechen der Mens 
fhenzähne von DVerftorbenen zu verfhaffen weiß. Mancher ers 
borgte Zahn mag wohl diefen Urfprung habın. Wenigftens ift 
fo viel gewiß, daß es, zumahl in großen Sädten, Leute gibt, 
die fih mit dem Wafchen und Reinigen gut erhaltener Zähne 
abgeben, und hierin felbft einen Eleinen Erwerb finden. Rußs 
land , befonders Archangel, verfendet viele Walrofzähne. 

Nr. 35. Nilpferdzahn, von demin afrikanifhen Slüfe 
fen lebenden Nilpferde (Hippopotamus), nod) fefter und weis 
fer, als das echte Elfenbein. Die großen Schneidezähne, wo— 
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von vier fich in dem Rachen des Thieres finden, wiegen meh» 
vere Pfund und halten zuweilen über 2 Schuh in der Länge, 
Die beften Zähne diefer Art follen aus Guinea gebracht wer« 
den. Sie werden in Europa ihrer ausgezeichneten Weiße wegen, 
die, wie man behauptet, niemahls in's Gelbe übergeht, wie 
das Elfenbein, vorzüglih zur Werfertigung Eünftliger Mens 
fhenzähne, aber auch zu allerley fchönen Galanterie: Waaren, 
zur Garnirung von Blaſe-Inſtrumenten u. dgl, verwendet. 

ir. 54. Narhwallzahn, von einem Thiere aus der 
Familie der Wallifche, dem Narhwall (Monodon monoceros), 
der fih in den nordlihen Meeren um Europa und Grönland 
aufhält. Gewöhnlich hat der erwachfene Narhwall einen einzigen 
Zahn auf der linken Seite, welder 6 bis 9, feltener bis 18 
Schuh lang ift, indem der zweyte in der Jugend des Thieres 
ausgefallen oder abgeftoßen zu feyn fcheint. Der Zahn iſt fpirale 
förmig gewunden, zuweilen auch glatt und von verfhiedener 
Die. Man bat ihn ehemahls für ein Horn gehalten, welches 
das einhörnige pferdeähnliche, fabelhafte (2) Einhorn’ verloren 
haben fol. Nun hat der hohe Werth, in welchem dieß vermeinte 
Einhorn bey dem Alerglauben voriger Zeiten geftanden, ſich ſehr 
vermindert; denn venn damahls nur Kaiſer, Könige, Feld— 
herren und Biſchöfe Gebrauch davon machen konnten, ſo macht 
man jetzt daraus kinſtliche Menſchenzähne und kleine Galante— 
rie-Sachen, wie a Nr. 33. 

Herr Hofrath Beckmann, welcher über die vorftehenden 
Zahngattungen die zuverläfigften und umſtändlichſten Nachrich— 
ten gefammelt bat, glaudte auch den bisher unbenußt geblieber 
nen Stockzähnen urferer einheimiſchen Pferde eine Ötelle unter 
den Erfagmitteln dei Elfenbeins für Heinere Gegenftände, Spiel- 
marken, Knöpfe u dgl. geben zu können. Gie erhalten durd 
die Bearbeitung eis Schönes agatartiges Anfehen. 

Ir. 35. Welfs zahn von ‚dem bekannten reißenden 
Zhiere, dem Wolfe, und * 

Nr. 36. Schweinszahn, oder die gekrümmten Hauer 
der ungriſchen und wilden Schweine. Dienen beyde an hölzernen 
langen Stielen als Polirzähne für Papierarbeiter und Vergole 
der, oder in Silber gefaßt zu Angehäng und Spielereyen für 


| 
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Kinder. Die Schweinszähne werden auch ungefaßt bloß aus 


der Hand zum Poliren gebraucht. 


I 
9 





E. Die echten Perlen. 


Pr. 37. Mufter von ehten Perlen, glängendweißen, 
harten, runden oder auch höckerigen Körpern, welche nad) den 
Eveliteinen den fhönften und Eoftbariten Putz ausmachen. Men 
erhält fie von der inneren Fläche der Perlenmufhel und einiger 


anderer Mufchel- und Aufterarten, fowohl in falzigen, als 


fühen Waffern. Wahrſcheinlich find fie ein Verwahrungsmitiel 
der in den Mufcheln lebenden Thiere gegen die Beſchadigungen 
und das Anbohren mehrerer Seegewürme, da man überall, wo 
Perlen ſich gebildet haben, in die Schale aebohrte Offnungen 
findet. Die beſten Perlen kommen ans Ceylon, aus dem perſi— 
ſchen Meerbuſen, und aus Japan, wo ſich berühmte Perlen— 
fiſchereyen befinden. Auch in einigen europdiſchen Gewäjlern 
fiſcht man viele und manchmahl ſchöne Perlen, und ſelbſt im 
Inlande hat man aus mehreren Flüſſen Böhmens, Ober-Oſter— 
reichs 2c. nicht unerhebliche Quantitaͤten geſammelt. Von der 
größten Sorte, welche man Paragonperlen zu nennen 
pflegt, bis zur kleinſten gibt es mehrere Mittelſorten, welche 
ſehr genau beſtimmt ſind, und im Preiſe von einander abwei⸗ 
hen. Stück- oder Zahlperlen, welche nach der Zahl 
verkauft werden, find die größeren und ſchöneren; Un zen— 
oder Lothperlen nennt man kleinere, von denen mehrere 
zufammengewogen werden; Samen: oder Staubperlen 
find die Heinften von geringem Werthe. Wollfommen runde Stü— 
de nennt man Tropfen, an einigen Drtern auh Kopf 
perlen; längliche heißen ihrer Form wegen birnformige 
Perlen oder Perlbirnen; folhe, die an einer Seite 
plait gedrückt find, nennt man Kartenperlen, gan, unter 
gelmäßig geformte Barock- oder Kropfverlen u. f Ww. 
Beym Verkaufe beftimmt man zuerft den Preis eines Karats 
(d. 1. 4 Gran), wiegt dann die Perle, und multiplicht das 
Gewicht mit dem Preife eines Karats, und diefe Zahl wird 
nochmahls mit dem für den Karat beftimmten Preife multiplis 
eirt. Diefe Berechnung gilt aber nur von Perlen, welde nicht 
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mehr ald 10 Karat wiegen. Außer dem Gewichte und der Form 
fieht man aud auf die Schönheit der Perlen und zwar auf ih: 
ven Glanz und die Klarheit ihres Waffers. Se weißer fie find, 
defto theurer bezahlt man fie, wogegen anderwärts die gelblis 
chen oder ſchwärzlichen mehr gefhäßt werden. Diejenigen, wele 
he zu Halsperlen beftimmt find, müffen, um fie an Schnüre 
ziehen zu können, durchbohrt werden, weldes mit einem fehr 
feinen ftählernen Drillbohrer mit ungemeiner Behutfamkeit und 
unter öfterem Begießen mit Waffer, damit die Perlen nicht 
fpringen, geſchehen muß. 

F, Die Mufbeln, Schalen und Gehäuſe. 


Wenn aud die in diefer Unterabtheilung zufammengeftells 
ten Körperbedeeungen mehrerer Gewürme und Amphibien in 
naturhiftorifcher Hinſicht nicht in eine Claffe gebracht werden 
können, fo widerfpricht es doch nicht der technifhen Verarbei— 
tung und Verwendung diefer Bedeckungen , fie bier an einanz 
der zu reihen. Es find vornehmlic) die folgenden, von welchen 
die Gewerbe Gebraud machen: 

Nr. 58. Flußmuſcheln, die in vielen Slüffen des In— 
und Auslandes in verfchiedener Größe gefammelt werden. Sie 
dienen den Farbenhändlern und Waffermahlern zum Einreiben 
und Aufbewahren der abgeriebenen und mit Gummiwaſſer ver— 
bieten Sarben, die man deßwegen auh Mufchelfarben zu nene 
nen pflegt. Die ganz ſchwachen und dünnen Mufdeln dienen 
zu diefem Gebrauche weniger, als die dicken, da fie zu gebreche 
lich find. 

Nr. 59. VBerfhneidbare Mufheln, welche zu fal— 
fhen Antiken verarbeitet werden. Die im Glaſe enthaltenen 
Mufter find fhon zu dünnen Blättern aus den Mufcheln ges 
fhnitten, woraus dann der Zünftler feine Kunftwerke liefert. 
Es dienen hierzu mehrere Gattungen von Condilien, die an 
Größe, Geftalt, Farbe und Durchſichtigkeit fehr von einander 
verfchieden find. Außerdem verdient hier noch der Gebrauch der 
Muſchelſchalen in ſolchen Seegegenden, wo fie in großer Men: 
ge gefammelt werden können, zum Kalkbrennen erwähnet zu 
werden. Denn alle diefe Schalen beftehen außer einigen häu— 


) 
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tigen Teilen, meiſt aus tohlenftofffaurem Kalk, womit zuweis 
‚fen auch etwas phosphorfaurer Kalk verbunden ift. 
| Nr. 40. Perlenmutter, die Schale der Perlenmu— 
ſchel (Mytilus margaritiferus), welde ihrer ausgezeichneten 


Schönheit, ihres Glanzes, ihrer prächtigen Regenbogenfarben, 


‚ihrer Glätte, Feftigkeit und Dauerhaftigkeit wegen, zu fo vielen 
Gegenſtänden der Öalanterie verarbeitet wird. Die inwendige 
Fläche vieler Muſcheln Eommt zwar an außerem Anfehen mit dev 
wahren Perlenmutter überein, und mag zuweilen ftatt derfelben 


gebraucht werden; aber es fehlen diefen Muſcheln die meiiten 
übrigen Eigenfchaften der le&teren. Die Perlenmuttermufchel ift 
| beynahe rund, platt, an einer ©eite, wo beyde Schalen ver— 
bunden find, quer abgefhnitten, und von ziemlicher Schwere 
, und Größe. Mande Stüde find faft einen Finger di und hal: 


ten beynahe 10 bis 12 Zoll in die Lange und Breite. Die aufßere 
Dede der Schalen, die aus ſchmutzig gelbbraunen oder gelblich: 
grauen Blättern befteht, laßt fi leiht von dem brauchbaren 
Theile der Mufchel abfondern. Diefer befteht aus vielen über: 
einander liegenden Blättern, welche durch ftählerne Meſſer von 





einander getrennt werden konnen. Gewöhnlich werden die Schas 
(en unter dem Waſſer in kleinere Stücke zerfügt, je nachdem 
fie die Arbeit des Künſtlers erfordert, und dann erſt gefpaltet. 
Er verfertigt daraus verfhiedene Öalanterie-Arheiten, Stods 
und Kleiderfnöpfe, Etuis, Leuchter, Schreidzeuge, Fingerhüte, 


Meſſer- und Oabelgriffe, Dofen, Spielmarken, Zahnftocher 


und allerley Kleinickeiten zum Einlegen, die wegen ihres per— 
lenähnlihen Glanzes gut bezahlt werden. Auch laſſen fih in 
Perlenmutter Zeichnungen eingraben und einfchleifen. Die mei: 
fien Arbeiter halten zur Zeit no ihr Verfahren geheim. Man 
unterfiheidet im Handel die oft- und weftindifche und in Diter: 
veih noch eine dritte, die fogenannte vaikifhe Perlenmutter, 
wovon die oſtindiſche Sorte wegen der größeren, dickeren und 
ſchwereren Schalen den Vorzug behauptet. Von der oſtindiſchen 
Derlenmutter, welche meiſt über die Häfen am adriatifchen 
Meere nad Oſterreich Eommt, Eoftete im März ıdıg der Cent— 
ner zu Wien 100 bis 150 fl. Conv. M., von der raißifchen 
oder ſchlechteren Sorte, die aus der Türken gebracht wird, nus 
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50 big 70 fl. Conv. M. Vielleicht iſt die letztere von derjenigen | 
Art, welde noch gegenwärtig fehr häufig in der Zürkey, in 
Palaftina und der ganzen Levante verarbeitet, und, wie eg 
fheint, aus dem perfifhen Meerbufen gebracht wird. Die Ein: 
fuhr der Perlenmutter in Wien bat in der leßteren Zeit fehr 
anfehnlicy zugenommen. Denn nad) den Zolltabellen der Haupt: 
ſtadt ift im Sabre 1812 nichts, dagegen find im Sabre 1815 
fhon 602, im Jahre 1814: 5278, im Jahre 1815: 9799 
und im Sabre 1816: 26,776 Pfund an Perlenmutterfchalen 
a worden. | 

. Perlenmutterfiaub,d. i. das Klein, wel: 

ches a Per Dedhstetn und anderen Arbeitern beym Zerfägen, 
Schneiden, Graviren zc. der Perlenmutter abfällt. Man vers 
wendet diefen Staub zum Putzen des Silbers und der echten 
Perlen ; aud fol man daraus unechte Perlen verfertiget haben, 

Die Eleinen Erhabenheiten, Warzen und Auswüchſe, die 
fih nicht ſelten an der inneren Flache der Perlenmutterſchalen 
zeigen, werden von den Jumelieren ausgefdnitten und wie 
echte Perlen gefaßr. Was man unter dem Nahmen Pfauene 
ftein oder Pfauenfeder ehemahls als Edelftein anſah, und 
noch jeßt wegen des herrlichen grünblauen Glanzes zu Juwelier 
Arbeiten verwendet, ift bloß der Knorpel, womit die beyden 
Schalen der Perlenmuſchel verbunden ſind. 

Hr. 42. Rothe Korallen, das Gehäufe einer eigenen 
Gattung von Pflanzenthieren, die befonders im mittelländifchen 
Meere an Felfen und anderen in der See befindlichen Körpern 
feftfigen,, und von eigenen Korallenfifhern gefammelt werden. 
Das ftein = oder hornartige Gehäuſe umkleidet das polypenähn: 
liche Thier in ©eftalt Eleiner Baumden und ift allein der Ge: 
genftand der Benugung. Es gibt mehrere Arten Korallen, die 
Röhrenkorallen, Sterntorallen, Punctkorallen u. a. ; die nütz⸗ 
lichte Art aber ift die rorhe Staudenkoralle (Isis), deren Far— 
bevom Dunkelrothen bis in’s Fleifchfarbene und Bleichrothe über- 
gebt, und daher in ein Paar hundert Sorten getheilt wird. 
Man bringt diefe Korallen vornehmlich von der nordafrikanifchen 
Küfte, aus Franfreih, Spanien und Stalien. Sobald fie aus 
dem Meere genommen werden, vertrocknet der darin wohnende 
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Polyp und bie äußere Sa die unter dein Waſſer weid) und 
| biegfam iſt, erhärtet an der Luft. Die meiften Korallen werden 
in Frankreich und Stalien in eigenen Korallen-Manufacturen ges 
reinigt, gefhliffen, polirt und weiter zu verfhiedenen Schmuck— 
| waaren verarbeitet. Ehemahls fchägte man fie beynahe den Edel: 
feinen gleich, und noch gegenwärtig find fie im Driente ein fehr 
‚ beliebter und gefuchter Schmuck, in den meijten europäiſchen 
' Ländern aber hat der Gebrauch der Korallen fehr abgenommen. 
Es gibt auch im öfterreidifchen Staate, Böhmen vielleiht aus: 
‚ genommen, nur fehr wenige Korallenſchleifer, fondern die ges 
ringe Quantität, die noch ald Schmuckwerk getragen wird, be— 
zieht man lieber fon gefhliffen aus Italien, befonders aus 
Genua und Neapel. Es find runde oder eckige Kügelchen, wel: 
He das Frauenzimmer an Schnüren gereibt, wie Perlen, um 
den Hals trägt. Ungefhliffene Korallen werden oft aud an 
Uhrketten gehängt. 

Nr. 43. Weiße Korallen, feltener als die rothen 
und nur wenig benußt. ; 

Nr. 44. Schwarze Kor alfen, fehr Hein und felten. 
Wie gering nun überhaupt ın Dfterreich der Bedarf an Korallen 
ift, erhellet daraus, daß Wien in einem Zeitraume von 5 Zab« 
ren, von 1812 bi8 1816 nicht mehr ald 312 Pfund an rothen 
und weißen Korallen bezogen hat. Die Nachmachung der echten 
Korallen aus Knochen u. dgl. kann fi) demnach hier bey fo ger 
ringem Gebrauche nicht mehr ventiren. 

Nr. 49. Schil dpatt oder Schildkrötenſchale. So 
heißt die hornartige, durchſichtige und convexe Schale, womit 
die mehreren Arten der Seeſchildkröten ſtatt der anderen Thieren 
gewöhnlichen Haut bedeckt find. Eine ſolche Schale, die ſehr 
groß und von erheblicher Schwere ift, ift meift in viele Felder 
oder Platten (Padden) abgetheilt, wovon gemeiniglich nur 25, 
nahmlich 8 platte und 5 mehr gebogene der Verarbeitung fahig 
find. Auch gibt nicht jede Art der Schildkröte brauchbares 
Schildpatt. Das befte Eommt von der Karet-Schildkröte (Trestudo 
Careta) und der Schuppenfhildfröte (Testudo imbricata), 
zumahl von der leßteren, die oft an 8oo Pfund wiegt. Wenn 
die Thiere aus den Schalen genommen find, werden dieſe über 
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glüpende Kohlen gehalten, wodurch fig ber eigentliche hornar- 
tige Us berzug oder das Schildpatt von dem Übrigen Enodigen 
Theile leicht ablöfer. Es hat eine weißgelbe oder bräunliche 
Farbe und ift mit vielen braunen oder ſchwärzlichen Flecken ver— 
ſehen, welche demſelben ein marmor = oder jafpisartiges Anſehen 
geben. Je dunkler und häufiger die Flecken find, deſto mehr 
"wird das Schildpatt geſchätzt. Das obige Mufter gehört zur 
fhöntten Sorte, wovon im März ıdıg zu Wien das Pfund 
mit 30 bis 4ofl. Conv. M. bezahlt wurde. Es Eommt größten 
Theil aus Oſt- und Weftindien und wird durd Engländer, 
Holländer, Franzoſen ꝛc. nad Europa gebracht. Auch Trieft und 
Venedig haben fonft viele Schiffsladungen mit Schildpatt bezo— 
gen und weiter verfendet. Denn die Verarbeitung zu Kämmen, 
Dofen, Mefferfhalen, Etuis und anderen Galanterie-Waaren 
ift noch gegenwärtig, ungeachtet fie gegen vorige Zeiten weit 
zurückſteht, nicht ohne Bedeutung. 
Pr. 46. Neapolitaniſches Schildpatt, von fehr 
blaffer, gelbliher Farbe, weldes von Neapel aus in andere Lanz 
der verfhict wird. Man ſchätzt es hier weniger, als dag vori— 
ge, und daher galt im März 1619 das Pfund zu Wien nur 
10 fl. Conv. M. Die Verwendung ift eben fo, wie von Nr. 45, 
doc) meift nur zu geringerer Waare. 

Mr. 47. Schildpatt vom Bauche. Die beyden vors 
ſtehenden Mufter enthielten das Schildpatt von der Rückenſchale 
der Schildkröte, welde die fhonften und theuerften Blätter zu 
feinen Arbeiten liefert. Das Schildpatt vom Bauche iſt das wohl: 
feilfte aus allen, und dient vornehmlich zur Fütterung hölzerner 
und elfenbeinerner Dofen. Aus den beyden Blättern, die hier 
zum Mufter dienen, erfieht man, daß es noch blaffer ift, als 
das neepolitanifche. Deſſen ungeachtet wird es feiner Wohlfeil⸗ 
heit wegen geſucht, kommt aber nur wenig nach Oſterreich. Zu 
Wien galt das Pfund im März 1819: 5 bis 6 fl. Conv. M. 

Sedes Schildpatt bedarf einer Vorarbeit, bevor es zur Fa— 
brication der Öalanterie- Waaren gebraucht werden kann. Es 
muß nähmlid) gerade gebogen und dünner gemadt werben. Die 
natürliche Krümmung benimmt man demfelben durch Einweichen 
in fiedendes Waſſer und durch nachfolgendes Preſſen ywifchen 
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metallenen Platten. Diefe Operation ſtützt fih auf die Erfah: 
wung, daß das Schildpatt, fo lang es troden und Ealt ift, 
fpröder und brüdiger, wenn es aber in fiedendem Waſſer er: 
warme wird, weicher und biegfamer ald Horn ift. Um die Bläts 
ter gleich dick zu machen, werden fie an den dickeren Stellen 
vorfichtig berafpelt oder befhabt. Beym Verarbeiten felbit pflegt 
man das Schildpatt oft mit Zinnober, Beinſchwarz, Indigo 
oder einem andern Pigmente zu unterlegen, damit dadurd 
die darunter befindlihen Gegenftande bedeckt und die Farben 
deöfelben erhöht werden. Endlich Taffen ſich auch Eleinere Blät— 
ter zu größeren zufammenfügen, indem man die Enden, welche 
vereinigt werden follen, dünne befhabt übereinander legt, mit 
Papier umwidelt und mit heißen Zangen zufammenpreßt. 

Man kennt gegenwärtig nicht genau die Menge des Schild— 
patts, welches die ofterreihifhen Staaten jährlich verarbeiten. 
Nah den Zollregiftern foll, fo auffallend gering auch diefe Ans 
gaben bey einem zu fo vielen Mode-Artikeln dienenden Materiale 
feinen, im Jahre 1507 die Einfuhr in die gefammten teut- 
fhen Erblander nur 258 Pfund betragen, und Wien in den 5 
Jahren von 1812 bis 1816 bloß 2042 Pfund aus dem Auslande 
bezogen haben. 

Nr. 45. Schildpattfpäne oder die weißlichgelben Ab: 
falle bey den Kammmachern und anderen Arbeitern. Man Eauft 
diefe Spane meift bey den erfteren nad) dem Gewichte, und vers 
wendet fie entweder allein oder in Verbindung mit Abdrehfpänen 
von Horn zu gepreßten Dofen, indem man fie zwiſchen eifernen 
Stämpeln (Stanzen) zufammenpreßt und auf folde Art durch 
die Wärme in eine Majfe vereinigt. Das Pfund folder Späne 
Eoftete in Wien im März ıdıg: ı fl. 50 fr. W. W. 


G. Übrige tbierifhe Stoffe. 


Nr. 49. Öetrodneter Eydotter, von Uffenheimer 
in Wien, eine harte Subſtanz von dunkelgelber Farbe, und 
Nr, 50. Getrodneres Eyweiß, von demfelben, aus 
Kleinen, gelblien glänzenden Körnchen beftehend. Der Erfinder 
9 
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trat mit diefen beyden Producten im Fahre 1817 auf, und fuchte | 
darauf ein ausfchließgendes Privilegium an. Allein im Allgemei- 
nen find diefelben hier zu Lande nicht anwendbar, da mar nad . 
Willkühr frifhe Eyer haben Fann. Zür Seefahrer, Reifende 
und für belagerte Städte Fonnten fie vielleicht von einigem Nu— 
ben fenn. Bey der Vereitung diefer getrocneten Subftanzen 
fcheint alles auf ein allmähliches Austrocdnen anzufommen. — 
Mit diefen beyden Producten zugleich machte Uffenheimer den 
Vorſchlag, grünes Gemüfe auf ähnliche Art zu trocdnen. Die 
von ihm bereiteten Proben von Kohl, Carviol zc. fahen ganz 
unverwelft aus, obgleich fie fhon mehrere Monache lang waren 
aufbewahrt worden. 

Das frifhe Eyweiß wird wegen feiner Elebrigen Bes 
fehaffenheit zum Abſchäumen in Salzſiedereyen und Zucer-Raffi- 
nerien, zum Klären des MWeind und der Liköre, und endlich als 
Firniß und als Sngrediens zu waſſerfeſten Kütten benußt. ©elbit 
die Eyerfhalen find Fein unnüger Stoff, indem fie zu weis 
fer Farbe, zur Bildung von Eleinen Figuren, Tabakspfeifen— 
köpfen u. dgl. gebraucht werden Fonnen. 

Nr. 51. Mofhus oder Biſam, eine braune oder ſchwärz— 
lihgraue fhmierige Maffe von fharfem bitterlichen Gefchmacke 
und überaus ftarkem Geruche, die fih bey dem männlichen Bi: 
ſamthiere, das in der Öeftalt dem Hirfhgefchlehte nahe kommt, 
aber ohne Geweihe ift, in Eleinen behaarten Beuteln in der 
Gegend des Nabels abfondert. Das Bifamthier lebt in Butan, 
Thibet, Tunkin, Codinchina, Bengalen und im nördlichen Alten, 
und darnad) wird der im Handel vorfommende Mofhus in 2 
Sorten unterfchieden : a) in den orientalifchen aus Thibet, Tun: 
fin 2c., und b) in den fibirifchen oder Fabardinifhen aus dem 
nördlihen Alien. Der erftere hat einen viel ftärkeren Geruch 
und. ift in braunbehaarten Beuteln enthalten; der zweyte it 
ſchwächer von Geruch und in weißlich behaarten Beuteln einge: 
ſchloſſen. Doc führt der Handel beyde Sorten fowohl ſammt 
den Beuteln, ald ohne diefelben. Das im Glaſe befindlihe Mu: 
fter ift fammt dem Beutel. Da der Mofhus wegen feines Hohen 
Preiſes fo fehr der Verfälfhung unterliegt, fo Fann nicht genug 
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Vorſicht beym Einkaufe angewendet werden, um nicht betrogen 
zu ſeyn. Denn man Fennt in Aſien verfchiedene Mittel, theils 
das Gewicht zu vermehren, theild ein Kunftproduct ftatt des 
natürlichen unterzuſchieben. Auch bedarf derfelbe einer fehr forg- 
‚ famen und abgefonderten Aufbewahrung, da fein durchdringen 
‚ der Geruch fi) fo feft an andere Körper anhangt. Nach chemi— 
ſchen Unterfuchungen beiteht der Mofhus , abgefondert von den 
| zelligen Häuten, aus einem eigenen Harze, aus Öallert, Wachs, 
Eyweißftoff, aus dem eigenthümlich riehenden Wefen und eini— 
gen Salzen. Das Aroma mad feinen vorzüglichften Werth aus, 
und eignet den Bifam zu einem fo wichtigen Gegenftande der 
Parfümerie. Der Verkauf geſchieht loth- oder unzenweife. Zu 
Wien galt im Marz 1819 das Loth Mofhus in Häuten 15 fl. 
Eonv. M. Gegen frühere Zeiten hat der Verbraud des Moſchus 
fehr abgenommen. Deifen ungeachtet betrug im Sahre 1807 die 
Einfuhrin die ofterreichifheteutfhen Erbftaaren noch 3607 Loth, 
die damahls im Werthe auf 14,428 fl. angefeßt waren. Sn 
Wien wurden nad den dafigen Zollliften von 1812 bis 1816 
7808 Loth eingeführt, wovon aber wieder 1795 Loth in’s Aus: 
land verſchickt wurden. 

Mr. 52. Graue Ambra, oder Ambra grisea, eine 
in unförmlichen grauen, innerlich mit Streifen durchzogenen 
Stückchen vorfommende Subftan; von überaus angenehmen fanf: 
ten Geruche, die mäßig hart, zähe, zuweilen blätterig, leicht 
zerreiblih, in dev Warme erweichbar ift, und ein Mittelding 
zwifhen Wachs und Wallvath zu feyn fheint. Nach den neueiten 
und zuverläfigften Berichten entfteht diefe Subftanz in den Einges 
weiden des weiblichen Cacdhelotfifches in den füdlihen Meeren, 
und wird in verfhiedenen Gegenden des Dceans auf dem Waf- 
fer fhwimmend gefunden. Die guineifche Küfte, Sumatra, Ma: 
dagascar, Brafilien liefern die meifte Ambra zum Handel. Au: 
fer der grauen Sorte, die unter allen die befte und theuerfte 
ift, gibt es auch eine weiße und fhwarze. Alle werden vom 
Parfümirer gebraucht, um verfhtedene Sachen wohlriechend zu 
machen. Es ift ſchwer, den Bedarf diefes Artikels in Wien oder 
in der Monarchie mit einiger Zuverläfligkeit anzugeben. Von 
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1812 bis 1816 Eommt unter den Einfuhrsartikeln in Wien gar 
Eeine Ambra vor; in der Ausfuhr dagegen erfheinen im Jahre 
1515: 388 Loth graue und fehwarze Ambra. Das Loth diefes 
theuren Artikels Eoftete dafelbft im März 1819: ı8 fl. Conv. M, 

Pr. 53. Fifhfhuppen, vom Weißfifhe (Cypri- 
nus Alburnus), eine fhuppige gelblihweiße Subſtanz, die 
aus abwecfelnden Lagen von Haut und phosphorfaurer Kalks 
erde befteht, und von diefer Structur ihren perlenartigen Glanz 
bat. Die Zifhfhuppen dienen zur Bereitung der Perlen-Mates 
vie oder Perlen-Eſſenz. 

Nr. 54. Perlen-Materie aus den Schuppen des Weiße 
fiſches, eine dicfflüffige Materie mit dem Schimmer der echten 
Perlen, die dur die Auflofuna dev abgeriebenen und getrockne— 
ten Schuppen in verdünntem flüffigen Ammonium verfertiget 
wird. Die Abfonderung diefer Materie ift fehr fhwierig und 
Eann nur im Winter geſchehen, zudem ift diefelbe fehr dem Vers 
derben ausgefeßt. 4000 Fiſche von gewohnliher Größe follen 
nur ungefähr 8 Loth diefer Materie geben. Man verwendet fie 
zur Sabrication der falfchen Perlen, ındem fie den Glasperlen 


den Anfhein der echten Perlen ertheilt. Man fprigt fie in die 


einzelnen Perlen ein, und bedeckt fie mit einer Lage von Wache. 
Das Nähere wird bey der Beſchreibung der Perlen-Fabrication 
vorkommen. Zugleich mit der Abfonderung der Fiſchſchuppen ge: 
winnt man vom Weißfiihe einen Leim, der unter den Leimgatz 
tungen angeführet wird. 

g Nr. 55. Badefdwamm, Waſch- oder Sauge 
ſchwamm (Spongia oßicinalis), eine lödyerige, elaftifhe Sub— 
ftan;, die in mehreren Theilen des mittelländifhen Meeres, zu: 
mahl an den griechiſchen Inſeln und felbft an der Oftfeite Sftrie 
ens an Felſen fi) anfeßt. Lange Zeit hat man fie bald für einen 
vegetabilifhen, bald für einen thierifhen Körper gehalten. Die 
legtere Meinung ſcheint die richtige zu feyn, wefhalb man auch 
bier diefem Körper die legte Stelle unter den thierifchen Stoffen 
gegeben hat. Wenn der Schwamm von den Tauchern aus dem 
Meere gebracht wird, ift er ganz mit Schleim überzogen, der 
nur mit Mühe abgebracht werden Eann. Er hat dann ein gelbes 
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oder grünlichgelbes Anfehen und kann als brauchbare Waare 
verfendet werden. Trieft und Venedig empfangen große Par: 


thien diefer Waare, die von dort aus weiter in andere Länder 
J 


verſchickt wird. Man macht einen Unterſchied zwiſchen den 
eigentlichen Badeſchwämmen und den Pferd- oder Roß— 
ſchwämmen, und theilt jede Gattung,wieder nad) der Größe 
in mehrere Sorten. Pferdeſchwämme find aber eigentlich nur eine 
f&hlechtere Gattung. Die Eleinen Stücke oder Schnigelfhwämme, 


welhe beym Sortiren abfallen, heißen in Dfterreich Kropf 


fh wämme wegen ihrer Verwendung in den Apotheken zu dem 
bekannten Kropfpulver. Da diefe Schwamme leicht und ſchnell 
Waſſer und andere Flüffigkeiten einfaugen und halten, und auf 
bloßen mechaniſchen Druck wieder fahren laffen, fo dienen fie 
zum Abwafchen, Benegen und Abtrodnen. Man verhandelt 
fie im Großen nad) Ballen und Fäffern, fonft aber nach dem 
Gewichte. Nach Angabe der Wiener Zollliften find in die Haupt: 
ftadt von 1812 bis 1816 an Bade - und Roßſchwämmen 60,557 
und an Kropf= und Schnigelfhwammen 5107 Pfund eingeführt 
worden. Die directen Verfendungen von Wien nad dem Aus: 
lande beliefen fich in demfelben Zeitraume mit Snbegriff der ſchon 
von früheren Jahren vorhandenen Quantitäten an Bade: und 
Kokfhwämmen auf 4867 Pfund. Das Pfund des feinen Ba: 
defhwamms ftand bier im May ıdıg zu 12 fl., des Pferde: 
ſchwamms zu 4 bis 8 fl. C. M.; der Gentner Kropfſchwamm 
Eoftete 6o big 100 fl. Conv. M. 

Schlüßlich muß erinnert werden, daß die Gewerbe und 
Manufacturen noch von anderen Stoffen aus dem Thierreiche, 
welde in die Sammlung nicht aufgenommen werden Eonnten, 
und zum Theil der Aufbewahrung nicht fähig find, Gebrauch zu 
machen willen. ©o dient dag Och ſen blut zur Fabrication des 
Berlinerblau, zum Kaffiniven des Zuckers, zum Einweichen 
mancher Zeuge in der Färberey 2c.; die Milch zur Bereitung 
von Milhzuder, zum Anmaden einiger Farben, zur Küfebereiz 
tung ꝛc.; der Harn wird in den Öalpeter-Plantagen, in den 
Alaunfiedereyen, dann beym Walken und Farben der Zeuge, 
bey der Orſeille-Bereitung, bey der Verfertigung des Salmiaks, 
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Ammoniums, Harnfalzes und Phosphors ꝛc. benußt; der Kuh— 
mist dient zur Bereitung von Badern in der Farberey; der 
Hundefoth in ber Saffianbereitung; die Ochſengalle 
zum Leimen ber Hüte, zum Waſchen gedruckter Zeuge, und als 
Farbe für Mahler (vergl. die Abtheilung Farben). 
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AAN. 


Die Erden und Steine 


Das Reich der Mineralien oder Koffilien, d. i. der nicht organie 
fhen, auf und in der Erde befindlichen Korper, liefert den Gewer— 
‚ben eine große Menge von Stoffen, weldye einer mannigfaltigen 
Umftaltung fähig find, und beträchtlich im Werthe gefteigert 
werden Fonnen. So unentbehrlidy den Gewerben die vegetabili- 
fhen und thierifhen Materialien find, fo gibt es auch unter den 
Mineralkorpern viele, welde zu wahren Bebürfniffen des culs 
tivirten Menfchen gehören. 

Die Abtheilung der erdigen Foflilien oder der Erden und 
Steine, womit hier der Anfang gemacht wird, zerfällt in zwey 
Unterabtheilungen:: A) in die mineralogifch-einfachen oder un: 
gemengten, B) in die mineralogifch-zufammengefeßten oder ges 
mengten Soflilien. In der Anordnung der in diefe Abtheilung 
gehörigen Stoffe ift man, fo viel e8 der Gegenftand erlaubte, 
dem neueften Mineral-Syfteme gefolgt ; doch war in technifcher 
Beziehung mande Abweichung von der gewöhnlichen Zufammen- 
ftellung nöthig, da man dabey nicht immer auf wiffenfchaftliche 
Charakteriſtik, fondern auf die wirklihe Verwendung Rückſicht 
nehmen mußte. 

Diefelbe Methode der Behandlung, welcher man fehon bey 
den Stoffen des Pflanzen und des Thierreichs folgte, ift aud) 
bier beybehalten worden. Es find demnad nicht bloß die ganz 
toben Stoffe-bier zu finden, fondern es mußte auch die erfte 
Vorarbeit vieler Mineralien, welche dur Brennen , Zerpo- 
hen, Mahlen, Schlemmen, Schleifen, Schneiden, Poliren 
u. ſ. w. geſchieht, gezeigt werden, in fo fern diefe Vorarbeit 
noch dem Gebrauche vorhergeht, und in fo fern die Korper felbft 
nad) diefer Vorarbeit noch als rohe Stoffe oder wenigftens nicht 
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als Fabricate betrachtet werden können. Insbeſondere fhien die— 
ſes bey den Evelfteinen nothig, welde beynahe immer ſchon ges 
fchliffen aus dem Auslande bezogen werden und in diefer Form noch 
allerdings unter die rohen Stoffe gehören. Über jedes Mufter 
ift fo viel gefagt, ald unumganglic zur Kenntniß desfelben nöthig 
war. Die harakteriftifhen Hauptmerkmahle, die vorzüglichften 
Fundörter, die erfte Zurichtung, die Angabe der Verwendung, 
von vielen mercantilifhe Notizen und Preife fhienen hierzu hin— 
veichend. Ben den Ebdelfteinen insbefondere find noch Lie fpecifi= 
fhen Gewichte angegeben worden, da diefe zu den Hauptmerk— 
mablen derfelben gehören, und bey der Entfheidung über Echt— 
beit oder Unechtheit haufig zu Rathe gezogen werden. 


A. Ungemengte oder mineralogifhseinfade 
erdige Koffilien. 

ı) Kieſel-Geſchlecht, mit Inbegriff des Demant:und 
Zirkon-Geſchlechts. 

Nr. 1. Edelſteine, welche bier, als Gegenſtände bes 
Schmuckes betrachtet, fümmtlih auf einer Tafel in 5 Reihen 
zufammengeftellt worden find, wovon jede Reihe ohne bejondere 
Nummern 5 Steine in der unten folgenden Ordnung enthalt. 

Edelfteine überhaupt nennt man folde Foffilien, wel— 
he einen hohen Grad von Härte, vorzüglice Politur: Fähigkeit, 
ſchöne Farbe, lebhaftes Farbenfpiel, bedeutende Stärke und 
Dichtigkeit des Glanzes (Feuer) befißen und diefer Eigenfhaften 
wegen zum Schmucke getragen werden. Man theilt fie in ei— 
gentlihe&delfteine und in Halbedelſteine. Die erfte: 
ven find ganz durchſichtig, oft wafferhell, haben im gefchliffenen 
Zuftande fehr viel Feuer, und finden fich in der Natur meiſt Erye 
ftallifirt oder in Erpftallinifchen Körnern. Hier werden zuerft die 
eigentlihen Edelfteine, dann die Halbedeljteine aufgezählt. 


Erfte Reihe 
a) Demant oder Diamant, der edelfte, hartefte und 
Eoftbarite Edelftein, obwohl er feiner hemifhen Natur nad 
nur Kohlenftoff enthalt und daher verbrennbar ift, mit einem 
ſpecifiſchen Gewichte — 3,924. Man finder diefen Edelftein ſo— 
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wohl in Oftindien, auf Borneo und Sava, als ın Brafilien, 
entweder lofe im Sande und im Bette der Flüſſe, oder in einem 
quarzigen eiſenſchüſſigen Conglomerate (welhes man in Braſi— 
lien Cascalhao nennt) , woraus man fie durch Sprengen, Pos 
hen und Schlemmen abfondert. Oftindien liefert jetzt nicht mehr 
fo viele Demanten, wie vormabls, fondern die meijten nun 
im Handel vorfommenden find aus Brafilien, welches Reich nad 
den neueften Berichten von Mawe jährlid 20,000 Karat ge— 
winnt, ungeachtet die Ausbeute, der Quantität nad), vormahls 
ergiebiger war. Die meiften Demanten find waiferflar; doch gibt 
es auch viele von anderen Farben, z.B. von gelölicher, grüner, 
röthlicher und blaulicher, noch mindere von grauer, braunlicher 
und ſchwärzlicher Farbe. Bekanntlich dienen diefe Steine als 
Schmuckwaare, wozu fie aber einer befonderen Bearbeitung 
unterworfen werden. Zuerſt fpaltet der Künftler fie mit aller 
Behutfamkeit, fo daß die Richtung genau getroffen wird, in 
welder der Demant blättria ift; folhe, die fi nicht ſpalten 
laffen , zerfagt er mit einem Stahldrahte durch Demantpulver. 
Die fehwierigfte Arbeit ift aber das Schleifen, wodurdh dem 
Steine die feiner Größe und Schönheit entfprechende Form 
gegeben wird. Diefe Form muß ſich ftet3 nach der urfprüngli: 
hen Kıyftallform richten, damit der Schleifer fo wenig Mühe 
und Abgang ald möglich habe, zu deren Vermeidung er manch— 
mahl den großen Steinen feinen regulären Schnitt, fondern 
eine vielecfige Facettirung oder eine runde und eyförmige Polis 
rung gibt. Gewöhnlich ſchneidet er die Demanten als Dickſteine, 
ald Dünn- oder Tafelfteine, als Rauten oder Roſen, oder als 
Brillanten. Die gewöhnlichen Dickſteine fommen der natürz 
lihen Kryſtallform am nadften, indem nur die Kanten oder 
die Spitzen weggefchliffen werden. Die Brillanten bilden 
zwey abgeftumpfte, an ihrer Grundfläche vereinigte vierfeitige 
Pyramiden, wovon die obere, welche nad) der Faſſung fichtbar 
bleibt, Krone, die untere aber der Untertheil (Culasse) ge= 
nannt wird. Die obere achtecdige Fläche der Krone beißt Tafel, 
die untere Calette. Am fhönften find die Brillanten, wenn die 
Eden in einer gemeinfchaftlichen Kugelfläche liegen, fo daß Höhe, 
Breite und alle Dimenfionen gleih groß ausfallen. Die T a- 
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felfteine find oben und unten platt, und erhalten auf der 
oberen Fläche dur das Abſchleifen der vier Kanten vier Rau— 
ten; fie entftehen meift von abgefonderten Blättern gefpalteter 
Demanten. Die Rofetten oder Rauten entftehen aus ben 
Spitzen größerer Steine und find daher fehr hart. Sie erhalten 
eine platte Grundfläche und oben drey Reihen dreyfeitiger Rauten, 
und unterfcheiden ſich von den Brillanten noch darin, daf fie 
oben Eeine Tafel haben , indem die oberen ſechs Rauten in eine 
Spitze zufjammenlaufen. Das Schleifen geſchieht mit dem Des 
mantbort (vergl. weiter unten Nr. 2) auf einer wagerecht um— 
laufenden Scheibe von Stahl oder Gußeifen, an welhe man 
den Stein andrüdt, der in eine Hülſe mit Zinnloth einge: 
faßt, und mit diefer durd einen Quadranten feftgehalten 
wird. Die legte Politur erhalt der Stein aus freyer Hand. Man 
verliert in der Regel beym Schneiden —, beym Schleifen noch 
35, zuſammen alfo beyläufig z des Gewichts. Amfterdam bat 
es im Schleifen der Demanten am weiteften gebradht, ungee 
achtet fi) au in anderen Ländern dergleihen Arbeiter finden. 
Im öfterreichifchen Staate hat diefes Gewerbe nie Fortgang ger 
wonnen, und Eann als vollig unbedeutend angefehen werden, 
ungeadtet der Staat durch Unterſtützung mehrerer geſchickter 
Arbeiter, nahmentlid des Ignaz Weichfelbraun, der noch ger 
genwärtig Lehrlingsbeyträge in Geld erhält, anſehnliche Sum: 
men darauf verwendet hat. Die Preife fowohl der rohen, als 
der gefchliffenen Demanten hängen von der Große, Farbe, Rein: 
beit, dem Waller und der Form, zum Theil auch von Vorliebe 
ab, und werden nad) dem Karatgewichte beftimmt. Diefes Ge— 
wicht ift das einzige, welches in der ganzen Welt gleichformig 
ift. Die Normal:Größe desfelben heißt in allen Spracden ein 
Kumelen:Karat, und beträgt beynahe drey Wiener Apotheker: 
Gran. Diefer Karat wird in vier Theile getheilt, die man Gran 
nennt. Zu Wien Eoftete im Juny 1819 der Karat Demanten 
50 bis 60 fl., ſchöne Karatfteine big 70, 80 und gofl. C. M. 
Bey größeren Steinen werden die Preife befonders berechnet. 
Man reducirt nähmlich das Gewicht derfelben auf Gran, erhöht 
die Zahl derfelben zum Quadrat, und multiplicirt diefes mit 
dem in Anfehbung der Farbe, Reinheit ꝛc. für jeden Gran ber 
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ſtimmten Preife, fo gibt das Product den Werth des Steines. 


Ben gefaßten Steinen muß das Gewicht nad) der Größe und 
nach dem Augenfheine beurtheilt werden. Der größte bekannte 
Demant, der im öſterreichiſchen Staate eriftirt, ift der ſoge— 


nannte Mediceer oder floventinifhe, der 1595 Karat wiegt und 
auf 109,250 Guineen geſchätzt ift. 

Eine zwepte Verwendung des Demants ift zum Glasſchnei— 
ben, zum Graviren und zum Bohren der Ebdelfteine, wozu 
man ſich dev Eleinen fehr fpisigen Steine, der unreinen Des 
manten und der Splittern bedient. Gefhliffene Steine find hier: 
zu unbrauchbar; bloß natürlihe Spitzen haben die erforderliche 
Schärfe, welche 10 bis 12 Jahre aushält. Auch diefe Stücke 
werden nah dem Karat gekauft, und zum Gebraude mit 
Zinnloth in eine ftählerne Zwinge gefaßt. Die Eleinften und 
unreinften Demanten werden endlich zu Demantbort gemacht, 
und zum Schleifen der Demante und anderer Edelfteine gebraucht. 

b) Zirkon, wozu aud der Dyacinth der Mineralos 
gen gehört, ein Edelftein, der an Härte und Glanz dem De: 
mant am nächften Eommt, aber meift in ſchmutzigen grauen, zu: 
weilen auch in weißlichen, gelblichen (wie dieß Mufter) und an: 
deren Farben vorfommt. Der zu Juwelierfteinen verwendbare 
kommt aus Ceylon, wo er fich lofe im Sande mit anderen Edel— 
fteinen findet; der aus Norwegen (wo er in einem Syenit ein: 
gewachfen ift), dann die Eleinen Hyacinthkörner aus Sachſen, 
Böhmen, Ober-Stalien, Frankreich ꝛc. werden feltener gefchlif: 
fen. Schon gefärbte Zirkone, befonders die weißlichen, welche 
dem Demant am nächſten kommen, werden gefhäst und theuer 
bezahlt. Den übrigen Fann man durch Brennen ihre Farbe bes 
nehmen, wornad) fie wie der graue Demant zu Brillanten, Ro: 
fen, Die» und Zafelfteinen auf der Scheibe gefhliffen und zu 
Carmufirungen von Uhren, Dofen, Ohrgebängen, Halsſchmuck ıc. 
verwendet werden. 

ec) KRaneelftein oder Effonit, von den Sumelieren 
durchgängig Hy acinth genannt, eine Schmucdwaare aus 
Ceylon. Diefer Stein bat Eeine bedeutende Harte und nicht viel 
Feuer, ein fpecififhes Gewicht = 3,589, fehr oft Riffe und 
Sprünge. Die reinen Stücke, die fih durch ein fehr ſchönes 
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Roͤthlichbraun auszeichnen, werden fehr gefhäßt. Man verwen: 
det den Kaneelftein zu allerley Galanterie-Schmuckſachen. 

d) und e) Chryſoberyll, einer der härteſten Edel— 
fteine, doch nicht von vorzüglihem Feuer. An Härte fteht er 
bloß dem Demant, Zirkon und Saphir nad. Specifiſches Ge- 
wit = 3,745. Man fchneidet ihn gewöhnlich ey = oder linfens 
formig (ea cabochon), da er zuweilen, wie das Kaßenauge, 
mit einem blaufihen Scheine ſchielet (opalifirt) — wovon der 
Nahme Cymophane. Diefer meift grünlide Stein kommt bloß 
aus Brafilien, wo er fehr ftarf getragen wird. In den neueren 
Zeiten ift davon viel nad) Europa gebracht worden, und er dürfte 
bald mehr als fonft zu Schmuc verwendet werden. 


Zweyte Reihe. 


f) Chryfolith oder Peridot, fehr angenehm piftas 
ziengrün, aber von geringer Härte und wenig Feuer, und da= 
ber nicht fehr geſchätzt. Specififhes Gewiht— 3,370. Er kommt - 
aus dem Driente, doc weiß man nicht genau, woher. Meuers 
lich ift er au in Bohmen gefunden worden; aber diefer Chry- 
folith nähert fich fehr dem Dlivin, der indeß im firengeren Sinne 
mit dem Chryfolith einerley ift. Die Ecken des Chryſoliths nutzen 
fih im Gebrauche allmählich ab. 

g) Edler Öranat, ein rother, zuweilen in’s Blaue 
fpielender Stein, der in mineralogifcher Hinfiht fehr mit dem 
Pyrop verwandt ift, mit einem fpecififchen Gewidte— 3,664 
bis 4,250. Die für Juweliere brauchbaren Granaten Eommen 
aus Dftindien, Sirian, einer Stadt in Pegu, Böhmen x. ; 
auch aus Grönland ift in den neueren Zeiten edler Granat ge: 
bracht worden, der ſich, wenn er rein ift, feines ſchönen Roth 
wegen berrlih ausnimmt. Eine Abänderung der edlen Öranaten 
füßrt den Nahmen Almandin. Die größten, reinften und 
durchſichtigſten Granaten werden gefhliffen und zu Ringfteinen 
benußt; die Eleineren fohleift man zu Perlen, die durhbohrt 
und an Halsfchnüre gereihet werden. Die meiften vorkommen: 
den Granaten find böhmiſche, die wahren oftindifchen find felte- 
ner. Diele Edelſteinſchneider pflegen überhaupt alle violetten_ 
und Eirfchrotben orientalifhe Sranaten zu nennen, obue Nüd- 
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fiht auf den Fundort. Durch Kunft find diefe Steine, dem 
äußeren Anſehen nah, taͤuſchend nachgeahmt worden. — Sm 
Borübergehen Fann noch erwahnet werden, daß die gemeinen 
Granaten, die überall in großer Menge und mancmahl 
(z. B. in Steyermark ꝛc.) in befonders großen Varietäten vor— 
Eommen , in Abgang des Schmirgeld von einigen Schleifern 


| benußt werden, 


h) Pyrop, ein blutrother Edelftein, der gewöhnlich b 8 h— 
miſcher Granat genannt wird, mit einem fpecififhen Ge: 
wichte = 3,722. Diefer Stein findet fih bloß in Böhmen, 
wo er auf den dortigen Granatſchleifereyen Form, Politur 
und Zuridtung erhalt. Wenn der Pyrop eine gewiſſe Größe 
erreicht, wird er ungemein hoch bezahlt und als Ringftein ge= 
tragen. Die Eleineren werden, wie die edlen Oranaten , zu 
Halsperlen verwendet. 

i) Spinell, der in fehr vielen vothen, rothgelben, vio— 
letten, blauen und anderen Farben vorkommt, und fi) vom 
Saphir und Rubin durch geringere Härte und weniger Feuer, 
und wenn er voth ift, durch feine Kryſtallform, welche ein regel: 


mäßiges Dftaeder bildet, unterfheidet. Specififhes Gewicht — 


3,666. Zum ©pinell gehören: der Rubin-Spinell, der 
Rubin: Balars (unter welchem Nahmen die Juweliere au) 
haufig roth gebrannten Topas verkaufen), der Rubicelle, 
der Almandin der Jumeliere. Man findet diefe Edelfteingat- 
tung im Sande auf Ceylon. Die Verwendung tft nicht ftark. 
k) Saphir, 4,080 fpecififeh ſchwer. 
Dritte Reihe 


) Rubin, 4,166 bis 4,555 ſpecifiſch ſchwer. Der Sas | 
pbir und Rubin find hier zufammengenommen, da fie eine Gat— 
tung ausmaden. Es gehören dazu der eigentlihe Rubin (ein 
hochrother Saphir), der fogenannte orientalifhe Topas 
(ein gelber Saphir), der Luxſaphir (ein weißer Saphir), die 
Sternfteine oder Afterien (Saphire mit fehsftrahligen 
Sternen) u. m. a., nicht aber der fogenannte Wafferfapbir, 
der eine eigene Gattung unter dem Nahmen Dihroit oder 
Peliom ausmacht (aber in Europa wenig getragen wird). 
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Solche Saphire, welde eine vollkommen fhöne blaue Furbe 
haben, nennen die Juweliere männliche Saphire, und die, de= 
ven Farbe mehr in’s Weißlichblaue fallt, weiblihe Saphire. Der 
Saphir findet fih vorzüglih auf Ceylon und in Pegu; aud in 
einigen Gegenden Europa's, z.B. in Böhmen, Sachſen, Frank: 
veih findet man, wiewohl höchſt ſelten (und dann auch nur 
kleine) Saphire, ſtets loſe im Sande mit anderen Edelſteinen. 
Der Saphir kommt an Härte dem Demant fehr nahe und dem 
Zirkon ziemlicd glei, und iſt nad dem Demant der theuerfte 
und geſchätzteſte Edeljtein. Am theuerften ift jedoch der votbe 
(Rubin), der höchft felten von bedeutender Größe gefunden wird; 
dann folgen die ſchönen blauen und gelben, endlich die weißen. 
Die Preife werden eben fo, wie beym Demant, beſtimmt, find 
aber im Handel fehr veranderlihd. Man fchleift diefe Steine mit 
Demantpulver zu Brillanten und Rofetten, die Sternſteine 
balbEugelförmig. Einige blaue Saphire werden durd Glühen 
belle, zuweilen ganz farbenlos und demantähnlich. 

m) und n) Topas, ein Edelftein, der fih in Brafilien, 
in Sibirien, Sachſen, Böhmen und Natolien theils lofe und 
in Körnern im Sande, theild auf Gängen im Urgebirge fin— 
det. Die Dauptfarbe desfelben ift gelb in verfchiedenen Nuans 
cen; man bat ihn jedoch von allen Farben, und unterfheider 
denfelben im Juwelenhandel in mehrere Arten, die an Schön— 
heit und Werth fehr von einander abweichen. An Härte ftebt er 
dem Demant, Zirkon, Saphir, Chryſoberyll und Spinell 
nad; er hat ziemlich viel Feuer und wird fehr häufig getragen, 
fteht aber in Eeinem hohen Werthe. Specififhes Gewicht — 
3,541. Die vorzüglid ſchönen Stücke werden mit Schmirgel 
und Topaspulver in den gewöhnlichen Edelfteinformen gefchlifz 
fen und zu Schmudwaaren gefaßt. Am wenigften ſchätzt man 
die weingelben fühfifhen Schnedentopafe, am meiften die ro— 
then und dunkelgelben brafilifhen. Die Abfälle und Splittern 
werden als Schleif » Materiale für weichere Steine verwendet 
und pfundweife verkauft. 

0) Omaragd, ein feiner herrlichen grünen Farbe we— 
gen, die von verfchiedenen Graden der Sntenfität vorkommt, 
fehr beliebter und geſchätzter Edelſtein. Er iſt nicht viel härter 
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| 
| als Bergkryftall, und ſteht in diefer Hinſicht vielen Edelfteinen 
nach. Sein fpecififhes Gewicht iſt— 2,628 bis 2,782. Der mei— 
fie Eommt aus Neu-Granada in fpanifhen Amerika, Die Altın 
| erhielten ihn, wie es nunmehr gewiß ift, aus Ober = Ägypten, 
| nahmen aber oftmahls aud .grünen Zlußfpath für Smaragd, 
wie man noch auf alten Kronen fieht. In den neueren Zeiten 
hat mann Smaragd auch im Pinzgau im Salzburger Kreife ent— 
deckt, der aber nur äußerſt felten die Verwendung als Edelſtein 
erlaubt. Er finder fih in Urgebirgen auf Gängen und Lagern 
Erpitallifive vor. Meift wird er als Brillant, Roſe oder noch 
bäufiger als Tafelftein mit wenigen Facetten auf den Kanten zu 
Ringſteinen gefpliffen und mit grünen Unterlagen gefaßt. Die 
Preife find ſehr verfhieden; fehr ſchöne Stücke kommen hoch 
zu ſtehen. 
p) Beryll, meiſt von berggrüner Farbe oder anderen 
blaßgrünen, blauen und gelben- Muancen, und beynahe von 
gleichem ſpecifiſchen Gewichte mit'dem Smaragd. Er finder ſich 
als Geſchiebe im Sande in Braſilien, und in Sibirien auf Gän— 
gen im Urgebirge. Der grüne wird zuweilen Aquamarin ge— 
nannt (welchen Nahmen auch mancher grüne Topas führt). 
Wenn er rein iſt, nimmt er ſich ſehr gut aus, ſteht aber an 
Lebhaftigkeit der Farbe dem Topas nach, und verliert im Glü— 
hen größten Theils ſeine Durchſichtigkeit. Mit Schmirgel geſchlif— 
fen und mit Tripel polirt verwendet man ihn zu Ringſteinen 
und anderen Bijouterie-Waaren. Durch Glasflüſſe hat man ihn 
ſehr täuſchend nachgeahmt. 





Vierte Reihe 


g) TZurmalin oder edler Schörl, ſtahlhart und Fehr 
dunkelfarbig, meiſt grün und braun und daher wenig als Edel— 
ftein benußt. Specifiſches Gewicht — 3,075 bis 3,164. Der 
meiſte Turmalin, der zu Schmuck verwendet wird, kommt aus 
Braſilien und Ceylon, ungeachtet er ſich auch in Tyrol, Maͤh— 
ven, Böhmen u, ſ. w. findet; der ſeltene rothe, der, wenn 
er vein it, ungemein theuer bezahlte wird, ift aus Sibirien. 
Die fpanifhen und übrigen Turmaline werben wenig verarbeitet, 


da fie jo wenig durchſcheinend find, 
2b 
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r) Edler Opal, eine ſchon in den älteiten Zeiten und 
noch Heut zu Tage wegen des feurigen Farbenſpiels fehr geſchätzte 
Edelſteingattung, welche abe v nur halbhart ijt und fehr Leiche 
zerfpringt. Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt 1,564 bis 2,540. 
Die ſchönſten Opale findet man in den ſüdlichen Vorgebirgen der 
Karpathen, und zwar in der Nähe des Dorfes Czerwenicza 
oder Vorös-Vaägäs zwiſchen Kaſchau und Eperies. Diefe edlen 
ungarifchen Dpale werden noch jest oft unter dem Nahmen 
orientalifcher Opale verkauft, und follen, wie behauptet wird, 
vornehmlich aus der Turkey, wohin fie von Speculanten gebracht 
wurden, nah Holland und anderen Ländern verſchickt worden 
feyn. Vor Kurzem iſt aud edler farbenipielender Opal aus Mes 
rico nah Eurova gebradt worden, von wo man fon feit 
Längerem den Feuer-Opal Fannte. Man bearbeitet den Opal 
als Ring-, Ohrgehängſtein u. ſ. w. , und gibt ibm gewohnlich 
eine rundlide, ey = oder linfenformige Geſtalt (en cabochon). 
Das Schleifen verrichtet man auf einer bleyernen Scheibe mit 
Schmirgel, das Poliren auf einer hölzernen Scheibe mit Trie 
yel und Waſſer. Die größten Opale find im Eaiferlihen Cabi— 
nete zu Wien; einer von der Größe einer geballten Fauſt ift 
54 Loch fhwer. 

Die angeführten find die eigentlichen oder Ganz-Edelſtei— 
ne. Die fogenannten Halbedelſteine dagegen haben meift nur 
Halbdurchſichtigkeit oder find innoch geringerem Grade durchſchei— 
nend, und ermangeln des lebhaften Feuers, weldes jenen zu— 
Eommt, ungeachtet fie doch ihrer zuweilen ſchönen Farben, ihrer 

Zeihnung und Politurfähigkeit wegen, zu Schmuck- und Gas 
lanterie⸗Waaren gebraucht werden. Sie ſind in der dritten und 
vierten Reihe von s bis z enthalten. 

s) Amethyſt, ein Stein von veildenblauer, zuweilen 
in andere Nuancen übergehender Farbe, der ſich entweder auf 
Gängen im Urgebirge, oder in Blaſenräumen des Mandelſteins, 
oder auch in Geſchieben findet. Der Amethyſt wird zu Doſen, 
Ringfteinen 2c. mit Schmirgel gefhliffen und mit Trivel volirt, 
Die ſchönſten bringt man aus Oftindien, die meiften aber aus 


Sachſen und aus der Rheinpfalz. Schöne Stüdfe ftehen no 
in ziemlihem Werthe. 
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1) Bergfryitall, ein Quarz von graulichweißer, auch 
gelbliher Farbe, oft waſſerhell, und durdfihtig, auch nur halb— 
durchſichtig und durchſcheinend. Der fhönfte findet fi in den 
Hohiungen einiger dem Öranit, Gneiß oder Glimmerſchiefer un: 
tergeordneten Lager in dev Schweiz, auf Madagascar ꝛc., auch 
in Kleinen wafferhellen Kryitallen, die zuweilen vom Regen aus: 
gewaschen werden, in der Marmaros ıc. Man gibt dem Berg: 
Erpftall die Form durch Sägen, Spalten, Schleifen mit 
Schmirgel und Poliren mit Tripel und Zinnafhe, und verar- 
beitet ihn zu falſchem Demantfhmude, zu Siegelfteinen und 
Semmen, zu allerley Bijouterie-Waaren, Kronleudtern, ovs 
tifhen Glaͤſern, Trinkgeſchirren und anderen Gefäßen, die je 
doch fehr Eoftbar find. Der gelblihe Bergkryſtall, der ehedem 
als Topas verarbeitet wurde, heißt Citrin, und den gelblich- 
grauen, der wie gerauchert ausfieht, nennt man Rauchtopas. 
u) Chryſopras, meiſt apfelgrün, feltener in andere 
grüne Nuancen übergehend, ausfchließend an einigen wenigen 
Drten Nieder-Schlefiens im Serpentine vorfommend. Die ſchön— 
ften und fehlerlofen Stücke werden zu Ningfteinen verarbeitet 
und fehr theuer bezahlt, die größeren nicht ganz reinen oder 
wolfigen Stüde zu Petfchaften, Dofen ꝛc. verwendet. Sn der 
Wenzels: Cavelle zu Prag find die Wände damit ausaeziert, 
Man fchleift ihn insgemein mit converer Oberfläche auf zinner- 
nen und bleyernen Scheiben mittel! Schmirgel. Die Farbe, 
die bey Trodenheit und Würme gern verbleiht, pflegt man 
durch die Auflöfung des Niceloryds in Oalpeterfaure wieder 
berzuftellen. 


Fünfte Reihe. 


v)KRaßenauge, in gewiffen Richtungen einen bewegliz 
hen Lichtichein zeigend, wird meiſt oval gefhnitten und concav 
gefhliffen, weil dadurch jener Schiller erhöht wird. Es wird aus 
Ceylon und Malabar gebracht, und zuweilen als Ringftein gee 
tragen ; ſteht aber in Eeinem hoben Werthe. 

w) Öemeiner Dpal, der ſich vom edlen Opal durch 
Mangel an Farbenſpiel unterſcheidet. Derjenige, welchen man 
zuweilen als Ringſtein trägt, bricht mit dem edlen Opal in den 


{, 
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ungrifhen Karpathen; vie yranzofen nennen ihn Girasol. Hier— 
her ‚gehört au der- apfelgrüne Opal aus Schleſien und Map: 
ven, der ebenfalls zu Ringſteinen benußt wird. 

x) Adular oder Mondftein, eine Art von weißem 
Feldſpath, die einen perlmuttevartigen Schein befigt und auf 
Ceylon in Körnern als Geſchiebe, dann auch auf den ſchwei— 
zer, franzöſiſchen und ſüdteutſchen Alpen gefunden wird. Die 
ſchönſten Stellen mit Perlmutterſchein werden ausgeſchnitten, 
halbrund geſchliffen und zu Ringſteinen getragen. Der Son— 
nenſtein iſt auch ein Adular, deſſen Farbenſpiel aber gelb 
iſt und in's Röthliche faͤllt. Viele davon ſind bloß durch che— 
miſche Mittel gefärbte Mondſteine. 

y) und 2) Türkis, ein Stein von grüner und blauer 
Farbe, der fi) in Enolligen Stücken in Perfien findet. Seiner 
chemiſchen Beſchaffenheit nach tft er mar ein Hydrat der Thon— 
erde, aus Thon, Waffer, Kupfer: und Eifenoryd zufammen: 
geſetzt; wird aber der fhonen Farbe wegen als Edelftein getras 
gen. Mancher fogenannte Zurkis ift jedoch ein foſſiler Fiſchzahn, 
der durch Kupfer ſchön blau gefarbt iſt. Zuweilen wird wohl auch 
blauer Kalkfinter und blauer Zinkſpath für Türkis ausgegeben. 

Die bier aufgeführten Eveljteine machen größten Theils 
den Öegenftand des fehr einträglichen und verbreiteten Juwelen— 
bandels und der Zuwelierkunft aus, wiewohl man unter der Be: 
nennungSuwelen noch manche andere im Folgenden vorkom— 
mende Steine und die echten Perlen begreift. Der größte Theil 
diefer Suwelen iſt für Oſterreich ein paſſiver Handelsartikel, 
und wird meiſt ſchon geſchliffen aus dem Auslande eingeführt. 
Im Jahre 1807 ſoll nach den Mauthtabellen die Einfuhr in die 
teutſchen Erbſtaaten (andere vornehme und mindere Steine un— 
gerechnet) 1,291,768, die Ausfuhr 910,539 fl. betragen haben. 
Die fpecielien Zolltariffe von Wien weifen vom Sahre 1812 bis 
816 zufammen an dem Artikel Suwelen eine Einfuhr von 
1,892,929 fl., eine Ausfuhr in’s Ausland von 960,840 fl. 
und eine Durchfuhr von 3,071,055 fl. im Werthe aus. 

Jr. 2. Demantbort oder Demantpulver, deſſen 
man jih zum Sagen, Bohren, Schleifen und Graviren der 
härteſten Edelfteine, und vornehmlid des Demants bedient. 
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Man nimmt hierzu Bloß die fchlechteften Demanten, oder un- 
brauchbare Splistern, Abgänge 2c., welche man glühet, im 
Waller ablöſcht und in einem ftählernen Mörfer pulvert. Der 
gute Demantbort ift gemeiniglich grau von Farbe, weil er den 
Stahl fehr abgenugt hat. Zum Gebraude wird er mit Baum: 
öhl angemacht. Den Karat bezahlte man im Juny ıdıy zu 
Wien mit 8 bis ı2 fl. Conv. M. 

Nun folgen von Mr. 3 bis 16 mehrere Gattungen des 
Kieſelgeſchlechts, welche Gegenftände der Steinfhneidekunit find, 
oder Mineralien, welche zu verfhiedenen Zier-, Putz- und 
Luxus-Geräthſchaften, zu Dofen, Dold = und Säbelgriffen, zu 
Siegelfteinen, zu Kameen, Intaglios u. f. w., zuweilen auch 
zu Ringfteinen, und endlich zur Slorentiner Moſaik verwendet 
werden. 

Pr. 3. Chalcedon, eine Quarzgattung, die ſich meilt 
als Ausfüllungsmaffe der Räume im Mandelfteine findet. Meh— 
rere Mufter, theild roh, theils angefchliffen, theild zu Ring— 
fteinen gefchliffen. Das erite Mufter ijt der gemeine Chal— 
cedon, von weißliher Farbe, wovon der meifte aus Island 
und der Rheinpfalz gebracht wird. Das Mufter felbit it von 
Dberftein im oldenburgifhen Fürftenthume Birkenfeld (einem 
Iheile des ehemahligen Zweybrückenſchen). Nach dem Grade der 
Reinheit, nah Schönheit der Farben und Zeichnung verarbeis 
tet man denfelben zu Siegelringen, Knöpfen, Dofen, Vaſen rc. 
Der weiß und ſchwarz, oder weiß und braun geftreifte heißt 
Onyx, der weiß und grau geftreifte Chalcedonyr. ende 
dienen vorzüglich zu Kameen. Finden fih baum oder moos— 
ähnliche Zeichnungen in dem Chalcedon, wie man auf den bey: 
den gefchliffenen Muftern fiehbt, fo wird er Mocdhaftein ges 
nannt. — Außer obigen ift im Glaſe noch der Garneol aus 
dem Driente, wo fich diefer Stein, zumahl in Arabien, in 
Geſchieben findet. Die Hautfarbe desfelben ift blutroth mit 
mancherley Zeichnungen. Se veiner feine Farbe, je gleichartiger 
das Geftein ift, defto höher wird der Carneol geſchätzt. Der 
weiß und roth geftreifte heißt Sardonyr, undift unter allen 
Abäanderungen des Carneols die theuerfte. Man verarbeitet diefe 
Steine zu Ring: und Siegelfteinen, zu Uhrgehängen u. dal., 
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und pflegt fie oft auch zu graviren. Chalcedon und Carneol wers 
den übrigens auf eben die Art, wie der Bergkryſtall und der 
Agat, bearbeitet. 

Pr. 4. Agat oder Achat, mehrere gefhliffene Muſter. Es 
ift ein Gemenge aus Chalcedon, Carneol, Hornftein, Zafpis, 
Duarz, Amethyſt u. f. w., das eine [done Politur annimmt, und 
nach der Form der Zeichnungen verſchiedene Nahmen hat, als: 
Bandagat, Fortifications-, Landfchafts:, Moos:, Rorallen-, Wol- 
Eenagat u. f. w. Die fehönften Agate liefert Oberftein im Für: 
ftenthbume Birkenfeld, woher auch diefes Mufter ift; außerdem 
auch Sachſen, Schleſien, VBohmen, Sibirien ıc. Die Verar— 
beitung des Agats macht einen Dauptgegenitand der Stein: 
fihneidekunft aus; man verfertiget daraus Reibſchalen, Mörfer, 
Glättſteine, Dofen, Spielmarken, Uhrſchlüſſel, Ringſteine 
u. dgl., und verwendet denſelben auch zur Moſaik-Arbeit. Der 
Agat wird hierzu durch Zerfügen in die rohe Form gebracht, 
dann auf der Schleifmühle mit Schmirgel, Oranatpulver und 
Topas-Schmirgel gefchliffen, und mit Bimsftein, Tripel und 
Zinnafche polirt. Man verkauft ihn pfundweife. 

Nr. 5. Milch- oder Roſenquarz, zum Theil ange 
fhliffen, von Zwifel in Bayern, wo fi) diefer vofenfarbene 
Quarz im Granit vorfindet. Die meiften Stücke haben Fehler, 
zumahl Sprünge, auch ift die Farbe, die vom Manganoryd 
berrührt, nicht immer rein. Beſſere Stücke werden ausgefchnits 
ten, zu Zafelfteinen gefäliffen und in Ringe gefaftt. Sonſt 
wird diefer Quarz von der Nymphenburger Porcelanfabrik zur 
Porcellanmafje benußt. 

Pr. 6. Prafem, ein meift lauchgrüner Quarz, der in 
Sachſen in Erzlagern vorkommt, woher auch diefes rohe Miu: 
fter if. Er nimmt eine gute Politur an, und wird manchmahl 
wie der gemeine Quarz zu allerley Steinfchneider- Arbeiten, 
außerdem auch in der Mofaik zu Laubwerk angewendet. 

Pr. 7. Avanturin und Hornftein. 1. Der Apvansz 
turin, das erfte im Glaſe befindliche gefchliffene Muſter, ift 
eine Abänderung des Quarzes von rother Farbe, mit einem 
ſchönen Farbenſpiele, welpes entweder von Niffen und Sprün— 
gen im Innern des Steins, oder von eingefprengten Glimmer— 
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blättchen herruͤhrt. Man verfertiget daraus verſchiedene Putz— 
und Ziergeräthe. Der meifte Avanturin iſt jedoch Eünftlich ; der 
natürliche ift nie fo ſchön, wie diefer, und kommt meiit aus 
Spanien, woher auch das Mufter iſt. — 2. Der Hornftein, 
die beyden anderen im Glaſe befindlihen Mufter, wovon das 
eine roh, das andere gefhliffen it, ift eine Gattung des Kie: 
felgefhledhts, deren Hauptfarbe grau ift, die jedoch zuweilen in 
andere Farben übergeht Man finder ihn in vielen Landern (das 
Mufter ift aus Frankreich) und verarbeitet ihn oft wie den Agat. 

Nr. 8. Holzftein und Dolzopal, zwen verfteinerte 
Holzgattungen, welde noch gan; die Holztertur erkennen laf 
fen, und im aufgefhwenmten Lande vorkommen, Die Holzs 
fteine, welche, wie die zwey erſten Mufter zeigen, von dun— 
Eelbrauner, in's Nothlihe und Gelblihweiße fallender Farbe 
find, werden an vielen Orten, z. B. in Sachſen, Böhmen, 
Ungarn, Sibirien; die Holzopale, von glänzend weißlicher oder 
bräunlicher Farbe, vorzüglich in Ungarn gegraben. Beyde wers 
den zu Dofen, Stockknöpfen u. dgl. verarbeitet. Schlechtere 
Holzfteine liefern fehr brauchbare Wetz- und Schleiffteine. Das 
Mufter iſt ungrifcher Holzſtein. 

Tr. 9. Band-Jaſpis, ein undurhfichtiges Geſtein von 
verfchiedener Zarbe, welches feine Benennung von den bands 
artigen Streifen, die fib auf ihm im den verfchiedenften 
Farben zeigen, erhalten hat. Das erfte Mufter ift gelb und 
voth geftveift und gefprenkelt. Das zweyte Mufter, welches 
roth und grün geſtreift ift, ift der fchonfte Kafpis, der aus Si— 
birien gebracht wird. Beyde Muſter find tafelformig geſchliffen. 
Sn Sachſen kommt er als Lager im Flötzporphyre vor. Man ber 
nußt ihn wie den Agat, und fohneidet daraus Verzierungen 
für Zimmer, Kamine u. dgl. 

Nr. 10. Gemeiner undagyptifherSafpis, drey 
Muiter in einem Glaſe. Das erfte angefhliffene Mufter zeigt 
den ägyptiſchen Jaſpis von vothliher und brauner Hauptfarbe 
mit wellenförmigen Zeihnungen. Er findet ſich als Geſchiebe in 
einem durch einen großen Theil Ägyptens verbreiteten Congle- 
merate, zuweilen auch ausgewafhen im Sande. Da bdiefer 
Stein eine ſchöne Politur annimmt, fo verarbeitet ihn der 
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Steinfchneider zu Dofen u. a. Galanterie-Sachen. Das zweyte 
rohe, und das dritte gefhliffene Mufter find gemeiner Jar 
ſpis, der meift einfarbig, aber fowohl roth als braun, gelb 
und ſchwarz, feltener gefleckt, wolkig oder geſtreift vorfommt. 
Er bricht ftets auf Gängen, theils mit Bley-, Silber - und Eifeners 
zen, theils auch auf eigenen Gängen. Der letztere ift der ſchön— 
fie und wird am meiften verarbeitet. Man bridt ihn in vielen 
Ländern, zumahl in Sachſen, Ungarn, Schweden, Sibirien ıc., 
und verarbeitet ihn zu Dofen, Siegelfteinen, Tiſchplatten, auch 
zu Säulen u. a. Werken der fhonen Baukunft. Er wird mit 
Eupfernen gezahnelten Sägen durh Sand zerfhnitten, mit 
Schmirgel gefhliffen, und zuweilen mit Colcothar oder mit 
Kohle polirt. Schwarze Safpiffe dienen oft als Probirfteine. 

Nr. a11. Heliotrop und Chryfopras, beyde in dem— 
felben Slafe. 1. Der Heliotrop, ein grüner Stein von 
Duarzhärte, der aus einem innigen Gemenge von Chalcevon 
und Grünerde mit eingefprengten Safpis:Puncten und Sleden 
befteht, ift wahrfheintih bloß in der Flötztrapp-Formation zu 
finden. Der fhönfte, der zu Dofen, Siegelfteinen, Dolch- und 
Säbelgriffen verarbeitet wird, kommt aus dem Driente; doch 
findet man aud vielen in Tyrol und Böhmen. Das Mufter if 
vom orientalifhen, und gefhnitten. — 2. Der Chryfopras 
von grüner Farbe, vom Steinfhneider in ziemliher Menge 
verarbeitet. (Vergl. Dalbedelfteine u.) 

Nr. 12. Obfidian, meift f[hwarz, doch auch grün und 
grau, und meift einfarbig, feltener geflecft. Die ſchwarzen Mus 
fter find islandifcher, der grüne gefchliffene böhmiſcher Obfidian. 
Wahrfheinli ein vulcanifhes Product, und am haufigften auf 
Island, in Merico, auf Afcenfion, den liparifchen Inſeln, in 
Böhmen ꝛc. vorhanden ; aud) Ungarn hat Obfidian bey Tofay. 
Er lößt fich fehleifen und gut peliven, zerfpringt aber leicht beym 
Berarbeiten. In Merico verfertigen die Wilden Meffer, Lan: 
zenfpigen, Feuerfteine und Spiegel daraus; in Europa macht 
man davon zumeilen Dofen. 

Nr. 15. Lafurftein und Amazonenftein. ı. Der 
Laſurſtein ift ein ziemli harter Stein von blauer Far: 
be in allen Graden der Höhe, worin meift Schwefelkies einge: 
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fprengt ift. Er wird aus dem Driente gebracht. Der dunkelblaue 
nimmt, wenn er ven ift, eine herrlihe Politur an und wırd 
von allen Abänderimgen diefer Gattung am meiften geſchätzt. 
Man macht davon Dofen, Leuchter, Schalen u. a. Ziergerathe, 
die fich fehr fhon ausnehmen, und verwendet ihn auch ftark ın der 
florentinifhen Moſaik. Er wird dur Eupferne Sägen mit 
Schmirgel gefhnitten, auf bleyernen Scheiben mit Schmirgel 
gefhliffen, und auf zinnernen Scheiben mit Tripel polirt. — 
2. Der Amazonenftein ift ein Feldſpath von grüner Farbe, 
der in Sibirien gefunden wird, und Ningfteine, Dofen u. a. 
Kleinigkeiten gibt, die eine gute Politur annehmen. 

Pr. 14. Labradorſtein oder Labrador-Feld— 
ſpath, eine graue, mit vielen anderen Farben fpielende Feld— 
ſpathart, die fi in Gefchieben an den Kitten von Labrador, 
auch in Ingermannland findet, und fpäter ald Beſtandtheil eis 
nes Syenits in Norwegen und Grönland gefunden wurde. Den 
labradorifhen zeigen die beyden Muiter, wovon das eine roh, 
das andere plattenförmig gefchliften ift. Ze ſchöner und lebbafter 
fein Farbenfpiel fich zeigt, für defto ſchöner gilt der Stein. Man 
fihleift ihm meift platt und etwas fehildformig, weil er fid in 
diefer Form am fhönften ausnimmt. Doſen, Ringſteine ıc. 
find die Artikel, welche daraus gefhnitten werden. 

Nr. 15. Amethyſt aus Sachſen, ein angefchliffenes 
Stück von weißlihen Adern durchzogen, und mehrere Eleine ger 
fhliffene Stücke, wovon der dunfelfarbige orientalifiher 
Amethyſt ift. Es ift dief der derbe Amethyft, der vom reine 
fhneider zu Dofen u. a. Ziergeräthen verarbeitet wird. (Bergl. 
Halbedelfteine s.) \ 

Nr. 36. Bergkryſtall, zwey größere Mufter, das erft 
in Krpftallform aus dem Daupbine in Frankreich, das zweyte 
angefhliffene aus der Schweiz,nebft welchen noch mehrere Kleine 
gefhliffene Stüde in: Glaſe eingefchloffen find. Er dient zu Eoft: 
baren Seräthfchaften, Gefäßen u.f. w. (Vergl. Halbedelfteine t.) 

Nr. 27. Gemeiner Quarz, eines der gemeinften 
Soflilien, theild als Gebirgsart, theils als Lagermaſſe, theils 
von fecundärer Bildung als Gefhiebe, Grus und Sand über 
die ganze Erde verbreitet. Der meifte bat eine weiße, graue 
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oder roftgelblihe Farbe; es gibt aber auch fehr viel anders ge- 
färbten Quarz. Der Steinſchneider verfertigt aus dem farbenlos 
fen und gefurbten Quarze Reibſchalen, Neibfteine für Mahler 
und mancerley Bijouterie-Waaren, indem er denfelben durch 
fhiklihe Werkzeuge oder durch Glühen fprengt, auf der Bley: 
ſcheibe mit Schmirgel fchleift, und mit Tripel und Zinnaſche 
polirt. Häufiger ift der Gebrauch des Quarzes zur Bereitung 
des Glaſes, der Schmalte, des Porcellang, des Steingutes, der 
gemeinen erdenen Waare 2c., dann zu Mühle, Baus und 
Pilaiterfieinen, zum Mörtel, zu Formen, zu Filtvirgefäßen, 
zu Sanduhren, zur Reinigung hölzerner und anderer Geräthe, 
zur DVerbefferung des Bodens u.f. w. Ein fehr brauchbarer rei: 
ner Quarz, der aud) in der Wiener Porcellanfabrik und in der 
Neuhauſer Spiegelfabrik verbraucht wird, kommt zu Spitz und 
Langenlois im Kreife ober dem Mannhartsberge vor, wo er auf 
Lagern im Urgebirge bridt. Überhaupt liefert das ganze, den 
genannten Kreis und den Mühlkreis im Lande ob der Ens durch— 
ziehende, aus Böhmen bis über die Donau hereinſtreichende 
Böhmerwald-Gebirge vielen und guten Quarz. Das vorliegende 
weiße Mufter ift aus der Gegend von Emmersdorf an der Do: 
neu jenfeits Melk. Von diefer Art Eoftete im April 1819 ber 
Centner zu Wien 54 Er. Conv. M. Minder gut ift der, unter 
ſehr merkwürdigen geognoſtiſchen Verhältniſſen in der Gegend 
von Gleißenfeld hinter Wiener Neuſtadt in ungeheuren Blöcken 
vorkommende Quarz, der auch lange von der k. k. Spiegelfa— 
brif zu Neubaus und von der Glocknitzer Schmaltefabrik bezo— 
gen worden iſt. Zu manchen der genannten Anwendungen, zus 
mahl zu Glas, zu Porcellan, Steingut zc. fordert der Quarz 
eine befondere Zurichtung durch Glühen, Stofen, Pochen, 
Schlemmen, welche in den folgenden Muſtern gezeigt ift, 
18. Gebrannter Quarz. Das Brennen oder 
Glühen des Quarzes Fann einen doppelten Zwed haben: entwe— 
der um fremdartige, in ihm eingemifihte Theile, z. B. den 
Kalk, durd das Feuer zu zerftören, oder um denfelben mürber 
zu machen und leichter in Pulverform verwandeln zu Fönnen. 
Durd) des Ölühen verliert dev Quar; feine Durchſichtigkeit und 
wird ſehr ſpröde; löſcht man ibn noch glühend plötzlich in kaltem 
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Waſſer ab, ſo zerfaͤllt er in Stücke; durch wiederhohltes Gluͤhen 
und Ablöſchen wird er zu einem leicht zerreiblichen feinen Pulver. 
Die einzelnen Theile diefes Pulvers find harter, als der Quarz 
felbft, fehr fharfecig und geben einen vortrefflihen Schleifſand. 
Zum Brennen von 1000 Centner Quarz find ı9 bis 16 Klafter 
Holz erforderlih. Zum Behufe der Glas-, Porcellane, Steins 
gut- und Schmaltewerfe hat der Quarz durch das Glühen und 
Ablöſchen (welche Teßtere Arbeit aber im Großen felten vorge: 
nommen wird) noch nicht die nöthige Feinheit erlangt, fondern 
ev muß hierzu noch mehr zerkleinert werden. 
Nr. 19. Geftoßener Quarz und 
Tr. 20. Gepochter und gefhlemmter Quarz, 
d. i. Quarz, der nad dem Glühen durch Stoßen und Pochen 
in eigerren Pochwerken in Pulverform verwandelt ıft, und dann 
gefhlemmt wird. Diefes Pulver ift num ein Theil der Ölasfritte 
und Porcellanmafle zc. Daß nur möglichft veiner Quarz, und 
zwar folcher hierzu genommen werden dürfe, dev im Feuer voll 
Fommen ungefarbt bleibt, verfteht fih von felbft. — Als Anhang 
zum Quarze fügte man noch bey H 
Nr. 21. Quarzſand von Zurt bey Göttweig in Offers 
veih unter der Eng, in graulichweißen feinen Körnern. Der 
Quarzſand entfteht in den flachften Ebenen im ganzen Lagern, 
meiften Iheild an Flüffen. Den ganz groben Sand, der aus 
größeren und Heineren Geſchieben von Quarz und verfchiedenen 
Sebirgsarten befteht, nennt man Kies oder Schotter, den 
feineven P erl- oder Quickſand, und den feinften $luf = oder 
Wellfand Wenn der Sand bloß aus zerfallenem Granit ber 
ſteht, fo dient er trefflih zum Grundbaue. Der gröbfte Kies, 
der vom feinen Sande durch Anwurfgitter abgefondert wird, dient 
zum Anfchottern und Ausgleihen der Kunftftraßen, hin und 
wieder auch zum Pflaftern; den feineren verwendet man zum 
Schleifen verfchiedener harter Körper, zum Scheuern und Neinis 
gen hölzerner Geräthe und Zimmerböden, auch metallener Ge— 
ſchirre, zum Filtriven mander Slüfigkeiten, zu Gußformen, als 
Zufaß unter den Kalkmörtel und unter den Then bey mehreren 
Zopferarbeiten, weil der Thon fir ſich allein fhwinden würde ; 
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der feinite, rundfornige Perlfand wird zu den Sanduhren, der 
MWellfand als Streufand angewencer u. f. w. 

Nr. 22. Hornſtein, ein meift grauer Stein von ziem— 
liher Dürte, der in Gängen als Gangart fehr häufig und Faft 
in allen Ländern vorkommt. Wo man ihn groß genug haben 
kann, gibt er gute Bau- und Pilafterfteine, die fehr dauerhaft 
find. Als Surrogat des Feuerfteins ift er wenig brauchbar, da 
ev fih zu bald abftumpft. (Vergl. oben Nr. 7.) 

Mr. 25. Kiefelfhiefer oder yoifher Stein, von 
verfchtedener, doch meift [hwarzer Farbe mit weißen Adern. Bilder 
nicht fehr mächtige Lager im Ur- und Übergangsgebirge ; kommt 
auch ſecundär in größeren oder kleineren Körnern im Grauwa— 
ckengebirge und dann als Geſchiebe in Flüſſen und auf dem plat— 
ten Lande vor. Bayern, Böhmen, Salzburg und viele andere 
Laͤnder gewinnen den Kieſelſchiefer. Das Muſter iſt aus dem 
Bapreuthifhen. Man Eann den gemeinen Kiefelfchiefer als guten 
Bau- und Pflafterftein benutzen, da er die gehörige Feſtigkeit 
und Dauerhaftigkeit befißt; dog mehr benußt man ihn, oder 
vielmehr die Abart, die den Nahmen Iydifher Stein führt, als 
Probiritein für Gold und Silber, wozu er jedoch feiner zu gro— 
fen Härte wegen nicht fo tauglich ift, wie der Baſalt und einis 
ger Thonſchiefer. 

Nr. 24. Feuerftein, ein meift ſchwarzes, graues, oder 
braunlidyes, in hohem Grade hartes Foſſil, welches den Kreidege— 
birgen eigen ift, wo es in größeren oder Eleineren Knollen vor: 
kommt, und welches hin und wieder auch ein Conglomerat (den 
fogenannten Wurſt- oder Puddingſtein) bildet. Das erfte 
Mufter ven dunklerer Farbe ift franzöfifcher Feuerſtein, das 
zweyte galizifher. Den leßteren zieht Prof. Hacquet dem franzö— 
fiichen vor, und erzählt, daß noch unter Kaifer Sofeph H. jährlich 
20,000 fl. für, 10 Millionen Zlintenfteine aus Dfterreich nad 
Frankreich gegangen feyen. Sn Galizien findet ſich der Feuerftein in 
großer Menge bey Podgorze im Bochnier, bey Brzezany im Brze— 
zaner und Nizniow im Stanislawower Kreife. Auch Tyrol in den 
füblihen Gebirgen, Steyermark bey Seewiefen, Hiflau ꝛc. be— 
fiten Feuerftein, dev als folder benußt wird. Er gehört zu den 
nußbarften Steingattungen des Kiefelgefhledts. Sein vorzlige 
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lichſter Gebrauch, wovon er auch den Mahmen erhalten hat, iſt 
zum Feuerſchlagen, theild als gemeiner Feuerſtein, theils als 
Rlintenftein (vergl. Nr. 25); überdieß dient er zum Glasma— 
ben (zum fogenannten Slintglufe, wozu man ihn vorzüglich 
in England anwendet, wo es an Quarz gebricht), zum engli: 
fhen Steingute (wo er + der Mae ausmacht), auch zum Porz 
cellan. Er it auch ein Gegenstand der Steinſchneidekunſt, welche 
daraus fehr gute und theure Reibfteine, Mörfer oder Reibfchas 
len, Glaätt- und Polirfteine für Buchbinder, Papiermacher, 
Vergolder, Zinngieger 2c., Vaſen, Dofen (die leßteren jebod) 
meiſt aus dem Puddinaftein, der ein Conglomerar von Feuer: 
ſteingeſchieben if) verfertiget. Calcinirt und gepulvert liefert 
ev vortrefflihen Sand zum Glasſchleifen, der durch Härte und 
Schärfe den Duarzfand weit übertrifft. Ehemahls gebrauchte 
man ihn flatt des Demants zum Glasſchneiden und ftatt des 
Eifens zu Ötreitärten, Opfermejfern u. f. w. In England be: 
nußt man ihn auch ald Bau- und Pflaiterftein, zur Beſchotte— 
rung der Straßen ꝛc. 

Nr. 25. Fenerftein zu Flintenſteinen zugerich— 
tet, größere und kleinere Muſter. Ein Materiale, welches zu Flin— 
tenſteinen brauchbar ſeyn ſoll, muß nicht bloß am Stahle Fun— 
Een geben, ſondern es muß dieß in fo hohem Grade thun, daß 
fon bey leichtem Anſchlagen des Stahls viele und ftarke Zune 
Eon fich erzeugen; e8 muß ferner beym Gebrauche nice leicht 
zerſpringen und mit wenig Mühe und Koften in die fehirkfiche 
Form gebracht werden können. Diefe Eigenfihaften befigt Eeine 
andere Steingattung in fo hohem Grade, wie der Feuerftein, 
deſſen Zurichtung zu Slintenfteinen daher in Frankreich und Ga: 
fizien ein nicht unbedentender Fabricationszweig iſt. Das Ganze 
diefer einfachen Fabrication befteht im Anfchlagen, indem ter 
Arbeiter mit dem Bruhhammer größere oder Eleinere Stücke ab- 
fihläge; im Spalten in mehrere größere Schiefer, woraus 
dann mit dem Spishammer, der nur von einer gefchieften uns 
geübten Hand mit der gehorigen Wirkung geführer werden kann, 
Eleinere Stücke abgefhlagen werden; im Zurichten, woben ein 
Meißel, der auf einem Kloge fenfrecht befeftiger iſt, nebit einem 
Scheibenhammer erforderlich ift, um die einzelnen Slintenfteine 
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(einfache oder doppelte, d. i. folde, die an zivey Seiten ſcharfe 
Kanten haben) in der erforderlichen Größe abzumeißeln; und 
endlich im Sortiren, wobey auf den Gebrauch und auf die 
Gattung der Gewehre, wozu die Slinteniteine dienen follen,. 
Kückücht genommen wird. Man unterſcheidet auf ſolche Art 
Steine zu Doppelhaken, zu Starkjchlöffern, zu ordinären Feuer- 
gewehren, zu Karabinern, Piltolen u. f. w. Ein gefchiekter Are 
heiter Eann in einem Tage gegen 1900 Stück, ein minder ges 
übter gegen 1000 Stück fpalten und bey 500 zurichten. Man 
packt fie, wenn fie ſortirt find, in alte Zaffer, welde 25 bis 
50,000 größere und Do bis 60,000 Eleine Steine faffen. 

tv. 26. Bimsftein von den lipariſchen Snfeln, außer wel: 
chen er ſich aber auch) auf einigen Inſeln des griechifchen Archipels, 
auf Island u. ſ. w. findet. Es iftein blafiger oder poröfer, ziem— 
lich harter, fehr fpröder Stein von hellerer oder dunklerer grauer 
Farbe, ein vulcenifhes Product, und kömmt in Lagern vor. 
Man braucht den Bimsitein zum Poltren und Abfchleifen von 
Steinen, Metallen, Gläaͤſern, Hölzern, fo wie zum groben 
Abreiben des Pergaments, des Elfenbeins u. a. Körper. Zum 
großen Nachtheil der Zähne und des Zahnfleifches fest man ihn 
noch jet zuweilen dem Zahnpulver zu. Im Driente braucht 
man ihn in den Vadern zum Wegnehmen der Haare und, der 
harten Haut, und viele Seeleute nehmen geſchliffenen Bims— 
ftein zum Raſiren. In Stalten menge man ihn zerftoßen unter 
den Mörtel, oder benußt ibn wohl gar zu Mauerfteinen. Hier 
und da wird er auch als Filtrirftein gebraucht. Ofterreich bezieht 
allen Bimsſtein, den es in feinen Gewerben verbraucht, von 
Lipari, woher bloß allein die Stadt Wien in den 4 Jahren 
1812 bi 1815 eine Quantität von 179,226 Pfund erhalten 
bat. Der Centner davon fand dafelbft im May ıdıg auf ı2 
bis 15 fl. Conv. M. Der Eunftliche Bimsſtein wird bey ber Tor 
pferey vorkommen. 

Nr. 27. Lafurftein (Lapis Lazuli) aus der Bucharey, 
welcher außerdem, daß er einen Gegenſtand der Steinſchneide— 
funft ausmacht, vornehmlih zur Bereitung des Ultramariı$- 
verwendet wird, wozu man die reiniten, fihwerften und dun— 
kelſten Stücke wählt. Seine geognoftifhen Verhältniſſe und 
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feine Fundorte find nicht genau bekannt; wahrſcheinlich kommt 
er im Urkalkiteine vor. Man bringt ibn aus dem Oriente, ob 
aber aus der großen oder Heinen Bucharey, oder aus Perfion, 
oder aus allen diefen Ländern, weiß man nit gewiß. (Vergl. 
oben Nr. 15). 

Nr. 28. Gemeiner Feldſpath von Carlsbad in 
Böhmen. Diefes weift meiße oder rorhlichweiße, wenig harte und 
fpröde Geſtein Eommt in großer Menge, theils als Gemengtheil 
vieler Gebirgsarten, z.B. des Graͤnits, Gneißes, Syenits, 
manchen Porphyrs ꝛc., theild als Lager in diefen Gebigsarten, 
feltener auf Gängen vor. Die öfterreichifiehen Staaten find reich 
an Feldſpathlagern in den Gegenden, wo das Urgebirge herrfct. 
Vorzüglich befist Böhmen in der Gegend von Carlsbad und Eger 
fehr vielen und guten Feldſpath. Zu techniſchem Öebraude wird 
meiften Theilsnur der in Lagern vorkommende benußt. Er dient 
als Zufaß zur Porcellanmaffe und zur Glaſur des Porcellans. 
Die Eaiferliche Porcellanfabrik zu Wien ſetzt aber ihrer Porcellanz 
maſſe wenig oder Feinen Zeldipach zu, da die Paffauer Porcellan— 
erde ohnedieß noch vielen ungerfeßten (meift dichten) Feldſpath ent— 
halt. Bey den Einefern heißt der Feldfpath, den man dem Por: 
cellan zufeßt, Petün-tſe. Neuerlich wollte man aus dem gemeis 
nen Feldſpath wegen feines Kafıgehalts (der 2 bis 12 Procent 
beträgt) Glas fabriciren, womit die gelungenften Verfuche auf 
der frepherrlih von Hackelberg'ſchen Glashütte bey Groß : Bers 
tholds gemacht worden find. Der grüne Feldfvarth, den man 
auch Amazonenftein nennt, it Öegenftand der Steinfchnei- 
dekunft (vergl. oben Nr. 13. 2). 

Nr. 29. Schmirgel vom Ochſenkopf im ſächſiſchen Erz- 
gebirge, der ſonſt unter dem Rahmen blauer Schmirgel 
ſehr geſchätzt wurde, und 

Nr. 30. Schmirgel aus Bengalen in Oſtindien. Der 
Schmirgel der Mineralogie iſt vom Schmirgel des gemeinen 
Lebens meiſt ſehr verſchieden. Man verſteht unter erſterem ein 
meiſt dunkelblaulich-graues oder röthlichbraunes, derbes oder 
fein eingeſprengtes, ſchimmerndes, fettglangendes, im Bruche 
Eeinkörnigesg, an den Kanten durchſcheinendes, in ſehr ho— 
hem Grade hartes und ſchweres Foſſil, das ſeiner Weſenheit 
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nach nur eine Abänderung des Korunds oder Demantjpathes. ift, 
(Corindon amorphe und granulaire Haüy). Am Ochfenkopf 
in Sachſen fand fih dev Schmirgel font in verhärterem Talk— 
fdiefer eingefprengt, kommt aber jeßt nicht mehr haufig vor. 
Sn Oftindien fheint er nicht felten zu feyn; er wird in großen 
Bloͤcken nah Calcutta, Madras u. f. w., und von da, wies 
wohl feltener, nad) Europa gebradt. Es iſt dieß das Foſſil, das 
von einigen Mineralogen Hartſtein genannt wurde, Der 
Schmirgel wird bekannlich als Schleifpulver bey der Bearbeitung 
der Epeliteine, des Glaſes, der Metalle und anderer harter 
; Mineralien, fo wie zum Zerfügen und Schleifen weicherer Stein— 
arten angewendet. Der oftindifhe gehört zu den allerbeiten 
Schleifmitteln, da ihn an Härte bloß der Demantrübertrifft 
Ob die SOchmirgelforte von Naros, welche von Zennant, und 
die von Serfey, weldye von Vauquelin analyfirt wurde, anders: 
wobin gehören oder bloß mit Eiſenoxyden und Quarz gemengte 
Abänderungen des Schmirgeld der Mineralogie find, it noch | 
nicht entfchieden. Gewiß gehört aber der allermeifte Schmirgel, 
der von den Cteinfchneidern verwendet wird, nidt hierher, 
indem derjelbe meift ein inniges Öemenge von Quarz mit Eifen: 
glanz ift, over aus feinkarnigem Granat mit Eifenfand, manch— 
mabl aus zerftoßenen Schmelz Producten, aus Topas: Pulver, 
ſchwarzgebranntem Eifenkiefel u. f. w. befteht. Mehrere Sorten 
des Schmirgels werden daher an einem andern Orte (beym Eis 
ſengeſchlechte) vorfommen. 


ü 2) Thongeſchlecht. 

Pr. 31. Porcellanerde aus dem Paſſauiſchen, wo 
fich diefelbe am linken Donauufer bis Paflau und Donauftauf 
hinzieht und bey den Dörfern Griesbach, Lemensdorf, Diendorf, 
Ecergendorf u. f. w. gegraben wird. Cie kommt theild auf 
Lagern, tbeils in einzelnen Parthien im Granite und Gneiße 
ver, vyad bildet fih meift durd Auflofung aus gemeinem Feld: 
fpath, ober wie die Paffauer (nah Prof. Fuchs) aus Porcel- 
lanſpath. Dit it fie mit Quarz und Glimmer, zuweilen auch 
(wie die Paſſauer) mit Feldſpath gemengt. Ihre Farbe iſt weiß, 
doch häufiger röthlichweiß, als ſchneeweiß, im Glühen muß fie 
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fi weiß und hart brennen. Die paffauifhe wird vorzüglich von 
der Wiener Porcellanfabrik verarbeitet, und wurde ehemahls 
in Fäſſern ſehr ſtark auch in andere Länder, bevor man dort gu= 
te Porcellanerde entdeckt hatte, verführt. Die Gräberey befteht 


‚ ungefähr feit den Jahren 1730 bis 1740. 





Mr. 52. Porcellanerde von Dalwig in Böhmen, in der Ge— 


gend von Carlsbad, nicht fo rein, wie die paſſauiſche, und mehr in’s 


raue fallend. Sie wird in Dalwitz feldft zu Geſchirr verarbeitet. 

Nr. 55. Porcellanerde von Brendis in Mähren, welde 
baufig in den öfterreihifchen Fayancefabriken, auch in der & E 
Porcellanfabrik zu Wien benutzt wird. 

Nr. 54. Porcellanerde von Aue bey Schneeberg in Sach— 
fen, eine fehr gute feine Sorte, welche vortrefflihe Geſchirre 
liefert und in ziemlich mächtigen Lagern vorkommt. — Außer 
den angeführten 4 Sorten findet ſich auch in Frankreich zu St. 
Yrieuzla Perche bey Limoges eine fehr gute Porcellanerde, die 
aber bloß in franzofiihen Fabriken gebraucht wird. Das Ma: 
teriale der Berliner Porcellanfabrik it Eeine echte Porcellanerde, 
fondern bloß eine Art von Zopferthon (vergl. unten Nr. 44). — 
Die Zuſammenſetzung dev Materialien, welde zum Porcellan er: 
forderlich find, nennt man 

Nr. 55. Porcellanmaffe oder Paſte. Die bloße 
Porcellanerde gibt Eein brauchbares Porcellan , fondern es 
müſſen derfelben noch Feldfpath (wenn nicht ſchon genug im 


Thon enthalten it), Kiefel, Gyps (an defen Stelle auch Schwers 


fpath) im gehörigen Verhaltniß zugefegt werden. Diefe Mater 
tialien müſſen fo rein als möglich von allen fremdartigen Bey: 
mengungen getrennt, fehr Elein geftampft, gemahlen und ges 
ſchlemmt feyn. Sind fie fodann genau abgewogen und zuſammen— 
gemengt, fo werden fie in einem hölzernen Kaiten durch Treten 
oder Stampfen zu einer gleichformigen Maffe durchgearbeiter, 
und diefe dann gebeitzt oder geröſtet, in allen geformt und 
in einen Keller gelegt, bis fie einen unangenehmen faulichten 
Geruch von fih gibt, und eine teigartige Confiftenz angenommen 
bat. Auf dieſes Faulen der Maſſe wird in mehreren Fabriken 
ſehr viel gehalten. Das obige Mufter iſt aus der Wiener Fabrik, 

Nr. 36. Lehm, eine meift dundelgelbe oder gelbgraue, 
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aus Thon- und Kiefelerde gemengte Erde, die zum anfgeſchwemm⸗ 
ten Rande gehört und fi mehr oder weniger rein beynahe übers 
all, vorzüglid häufig aber im platten Lande, weniger im Ge— 
birge findet. Der Lehm iſt fehr oft mit Quarzſand, Eiſenocher, 
Kalk u. f.w. gemengt; der mit Kalk gemengte ift der unbrauch— 
barjte. Er dient zu ungebrannten und gebrannten Ziegeln, zu 
Scheuntennen und Sußboden, zum Auskleben des Fachwerks 
bölzerner Häuſer, zum Verputzen geflampfter und geflochtener 
Gebäude (z. B. in Ungarn und der Militar-Gränze), zum Ver— 
Eleben erderner Ofen, ftatt des Kalkmörtels als Bindungsmittel 
beym Mauern, zumah! leichter Landgebaude und geringer Land- 
wohnungen, zum Bauen der Wellerwande, au ald Bau Mas 
teriale von Gebauden, ındem man gleich unmittelbar aus dem 
Lehm Wände aufführt, zu Giefformen für Metallmaaren, Glo— 
den, Kanonen u. dgl., zu Befchlägen für gläferne und porcel« 
fanene Gefäße, im Nothfalle auch zur Verfertigung grober 
Erdgefhirve. Er wird in mäßigem Feuer vorh und brennt fich 
hart; in ftarkem Feuer aber ſchmilzt er zu einer dunklen glafi- 
gen Maſſe. 

Nr. 37. Lehm zum Lutiren, und Glaſerlehm. 
Der erfte ift mit Häckerling und Spreu oder mit Kühhaaren ver— 
mengt und durchgeknetet. Diefe Beymengung befördert die Halt— 
barkeit des Lehms und verhindert das Springen nad) dem Trock— 
nen. Zu feineren Arbeiten wird auch eine bejfere Thongattung 
gewählt. Der Glaſerkütt wird aus Thon mit Terpentinohl ver: 
fertiget, und erhärtet an der Luft zu einer fteinartigen Maffe. 

Pr. 58. Weißer Töpferthon von der Fucha 
bey Göttweig im Yande unter der Ins, und 

Nr. 59. Grauer Zopfertbon aus derfelben Gegend. 
Der Töpferthon ift beynahe uber die ganze Erde verbreitet und 
findet fi) größten Theil im aufgeſchwemmten Lande gleich unter 
dev Dammerde in Lagern vor. Er ift, wie der Lehm, aus der 
Zerftorung älterer Gebirge entfianden, bat meiſt eine graue, 
gelbliche nder weiße Farbe und brennt fi im Feuer weiß, oder, 
wenn er Eifenoryd enthält, gelb oder roth. Man Eann ihn zu 
den nußbarften Foſſilien vehnen. Er ift das Materiale der ge: 
meinen Tipferwaaren, des Steingutes und der Fayance; man 
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| macht aus ihm Öfen, Capfeln zum Brennen des Porcellans, 
Schmelztiegel, Muffeln, Retorten ꝛc., verwendet ihn im Waſ— 
ferbaue zu Dämmen, zum Ausfhlagen von Wafferbehältern und 
Zeichen, im Landbaue zu Kellern, zum Ausmauern der Bruns 
nen, auch fonft bey Landgebauden als Bindemittel ftatt des Mör— 
tels. Selten wird er jeßt noch zur Verfertigung von Statuen, 
| Büſten, Basreliefs, Friefen, Capitälern angewendet, wozu 
ihn die Alten haufig brauchten. Zuweilen dient er ald Pyrome— 
ter, manhmahl auch als Farb-Materiale, theils für ſich, theils 
in Verbindung mit anderen Färbeſtoffen, wobey er diefen je: 
doch nur ald Subſtrat dient. Zu den gemeinen Töpfergefpirren 
dient ein erdiger Thon, wenn er auch nicht frey von Kalk und 
Eifenoryd iſt; zu Fayance-Geſchirr wird ein veinerer, geſchlemm— 
ter und maßig fetter Thon erfordert, der frey von Kalktheilen 
und Eifenoryd ift und fih im Feuer weiß brennt; das Steine 
gut verlangt einen Thon, der die Eigenfchaft befist, im ſtarken 
Feuer zufammenzufintern, oder es wird ftatt deffen eine künſt— 
liche Zufammenfeßung angewendet; die Schmelztiegel, Glashä— 
fen und andere ähnliche Gefäße Eonnen nur aus reinen vollfoms 
men feuerfeften, unfhmelzbaren Thon verfertigt werden. Die 
veinfte Sorte des Töpferthong, die etwas fett und zugleich von 
fhoner weißer Farbe ut, heißt Pfeifenthon und dient zur 
Berfertigung von Zabaköpfeifen. Zuweilen dient der Thon aud 
zum Waſchen und Walken der Tücher, zum Ffecausbringen 
(daher Fleckkugeln), als Reinigungsmittel verfhiedener Salze, 
j B. des Borar, des Salpeters, des Weinſteins, des Sal— 
miaks, zum Reinigen des Zuckers u. f. w. Der im Mufter fi 
daritellende Thon aus der Fucha wird in der EEE. Spiegelfabrik 
zu Neuhaus insbefondere zu den Schmelzgefüßen und zum Ofens 
baue verwendet. 

Nr. 40. Töpferthon von Droß bey Krems in Ofter: 
veih. Das dortige fehr ausgebreitere Thonlager wurde im Sabre 
1801 von mir (Stephan von Keep) zuerit zu benußen angefan— 
gen. Es enthalt zwey Schichten, wovon die obere aus einer 
fetten Thonart, welde von mehreren Mineralogen für Berg- 

ſeife anerkannt worden tit, die untere aus einem fehr reinen 
Töpferthon beitebt. Da die obere Schichte nicht einmahl. eine 


Or 
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Spur des feinſten Sandes enthält, vermöge ihres Bittererde— 
Gehaltes Ohl und Fettigkeit abſorbirt, und weder Kalk, noch 
andere den Pigmenten nachtheilige Stoffe enthält: ſo ſchlug 
ich dieſe Erde als ein Surrogat der Seife beym Walken der 
Tücher vor, Die Verſuche, welche auf Befehl der k. k. niederöſt. 
Randesregierung im Jahre 2802 damit gemacht wurden, haben 
vollkommen die Brauchbarfeit derfelben dargerhan ; aber der Ei— 
gennug der Walkmeiſter, der fi) bey diefem wohlfeileren Walk: 
Materiale gefränkt ſah, verhinderte für die Folge die Anwen— 
dung desſelben. Die Nittersfelder Tuchfabrik walkt indeß feit 
1815 mir diefer Droßer Erde. Die untere Schicdhte wurde nad 
meinem Vorſchlage von der Wiener Porcellanfabrik zu den Cap: 
fein gebraucht, und es werden noch gegenwärtig davon jedes 
Jahr mehrere Schiffsladungen als Capfelthon dahin abgeliefert. 
Außerdem wird diefer Thon in der Steingutfabrif, die zu Droß 
fetbit errichtet wurde, zu fehr feftem Geſchirre, zu Brunnröh— 
ren, feuerfeſten Thonplatten, Eßſteinen, Ziegeln, und ſeit 
1816 auch zu Schmelztiegeln nach heſſiſcher Art verarbeitet. 

Nr. 41. Topfertbonvon Pechlarn an der Donau, 
Viel von diefem Thon ift unrein, mit Sand und Kalk gemengt; 
doch wird felber ziemlich ftark von Töpfern zu gemeinem Geſchirre, 
auch in der Wiener Porcellanfabrik als Capfelthon benußt, Eine 
ähnliche Thongattung, die bey Ebersbady im Kreife ober dem 
Mannbartsberge gegraben wird, dient der genannten Porcellans 
fabrik ebenfalls zur Verfertigung ihrer Gapfeln. 

Nr. 42. Topfertbon aus Oberöſterreich, eben: 
falls zu gemeinem Gefhirre angewendet. Man hat damit Ver: 
ſuche zum Walken dev Tücher gemacht, die jedod nicht fortge— 
jest worden find. 

Nr. 45. Topfertbonvon BlansEo in Mähren, oder 
fogenannte Blansker Erde. Wird in mehreren Fayance- 
fabrifen zu feinem weißen Geſchirre verarbeitet. — Es ver: 
dient hier bemerkt zu werden, daß ſowohl Porcellan = als Fayance— 
fabriken einige Ihonarten oft aus weit entlegenen Gegenden 
anderer Provinzen Eommen lajfen, wie 3. B. die Wiener Por: 
cellanfabrif fih mit dem feinen, der Porcellanerde abnlihen Thon 
von Prinzdorf auf der Herrſchaft St. Anthal nächſt Schemnig xc. 
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verfieht. — Der Salzburger Kreis bezog für feine Glashütten, 
Meſſingfabriken und die Saline zu Hallein bisher fogar Kehle 
beimer Erde aus Bayern und Heininger Letten von 
Paſſau, ungeachtet die öſterreichiſchen Staaten felbft einen gro— 
fen Überfluß an Thon befigen, und die vormahls beftandenen 
zwey Meſſingfabriken zu Ebenau und Oberalm ſich früher mit dem 
feuerfeften Mondfeer Fetten aus dem Dausruck-Kreife ver: 
fehen haben. — Us eine befonders gute Art von Thon wird 
noch der inter Gegend von Fiume gegrabene angeführt, weldyer 
fib ganz vorzüglich zu den Formen für die Zuckerhüte eignet, 


und daher in den Raffinerien zu Fiume, Trieſt und Venedig 


gebraucht wird. 

Nr. 44. Topferthbon oderPorcellantbon von Halle 
in der preußifhen Provinz Sachſen, eine weiße erdige Sub: 
ſtanz, welche mehr die Eigenfchaften des Töpferthons, als der 
Porcellanerde befigt, und ohne Zweifel aus einem Feldſpath— 
Porphyr entitanden ift. Auch zu Okrilla bey Meißen finder fich 
eine ähnliche Erde, die jedoch von vorher Farbe it. Man bat 
diefelbe Porcellanthbon genannt, um den Übergang aus der Por⸗ 
cellanerde in den Thon anzudeuten. Der Thon von Halle wird 
in der Berliner Porcellanfabrik verbraudt, wo man durd Zus 
füße von Quarz u. f. w. Porcellan daraus macht. Aus dem ro: 
then Porcellanthon von Okrilla hat Bottiger die bekannten ro= 
then Geſchirre verfertiget. 

Nr. 45. Töpferthon, ſtark eiſenſchüßiger, von 
vother Farbe , aus Schwaben, den man ehemahls zu mehreren 
Abſichten (unter den fogenannten Siegelerden) anwendete, der 
jeßt aber vorzüglich zur Unterlage bey Vergoldungen (zum vos 
then Polimente) dient, und im gemeinen. Leben und bey den 
Materiahvaaren-Dändlern rother Bolus beißt. Er Eommt 
über Negensburg und wird von Vergoldern, Apothekern, Sie: 
gellackmachern 2c. gekauft, der Centner (zu Wien im May ıdıg) 
zu 8 fl., von der geringften Sorte audi zu 5 fl. Con. M. 
Dazu gehört vieleicht auch der hiefige ar meniſche Bolus der 
Materialhändler, wovon eine geringe Sorte im May 1819 auf 
8fl., der echte auf 45 fl. Conv. M. pr. Centner zu ftehen Fam. 

Nr. 46. Topfertbon, mit Ölimmerfhüppden 


502% 

gemengt, bey den Moaterialiften weißer Bolus genannt, 
Er dient zu demfelben Gebraude, wie der rotbe. Der Centner 
Eoftete aber im May 1819 nur 4 fl. Conv. M. Oft wird ftatt 
des echten weißen Bolus gefnetefe Kreide oder ein Gemengfel 
aus Thon, Bittererde u. dgl. verkauft. 

Nr. 47. Capfelmaffe, d. i. ein mit gepochten Sicher: 
ben gemifhrter Thon, woraus die Capſeln oder Gajfetten verz 
fertiget werden, in welchen die Porcellangerärhe, um vor Rau 
und Ruß gefhüßt zu ſeyn, in den Ofen gebrannt werden. 

Nr. 48. Polirſchiefer von Bilin in Böhmen, ein 
gelblihweißer, manchmahl geldgrauer, fehr weicher, blättriger 
und feinerdiger Stein, der fi am Kritſchelberge bey Bilin fin: 
det, wo er gleich unter der Dammerde mit Saugſchiefer auf 
Thonmergel auffißt. Er dient zum Poliven und Putzen des ©il- 
berö, der edlen ©teinarten, Gläfer 2c., auch zum Formen. 
Sn den Materiallüden einiger Gegenden wird er unter dem 

rahmen Silbertripel geführt. 

Nr. 49. Tripel, ein gelblides, bräunliches oder graues, 
weiches Fofil, weldes in Lagern in Slokgebirgen vorkommt, 
wie in- Böhmen, Tyrol, Bayern, Frankreich, England , bey 
Tripolis (woher der Nahme) u. |. w. Auch bey Baden in Oſter⸗ 
reich ſoll man Tripel gefunden haben, und zu Rein in Steyer⸗ 
mark wird ſchon ſeit längerer Zeit eine mindere Sorte gegra— 
ben und verſchickt. Er wird zum Poliren der Steine, Glaäſer 
und Metalle gebraucht; doch muß der grobertige und fandige 
vor dem Gebrauche gefiebt und gefhlemmt werden. In den Max 
terialbandlungen trifft man faft immer ſchon gefhlemmten Tri— 
pel. Auch bedient man ſich desfelben zum Pußen und Reinigen 
metallener und gläferner Waaren und der Evdelfteine, zu weld 
legterem Gebrauche man aber 2 Theile Tripel und ı Theil Schwe⸗ 
fel auf einem Marmorfteine zufammenveibt. Zuweilen madt 
man aus dem Tripel auch Formen zu Paften und feinen Metall: 
güſſen. Derjenige Tripel, der in Dfterreich zu obigem Gebraude 
verwender wird, kommt größten Iheils aus Tyrol, wovon der 
Eeniner zu Wien im May ıdıg 4 bis 5, höchſtens 6 fl. 
Eonv. M. Eoftete. Nicht Alles, wad unter dem Nahmen Tri— 
pel verkauft wird, iſt auch der Tripel der Mineralogie; oft 


Sabre 1802 erfand Biwanko zu Wien ’eine Art Eünftlihen Tri— 
peld, und verfertigte ihn in einer Fabrik zu Baumgarten nächſt 


Mien. 


Mr. 50. Alaunftein aus Oberungarn, wo er in eie 
nem Flötzthonporphyr zu Bereg-Szaſz und Nagy: Begany im Be: 
regher Comitate vorkommt. Es ift ein halbhartes, gewöhnlich 
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wird fandiger Mergel, Saugkalk u. dgl. dafür ausgegeben. Im 





gelblich s oder röthlichweißes Foſſil, woraus fih durd Röſten, 
durch Ausfeßen an die Luft (Berwittern) und durch Befeuchtung 
die befte Sorte von Alaun gewinnen laßt. In früheren Zeiten 
wurde der ungriſche Meunftein bloß zu Mühlſteinen benußt, bis 
Here Dercſeny von Dercfen die Entdeckung mahte, daß ders 
ſelbe fih eben fo gut auf Alaun benußen laffe, wie der Tolfaer. 
Der ungrifhe Alaun fteht dem römiſchen um nichts nad). 

Mr. 5ı. Alaunftein aus Tolfa im Römiſchen, weiß 
und röthlich, in fehr mächtigen Lagern im Flötzgebirge vorkom— 
mend. Den daraus gewonnenen Aaun ſchätzt man in den Ge— 
werben fehr, und hielt ihn bisher im Handel immer für den beften. 

Nr. 52. Alaunſchiefer aus Thüringen, ein ſchwarzes, 
mehr weiches als hartes Foſſil, welches in Lagern bricht, die dem 
Thonſchiefer im Ur- und Übergangsgebirge untergeordnet ſind. 
Der Alaunſchiefer findet ſich in Thüringen, in Böhmen, Steyer— 
mark, Bayern, Sachſen u. ſ. w. Es wittert Alaun aus ihm 
aus, wie ſich durch den Geſchmack verräth, weßhalb derſelbe 
ebenfalls zur Mlaun:Erzeugung benutzt wird. — Das zu Tha— 
lern an der Donau mit Steinkohlen lagerweife einbrechende 
fhiefrige bituminöfe Foffil, aus welhem man dort den Alaun 
gewinnt, ift nicht der Maunfciefer dev Mineralogie, und mehr 
dem Brandfchiefer und der fhiefrigen Alaunerde verwandt- Auch 
feine geegnoftifchen Verhältniſſe ftimmen nit mit dem Vorkom— 
men des Alaunfciefers überein, da dasfelbe ein Mitglied der 
dortigen fehr neuen, der legten Bildungsveriode angehörenden 
Braunfohlen - Formation iſt, die jedoch unmittelbar auf dem 
Urgebivge (dem Weißftein und Gneiße) aufzuliegen feheint. Das 
Werk zu Thalern , das einen ziemlich guten, jedoch von Eifen: 
vitriol nicht ganz reinen Alaun erzeugt, iſt in neueren Zeiten 
ſehr in Verfall gerathen. 
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Nr. 53. Zeichnenſchiefer, im gemeinen Leben ſchwar— 
ze Kreide genannt, aus dem Bayreuthiſchen. Ein ſehr wei— 
ches, feinerdiges, mehr oder weniger abfärbendes, graulich- oder 
blaulichſchwarzes Foſſil, das ſich ebenfalls als untergeordnetes 
Lager im Thonſchiefer der Ur- und Übergangsperiode im Bay⸗ 
reuthiſchen, in Italien, Spanien, Frankreich, in Thüringen 
u. ſ. w. findet. Das im Glaſe befindliche Muſter zeigt ſich in 
roher und geſchnittener Form. Denn der Zeichnenſchiefer wird 
in ganzen Stücken und in Stiften zum Schreiben und Zeichnen 
auf Holz und Papier verwendet, wozu man aber nur die aller— 
reinften, von Sand und Quarzadern freyen Stücke, von dem 
feinerdiaften Bruche und der fhwärzeften Farbe nehmen muß. 
Das Schneiden und Spalten zu Zeichnenitiften gefchieht mit 
einer feinen Säge und einem Spalthammer. Mancher Zeich— 
nenfchiefer wird, wenn er austrocnet, hart und zum Zeichnen 
unbrauchbar; man pflegt ihn daher an feuchten Ortern aufzube⸗ 
wahren, oder zu pulvern, zu ſchlemmen und dann mit dem ge— 
hörigen Zuſatze von Gummi oder Leimwaſſer künſtliche Zeichnen— 
ſtifte daraus zu formen. Der geſchlemmte und wieder getrock— 
nete Zeichnenſchiefer kann auch zu Ohl⸗ und Leimfarben benutzt 
werden, Wien bezieht die beſte ſchwarze Kreide aus Venedig 
ſchon gefhnitten, zum Theil audh aus Spanien, das Pfund 
zu ı fl. Conv. M. An weißer und ſchwarzer venetianifcher ſchon 
geichnittener Kreide find in den Fahren 1812 bis 1816: 19,551 
Prund nah Wien gebradt worden. Die weiße venetianifcde 
Kreide oder den Speditein f. unten Mr. go. 

Nr. 54. Wetzſchiefer aus der Levante, eine wenig harte, 
meift grünliche Steingattung, die dem Ur- und Übergangsthon: 
fibiefer (dev überhaupt fo viele technifch anwendbare Mineralien 
liefert) untergeordnet ıft und in Lagern vorkommt, die zuweilen 
ſehr madtig werden. Den Gebrauch des Wetzſchiefers zeigt ſchon 
die Benennung an. Er dient nähmlich zum Schleifen und Ab: 
ziehen feinerer Schneide-Inſtrumente, ald der Scheren, Bar: 
bier- und Federmeſſer, Grabſtichel 2c., gepulvert auch zum 
Schleifen und Poliren der Metalle. Der allerbefie Wetzſchie— 
fer iſt der levantifche, der in Blocden nad Europa gebracht, bier 
in dünne Tafeln gefhnitten und in größere und Heinere Wer: 
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fteine geformt wird. Da man die Sthleiffteine vom echten Web: 
fhiefer mit Ohl zu tränken pflegt, ſo heißen ſie auch Ohlſteine. 

tr. 55. Blauer Wetzſchiefer aus Sachſen, und 

Nr. 56. Grüner Wegfhiefer aus Sachſen, befon- 
ders aus Sadhfen-Meiningen. Dem levantifhen zwar an Güte 
nachftehend, doch zu den meiſten Abfichten brauchbar. Beſſer 
find noch die böhmiſchen Wetzſteine, welche unter zehnerley Num— 
mern im Handel vorkommen. Auch Steyermark u. a. Provinzen 
liefern brauchbare Wegfteine. 

Nr. 57. Wetzſchiefer aus den Niederlanden, ebenfalls eis 
ne gute Sorte. — Doc) die wenigften Wetz- und Schleifiteine, 
zumahl die zum gemeinen Gebrauche, gehören zum Wetzſchiefer 
der Mineralogie, fondern man verfertigt dergleichen auch aus 
Ihonfchiefer, dihtem Kalkitein, feinkörnigem, vorzüglich quarz 
zigem Sandftein u. f. w. Die Zollvegifter Wiens unterfheiden 
dreyerley Gattungen Schleif- und Wepfteine: a) Ordinare für 
Senfen und Sicheln, b) feine für Goldfhmiede und Handſchleif— 
fteine, c) alle übrigen. Die Einfuhr vom Auslande nad) Wien 
betrug von 1812 bis 1816 an der eriteren Gattung 19,921 
Stüf, an der jweyten Gattung 2,460 Bund 56 Stück (den 
Bund zu 100 Stück gerechnet), an der dritten 14,666 Stück. 
Die Ausfuhr von Wien war nicht bedeutend. 

Nr. 586. Thonſchiefer, wei, von Farbe grau in’s 
Schwarze, und graulihweiße Striche bildend. Er conſtituirt 
eine eigene, fehr ausgebreitete Gebirgsart in der Ur- und Über: 
gangsperiode, die allenthalben verbreitet und an Lagern unter: 
geordneter Arten reich ift. Man braudt den Thonfchtefer bloß 
ſchichtenweiſe abzufprengen, um ihn zu den vielfachiten Abfichten 
verwenden zu Eönnen. Die Hauptbenutzung desfelben iſt die zum 
Dachdecken, bey Lufthäufern, Kirchen, Brauhäufern, Fabriks— 
gebäuden zc., wozu man ihn in plattenformige Stücke fpaltet; 
jedod) erfordert die Auswahl desfelben einige Kenntniß und Vor: 
fiht, wenn er wafferdichte, feuerfefte, dauerhafte und leichte 
Daher geben foll. Von diefem Gebraude hat er den Nahmen 
Dachſchiefer erhalten. Eine zweyte Verwendungsart iſt die 
zu den befannten fchwarzen Rechnentafeln und Rechnenſtiften 
oder Griffeln (daher Rechnenſchiefer und Griffelfgie 
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fer), wozu er aber milter und weicher, als zum Dachdecken, 
feyn muß. Die im Glaſe befindlihen Mufter find ſchon zu Dad: 
und Rechnenſchiefer und zu Rechnenſtiften gefchnitten. Außerdem 
benußt man den Thonfchiefer zur Belegung der Fußböden in 
Küchen, in Wafhhäufern ꝛc., zu Tiſchplatten und Ofenfteinen, 
zu Wepfteinen, zu Probirfteinen, feltener als Mauerftein. Ge— 
pulvert dient er zum Poliven metallener Waaren. Die Zinn: 
gießer machen aus ihm zuweilen Formen zum Gießen von Kugeln 
u. dgl., wozu man den Gegenftand in die Platte gravirt. Nach 
den Mautbtabellen betrugen die von 1812 bis 1816 aus dem Aus: 
lande nah Wien gebrachten Rechnentafeln aus Schiefer einen 
Werth von 5,946 fl. W. W. 

Nr. 59. Thonſchiefer, als Schleifſtein zugerichtet, 
aus Sachſen. Nicht fo brauchbar, wie der Wetzſchiefer. 

Nr. 60. Thonſchiefer, ald Scleifftein, aus Ofters 
reich, von welchem bdasfelbe gilt. Er dient nur zum Schleifen 
gemeinerer Schneidewerfzeuge. 

Nr. 61. Thonſchiefer, als Probiritein, wozu fich 
aber nur der ganz fhwarze, von allen fremdartigen Gemeng— 
theilen freye und härtefte Thonſchiefer eignet, der dem Kiefel- 
fhiefer oder Iydifhen Steine (vergl. Nr. 25) fo nahe ald mög— 
lid Eommt. Er bleibt deffen ungeachtet noch immer zu weich, und 
greift das Metall zu wenig an, weldes vielmehr felbft ‚den 
Stein immer etwas abnußt und.abreidt. Man fordert von ei: 
nem vollfommenen Probiriteine auch, daß er nicht ganz eben 
fey, fondern erhabene Puncte habe, an denen das Metall fi) 
veiben könne, und daß er recht vollkommen fhwarz ſey. 

Nr. 62. Gemeiner blättriger Glimmer aus Si— 
birien. Eines der allgemeinft verbreiteten Foſſilien, halbhart, ela— 
ftifh-biegfam, von Farbe weiß, grau, braun, ſchwarz, roth 
u. f. w. in den verfchiedenften Nuancen, mit Perlmutter:, oft 
auch mit Metallglanz. Der Glimmer ift ein Gemengtheil des 
Granits, des Gneifes, des Glimmerfhiefers; im Granit und 
Gneiße findet er fih aud als Lager, auf Gängen und zuweis 
len in Neftern. Sn anderen Gebirgsarten ift er nur zufällig. 
Man wendet ihn zur Verzierung von Heiligenbildern u. a. 
Klojterarbeiten, zur Verfertigung der gold» und filberfarbig 
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fhillernden Zopferwaaren oder Fayance an, und ebemahls be- 
nußte man ihn zu beftaubten Tapeten, welche dadurch ein me— 
tallartiges Ausfehen erlangten. Andere Benußungsarten find 
noch aus den nachfolgenden Muftern zu erfehen. 

Nr. 65. Shuppiger weißer Glimmer aus Steyer— 
mark. Von gleicher Anwendung. 

Nr. 64. Grofblättriger Glimmer aus Cibirien, 
oder ſogenanntes ruſſiſches (fibirifhes) Glas. Die fhonite 
aller Slimmerarten,, die in Sibirien in Tafeln von. mehr als 
einer Elle im Quadrate nefterweife im Granite Brit, und in 
mehreren Gegenden bergmannifch gewonnen wird. Die gewons 
nenen Tafeln werden mit einem zweyſchneidigen Meffer in dünne 
Scheiben gefpaltet, in blecherne Rahmen gefaßt und ftatt des 
Slafes zu Fenitertafeln benußt. Dergleihen Zenfter find zwar 
nicht fo durcfichtig, wie die glafernen, und ziehen ſich gern 
krumm; fie find aber auch fehr biegfam und nicht leicht zerbreche 
lich, weßhalb fie auf Schiffen und in Laternen gute Dienfte 
leiften. Diefes ruſſiſche Glas ſchickt fih ferner noch zum Einles 
gen und Auszieren verſchiedener Gegenftände,. zu Objectivfcheis 
ben bey Vergrößerungsgläfern u. f. w. Es wird aud) in nicht 
unerhebliher Menge aus Rußland in andere europäifche Länder 
ausgeführt. In Wien, wohin es ebenfalls in Eleineren Parthien 
kommt, Eoftete das Pfund im May 1819 8 fl. Conv. M. Oft 
wird ed mit dem Frauenglaſe verwechfelt, das aber fpathis 
ger Gyps ift. 

Nr. 69. Katzengold, und 

Nr. 66. Katzen ſil ber (Silberweiß), wie man im ges 
meinen Leben den gelben und weißen Glimmer nennt. Man 
bringt diefe beyden Subftanzen gewöhnlich in Heinen Stücken 
aus DOberofterreich zum Gebrauche der Streuſandmacher. 

Nr. 67. Sopldfireufand, und 

Nr. 68. Silberfireufand, d. i. gebrannter und noch 
mehr zerkleinerter Glimmer, der fi zwar gern zu feſt an die 
Schrift anhängt, aber deffen ungeachtet als Streuſand wegen 
des metallifchen Anſehens nicht unbeliebt ift. 

Nr. 69. Lepidolith oder Lillalith, eigentlid nur 
ein inniges Gemenge von rothem Turmalin und feinfchuppigens 
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Slimmer, das fih am Berge Hradisto bey Nozna in Mähren 
in einem dieffaferigen Gneiße findet. Man arbeitet zuweilen 
Tabaksdoſen u. dgl. daraus, die zwar gut ausfehen, aber Feine 
gute Politur annehmen. Am beliebteften ift der violette Lepi- 
dolith. 

Nr.70. Lepidolithb-Strenfand, der zuweilen durch 
Zerftoßen des Lepidoliths verfertiget wird. 

Nr. 71. Topf- oder Lavezzftein, ein weicher, grün: 
lichgrauer, mandmahl in’s Lauch- und Schwärzlihgrüne über: 
gehender Stein, der fih in mächtigen Lagern im Urthonſchie— 
fergebirge in Graubündten, in der mailändifhen Provinz Val: 
tellin, in Schweden, Grönland, Tyrol, Salzburg ꝛc. findet. 
Da fich derfelbe, fo lang er noch friſch und feucht ift, leicht 
fhneiden und drehen laßt, und im Feuer trefflih aushalt, fo 
macht man daraus in Graubündten, Chiavenna (Eläven) und 
einigen Gegenden Tyrols Topfe, Krüge, Warferkeffel, Ofen: 
platten u. dgl., im Salzburgifhen Ofenfteine (vie auch an be: 
nachbarte Eifenfchmelzgewerke in Oberſteyermark und Kärnten 
verEauft werden), Baufteine, Pfannenfteher für Sal;fiedereyen, 
Ziegeln zu Seuerherden, Herdplatten und Platten zu Heitzöfen. 
Er brennt fi) im Feuer harter,’ ohne weitere Beranderung. 

Nr. 72. Bafalt von Schemnig in Ungarn. Es ift die 
ein halbhartes, fprodes, ſehr ſchwer zeriprengbares Geftein von 
lichterer oder dunklever grauer Farbe, eines der vorzüglichiten 
Ölieder der merkwürdigen, wohl größten Theils durch Feuer 
entftandenen Flötztrapp-Formation, die ziemlich allgemein ver: 
breitet ift. In feltenen Fallen findet ev fih auf eigenen Gängen 
im Gneiß, Syenit, Sandftein u. f. w. Er ift entweder rein 
oder mit anderen Foflilien, als Dlivin, Augit, Hornblende, 
Glimmer, magnetifhem Eifenftein u. f. w. gemengt, theils 
compact, theild poros. Man verwendet ihn als fehr dauerhaf- 
ten Maueritein , als Pflafter- und Ehauffeeftein, zu Edfteinen 
und Pfeilern (hierzu vorzugsmeife den füulenformig abgeſonder— 
ten), ferner zu verfchiedenen Steinmetz-, Steinſchleifer- und 
Bildhauerarbeiten, zu Ambofen für Goldſchläger und Gold— 
fhmiede, zu Probirfteinen (wozu auch der vorliegende tauglich 
ift), als Zufhlag bey Schmelzproceſſen u. dgl. Er wird mit 
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Shmirgel oder fharfem Sande durch ungezähnte Sägen zer: 
fhnitten, mit Meißeln und Kammern zugerichtet, mit Bims— 
ftein gefchliffen, mit Holzkohle polivt, und zuweilen mit] Ohl 
getränkt und ſchwach ausgeglüht. Nach Verſuchen, die in Böh— 
men gemacht worden ſind, dient der Baſalt auch zur Bexeitung 
eines dunkelgrünen Bouteillenglaſes. 

Nr. 73. Baſalt aus den Rheingegenden, im Weſent— 
lichen dem vorftehenden gleich. Unter andern wird derfelbe zu 
fehr guten Mühlſteinen für die Krappmühlen behauen, die un: 
geachtet des hohen Frachtlohnes von mehreren hundert Gulden 
felbft bis nach Oſterreich gebracht werden. 

Nr. 74. Grünerde von Verona (Veronefer Grün), 
eine mehr oder weniger weiche, etwas fette Erde von ſeladon-, 
berg= oder fhwärzlichgrüner Farbe, die fih Hauptfahlih im 
Mandelfteine in Blafenraumen findet, die fie entweder auf der 
Oberfläche überzieht oder ausfullt. Sie bricht bey Brentonico 
am Montebaldo und iftvon allen befannten Grünerden die befte, 
Der Centner Eoftete im May 1819 zu Wien 180 fl. Conv. M. 

‚Nr. 75. Grünerde aus Tyrol, eine viel geringere, 
weniger ſchöne und reine Sorte, wovon der Gentner im May 
1819 zu Wien nur auf 10 fl. Conv. M. zu ftehen Fam. 

Nr. 76. Grünerde aus Böhmen, wo fie an vers 
fhiedenen Orten, wie bey Brüx, Poitelderg und Wewerzan, 
bey Kaaden zc. gewonnen wird. Der Gentner derfelben wurde 
im May 1819 zu Wien mit 10 fl. Conv. M. bezahlt. — Auch 
andere Länder, z. B. Island, Cypern, Ungarn, Siebenbür— 
gen, Sachſen haben Grünerde. Man braucht diefes Minerale 
hauptſächlich als Pigment in der Waſſer-, Ohl: und Fresco— 
mablerey, und nennt es oft Berggrüm, ungeadtet ed an 
Schönheit den aus Kupfer bereiteten grünen Farben nachfteht. 
Menn man diefe Erde mäßig durhglüht, verliert fie ihre natür— 
liche Farbe, wird fon rothbraun, und kann abermahls in der 
Waſſer- und Kalkmahlerey gebraucht werden. 

Nr. 77. Steinmarf aus Sachſen. Eine fehr weiche, 
zerreiblihe Maſſe von verſchiedenen rothen, violetten, braunli— 
chen und anderen Farben, welche auf Zinngängen, als Gangtrüm— 
mer im Porphyr, im Steinkohlengebirge, im Eiſenthon u. ſ. w., 
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vorzüglich im ſächſiſchen Erzgebirge, dann in Böhmen, Bayern, 
Siebenbürgen ꝛc. vorkommt, und in feftes md zevreibliches 
Steinmark unterfhieden wird. Vormahls war das Steinmarf 
als Arzeneymittel im Handel, und ein Theil der fogenannten 
Siegelerden ward daraus verfertigt. Die blaue Abänderung 
von Planitz in Sachſen ift unter dem Nahmen Terra miracu- 
losa Saxoniae (ſächſiſche Wundererde) noch hier und da- officie 
nell. Der echte armenifhe Bolus (vergl. Nr. 45) foll ein Steine 
mark feyn. Mean verwendet das Steinmark auch als Polirmit— 
tel für weiche Steinarten, und bat es zu Filtrirfteinen und 
Waſſeruhren vorgefhlagen. 

tr. 78. Gelberde, eine fehr eiche zum Theil zer— 
reibliche, bald lichter, bald dunkler ockergelbe Erde, welche 
in Lagern im jüngeren Flötzgebirge, z. B. in Bayern, in der 
Laufik, in Steyermark, in Frankreich u. f. w. vorkommt. Sie 
it in Ofterreich unter dern Nahmen Strißelgelb bekannt, und 
wird gereinigt ald Farb: Materrale benußt. Da fie jedoch nur eine 
grobe Mabhlerfarbe gibt, fo verwendet man fie meijt bloß zum Anz 
ftreichen der Häuſer, zum Mahlen der Zimmer, zum Überſtreichen 
des Leders und lederner Beinkleider. Auch laſſen ſich brauchbare 
Formen zu Metallgüßen daraus verfertigen. Durch das Bren— 
nen erhält man eine rothe Farbe, welche als Engliſch- und Preus: 
Fifch- Roth verkauft wird. Diejenige Gelberde, welche Oſterreich 
gemeiniglich bezieht, kommt über Regensburg, wahrſcheinlich 
von Amberg. Der Centner derſelben ſtand im May 1819 zu 
Wien zu 7 bis 8 fl. Conv. M. Das Muſter iſt von dieſer Sorte. 
Außer dieſer führen die öſterreichiſchen Mauthtabellen noch eine 
weiße RN und eine ungrifhe Farberer: 
de an. Die Umbererde von Cypern oder die Umbra wird 
unter den Foſſilien des EAST vorkommen, 
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Nr. 79. Meerfhaum von Arubfhig bey Krummau in 
Mahren, eine unreine, graulidweiße Sorte, fo wie 

Nr. 80. Derweißere Meerfhaum von Valecas bey 
Madritin Spanien. —Meerfhaum überhauptnennt man eie 
ne fehr weiche, feinerdige, etwas fertig anzufuhlende gelblichweiße, 
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ſeltener ſchnee- und graulichweiße, leichte Maſſe, welche dem Ser— 
pentingebirge eigen zu ſeyn ſheint, wo fie in knolligen Stücken 
und auf Lagern vorkommt. Der Meerſchaum dient bekanntlich 
zum Schneiden der beliebten weißen Tabakspfeifenköpfe, wozu 
aber die beyden angeführten Meerſchaumſorten, da ſie ſelten 
größere reine Stücke liefern, nicht ſehr tauglich ſind. Der beſte 
von allen iſt der aus Natolien, über deſſen geognoſtiſche Verhält— 
niſſe man aber noch nicht aufgeklärt iſt. Er zeigt ſich als verkäuf— 
licher Meerſchaum in den 5 folgenden Muſtern. 

Mr. 81. Käuflicher Meerfhäaum, feine Sorte. 

Nr. 82. Derfelde, grobere Sorte. 

Nr. 85. Derfelde, gröbfte Sorte, Man weiß noch nicht 
beitimmt, ob man aus dem Meerihaume, fo wie er aus feiner 
Lagerftätte genommen wird, fogleih die Pfeifenfopfe formt, 
oder ob er, was viel glanblicher ift, vob nicht verarbeitet werden 
kann, und zu dem Ende früher in gemauerten Öruben dünn ein: 
gerührt und (der Porcellanmajfe ähnlich) einer Art von Gäh— 
rung ausgefeßt wird, die ihn erſt zum Formen fähig machen 
muß. Wahrfiheinlich werden die Kopfe aus dem gefhlemmten 
Niederſchlage in meſſingenen Formen gebildet und nad) einis 
gen Tagen ausgebohrt. Die find die rohen Köpfe, welde die 
Türken zum Theil weiter verarbeiten, in Milch fieden, mit 
Schachtelhalm abreiden und mit Leder poliven, manchmahl auch 
verihiedentlih färben. Europäiſche und zumahl teutfche Pfei— 
fenfihneider geben diefen Köpfen erft eine gefalligere Form, die 
fie zu einem fo beliebten Werkzeuge der Tabaksraucher madıt. 
Oft find diefe Kopfe fo groß, daß mehrere daraus gefhnitten 
werben Eönnen. Man ſchätzt fie in der Türkey nicht fehr und 
verfendet fie daher theild roh, theils zugerichter von Conſtanti— 
nopel aus nad Siebenbürgen, Polen, Rufland, Ungarn, 
Teutſchland, Stalien u. f. w. Große Parthien geben jährlich in 
grob geflodhtenen Korben nach Trieft, wo fie neuerdings gepadt 
und in hölzernen Kiften verfendet werden. Kaum geringere 
Duantitäten werden zu Yande über Semlin eingeführt, wie denn 
im Sahre 1796: 85,415 Centner Pfeifenkopfe bloß über diefe 
Stadt gegangen ſeyn follen. Huch ganz roher Meerſchaum kommt 
oft in Eoßartigen Stücken in Kiften bierber, wovon mehrere 
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bundert große und Eleine in einer Kifte enthalten find. Eine 
folhe Kiſte kommt auf 300 und mehr fl. Conv. M. zu ſtehen. 
Griechen und türkifhe Suden handeln damit. 

Nr.84. GrobeMeerfhaumfpäne, oder die Abgänge 
vom Meerfhaumihneiden und Drehen. Man macht daraus une 
echte Meerfihaumkopfe, indem man die Späne zwifchen jwey 
Steinen fein mahlt, mit feingefhlemmtem Pfeifenthon zuſam⸗ 
menkocht, der Gährung ausſetzt, und dann die dick aufgequol— 
lene Maſſe in Formen gießt, trocknet, ausſchneidet, brennt, 
und in Wachs ſiedet. Solche Köpfe find nicht fo dauerhaft, wie 
die echten, und auch fproder. Hier verführt man nach einer an: 
dern Methode, indem man aus den gemabhlenen Spänen Klöße 
bildet und aus diefen, wenn fie ganz eingetrocnet find, fo wie 
aus dem echten Meerfhaum die Köpfe fchneidet. Bevor noch 
bier ſolche Maſſaköpfe gemacht wurden, gingen diefe Späne faft 
ſämmtlich nad Ruhla in Sachſen. 

Nr. 65. Maſſe des unechten Meerſchaums, 
aus den Spaͤnen Nr. 84 auf die beſchriebene Art gebildet. Es 
gibt indeß noch andere Bindemittel, wodurch man die erweich— 
ten Späne zu einem Ganzen zu verbinden weiß; ſie werden zum 
Theil als Geheimniſſe betrachtet. — Endlich verdient bemerkt 
zu werden, daß ſich der Meerſchaum auch zur Bereitung von 
Steingut und Porcellan anwenden läßt. 

Nr. 86. Bolus von Lemnos, eine weiche, röthlich— 
braune, manchmahl auch dunkelbraune Maſſe, die dem Flötz— 
trappgebirge, vorzüglich der Wacke und dem Baſalttuff anzu— 
gehören ſcheint. Der echte Bolus findet ſich auf Stalimene (ehe— 
mahls Lemnos), und wird bald lemniſche Erde, bald 
Sphragid genannt. Der Aberglaube hat ihn zu einem Uni— 
verſal-Heilmittel gemacht, zu welchem Behufe er in kleine runde 
Stücke geformt und mit einem Siegelabdrucke bezeichnet wurde, 
(Daher der Nahme Siegelerde, unter welcher Benennung 
aber nicht bloß Bolus, ſondern auch Steinmark, eiſenhaltiger 
Thon ꝛc. verkauft wird.) Der Centner der lemniſchen Erde koſtete 
im May 1819 zu Wien Jo bis 40 fl. Conv. M. 

Nr. 87. Bolus von Siena (Terra di Siena), ein 
brauner Bolus aus dem Toscanifhen, der in der Frescomabr 


B| 


513 


lerey und als Zarbe für die braunen Kupferſtich-Abdrücke ber 


nußt wird. — Der Bolus des gemeinen Lebens gehört nicht 
zur mineralogifhen ©attung des Bolus, die Werner firirte. 
Das meilte davon iſt, wie fhon bemerkt worden iſt, ſtark eis 
fenhaltiger Thon. | 

Pr. 88. Walkerde aus England, fehr weich, oft 


‚zerreiblich, meiſt öhlgrün und grünlicgrau, zumeilen olivengrün 
‚und grünlihweiß, fehr fettig anzufühlen, Ohl und Fett abfor: 


bivend. Diefes Foſſil dient, wie der Nahme anzeigt, vorzüg— 
ih zum Walken der Tücher, ferner zum Fleckausbringen, und 
bey der Umarbeitung des bedrucdten Papiers zur Abforbirung 
des in der Druckerfarbe befindlichen Leinohls. Es findet ſich in 
Lagern im Grünfteinfhiefer (wie bey Roßwein in Sachſen), 
und im aufgefhwemmten Lande zwifhen Sand = und Thonla— 
gern (wie in England und Steyermark), und Eommt außer den 
genannten noch in vielen anderen Ländern, z. B. in Schleſien, 
Ungarn, Böhmen, Mähren, Frankreich u. f. w. vor. 

Nr. 89. Walkerde aus Steyermarf, von der dem 
Herrn von Gadola gehörigen Herrſchaft Reifenftein nächſt Cilly, 
ebenfalls grünlichgrau, wie die englifhe. Sie fteht der englifchen 
in Eeiner Hinſicht nah, wird aber in den Fabriken noch immer 
nit verwendet. Die Urſache davon fiheint der unrechtmäßige 
Gewinn zu feyn, welden die Walkmeiſter und Walkgefellen 
bey Behandlung der Tücher mit Seife von leßterer durd De— 
fraudation ziehen Eonnen. Es ift dieß derſelbe Fall, welcher 
fhon bey Nr. 40 berührt worden ift. Der Gentner der ſteyriſchen 
Walkerde Fam im May ıdıg bis Wien auf 10 fl. C. M. zu ftehen. 
Eine andere Sorte von gelblihweißer Farbe, die ben Nein ober 
Grätz fi findet, wird in Grätz zum Tuchwalken angewender. 

Pr. 90. Spedftein, auch Taufftein, Seifen: 
fein, fpanifhe, venetianifhe und Briancgoner 
Kreide genannt, eine weiche, oft fehr weiche, fertig anzu: 
füuhlende, meiſt weiße oder grünliche Steingattung, die auf 
Lagern und Gängen im Ur = und Übergangsgebirge, vorzüglich 
im Serpentine bricht, und in Sachſen, Cornwall, Bayreuth, 
Piemont, Schweden, Sina u. f. w. gewonnen wird. Man ver: 
fertiget aus dem Speckſteine die meiften fogenannten Fleckkugeln, 
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wozu ihn Oſterreich Aus dem Bayreuthiſchen, den Centner zu 
g fl. Conv. M., bezieht. Das Mufter ift von diefer Gattung. 
Ferner gebraucht man ihn zum Pusen der Treffen, zum Poliren 
der Spiegelgläfer und Metalifpiegel, ald Bafis zu vielen Schmin— 
fen, in England aud zur Porcellan-Fabrication. Auf Leder ger 
pudert, gibt er demfelben fehr viel Glanz. Die Glaſer bedienen 
ſich ſeiner zum Zeichnen auf Glas, die Kleidermacher und Sti— 
ckerinnen zum Vorzeichnen auf Tücher und Seidenzeuge (zu letz— 
teren der eigentlichen ſpaniſchen oder venetianiſchen Kreide). Fein 
geſchlemmt und mit Pigmenten verfeßt, gibt er Paſtellfarben, 
womit auf Glas (nit auf Papier) gemahlt werden kann. Auch 
verfertiget man aus ihm Eleine Bildwerke, Pfeifenkopfe, Schreib— 
zeuge u. dal. Ceiner großen Unſchmelzbarkeit wegen gibt er auch 
treffliche Schmelztiegel. Die, Zollvegiiter Wiens führen von 
1512 bis 1816 unter den Einfuhrsartikeln vom Auslande 17,855 
Pfund Tauf- und Oeifenfteine, mit Cinſchluß der Topfiteine, an. 

Nr. gı. Bildftein oder Agalmatholith, ein fine- 
fiiher weicher Stein von grünlichgrauer oder vöthlicher, auch 
violetter Farbe, und etwas durchſcheinend, woraus die Götzen— 
bilder, Pagoden, Taſſen, Becher u. dgl. geſchnitten und gedrebt 
find, die wir au$ Sina erhalten. Zu Nagyag in Siebenbürgen 
bricht eine Abanderung des Bildſteins, die vielleicht eben fo 
verarbeitet werden könnte. Nur verliert der Bildftein beym Ge— 
brauche leicht feine Politur. 

Nr. 92. Nephrit, ein harter, fpröder, grünlicher, durch— 
ſcheinender Stein aus Perfien, der meift ſchon verarbeitet, feltener 
roh in kleinen Blöcken nah Europa kommt. Man verferrigs in 
der Türkey und in Perfien daraus Dold = und Säbelgriffe, Amus 
lette u. Dale, in Europa Dofen, Schalen u. f. w. Zuweilen 
heißt der Nephrit auh Jade, mir welhem Nahmen man je: 
doch aud eine Abanderung des dichten Feldſpaths bezeichnet. 
Eine Unterart des Nephrits tft der Beilftein, woraus die Wil 
den auf den Inſeln der Südſee ihre Beile, Streitärte, Meſſer 
u. f. w. mit ungemeiner Mühe verfertigen. 

Nr. 99%. Serpentin, gemeiner und edler, erfterer 
aus Mähren, lesterer aus Corfica. Der gemeine Serpen— 
tin, der meift ganze Stücke Gebirge bilder, und zuweilen als 
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Lager in anderen nranfänglichen Gebirgen eindbricht, ift ziemlich 
weih, an den Kanten ſchwach durchſcheinend, oft ganz undurch— 
fihtig, meift grün, feltener roth, braun, geld, grau und ſchwarz, 
fait immer geftreift, geflammt, geadert, gefleckt oder punctirt. 
Er findet ſich in den meiſten öſterreichiſchen Ländern, dann in 
Sachſen, Schleſien, Stalien, Corfica, England u. f.w. Wenn er 
ganz friſch gehauen ift, iſt er gefihmeidig und weich genug, um 
geſchnitten, geſägt und gedreht werden zu Eonnen; nach und nad 
aber wird er harter und fproder. Sein vorzüglichiter Gebrauch 
beiteht in der Verarbeitung auf der Drehbank zu allerley Geräth- 
fhaften, als Mörfern, Reibefhalen, Vaſen, Dofen, Büchfen, 
Leuchtern, Schreibzeugen , Würfeln, Kugeln 2c.; auch zu grde 
fieren Gegenftänden, als Zauffteinen, Grabmählern, Säulen 
und architektoniſchen Verzierungen, im Salzburgifhen auch zu 
Fenſterſtöcken, Tifhen ꝛc., in Steyermarf zu Steinmeßarbeiz 
ten und feuerfeften Geftellfteinen wird er benutzt. Serpentine 
arbeiten werden vorzüglich zu Zöblitz in Sachfen in großer Men: 
ge verfertigt, und von da in alle Welttheile verfchickt. Eine 
ähnliche Fabrik wurde im Jahre 1811 von Roh und Sime zu 
Waidhofen an der Ips in Oſterreich errichtet, welche aber mit 
der ſächſiſchen nicht concurriven Eonnte und daher bald einging. 
Der edle Serpentin hat fhönere Farben und tft in höhe: 
vem Grade durchſcheinend, als der gemeine; er ift aber ſelte— 
ner. Die Steinfhneider verarbeiten ihn zu Dofen u. dal. Zu: 
weilen ift er mit Eornigem Kalkiteine gemengt, und diefe Art 
wurde ehemahls zu Saulen u. a. Werken der fhonen Baukunft 
verwendet. Im Glaſe findet man rohe und gefchliffene Muiter. 
Nr. 94. Gemeiner weißer Talk aus Steyermark, 

ein fehr weiches, Frummbfättriges , fettiges Foſſil, welches ge: 
wöhnlich eine filberweiße, feltener eine grünlichweiße oder grüne 
Farbe hat. Er Eommt auf Lagern im Urgebirge und zwar im 
Glimmer: und Thonfhiefer vor, findet fih aud zuweilen auf 
Oangtrümmern im Serpentingebirge, und ift manchmahl in 
dünnen Lagen dem Dolomit und Eörnigen Kalkiteine beygemengt. 
Der Tal dient den Schneidern, Tifchlern, Hutmadern u. f. w. 
zum Vorzeihnen auf Tuch, Holz, Filz, Papier und Was: 
leinwand, und iſt hierzu noch brauchbarer als der Speckſtein 
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(Nr. 90), da er nie zugefpärft zu werden braucht; er dient 
wegen feiner Fertigkeit zur Politur vieler Körper, z. B. 
des Handſchuhleders, zur Verminderung der Reibung in Ma- 
ſchinen und Thürangeln; als Schönheitsmittel gebraucht macht 
er die Haut fein und glatt, weßhalb er zu Schönheitswaſſern 
und als Körper zur rothen und weißen Schminke genommen 
wird. Der gemeine fehiefrige Talkftein gibt überdieß vortreffli- 
che feuerfefte Öteine, und wird in mehreren Eiſenſchmelzwer— 
ken der Steyermark und Kärntens als der beſte Geſtellſtein be— 
nutzt. Den Schafen ſoll er nach neueren Erfahrungen in der 
Egel = oder Drehkrankheit ſehr zutröglich ſeyn. 

Nr. 95. Feder: oder Schieferweiß, unrichtig Fe: 
der: Alaun genannt, d. 1. geftoßener weißer Talk, wie er zu 
okonomiſchem und techniſchem Gebraude zerkleinert wird. Manz 
cher Talk muß vor dem Gebrauche noch ausgeglüht werden, um 
ihn zu entfarben und zugleid) fpröder und zerreiblicher zu machen. 
Man bringt den rohen und zeritoßenen ZalE aus den Alpen der 
Steyermark (nahmentlich aus der Gegend von Mautern), aus Ty⸗ 
vol, aus der Schweiz u. f. w., und verhandelt ihn centnerweife. 

Pr. 96. Gemeiner grüner Talk aus Tyrol. Zu 
mehreren der oben angeführten Verwendungsarten brauchbar, 
befonders wenn er in glühenden Serpentinmörſern zerrieben wird. 
Der fogenannte venetianifhe Talk ift aus Tyrol. 

Nr. 97. Asbeft, und zwar der zartfaferige, fehr weiche, 
feidenartige weiße Amianth, den man im gemeinen Leben 
mitten Nahmen Beraflahs, Bergfeide,Berghaar x, 
bezeichnet. Der Asbeft findet fih meilt auf fhmalen Gangtrüm— 
mern im Serpentingebivge. Den fhönften liefern die Alpen in 
Piemont, Savoyen, der Schweiz, in Tyrol, Salzburg, Cor: 
fica (hier in ungeheurer Menge) u. f. w., dann die Gebirge ° 
Ungarns, Schleſiens, Sibiriens ꝛc. Man machte fonft aus 
ihm unverbrennliche Leinwand, unverbrennliche Dochte, zuwei— 
Ion auch Papier; in Schweden hat man ihn zu feuerfefter Pappe 
verarbeitet, um damit Dächer zu decken. Sekt wird er viel zu 
hemifchen Feuerzeugen verwendet. Der Centner Amianth ko— 
ftete zu Wien, wohin er meift aus Tyrol gebracht wird, im 
May ıdıgs 20.fl. Eonv. M. 
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Nr. 96. Smaragdit oder Diallage, zwey Muſter. 
Der Smaragdit kommt meiſt in dichtem Feldſpath eingewach— 
ſen vor, und bildet nach Leopold von Buch eine eigene Gebirgs— 
art, welche Gabbro heißt. Der eigentliche Smaragdit (Wer— 
ners körniger Strahlſtein) iſt ein halbharter Stein von 
grasgrüner, zuweilen in's Berggrüne übergehender Farbe, der 
in Steyermark (am Bacher), in der Schweiz, in Corſica (der 
in Italien Verde di Corsica daro heißt), in Tyrol, Kärn— 
ten 2c. gefunden wird. Man arbeiter daraus Tiſchplatten, Dos : 
fen und allerley Ziergeräthe, die gefhliffen werden. Das erite 
im Glaſe befindliche gefihnittene Mufter von lichterer, grüner 
Farbe, ift vom fteyermarkifhpen Smaragdit. Eine Abart des 
Smaragdits ift Werners Omphazit, der zu Gurhof im Lande 
unter der Ens und im Bayreuthifchen, an beyden Orten mit 
edlem Granat verwacfen, in großen Blöcken oder als Lagers 
male gefunden wird. Der dunklere von Gurhof, mit durchſich— 
tigen Flecken und Puncten, wovon fich ebenfalls ein gefchnittes 
nes Mufter im Glaſe befindet, ıft in Wien unter dem Nabs 
men Öottweiger Öranatftein fehr bekannt, und wird 
haufig zu Dofen verarbeitet. 


4)y alkgeſchlecht. 


tr. 99. Bergmilch, insgemein Mondmilch, Berge 
mehl, Bergguhr u. f. w. genannt, aus Ofterreich. Eine 
zerreiblihe, ftarE abfürbende weiße Subftanz, die fih in den 
Höhlungen und Klüften der Kalkgebirge in der Echweiz (vor: 
züglich am Pilatusberge) , i im Bayreuthiſchen, in Böhmen, bey 
Medling in Ofterreih (woher djefes Mufter) u. f. w. findet. 
Sie dient hier und da zum Übertünchen der Mauern, wird aber, da 
fie wenig dauerhaft ift und fehr abihmust, mit Steinkalfigemengt. 
Nr. 100. KeineKreide aus dem nördlichen Frankreich. 
Diefes fehr weiche, feinerdige, ftark abfärbende weiße Foſſil bil- 
det unter den neueren Flößgebirgen - ein eigenes Glied und ıft 
fehr verbreitet. Man findet das Kreidegebirg in Frankreich, 
England, Nordteutfhland, Dänemark, Polen, auf Creta u. ſ. w. 
Die Kreide dient zum Schreiben, zum Übertünchen der Zimmer, 
zum Fleckausbringen, zum Putzen und Poliren metallener Kör— 
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ver, ‚um Putzen des Glafes , der weißen Militärs» Uniformen 
und des Leders, als Grundlage bey Vergoldungen, ald Zufaß zu 
Kütten, ald Verdicungsmittel mehrerer Färbeſtoffe, als Zufas 
zum Kreidenglafe, zur Erzeugung des Fohlenftofifauren Gas auf 
naſſem Wege, dann zum Abforbiren der Sauren aus Flüſſigkei— 
ten, z. B. aus Bier, Moft u. dgl. Hin und wieder wird aus 
Kreide Kalk gebrannt, und nicht felten wird diefelbe, betrügert- 
feher Weife anderen Korpern, z. B. dem Gyps, weißen Mahler: 
pigmenten u. f. w. beygemengt. Wo es an natürlicher Kreide 
mangelt, wird zuweilen künſtliche fabricirt. 

Nr. 101. Unreine Kreide aus Tyrol, oder fogenannte 
Bergfreide, ven fhmußigweißer oder graulicher Farbe, die 
zu mehreren der bey Nr. 100 erwähnten Abſichten verwendet 
wird. Meiften Theils ift fie zum Anftreichen der Zimmer und 
Thüren, und zum Pußen metallener Gegenftande im Gebraude. 
— Bon 1812 bis 1816 find aus dem Auslande (wozu in den 
erfteren Jahren freylich auch Provinzen gerechnet wurden, die 
jeßt wieder zum Etaate gehören) 144,968 Pfund gemeine Kreide 
in Stücken naeh Wien gebradt und 721 Pfund von bier aus 
in's Ausland verfhickt worden. 

Nr. 102. Dichter Kalkftein von Medling in Untere 
Öfterreih. Der Kalkſtein bildet mädjtige Gebirge in der Über: 
gangs = und Flößperiode, und die ch Staaten befißen 
denfelben in ungeheurer Menge. Dienordliche und füdliche Reihe 
der Alpengebirge, welde die Gentralkette begleitet, befteht aus 
dichtem Kalkftein. Der gemeine ift meift nur balbhart und kommt 
beynahe in allen Karben und Nuancen, fowohl einfarbig als 
gezeichnet vor. Man benußt ihn am haufigiten als Mauer:, Pfla- 
fter= und Chauſſeeſtein, und gebrannt als lebendigen Kalk zum 
Beftreuen der Felder, zum Mörtel, zum uͤbertünchen oder 
Weißen der Gebäude und Zimmer, in Gerbereyen, Seifenſie— 
dereyen, Zuckerraffinerien zur Bereitung des Kalkwaſſers u. dgl. ; 
felbft eine Art weißer Mahlerfarbe wird daraus bereitet. Wenn 
man ibn als Baustein anwendet, darf er jedoch nicht an Feuer— 
ftellen Eommen. Derjenige, welder zur Bildhauer- und Steine 
mebßarbeit anwendbar ift, heißt Marmor. 

Mr. 108. Dichter Kalkftein von Neubaus in After: 
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reich. Wird in der k. k. Spiegelfabrik zu Neuhaus in nicht 
unbedeutender Menge gebrannt dem Glaſe zugefekt. Auch die 
k. k. Porcellanfabrik zu Wien bezieht aus der Gegend von 
Maria-Zell in Steyermark eine Art von Eohlenftofffaurer Kalk— 
erde, welhe unter dem Nahmen der fteyrifhen Erde 
bekannt iſt. 

Nr. 104. Dichter Kalkftein mit braunen dendritifchen 
und anderen Zeichnungen, als ob er aus vielen Trümmern zus 
ſammengeküttet wäre, oder fogenannter NRuinen-Marmor, 
zwey geſchliffene Mufter von braunlicher Farbe. Das eine Mu: 
fter ıft von Klofterneuburg nahft Wien, das andere aus Tosca— 
na. Der Kloiterneuburger Ruinen: Marmor kommt dem floren— 
tinifben an Schönheit nahe; au am Sonntagsberge bey Set: 
tenitätten findet fih dergleihen Kalkitein. Man. macht daraus 
verfhiedene artige Gegenftande, und faßt ſchöne Stücke nicht fel- 
ten wie Gemählde ın Rahmen. Oft werden aber ſolche Stücke durch 
die Kunit nachgemacht oder doc verfchonert. — Eine befondere 
Abänderung des gemeinen dichten Kalkſteins mit zahlreichen 
Berfteinerungen liefert Oberöſterreich, und den fhonen bunt 
fpielenden (opalifivenden) Muſchelkalkſtein (Lumachell) Karnten 
und Tyrol. 

Nr. 105. Dichter Kalkftein oder fogenannter Mars 
mor, d.i.ein Kalkitein, der eine oder mehrere angenehme Far— 
ben und Härte genug befist, um eine feine Politur anzunehmen. 
Das erite gelbgezeichnete Mufter ift aus Aſtrakan, das zweyte 
grau uud weiß geftreifte aus Tyrol, das dritte von rother Farbe 
aus dem Salzburgifihen, alle drey gefchliffen. Die öfterreichifchen 
Gebirge find ungemein reih an Marmor, der hier an verfchieder 
nen Orten durh Schießen und Pflocfprengen gewonnen wird. 
Eine der befannteften Abänderungen ift der aus dem Untersberge 
bey Salzburg, der ſchon vor mehreren Jahrhunderten benußt 
wurde, und noch jegt in großer Quantität ın’s In- und Aus: 
Land gebt. Er it dicht und feſt, und fihwerer zu bearbeiten, als 
der Marmor von Adneth und Wiesthal, weldhe beyde Dorfer 
als der Sitz der jalzburgifhen Steinbreder und Steinmeßen 
angejehen werden können. Sn Tyrol follen fi bey 200 Abände— 
rungen des Marmors finden. Dev ganz weiße und ganz fhwarze 
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werden vorzüglich gefchäßt, doc) ift der Ießtere in großen Blo— 
fen felten; weißer dagegen findet fi in mehreren Gegenden 
der Alpen. Sn Stalien führen die verfhiedenen Abanderungen 
des Marmors eigene Nahmen, als Giallo antico, Rosso co- 
rallino, Porto Venere u. f. w. Man verfertiget aus dem Mar: 
mor viele Bildhauer- und Steinmekarbeiten, Verzierungen an 
Häuſer und Möbel, Tiſchplatten, Dofen u. dgl. In der Com: 
bardie, im Venetianiſchen, in Salzburg und Hallein, auf der 
Inſel Curzola 2c. gibt e8 Steinmeßereyen, welche ſich viel mit 
dev Verfertigung folder Gegenftände befhäftigen. Es geboren 
dazu auch die fieinernen Kugeln oder Schuſſer, die im Salz: 
burgifchen größten Theils aus Marmor, und zum Theil aus ver- 
härtetem Mergel dur Rollen in Tonnen abgerundet werden. 

Mr. 106. Shiefrigerdihter Kalkftein 
aus Bayern, roh und gefchliffen, von gelblichweißer Farbe. Es 
iſt dieß der fogenannte Sohlenhofer Schiefer, der bey Sohlenhofen 
und Pappenheim gebrodhen und zur Lithographie benukt wird. 
Wenn diefe Eciefer zu lirhographifchen Platten tauglich feyn 
follen, fo müffen fie die gehörige Dicke (Stärke) haben, ohne 
Riſſe und Sprünge und ohne Dendriten feyn. Überdieß muß 
an ihnen das Waſſer nur mechaniſch anhaͤngen, wogegen andere 
nicht mit Waſſer miſchbare Flüſſigkeiten ſich feſt an ſie anhängen 
oder ſich mit ihnen verbinden ſollen. Ein ſolcher Stein, der 
5 Schuh in's Gevierte halt, wird mit 5 fl. Conv. M. bezahlt. 
Das Dorfhen Stepberg nahe bey Ingolſtadt ift der Stapelplatz 
für die Sohlenhofer Steine, die auch unter dem Nahmen Kehl— 
beimer Platten bekannt find, und außer dem Gebraude 
zum Pflaftern der Gänge, Kirchen, Säle, Vorgemäder u. f. w. 
fo vorrheilhaft für die Steindruckerey verwendet werden. 

Nr. 107. Zerfallener dichter Kalkitein von Ba— 
den naht Wien. Wird wie Sand zum Scheuern metallener 
und hölzerner Geſchirre angewendet. 

Nr. 108. Gebrannter Kalk, wie derfelbe zum Übers 
tünden und zum Mörtel zugerichtet erfheint. Wenn man dem 
Kalkfteine durch anhaltendes und beftiges Glühen die Koh— 
lenftofffaure (die oft gegen 40 Procent beträgt) entzieht, fo 
wird er abend, erhitzt fich [mit dem Waſſer und erhartet endlich 
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ſteinartig, und darauf gründet ſich hauptſächlich die erwähnte 
Benutzungsart. Das Kalkbrennen geſchieht theils in Meilern 
und ausgemauerten Gruben, theils, jedoch ſeltener, in kegel— 
formigen Dfen. Der frifhgebrannte Kalk, der eine weiße Farbe 
angenommen bat, wird lebendiger Kalk genannt; wenn 
er an der Luft allmählich zerfallen ift, nennt man ihn todten 
oder Staubkalk, und wenn er mit MWaffer abgelöfhe ift, 
selofhten Kalk. Je reiner der Kalk ift, defto beifer taugt 
ev zu den angeführten Abfihten, und zumahl zur Vereitung des 
für mande Gewerbe nöthigen Kalkwaſſers; zum Mörtel aber 
ſchadet eingemengter Sand wenig oder nichts. Der gebrannte 
ungelöfchte Kalk wird zu einem weißen, fehr baltbaren Kütt 
benußt. In waldigten Gegenden, z. B. im Wienerwalde, gibt 
es viele Bauern, welche fih mit Kalkbrennerey befcäftigen, 
und den gebrannten Kalk in die benahbarten Städte und Ort— 
fhaften verhandeln. Der Verkauf gefhieht in Diterreich nach 
ſogenannten Mitteln, wovon jedes 23 Wiener Metzen hält, im 
Großen auch nah Muth zu Jo Megen. 

Tr. 109. KörnigerKalkftein von Carrara, der fonft 
auch unter dem Nahmen weißer und falinifher Mars: 
mor bekannt ift, rob und gefhliffen. Diefer balbharte, an 
den Kanten durchſcheinende, meiſt weiße und glänzende, zu: 
weilen auch gefledte, gewolfte oder ftreifige Kalkitein ift dem 
Urgebirge eigen, wo er als Lager im Gneiße und Ölimmerfhiefer 
oder als eigenes Gebirge erfcheint. Unter allen ift der parifche, 
von der Inſel Paros im Archivel, der ſchönſte. Weit haufger 
aber wird in Europa der carrarifche, der in den berühmten 
Marmorbrühen des Fürſtenthums Carrara gebrochen wird, zu 
Statuen, Büften u. dal. Bildhauerarbeiten verwendet. Man 
findet indef auch an anderen Ortern , z. B. in Tprol, in der 
Schweiz, in Ungarn, Böhmen, Sachſen ꝛc. ſchönen Eornigen 
Kalkftein. Die Heineren Stücke werden mit Quarzfand, die grö— 
eren auf Schneidemühlen zerfägt. Das Schleifen gefchieht ins: 
gemein mit Sandftein, das Poliren mit Zinnafhe, Tripel, 
Holzkohle, Kreide u. f. w. 

Nr. 110. Körniger Kalfftein aus Aura wo er 
am ſchönſten auf dem Brenner gebrochen wird. 


Pr. ırı. Grober, und 

Mr. 112. Reiner Marmor:Ötreufand, welder aus 
den Abfällen feinerer und ſchöner Marmorarten bey der Bear: 
beitung zu Büften u. dgl. gemacht wird. 

Nr. 115. Faſeriger Kalkſpath aus England, und 
Kalkfinter aus Carlsbad, beyde angefhliffen. Es find dieß 
Mineralkörper von ftalaktitifyer Bildung (mir Ausnahme des 
faferigen Kalkiteing aus den Steinkohlengebirgen Englands, 
Sachſens und einiger auf ungen vorfommenvden), die fi) größe 
ten Theils in Kalkhöhlen und ald Producte beifer Quellen fin: 
den. Die Steinfchneider verfertigen daraus Tiſchplatten, Vaſen, 
Eleine Statuen u. dgl. In Piſa und Carlsbad laßt man mans 
cherley Gegenſtände mit Kalkfinter incruftiren. Die von Pifa 
find weiß, die von Garlsbad (Sprudelftein) ftets rorh. Wenn 
man Stängel oder dergleichen in die Bader von Pifa leat, fo 
formen fih Porträte, Basreliefd ꝛc. Der englifche falerige Kalks - 
ftein wird mit Malachit, Purpurino zc. zu eingelegten Doſen 
verwendet, die fi) gut ausnehmen. 

Nr. 114. Kalktuffvon Medling in Ofterreich, ein weis 
her, felten halbharter, faft immer durchlöcherter, poröfer oder 
zerfreffener Körper von gelblichgrauer Farbe, der zu den neues 
ften Erzeugniffen gehort und fih aus Ealkhaltigem Waffer ab: 
feßt. Oft enthalt der Kalktuff Pflanzen und Pflanzentheile, als 
Blätter, Stängel, oder dergleihen Abdrücke. Man findet ihn in 
mehreren öfterreichifchen Provinzen, und benußt ihn zuweilen 
feiner Leichtigkeit wegen zur Mauerung flabher Gewolbe, und 
zur Zufammenfeßung Eünftliher Grotten, Höhlen, Ruinen, 
Warferfalle, Eremitagen in englifhen Gärten, zur Vereitung 
von Mörtel, der vorzüglich für den Wafferbau fehr gut feyn 
fol. Dev Oſte ocolla (Beinbruch) der Materialwaaren-Hand: 
lungen it aud ein Kalktuff. | 

Nr. 119. Dolomit-aus dem Bayreutbifhen. Ein halb: 
harter Ztein von gelblich = oder granlichweißer Farbe, der faft 
immer mit feinen Glimmerſchüppchen gemenge iſt und in den 
Urgebirgen der Schweiz, Karntens, Bayerns, Staliens u. f. w. 
Lager bilder. Manchmahl werden daraus Bildhanerarbeiten ver- 
fertiget. 
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Nr. 116. Stinfftein oder Sauſtein, ein zu den 
‚Slößgebirgen geböriger, dunkelgrauer oder brauner Stein, der 
gerieben einen widerlihen Geruch gibt. Man bricht ihn in Thü— 


ringen, Sranfreih, Stalien, Brabant u. f. w. Zu Kalk ge— 


brannt gibt er einen befferen Mörtel, ald anderer Kalkitein. 

Nr. 117. Mergel, ein Ealkartiges Mineral, das Thon: 
erde enthält und Ingerweife im Flößkalfgebirge in fehr vielen 
Landern vorfommt. Man unterfcheidet die Mergelerde von 
dem verhärteten Mergel. Außer dem ökonomiſchen Ge: 
brauche zur Verbeſſerung des Bodens (zumahl in Oſterreich 06 
der Ens, wo er unter dem Nahmen Shlier bekannt if) 
dient der Kalfmergel auch als Mauerftein, als Zuſchlag für 
folhe Kupfer, Bley- und Eifenerge, welde mit quarzigen 
Gangarten gemengt ſind, zur Abſorbirung mancher Saͤuren 
u. ſ. w.; manchmahl wird er zu Kalk gebrannt, der jedoch nicht 
viel taugt. Will man ihn als Mauerſtein anwenden, ſo muß 
er wenigſtens ein Jahr an freyer Luft gelegen haben, um zu 
ſehen, ob er nicht verwittere oder Sprünge erhalte. Daß nian 
im Salzburger Kreiſe aus verhaͤrtetem Mergel einen Theil der 
bekannten Schuſſer verfertige, iſt ſchon bey Mr. 105 gefagt 
worden. Die ſogenannte graue engliſche Erde, wovon 
der Centner im May 1819 zu Wien 20 fl. Conv. M. koſtete, 
iſt eigentlich bloß ein Mergel. 

Nr. 118. Flußſpath aus Sachſen, ein häufig kryſtalli— 
ſirtes, halbhartes, verſchiedenfarbiges Foſſil, das auf Lagern 
und Gängen im Ur- und Übergangsgebirge, vorzüglich im ſäch— 
ſiſchen und böhmiſchen Erzgebirge, in England u. ſ. w. vor— 
kommt. Da der Flußſpath, mit Schwefelſäure in der Wärme be— 
handelt, flußſaure, Glas angreifende Dämpfe entwickelt, ſo 
benutzt man ihn zum Ätzen auf Glas. In England, wo er ſich 
in beſonders großen und ſchön gefärbten Maſſen findet, macht 
man daraus Pyramiden, Vaſen, Doſen und allerley Bijou— 
terie-Waaren. In den Laboratorien bereitet man daraus die 
Zußfpathfaure, und in Hüttenwerken braudht man ihn als Zus 
Ihlag firengflüffiger Erze, und zu Erzproben, auf Olashütten 
mandhmahl zur Erleichterung des Fluſſes. Der Centner Fluß— 
ſpath galt zu Wien im May ı8ı9 40 fl. Conv. M. 
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Nr. 119. Stänglider Flußſpath aus England, von 
violetter Farbe, in der Verwendung dem vorftehenden nahe 
kommend. 

Nr. 120. Faſeriger Gyps aus dem Galzburgifchen, 
Weiß in verfhiedenen Nuancen, und glänzend, auch grau und | 
voth. Der Gyps oder fhwefelfaure Kalk bildet unter den Flötz— 
gebirgen ein eigenes Gebirge, von dem fi vier Formationen 
unterfheiden laffen. Die verbreiterften davon find die mit dem 
Steinfalzgebirge zufammenhängende, und jene, die auf dem 
bunten Sandfteine aufliegt. Erftere ift vorzüglid in Oſter⸗ 
reich, Salyburg, Tyrol, Galizien zu Haufe, die zweyte findet 
fih an vielen Ortern Teutſchlands. Eine andere Formation 
kommt bey Paris vor. Von den mehrerley Arten des Gypſes 
kommen hier der faſerige, körnige und ſpathige in beſondere 
Betrachtung. Der faſerige Gyps wird außer dem Gebrauche, 
den er mit jedem andern Gypſe gemein hat, noch insbeſondere 
zu Steinſchneiderarbeiten (zumahl der weiße) und zu Streuſand 
benutzt. Dieſer und der erdige, dichte und blättrige Gyps wer— 
den ſtark verbraucht zur Verbeſſerung des Bodens, zur Stucka— 
turarbeit, zu Kütten, zum Porcellan, zu Formen für Töpfer: 
arbeiten, zu architektoniſchen Verzierungen, zu künſtlichem Mar- 
mor, zu Abgüßen von Statuen, Basreliefs, Bildniffen, Ka: 
meen u. f. w. Er wird hierzu, um ihm fein Kryftallifations- 
waffer zu entziehen, in Gypsofen oder Meilern fehichtenweife 
mit Holz, wie der Kalk, gebrannt, und dann in Stampf— 
oder Pochwerken, oder auf Gypsmühlen zerkleinert. Bey Schott: 
wien in Oſterreich wird der Gypsftein, wenn alle fremdartigen 
Theile ausgefondert find, zuerft auf einem Pochwerke geitampft, 
dann auf einer Mühle zu Mehl gemahlen, und auf einem 
vierecfigen großen Ziegelherde, der mit einer Kupferplatte belegt 
it und von unten geheißt wird, gebrannt, oder eigentlich) hef— 
9 gedorrt. Es kommt hierbey alles auf den wahren Punct des 
Brennens an; denn wird er zu ſtark gebrannt, fo verliert er ſei— 
ne Schwefelfäure, wird zu Kalk, und heißt dann todtge- 
brannter Gyps; wird er dagegen zu wenig gebrannt, fo 
bleibt noch ein Theil des Kryftallifationswaflers in ihm zurück. 
Sn diefer Mehlform bat er die Eigenfhaft, wenn er mir Waf- 
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‚fer befeuchtet wird, dasſelbe begierig einzufaugen und damit 
zu einer ſteinähnlichen Maſſe zu erhaͤrten, welches noch in hö— 
herem Grade der Fall ift, wenn ev vor dem Cinmengen mit 
| Waſſer mit etwas ungelöfchtem Kalk gemengt worden ift. Dfter- 
| veicy hat viel Gyps zu Scottwien, Lilienfeld, Heiligenkreuz 
| u. fe w.; vorzüglich viel liefert auch der Salzburger Kreis, aus 
welchem ſchon vor mehreren Jahren wenigfteng eine Quantität 
von 55,000 Gentner jaͤhrlich im gemablenen Zuftande auf der 
Salzach nah Bayern, Palau und Oſterreich verführt wurde. 
Die k. k. Porcellanfabrik verbraucht immer weißen und grauen 
Gypsſtein aus dem Salzburgifhen. Auch Tyrol handelt viel 
mit Gyps. alizien Fonnte feine großen Gypsvorräthe beffer 
benußen, als es wirklich geſchieht; denn exit Eürzlich hat man bier 
angefangen, den Gyps als Beforderungsmittel der Vegetation 
anzumenden. 

Nr. 121. Korniger Gyps aus dem Salzburgifchen, 
meift weiß, graulich-, gelblich- oder röthlichweiß. Zu dem vor: 
erwähnten Gebraude. 

tr. 122. Körniger Gyps oder fogenannter Alaba: 
ft er, welches Fein wiſſenſchaftlicher, ſondern ein techniſcher Nah— 
me iſt. Der Künſtler nennt eigentlich bloß den ganz weißen und 
reinen körnigen Gyps, der dem carrariſchen Marmor ähnlich 
ſieht, Alabaſter. Er iſt weicher und leichter zu bearbeiten, als 
der Marmor, nimmt aber keine ſo gute Politur an, welche 
nur durch fettige Stoffe erkünſtelt werden kann. Man verferti— 
get daraus Büſten, Statuen, Uhrkaͤſten, Lampen, Schalen, 
Crucifixe, architektoniſche und andere Verzierungen, Basre— 
liefs ꝛc. Die öſterreichiſchen Staaten, beſonders das Salzbur— 
giſche, Tyrol, die Lombardie, Ungarn und Galizien haben viel 
Alabaſter, der an mehreren Ortern zum Behufe der Bildhauerey 
gebrochen wird. Die Gebirge bey Chodorow im Brzezaner Kreife, 
bey Zurow im ©tryer und bey Mariampol in Stanislamower 
Kreife, dann mehrere Öegenden des Czortkower Kreifes enthalten 
einen großen Vorrath des ſchönſten, weißen und feften Alaba: 
ſters, wovon bis jetzt nur ein Heiner Theil in Chodorow zu 
kleineren Geräthſchaften, Nachtlampen, Leuchtern ꝛc., jedoch von 
geringer Auszeichnung, geſchnitten wird. Das vorliegende ſchöne 
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Muſter, welches von falzburgiihem Alabafter ut „eigt das Ausfer 


ben des gefchliffenen Alabafterd. Man verwendete denfelben frü— 
ber in Wien unter dem Nahmen des bayerifhen Alaba— 
ſt er s. Der rohe und angefhliffene in Stücken wird centner— 


weiſe, der gearbeitete ungefaßte pfundweife gehandelt. 

Mr. 123. Roher Alabaſter-Gyps von Schottwien 
am Semering, wo derfelbe nebft grauem und weißem Gyps— 
fteine in großer Menge gebrochen und in mehreren Gypsbren— 
neveyen zu Gypsmehl gebrannt wird. Man verkauft denfelben zu 
Otuekaturarbeiten, den Gentner für 6 fl. W. W., den groberen 
Gyps aud an Landleute zum Beftreuen der Wiefen. 

Nr. 124. Gyps von Heiligenkreuz im Mienerwalde, der 
meift zu Stuckaturarbeiten und Abgüßen gebraucht wird. 

Nr. 125. Spathiger Öyps oder Gypsſpath aus 
dem Salzburgiſchen, auch Sraueneis, Frauenglas, 
Marienglas, Selenit genannt, meiſten Theils weiß und 
blättrig, oft kryſtalliſirt und vollkommen rein und durchſichtig. 
Dieſe Art des Gypſes findet ſich außer dem Salzburgiſchen auch in 
Oſterreich, Ungarn, Siebenbürgen, Teutſchland, Frankreich u. ſ. w. 
und wird großen Theils wie der gewöhnliche Gyps gebraucht, 
vorzugsweife jedoch zu folchen Arbeiten, wozu fehr reiner Gyps 
erforderlich ift. Zu feineren Gypsabgüßen ift das Fraueneis ge: 
brannt und gemahlen viel beffer, als anderer Gyps, weil bie; 
fer bald zu ſtark, bald zu wenig gebrannt ift, oder durch das 
lange Liegen einen Theil feiner Bindekraft verloren hat, was beym 
Gypsſpath weniger der Fall ift. Auch gibt er den Korper zu Pa— 
ftellfarben und wird als Reinigungs: und Politurmittel auf 
Silberarbeiten, Edelfteine und Perlen angewendet. 

Nr. 126. Gyp smehl von Schottwien, d. i. gebrannter, 
gemahlener und gefiebter Gyps, wie er zu Abgüßen u. dal. ger 
braucht wird. Die Gypsmühle ift fo eingerichtet, daß die Mühl: 
fieine fenfrecht um ihre Achſe ſich Ereifen und auf einem harten 
ebenen Boden über dem Gyps fortbewegen. Der Eentner ſolchen 
Gypsmebls fand im May 1819 zu Wien auf öfl. W. W. 

Nr. 127. Kleegyps von Schottwien, nit fo vein, 
auch nicht fo fein zerkleinert, wie der vorftehende. Gein Ge— 
brauch iſt, wie der Nahme anzeigt, zum VBeftreuen der Klee— 


| 
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felder und Wiefen. Der Centner Eoftete zur obenbenannten Zeit 


nicht mehr als Z fl. W. W. 

Nr. 128. Stuckatur gyps von Schottwien, wovon der 
Centner um 5 fl. 30 kr. W. W. verkauft wird. Gs werden 
davon auch viele Fuhren zu Waſſer nach Ungarn verfender, der 
meiite aber kommt, fo wie der Heiligenkreuzer, nah Wien. 

Nr. 129. Gebrannter faferiger Gyps und 

Pr. 150. Gepulverter faferiger Gyps, welder 
zum Reinigen der Goldſchlägerhäutchen und zum VBeftreuen der: 


ſelben beym Goldfhlagen dient. (Vergl. die Abtheilung Ge— 


darme und Blafen Pr. 4 und 5.) Man nennt ihn im ges 
meinen Leben unrichtig Fraueneis. 


5) Barytgeſchlecht. 


Pr. 151. Schwerfpathaus Tyrol, ein weiches, doch 
felten zerreibliches, oft ‚Eryitallifivtes Foffil von weißer und an— 
deren Farben, das auf Gängen im Urz, Übergangs - und Flötz⸗ 
gebirge vorkommt. Es gibt davon mehrere Arten, wie die Schwer: 
fpatherde, den dichten körnigen, Erummfihaligen, geradfchali: 
gen, den Säulenfhwerfpathb, Stangenfpathb, VBolognefer und 
faferigen Schwerfpath. Tyrol, VBohmen, Kärnten, Steyer— 
mark, Sachſen, Frankreich, England, Stalien zc. befigen den 
Schwerſpath in großer Menge. Man verwendet ihn zur Erzeu— 


. gung verfchtedener chemifcher Producte in den Laboratorien und 


hemifchen Fabriken, ald Zufhlag bey Schmelzproceſſen, aud) 
zur Erzeugung eines Phosphors, des fogenannten Bologne— 
ferfteins (wozu man ehemahls den Bologneferfpath gebrauch— 
te) und zu Mahlerfarben, wozu man ihn aber vorher zu bren— 
nen, fein zu veiben, und manhmahl au zu ſchlemmen pflegt. 
Diterreich bedarf Eeines fremden Schwerſpaths, da ed aus feis 
nen eigenen ©ebirgen mehr gewinnen Fann, als der geringe 
Bedarf erfordert. Der Eentner Eoftet gegen 6 fl. Conv. M. 
Pr. 152. Gepulverter Schwerſpath aus Tyrol. 
Diefes Pulver wird häufig der gemeinen grünen Mahlerfarbe 
jugemenat, und als Köryer zu Paitellitiften, auch zu weißer 
Farbe angewendet. Da der Schwerfpath ein betrachtliches Ger 
wicht hat, fo zieht man ıhn der Kreide vor, um das Bleyweiß 
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zu verfeßen, welcher Zufaß dazu dient, das legtere als Mahlerz 
farbe deckender zu machen. Gepulvert, gefiebt und gewafchen 
dient der Schwerfpath zu einem trefflihen Streufante und über: 
trifft hierzu, da er nicht ſtäubt, den Quarzfand. 


6) Stronthiangeſchlecht. 


Nr. 155. Kobhlenftofffaurer und [hwefelfaurer 
Stronthian. Diefes mehr oder weniger grüne,fehr oft kry— 
ftallifivte , halbharte Foſſil findet fih bis jetzt am häufigften in 
Schottland auf Öängen im Öneiß, in geringerer Menge aber auch 
in vielen anderen Ländern. Auf Kohlen geftreut phosphorefcirt 
diefes Foffil mit einem purpurfarbenen Lichte. Es würde daher, 
wenn e$ häufiger wäre, von den Zeuerwerkern verbraucht wer: 
den, da das Pulver, welches damit gemacht worden, mit einer 
fhönen vothen Flamme brennt. Das eine im Glafe befindliche 
Mufter iſt Eohlenftofffaurer Stronthian aus Schottland, die 
beyden anderen Mufter fehwefelfaurer Stronthian (auch Cole: 
ftin genannt), und zwar der faferige von Jena, der Eörnige 
von Paris. Vielleicht Eönnte man den ſchwefelſauren Stron— 
thian, der ſich viel häufiger, aud in mehreren öfterreicyifchen 
Provinzen findet, ftatt des Eohlenftofffauren zur Feuerwerkerey 
anwenden, oder doch hierzu durch einen chemiſchen Proceß taug: 
lich machen. Der Stronthian wird übrigens auch in den chemi— 
fhen Laboratorien verbraucht. 


B. Öemengte oder mineralogiſch-zuſammenge— 
fegte erdige Boffilien. (Ein Theil dere 
birgsarten.) 


Semengte Foffilien find diejenigen, welde nicht aus ei: 
ner homogenen Maife befteben, fondern aus Foffilien verſchie— 
dener Battungen auf die mannigfaltigfte Weife fo zufammen: 
gefegt find, daß man die ungleihartigen Theile in der Maife 
deutlich unterfcheiden Eann. Die Mineralogie beftimmt die Weife 
und das Verhaltniß folder Zufammenfegungen, und lehrer dag 
Vorkommen derjelben als Gebirgs = oder Bergarten; die Technik 
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fieht mehr auf außere Eigenfchaften, als auf die inneren Be- 
ftandeheile. In ihr werden aus der großen Zahl der Gebirgs— 
arten vorzugsweiſe nur die folgenden angewendet. 

Nr. 154. Röthlicher Granit aus Oberöſterreich. Der 
Granit iſt das älteſte Glied der Urgebirge, die Grundlage aller 
Gebirge, jedoch ſelbſt die höchſten Kuppen bildend. Er beſteht 
aus Quarz, Feldſpath und Glimmer, die in einem Eörnigen 
Gefüge mit einander verwachfen find, und wechfelt außerordent- 
lich in Rüdfiht der Farbe und Größe des Korns. Wegen der 
betrachtlichen Harte welche der Granit befist, wird er zu den 
verfhiedenjten Gegenftänden verwendet, wie fih noch aus den 
nadfolgenden Mustern erfehen Tat. 

Nr. 155. Grauer Granit von Mauthaufen in Obere 
Öfterreich , eine etwas grobkörnige Varietät, die man feit eini— 
ger Zeit zum Straßenpflafter nah Wien bringt. Ehemahls er- 
hielt die Hauptſtadt von dorther mitunter auch einen grauen, 
fehr feinkornigen Granit, wie man noch an den ſchönen Fuß— 
wegen dafelbit wahrnimmt. 

Nr. 156. Grauer, fehr feinfornigerÖranit von 
Mauthaufen und röthlicher aus Oberöſterreich, beyde an— 
gefhliffen. Der graue insbefondere wird zu vielen Steinfchnei- 
derarbeiten, zu Sußgeftellen bey Statuen, zu Uhrkäſten, Tiſch— 
blättern, Dofen, Uhrgebängen u. dgl. verarbeitet, da er eine 
ziemlich fhone Politur annimmt. Die Alten verwendeten den 
Granit zu Statuen, zu Obelisken, Pyramiden, Säulen u. f. w. 
Der grobkörnige taugt nicht fo gut zum Schneiden, und befist 
auch weniger Härte und Politur-Fähigkeit, als der feinkörnige. 
Er wird daher häufiger zum Chauffeedbaue, als Bauftein zu 
Mauern, Brüden, Gewolben, einiger auch zu Mühlfteinen 
verwendet. Oſterreich Sefigt den Granit in größter Menge, und 
in den mannigfaltigiten Abwechfelungen ; deifen ungeachtet wird 
ev nicht in großer Menge angewendet. Wo man ihn zu Stein: 
fhneiderarbeiten gebraucht, zerfügt man ihn mit Schmirgel in 
Feine Platten, die dann gefihliffen und mit Tripel und Zinn 
aſche polirt werden, Mancher Granit wird auch auf künſtliche 
Art gefärbt. 

Nr. 157. Shriftgranit aus Sibirien, gelblichgrau 
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mit grauen oder ſchwaͤrzlichen Zeichnungen. Diefe Abänderung 
har jene Benennung erhalten, weil der Feldſpath vom Quarze 
ſo durchwachſen iſt, daß das Ganze einige uͤhnlich keit mit he— 
bräiſcher Schrift hat. Der ſibiriſche Schriftgranit iſt der ſchönſte. 

Pr. 138. Schriftgranit aus Schleſien, angeſchliffen, 
und himmelblauer großkörniger Granit von Krieglach 
in Steyermark (Werners Blauſpath), roh. Der erſtere iſt von 
weißer Farbe mit grauen Charakteren, der zweyte blau mit 
weiß gemiſcht. Beyde find zu Steinſchneiderarbeiten anwendbar, 

Nr. 159. Gneiß, aus Zeldfpath, Quarz; und Glim— 
mer in wellenförmigem oder ſchiefrigem Gefüge zufammenge: 
fest, mächtige Gebirge in vielen Ländern bildend und fehr reich 
an Erzen, vielleicht die meiſten Metalle führend, Ungeachtet der 
Gneiß feiner Harte wegen ſchwer zu bearbeiten ift, wird er doch 
zu Dauerfteinen, zur Belegung der Treppen, zu Waſſercanä— 
len u. ſ. w. benußt. In demfelben Glaſe befindet ſich aud ein 
Stück von aufgeloftem Gneif von Krems in Oſterreich. 
Es wurde daraus ehemahls Alaun bereitet. Der Gneiß von 
Krems unterſcheidet ſich durch ſein weißliches Anſehen, welches 
zugleich auf ſeinen Alaungehalt deutet. 

Nr. 140. Weißſtein oder Granulit, aus einer 
feldſpathartigen Maſſe beſtehend, in welche kleine Granaten, zu: 
weilen auch Cyanit, Glimmer und Hornblende eingemengt ſind. 
Er liegt meiſt auf Granit und unter dem Gneiße, und bildet 
zuweilen ganze Gebirgszüge, z. B. in Oſterreich bey Göttweig 
(woher das erſte im Glaſe befindliche weiße Muſter iſt), und 
am Kampfluſſe in den Kreiſen ober und unter dem Mannbarts: 
berge. Man verwendet ihn in diefen Gegenden als Bauftein. 
Das zweyte angefgliffene Mufter zeigt eine Abänderung des 
Weißſteins mir eingemengter Hornblende von Glocknitz in Oſter— 
veich, welde im gemeinen Leben Forellenfteim genannt 
wird, Diefer legtere Stein, der eine ſchöne Politur annimmt, 
wird in Wien von den Öteinfhneidern verarbeitet. 

Nr. 141. Glimmerſchiefer aus Tyrol, ein Geftein, 
das aus Ölimmer und Quarz in fhiefrigem Gefüge zufammen: 
geist ut, und fih überall im Urgebirge findet, wo es auf 
große Gebirgszüge bildet, Der Glimmerſchiefer ift noch häufiger 
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als der Gneiß, und unterfcheidet fi von dieſem vornehmlich 
durch die größere Menge des Glimmers und durch das meift ge- 
radfihiefrige, oft blattrige Gefüge. Er dient in den meilten Län: 
dern als feuerfefter Bauftein, befonders zur trodfnen Mauerung, 
dann als Geftellitein in Hochöfen, zu Schmiedeofen, zu Fuß: 
böden, Trittfteinen u. f. w. Der dünnſchiefrige wird zuweilen 
auf dem Lande zum Dachdecken angewendet. 

Nr. 142. Sienit, rother, aus Sachſen, und grauer 
aus Ungarn, beyde roh. Eine Urgebirgsart, die aus (meift 
vöthlichem oder grauem) blättrigem Feldfpatb und Hornblende, 
in Eörnigem Gefüge verwachlen, beſteht. Er wird wie der Gra- 
nit zum Mauern, Straßenbauen ꝛc. verbraucht. Die Alten hohl— 
ten den Sienit von Siene in Ober-Agypten, und verarbeiteten 
ihn zu Werken der ſchönen Baukunſt, befonders zu Obelisfen, 
Pyramiden, Statuen u. fe w. 

Nr. 145. Rother antiker Porphyr (Rosso antico), 
angeſchliffen, der im Alterthume häufig zu Werken der ſchönen 
Baukunſt verarbeitet, und unter allen Porphyrarten am mei— 
ſten geſchaͤtzt wurde. Er iſt dunkelroth, mit roſenfarbenen Punc— 
ten bezeichnet. Der Porphyr beſteht aus einer Hauptmaſſe, in 
welche andere Subſtanzen in Kornern oder Kryſtallen einzeln 
eingewachfen find. Die Hauptmaſſe ift Hornftein, Ihanftein, 
dichter Feldſpath, Pechſtein ıc., die Oemengtheile find Feld: 
ſpath, Quarz, Hornblende und Glimmer. Man benennt den 
Porphyr insgemein nad der Hauptmaſſe und hat daher einen 
Horniteinporphyr, Thonporphyr u. f. w. Schweden, Ungarn, 
Siebenbürgen, Tyrol, Teutfchland, Sibirien zc. haben Pors 
phyr in großer Menge. Die gröberen und dauerhaften Aban— 
derungen dienen zu Bauſteinen, aus den feineren macht man 
Bildhauer: und Steinfhneiderarbeiten. Sn Italien macht man 
daraus Säulen, Altare, Denkmähler, herrliche Fußboden in 
Säule, Gefimfe für Paläſte und Kirchen. 

Nr. 144. Porphyr aus Ungarn, von blaulihgraner Far: 
be, der insgemein als Maueritein verwendet wird. Man macht in 
Ungarn daraus auh Muͤhlſteine, die weit verführet werden. 

Nr. 149. Örüniteinvorphpyr vom Hary und Grün: 
porphyr aus Agypten, beyde angefhliffen. Der eritere iſt 
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grünlichgrau mit weißen Puncten; der zweyte dunkelgrüne, mit 
grünen lichteren Flecken gezeichnet, von den Künftlern Verde 
antico ‚genannt, hat eine aus Hornblende und Zeldfpath ger 
mengte Hauptmaſſe, in welcher Feldſpathkryſtalle liegen. Bey: 
de Mufter find angefchliffen. 

Nr. 140. Grauwacke aus Ungarn, das ältefte Glied 
der Übergangspe iode, aus Bruchſtücken älterer Gebirge, aus 
Duarz, Thonihiefer und Kiefelfhiefer beſtehend, welche durch 
ein graues thoniges Bindemittel verbunden ſind. Sie findet ſich 
in vielen Landern und bildet zuweilen hohe Berge, die ſowohl 
auf Lagern, als auch und beſonders auf Gängen ſehr erzführend 
find. Sie wird als Baus und Pflaſterſtein benußt. 

Nr. 147. Sandftein, afhgrauer, von Sievering bey 
Wien, der in diefer Hauptitadt zum Straßenpflafter, auf dem 
Lande als Bauſtein und fonft zum Strafenbaue, auch zu Schleif⸗ 
und Wepiteinen-verwendet wird. Der Sandftein ift eine aus 
Eleineven oder größeren Körnern von Quarz, Kiefelfchiefer, Thon: 
ſchiefer, Kalkitein u. f. w. mittels eines quarzigen, eiſenſchüſſi— 
gen, thonigen oder Falkigen Bindemittels zufammengefeßte Be: 
birgsart, die aus der Zerftörung älterer Gehirge entitanden 
it. Man unterfheidet in der Flößperiode dreyerley Zanditeine: 
den älteren (dev aus dem rothen und weißen Liegenden befteht), 
den mittleren (den man auch bunten Sandftein nennt), und den 
jüngften oder Quader - Sandftein. Alle Länder, die Flößgebirge 
enibalten, find reih an Sandſtein, und die öfterreichifehen Laͤn— 
der insbefondere enthalten ihn in großer Menge. 

Nr. 148. Sandſtein von Höflein näcft Klofterneuburg 
an der Donau. Meift von weißlicher, gelblicher oder grauer 
Farbe, in außerordentlih großen Blöcken gewinnbar. Diefer 
Sandſtein eignet fih wegen feiner Dauer und ungemeinen Se: 
ftigkeit zum Waller: und Brücenbaue, und wird daher vor: 
nehmlich zu diefer Abfiht gebrochen und nad) Wien geführt. 
Auch zu Bauſteinen, zu Fenſter- und Thürſtöcken, Monumene 
ten, zum Pflaftern u. ſ. w. ift er brauchbar; doch foll er feiner 
Harte wegen nicht mit der Säge gefchnitten werden Eönnen, 
fondern muß bloß mir Zwiceln und Meifeln geformet werden. 
Der Kubilſchuh von diefem Sandfeine in großen Stücken Eo- 
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ftete dafeldft im Juny 1819 ı fl. Jo Er. W. W., die Kubiks 
Klafter Bau: und Pflafteriteine 20 bis 40 fl. W. W. 

Nr. 149. Sandjteinvon St. Margarethen und Sumarein 
am Lopthagebirge, mit Kalk gebunden. Diefer weiße Sand: 
ftein wird zu Gegenſtänden der höheren und gemeinen Baukunſt 
verarbeitet. Man verfertigt daraus beynahe alle Fenfter- und 
Thürſtöcke, Trepvenftufen, Grabſteine, Fußgeſtelle, Gefimfe, 
Geländerdocken und Verzierungen, wie Laubwerke, Roſetten, 
Tannenzapfen, Schlangeneyer u. f. w., dann Statuen, Vaſen 
und andere Bildhauerarbeiten für Wien und deſſen Umgebungen. 
Überhaupt it der Sandſtein für viele Länder nun fait dasſelbe, 
was einit den Griechen und Römern der Marmor war; zudem 
laßt er ſich viel leichter, ſchneller und wohlfeiler bearbeiten. 
Es gibt im mittleren Europa und in anderen Ländern ganze Par 
läfte und Kirchen, die bloß aus feinkörnigem Sandfteine er: 
bauer find. 

Pr. 150. Filtrirfandftein aus Böhmen, d. t. ſolcher 
Sandſtein, deſſen fehr feine weiße Quarzkörner fo lofe mit ein: 
ander verbunden find, daß noch Zwifchenraume bleiben , welche 
Slüffigkeiten durclaffen. Diefer Eigenfhaft wegen bedient man 
ſich desſelben zum Ziltriren des unreinen Waffers. 

Nr. 151. Sandftein aus Oberofterreih, von Berg im 
Mühlkreiſe. Es ift derjenige Sandſtein, welder dafeltit von 
mehreren Meiftern zu Mühlfteinen gehauen und weit und breit 
verhandelt wird. Ahnliche Mühlſteinbrüche werden auch zu 


Mieder-Wallfee im Lande unter der Ens, in Steyermark in der 


Hiflau, zu Gleichenberg zc., im Salzburgiſchen u. f. w. bear: 
beitet. 

Nr. 152. Sandftein von Waidhofen an der Ips, fehr 
veih an Glimmer. Es werden in diefer Stadt gemeine runde 
Schleif- und Wesfteine für verfhiedene Gewerbe in großer Mene 
ge verfertiget, welche ihrer niedrigen Preife wegen weit vers 
führt werden. 

Nr. 155. Breccia (Longlomerat) von Kruftätten bey 
Göttweig in Ofterreih. Breccia nennt man ein aufgeſchwemm— 
tes Geftein, das aus groben conglutinirten Geſchieben älterer 
Gebirge befteht und beynahe überall zu finden ift; viele befteht 
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aus Kalkfteingefhieben und ijt zuweilen mir verfteinerten Schal— 
thieren gemengt. Die fogenannte Nagelfluhe ver Schweizer ift 
eben auch ein folhes Conglomerat aus Geſchie ben von Urgebirgs- 
arten. Die. gröberen Arten, nahmlid die Sandſtein-, Kalks 
und Porphyr-Breccien, verwendet man mitunter ald Baufteine; 
die feineren und befonders die bunten und fhöngefärbten Arten 
ſchneidet und ſchleift man zu Tiſchplatten, Dofen und zu aller 
ley DVerzierungen. — Mandmahl brennt man aus der Ralf: 
ne auch Kalk, wie z. B. bey Aruftatten ın Oſterreich. 

r. 154. Feuerſtein-Conglomerat (Puddingſtein 
oder — der Engländer) und Kalkſtein-Conglome— 
rat aus Krain, beyde angeſchliffen. Das erſtere zeigt ſich, da 
es aus verſchiedenfarbigen Steinen zuſammengeſetzt iſt, ſehr 
ſchön; in dem zweyten von gelblichgrauer Grundfarbe laſſen ſich 
die conglutinirten Geſchiebe ſehr deutlich unterſcheiden. 

Am Schluſſe dieſer Abtheilung muß noch der Geſchiebe, 
des Gruſes und Sandes erwähnet werden, da auch dieſe An— 
gehörigen des aufgeſchwemmten Landes niedriger Gegenden in 
mehreren Gewerben ihre Anwendung haben. Geſchiebe nennt 
man durch Waſſer abgerollte Foſſilien, ſie mögen einfach oder 
zuſammengeſetzt ſeyn. Am häufigſten findet man Quarz- und‘ 
Kalkſteingeſchiebe; zuweilen, und an manchen Orten mitunter 
auch ſehr ſeltene Foſſilien, z. B. Labradorſtein, Katzenauge, 
Amazonenſtein u. ſ. w. Solche Stücke konnen geſchliffen und 
zu Galanterie-Waaren verwendet werden; der übrigen Geſchiebe 
bedient man ſich vorzüglich zum Straßenbaue, und in kleineren 
Ortſchaften zum Pflaſtern. Grus iſt ein ziemlich kleinkörniges 
Gemenge verwitterter und zerfallener Gebirggarten. Der Sand 
beſteht aus Quarzkörnern, die bald mehr oder weniger fein, 
bald mehr oder weniger abgerundet, und meiſt mit Körnern an— 
derer mineraliſcher Subſtanzen aus den umgebenden Gebirgen 
gemengt find. 

Nr. 159. Duarzfendvon Furt bey Göttweig in õſter⸗ 
reich, mit Granit, Glimmer und Cyanit aus dem dortigen Weiß— 
ſteingebirge gemengt. Man bedient ſich dieſes gelben Sandes 
zum Scheuern, zum Beſtreuen, zum Mörtel u. dgl. 

Nr. 156. Sand zu Mörtel, der beynabe überall in 
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großer Menge vorkommt. Eine gute Corte finder man zu Meids 
ling naͤchſt Schenbrunn, die zum Mauern häufig in die Haupte 
ftadt geführt wird. 

Nr. 197. Sand zum Anwurfe auf Ziegelmände. Er 
it durch das Durchwurfgitter von den gröberen Gandtheilen 
gereiniget. 

Nr. 198. Wellfand oder Flußſand aus der Donau, 
viele Glimmertheilchen enthaltend, da er aus zeritsrten Urges 
birasarten entitanden ift. Man bedient fich desjelben ald Streu— 
fand und mischt ihn oft auch unter den Mörtel. 

Nr. 159. Schwarzer Streufand, d. i. Wellfand, 
welcher durch darin vorgenommene Verfohlung von Holz fhwarz 


gefärbt ift. (Vergl. die Abtheilung Kohlen Nr. 3.) 


Mr. 160. Schleiffand, auch Polirfand genannt, 
weldher zum Schleifen des Glaſes und einiger Steingsttungen 
angewendet wird. Er muß von allen fremdartigen anhängenden 
heilen durch fleifiges Waſchen, mandhmahl auch durd Aus: 
glüben gereiniget, und forgfältig gefiebt werden, damit er mög— 
lichft gleichkörnig werde. 

Nr. 161. Formſand aus der Nähe Wiens von der Fa— 
voriten-Sinie, ein Gemenge von fehr feinem Quarz = und Kalk: 
fande, mit Glimmerſchüppchen und Lehm. Diefer Sand dient 
zu Formen für Metallgiefer u. dgl. Arbeiter, und wird in Öfters 
reich haufig verführt. Ein brauchbarer Formſand muß nicht nur 
fehr feine Eindrüde annehmen, fondern auch qut fteben, d. h. 
leife Stöße vertragen, ohne feine Geftalt zu verlieren, und ficy 
nicht an das Metall anhängen. Es taugt folglich hierzu nur ein 
fehr feinkorniger Sand, den man beym Gebrauche mit mehr 
oder weniger feinem Thone und mit feinem Koblenitaube mengt. 


— — — 
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XXVI. Abthbeilung 


Die Metalle und metalliſchen Foſſilien. 


2, Metalle, welche nad) der angenommenen Ordnung die 
zweyte Claffe der mineralifchen Foflilien- bilden, und den Erden 
und ©teinen zwar nicht an Menge der Öattungen, Arten und 
Abänderungen, doh an Brauchbarkeit und Nüplichkeit für die 
Gewerbe gleichkommen, wenn fie diefelben in diefer Hinſicht 
nicht nod übertreffen, zeichnen fi vor allen übrigen Minerals 
fioffen durch ihren eigenthümlichen (fogenannten metallifdyen) 
Glanz, durd ihre Fähigkeit, die Elektricität und die Wärme 
zu leiten, durch ihre meift leichte Oxpdirbarkeit, durd ihre Un— 
durdfichtigkeit, Schmelzbarkeit, Dehnbarkeit, durch ihr beträcht: 
liches fpecififhes Gewicht zc. vorzüglih aus. Die Zahl der Me: 
talle, die in den älteren Zeiten auf wenige beſchränkt war, ıft 
in der neueren Zeit bey den Fortfchritten der Chemie und Mer 
tallurgie bedeutend vermehret worden. Dod find nicht alle diefe 
neueren Metalle für die Technik anwendbar, oder bis jeßt we— 
nigftens nußbar gefunden worden; weßhalb in diefe Sammlung 
auch bloß die wirklid angewendeten aufgenommen werden durfe 
ten. Die Gewinnung diefer Korper aus den Erzen gehört zwar 
im weiteren Sinne allerdings der Technik an; da fie aber den 
Gegenftand einer eigenen Wiffenfhaft und Kunft bildet, fo mufte 
fie ebenfalls von dem Gebiethe der eigentlichen Zechnologie ge— 
rennt werden, und da man die Öranzen diefer leßteren Wiſſen— 
fhaft in diefer Sammlung nicht überſchreiten wollte, fo durften 
derfelben Feine Stücke eingereihet werden, welde bloß der Me: 
tallurgie angehören. Aus diefem Grunde find alle Koffilien, aus 
welchen der Hüttenmann die Metalle ausfheidet, wenn fie fonft 
Eeinen eigenthümlichen Gebrauch geftatten, weggeblieben, und 
diefe Abtheilung wird daher nur folgende Gegenftände umfaf 
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fafen: 1) Die reinen Metalle, wie fie der Gewerbömann von 
dem Bergmanne übernimmt, und als rohe Stoffe feines Ger 
werbes zu Fabricaten umftaltet. 2) Die verfhiedenen Legirun— 
gen der Metalle, wie fie die Erzeugung der mannigfaltigen Zar 
bricate erbeifchet. 3) Die Meralle, die zum Behufe dev Gewer— 
be mit anderen Metallen überzogen werden, z. B. die vergols 
deten, verfilberten, platirten, verzinnten ꝛc. Zwar geſchehen 
dergleichen Arbeiten oft (bey manchen Artikeln gewöhnlich) erit 
nah der Vollendung des Fabricats; aber bey vielen auch vor 
der Verarbeitung, z. B. bey den auf englifhe Art platirten; 
und zudem war der Bergleichung wegen hier der fhicklichite Platz, 
fie einzureiben. 4) Die verfchiedenen bey den Öewerben üblichen 
Lothe zur Vereinigung der Metallitüde, da fie, ungeachtet fie 
durch Kunft hervorgebrachte Zufammenfeßungen aus reinen Me— 
tallen find, dennoch unter den aufgeftellten Begriff von rohem 
Stoff gebracht werden Eonnen. 5) Solche Körper aus der Claſſe 
der metallifchen Foſſilien, welde, als Nichtgegenitand der ei— 
gentlihen Metallgewinnung, unmittelbar von dem Künftler 
oder Fabrikanten zu anderen Zwecken benußet werden, wie mans 
he Schleifmittel, Stoffe zu Schmelzfarben u. dgl. Endlich 6) 
nod) einige nußbare Abfälle, die ſich bey der Verarbeitung der 
Metalle ergeben. 

Bon den bis jeßt bekannten 29 verfchiedenen Metallen (die 
metallifhen Grundftoffe der Alkalien und Erden ungerednet) 
weiß die Technik nur die folgenden 18 anzuwenden: A) das 
Platin, B) das Gold, C) das Silber, D) das Quedfilber, 
E) das Kupfer, F) das Eifen, G) das Bley, H) das Zinn, 
D) den Zink, KR) den Wismuth, L) das Spießglas, M) den 
Kobalt, N) den Nickel, O) den Braunftein, P) den Arfenik, 
Q) das Molybdän, R) das Titan, S) das Uran. Die erfteren 
vier werden insgemein edle Metalle genannt, da fie der 
Drydation und Zerflorung weniger als die übrigen Metalle, die 
daher unedle heißen, unterworfen find. In der Anordnung 
der Metalle ift man den wilfenfhaftlihen Syſtemen gefolgt; die 
Legirungen find nad den vorwaltenden Beſtandtheilen eingerei- 
bet, die brauchbaren Erze den Unterabtheilungen beygefügt. Am 
Schluſſe find T) noch die verfchiedenen Metalllothe angehängt. 
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A. Platingefhledt. 


Das Platin (die Platina), das fhwerfte von allen Me- 
tallen (21 bis 22,000 fpec. Gewicht), bat eine alanzendweiße 
Farbe, welche das Mittel zwilhen der Farbe des Eilbers und 
Stahls hält. Es findet fih im Sande mit Körnern von Golt, 
Magneteifenftein u. f. w. vorzüglih zu Santa fe und Choco 
im fpanifhen Süd-Amerika. Auch auf ©t. Domingo und in 
Brafilien findet man Platin. Außer dem reinen Platin find mit 
demfelden noch ır andere Metalle, theils chemiſch, theils me— 
chanıfh verbunden, worunter ihm aber nur vier, nahmentlich 
das Sridvium, Osmium, Rhodium und Palladium 
eigenthimlich find. Wenn das Platin von den anhängenden Thei— 
len befreyt ift, wird das beygemengte Gold durch falpetrigfaure 
Salzfüure weggefhafft, und das Platinerz dann in verdünntem 
Königswaſſer in der Warme aufgelöfet. Die Flüffigkeit erhält 
eine vothbe Farbe, und am Boten des Gefäßes bilder fich ein 
fhwarzes Pulver, das nicht mehr auflösiih ift. Durch Sal: 
miakauflofung wird aus der abgegoffenen Slüffigkeit ein Nie: 
derſchlag gefällt, der aus Platinoryd, Ammonium und Salz: 
faure befteht, und aus diefem Niederfchlage durch Glühen in ei: 
nem Ziegel das Platin als cin lockeres, filberahnliges Pulver 
dargestellt, welches im Porcellanofen zu einer feften ſtreckbaren 
Maſſe zufammenfhweißet. Das Sridium, ein weißes, fehr 
hartes, fprödes und firengflüffiges Metall, und das Osmium, 
das immer nur in Geftalt eines fehwarzen oder baulichen Puls 
vers erfcheint und im Ofenfeuer unfchmelzbar ift, werden beyde 
aus dem bey der Auflöfung des Platins gedildeten ynauflösli- 
hen Bodenfare bergeftellt, wenn man denfelben mit Atzkali glü⸗ 
het. Beyde Metalle, welche jener Rückſtand enthält, werden 
dabey oxydirt. Das Osmiumoryd löfet ſich im Waſſer auf, das 
Iridiumoxyd bleibt unauflöslich zurück, aus welchen beyden 
Subſtanzen dann die Metalle leicht erhalten werden können. 
Das Rhodium wird gewonnen, wenn man in, die bey der 
Füllung der rohen Platinauflöfung durch Salmiak erübrigende 
Slüffigkeit eine Zinkftange hängt, und dag niederfallende ſchwarze 
Pulver mit Salpeterſaͤure digerirt , den Rückſtand mit Königs— 
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waſſer auflöfet, die Auflöfung mit Kochfalz verſetzt und zur 
Trockne abdunfter, den trocnen Körper durch Alkohol von dem 
beygemengten Platinfalze und Palladium befreyet und das übri— 
ge durch Zink aus dem Waffer, worin es aufgelöfet werden, 
fället. Es ift ein graulichweißes, glänzendes Metall, das ſich 
fehr ſchwer [hmelzen läßt. Das Palladium, das dem Pla: 

tin ſehr nahe kommt, erhält man, wenn man die Auflofung 
des Platins in Königswaſſer mit einer Auflofung von blaufaus 
vem Quedfilber mifht, und den entitehenden gelblichweißen 
Niederfhlag (der blaufaures Palladium ıft) ausglühet. 

Nr. 1. Gediegenes Platin, in Heinen Körnern 
von filberweißer Farbe, fat wie gröbliches Pulver, Das rohe 
Platin erhält man theilg Uber Frankreich, theils über England. 
Sn Paris Eoftete im Frühlinge 1819 eine franzofifhe Unze (1% 
Lorh Wien. Gewicht) zwifhen 5 und 6 Franken, in England 55 
dis 4, Schilling (a fl. 4g kr. bis 2 fl. 4 kr. Come. M.). Zu 

Wien Eam im May ıdıg bey Herrn Pittoni v. Dannenfeld die 
Unze auf 5 fl. 24 Er. Conv. M. zu ſtehen. Man bezieht dasfelbe 
zum Behufe verfchiedener Gewerbe, und verarbeitet es nach der 
gehdrigen Reinigung zu tehnifhen Geräthſchaften, als Netorten, 
Schalen, Tiegeln, Spaten, Löffeln u. dgl. Solche Geräthſchaf— 
ten verfendet Janety in Paris, die franzofifche Unze zu 18 Frans 
Een, nebft anderen Lurusartikeln, z. B. Uhrgehäuſen, Ketten, 
Bijouterie-Waaren ꝛc., welde nad Verhältniß der Facon theus 
rer find. Wegen feiner Eigenſchaft, die höchften Feuersgrade aus— 
zubalten, und den meiften Sauren (das Königswaſſer und die oxy— 
dirte Oalzfaure ausgenommen) zu widerftehen, tft das Platin 
zu chemiſchen Geräthſchaften allen anderen Mineralkorpern vor— 
zuziehen. Unter die größten Platingefüße gehört ohne Zweifel 
der Vitriolohl-Concentrationg- Apparat, welchen die k. k. Virriol: 
öhlfabrik zu Nußdorf bey Wien beſitzt. Diefer Apparat — einer 
Branntweinblafe ahnlich und von Sanety in Paris verfertig — 
wiegt 77 MarkäUngen und 6 Quentchen franzofifchen Gewichts, 
und faßt bis zur oberen Wolbung 100 Wiener Maß; der ganze 
Keffel ift aus einem Stück fehr rein gefhmiedet, hat 24 Zoll 
im Durchmeſſer und 18 Zoll Höhe; alle übrigen Verbindungen 
find mit feinem Golde gelöthet. Diefer Apparat hat 3995 fl. 
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Conv. M. gekoftet. In Wien bat fih in neueren Zeiten der 
nunmebhrige Director der kak. Salmiak-, Vitriolöhl- und Salz: 
productenfabrik zu Nußdorf, Franz Freyherr v. Leithner, viel- 
feipt der Erſte mit Verfertigung platinener Gefäße u. a. Dinge 
beſchäftiget, da Sikingen fih nie mit folden befaßt und bloß 
Verſuche mit Eleinen Quantitäten angeftellt hat. Er verfertigte 
nebit einigen Eleineren Tiegeln von 2 bis 4 Loth einen von 17 
Loth und mehrere größere und Eleinere Mevaillen. Später ha— 
ben der Freyherr Joſeph v. Jacquin und befonders Doctor Ben- 
jamin Scholz noch größere Gefäße ꝛc. hergeftellt und zwar auf 
diefelbe Art, wie Herr Director Freyherr v. Leithner, nähmlich 
durch Auflöfung des rohen Platins in ſalpetrigſaurer Salzſäure, 
Fällung mit Salmiak, Ausglühung des erhaltenen Präcipitats 
und Zuſammenſinterung des metalliſchen Pulvers zum Konig 
im Porcellanfeuer. Dieſe erhaltenen Könige hat der geſchickte 
Mechaniker Lux in Wien durch Schweißung in die verlangten 
Formen gebracht. Neuerlich beſchäftiget ſich Herr Dr. B. Leſchan 
viel mit Reinigung des Platins, und iſt bey ſeinen Verſuchen mit 
größeren Quantitäten dieſes Metalls zu mehreren nicht unwichti— 
gen Reſultaten gelangt. Auch die vier im Platin enthaltenen oben 
genannten Metalle find von den Herren Director Freyherrn v. 
Leithner, Profeſſor Freypferrn v. Jacquin und Dr. Scholz; in 
Dfterreih zuerſt dargeftellt worden. 

Die Wiener Porcellanfabrik verbraucht ziemlich viel Platin 
zur Mahlerey, nahmentlih zur Silber: und Platin: Bronce, 
und der priv. Feuergewehrfabrikant Contriner in Wien zu Zünd— 
Eernen und Vatteriefutter. Aus dem im Platin enthaltenen 
Sridium wird das fehonfte Schwarz zu Emailarbeiten bereitet. 

Die beyden oben bey der Scheidung des reinen Platins er: 
wähnten Pulver find folgende: 

Nr. 2. Schwarzes Pulver, weldes fih aus der 
Auflofung des rohen Platins im Königswaſſer zu Boden feßt 
und zur Öewinnung des Osmium und Jridium verwendet wird. 

Nr. 3. Rothgelbes Pulver oder falzfaures Am: 
montum:Platin, auch Platinfal; genannt, d. i. die 
Subſtanz, welche aus der rothen Platinauflöfung durch Salmiak— 
auflöfung gefällt wird, und zur Darftellung des reinen Platins 
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dient. Die rothe Farbe rührt von dem darin enthaltenen An— 
theile an Iridium her; iſt dieſes Metall daraus völlig getrennt, 
ſo hat das Pulver eine helle goldgelbe Farbe. 

Nr. 4. Reines Platin, als Draht und Blech, 
von jedem ein Stückchen. Das Platin läßt ſich im gereinigten 
Zuſtande ſehr leicht zu Drath ziehen, zu Blech ſchlagen, hämmern 
und ſchweißen, und zwar um ſo leichter, je reiner es iſt. Einige 
Wiener Seidenzeugfabrikanten (beſonders Meſtrozzi) bedienen 
ſich des Platindrahts bey ihren Maſchinen. Auch hat Herr Dr. 
Scholz in Wien einige ſchöne Uhrketten und mehrere Bijoute— 
rie-Waaren aus ſolchem Draht verfertigen laſſen. 


B. Goldgeſchlecht. 


Das Gold iſt das edelſte und koſtbarſte aller Metalle, das 
ſich beſonders durch ſeine feuriggelbe Farbe, durch ſeine außer— 
ordentliche Dehnbarkeit und Unveränderlichkeit auszeichnet. Das 
ſpecifiſche Gewicht desſelben beträgt 19,258 bis 19,650. Man 
gewinnt es ſowohl gediegen, als vererzt in Verbindung mit ande— 
ren Metallen, und zwar das erſtere entweder im Sande mehrerer 
Flüſſe (als Fluß- oder Waſchgold), oder auch in manchen Erzen 
in Form von Körnern, Blättchen ꝛc. vertheilt. Sn den öſterreichi— 
ſchen Staaten wird eine bedeutende, und man kann ſagen, in 
Europa die größte Menge von Gold gewonnen. Gediegenes 
Gold beſitzt Siebenbürgen auf mehreren gewerkſchaftlichen und 
Eonigl. Bergbauen, hauptſächlich zu Abrudbanya, Vöoröspatak, 
Zalathna, Nagyag u. ſ. we; auch Ungarn bat viel Gold zu 
Kremnig, Königsberg, Magurka, Schemnik, Kapnik, Felfd- 
Danya und Nagy-Banya und zu Vofiny ; etwas wird im Salz— 
burger Kreiſe im Gaſtein und Rauris gewonnen. Göldiſches 
Silber ſindet ſich außer den genannten Ortern zu Schwatz in 
Tyrol, zu Przibram und Joachimsthal in Böhmen u. f. w. 
Slußgold wird in mehreren Gewäffern Siebenbürgens und Un: 
garns, vornehmlich in der Oblalapianer Seife, im Aranyos, 
Körböſch u. f. w. gewafhen, außer welden aber noch viele 
andere Slüffe des Staates ın ihrem Sande Gold führen. Su 
früheren Zeiten find mehrere Goldfeifen an den Ufern der 
Donau, des Inns, der Salzach, der Drau betrieben wor: 
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den. Diefes Gofd wird, fo wie das aus den Erzen gewon« 
nene feine gediegene Gold (Mühlgold ), an einem, wie an 
dem andern Orte, durch einen Amalgamationd- Prozeß auf die 
den Local: Umſtänden angemeffene Art zu gutem gebracht und in 
die ka k. Einlofung gegeben. Die gewöhnlichen goldiſchen Silber 
werden zu Kremnik, Nagy-Banya, Carlsburg und Salzburg 
dur) Quartirung, Auflofung in Salpeterſäure und fleifiges 
Auswafchen des erhaltenen Goldes auf fein Gold bearbeitet. 
Wie die Aufbereitung der Erze und das Röſten und Schmelzen 
nach vorhergegangener Probe auf trodnem oder naſſem Wege 
geſchieht, it nicht mehr Gegenftand der Technofogie, weldye 
fhon das aus den Erzen gefhiedene Metall aufnimmt. Es it 
in Siebenbürgen bey der Goldeinlöfung ein eigenes Gewicht, 
das fogenannte Piſet-Gewicht, in Anwendung. Ein Pifet iſt = 
17, 41 öſterr. Apotheker Gran, oder nah Vega 2, Wiener 
Mark. 

Nr. 3. Reines Gold in einem fogenannten Probe: 
blick oder Körnchen, auf einer fhwarzen Platte. Nicht alles 
Gold, welches aus den Erzen geſchieden ift, hat den nörhigen 
Grad der Reinheit; fehr oft ift e$ noch mit anderen Metallen, 
befonders mit Silber gemifcht. Um es von diefen zu fheiben, 
bedient man fi) eines befondern Werkzeuges, der Capelle (Eu: 
pelle), d. 1. eines Gefäßes, das oben einen Eleinen Keſſel bat 
und aus angefeuchteter Aſche in einer dazıı gemachten Form 
(Patrone), die in dev Mitte mir Beinaſche belegt iſt, derb ger 
ſchlagen wird. Sn diefem Gefüße ſchmelzt man Gold und Sil— 
ber im Probirofen mit Zufaß von Bley, und veiniget fie durch 
Treiben von anderen Metallen. Das Bley erydirt ſich in der 
Hitze, wird zur Glätte und zieht fi in die Poren des Gefäßes 
ſammt dem verfhladten Kupfer, wie Waſſer in trockenen Thon 
ein. Wie das Bley ſich allmahlich einzieht, wird das Go am 
Boden der Capelle fihtbar (blickt) und füngt an zu glänzen. 
Wenn das reine Korn feit geworden ift, wird e8 mit der Zunge 
berausgenommen und heißt Capellengold, Probeblick oder abges 
triebenes Gold. Das dur Bleyſchmelzen und Abrreiben erhaltene 
Gold kommt dem natürlichen gewachfenen Gold aleich, weldes 
man duch Pochen und Wafchen gereiniget hat, und bepält nun 
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Farbe und Glanz unveranderlich in Warfer und Luft, und roſtet 
Nniemahls. Ganz rein wird es aber nur felten verarbeitet, fon: 
dern man pflegt es feiner zu großen Weichheit wegen mit härte— 
ven Metallen, befonders mit Silber oder Kupfer zu verfegen 
oder zu legiren. (Bgl. Nr. 6.) Das veinite Gold brauden die 
Goldſchläger und Golddrahtzieher, da das legirte zu fprode iſt, 
um fid in die erforderliche Flaͤche ausdehnen zu laſſen. Sie ſchmel— 
zen das Gold, um es vollig vein zu erhalten, noch mit Schwe— 
fel Spießglanz, d. i. rohem Spießglanz, wobey fi der im 
Untimonium enthaltene Schwefel mit den beyaemengten Metallen 
verbindet. Das in den Handel gefeste Gold wird entweder in 
Lingots (d. i. in dünnen Stangen) oder granulivt (gekörnt) 
verkauft; hier und da hat man aud Barren und Platten. Das 
alte Bruchgold wird, wie das Silber, Pagament genannt, 
wozu man in den Mauthregiftern aud das ausgezupfte Sa: 
dDengold zu rechnen pflegt. Die Mark (d. i. 16 Loth oder 
64 Duentchen des Wiener Valvations- und Münz = Gewichtes) 
galt im Suly ıdıg 566 fl. 94 Er. Conv. M. (Die Mark ift um 
149 Richtpfennige oder „4495 ſchwerer, als 16 Loth des Han: 
delsgewichts.) 

Nr.6. Legirtes Bold. Es ift fo eben bemerkt worden, 
daß man dem Golde, welches man verarbeiten will, ein harte: 
res Metall in einem gewiſſen Verhäftniffe zufeßt, welches man 
Legiren oder Karatiren des Goldes nennt. Diefe Karati- 
rung ift des öffentlichen Credites wegen in jedem ©taate fo- 
wohl bey Münzen, als bey den verkäuflichen Geräthſchaften und 
Goldwaaren feſtgeſetzt. So wird in Oſterreich das Gold zu den 
k. k. Ducaten mit Kupfer legirt und zu 25 Karat 8 Gran aus: 
gemünzt. Die E k. Venetianer Münze dagegen reinigt ihr Gold 
dur Cementation und erreicht fo die für die Zecchini beſtimmte 
Zeinbeit von 24 Karat, weßhalb die Venetianer Zecchini als 
eigentlich ganz reines Gold angefehen werden. Die im Glaſe 
befindlichen 4 Stifte zeigen die verjchiedene Legirung des Goldes 
zu den Goldarbeiten, und zwar die drey erfien mit den Probe: 
zeichen verfehenen die Iandesublichen Nummern ı , 2 und 3, der 
vierte Stift ohne Punze das fogenannte Sonjougeld. Das Ber: 
hältniß der Mifhungseheile iſt nad Karat feftgefegt, und alle 
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find bloß mit rothem Kupfer legirt. Mr. ı enthält bloß 7 Karat 
10 Grän Gold ,. das Übrige Kupfer, Nr. 2 enthält 13 Karat 
ı Gran, und Nr. 5 ı8 Karat 9 Gran Gold. Sm Soujougolde 
ift z Gold auf 2 Regirung enthalten. Oft und nahmentlich von 
den Nzefjower Juden wird noch ſchlechteres Gold verarbeitet, 
mit einem Ducaten Gold auf 7 bis g Ducaten Legirung. Sm 
Benetianifhen wird das Gold in dreyerley Feinheitsgraden ver- 
arbeitet: 1) 0,920 fein, d. i. zu 22. 5 Karat, 2) 0,840 fein, 
d. i. 205. 3 Karat, 5) 0,780 fein, d. i. 18 Karat. Die Der 
netianer Ketten find 0,906 fein, doch nur in der Hauptftadt 
felbft. Won dem Gehalte des Goldes überzeugt man ſich auf ver. 
ſchiedene Weife, und zwar entweder im Probirofen, oder durch 
mancherley andere Werkzeuge, z. B. Wagen, Probir- oder 
Streichſteine (wovon in der Abtheilung Erden und Steine die 
vorzüglichſten nachgeſehen werden können), Streichnadeln :c. 
tr.7. Gold-Amalgam zur Feuervergoldung, von gelb: 
lichgrauer Farbe und ziemlicher Fließbarkeit. Man bereitet dieſes 
Amalgam, wenn man zerkleinertes Gold in einem Schmelztie— 
gel erhitzt, mit erwärmtem Queckſilber ſtark durch einander reibt, 
und dann das Gemiſch in reinem Waſſer auswäſcht. Dieſes 
Amalgam gibt durch die Behandlung im Feuer die dauerhafteſte 
Vergoldung. Je mehr Gold dazu kommt, deſto ſtärker und gel— 
ber wird dasſelbe; gemeiniglich beſteht es aus ı Theil Gold ge- 
gen 8 bis 10 Th. Queckfilber. 

Nr. 8. Goldpulver zur Falten Vergoldung. Man be: 
wirkt die Vergoldung des Silbers, Kupfers, Tombaks u. f. w. 
echt bloß durch das Sener mit dem Amalgam (die warme oder 
Feuervergeldung), fondern au durd Anwendung anderer Mit: 
tel ohne Wärme (die Ealte und naffe Vergoldung). Zur Ealten 
Vergoldung bereitet man das vorliegende fehwarzbraune und feine 
Pulver, indem man in einer gefattigten Goldauflofung Papier 
oder Yeinwand tränket, diefe dann trocknet und in einem Tiegel 
zu Aſche brennt, ohne jedoh das Gold durch zu ftarke Hitze zu 
fhmelzen. Man wendet diefe wohlfeile, aber wenig dauerhafte 
Vergoldung auf Silber, Kupfer, Meſſing und Tombak an, 
und braucht das Pulver bloß mit einem in eine ſchwache Roch- 
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falzauflöfung getauchten Korke auf das Metall anzureiben. 
Die naſſe Vergoldung, die bey denfelben Metallen, das Sil— 
ber ausgenommen, gebraucht wird, befteht darin, daß man 
das Metall in eine mit Waſſer verdünnte Goldauflöfung eintaucht. 
Beym Silber dagegen bedient man fich ſtatt diefer gemeinen 
Methode der fogenannten griehifhen Vergeldung, d. h. man lö— 
fet in Scheidewaſſer Alembrothfalz (falzfaures AmmoniumsQued: 
fiber), und darin das Gold auf, in welde Auflofung man, 
wenn fie bis zur dicklichen Conſiſtenz verdunitet ift, dag Silber 
eintaudt. Daß endlich auch mit Blattgold ſowohl Metalle, als 
Holzwerk vergoldet werden, it zum Theil ſchon in der Abthei- 
lung Hölzer erörtert worden, und wird noch an einem andern 
Drte vorkommen. 


C. Silbergeſchlecht. 


Das Silber iſt ein fehr weißes glänzendes Metall, wel: 
ches ein fpecififched Gewicht von beyläufig ro,d00 hat, und nad 
dem Golde die größte Dehnbarkeit befigt. Es ift ſchmelzbarer, 
als das Gold, oxydirt fih nit in der Luft und im Waffer, 
wird jedoh von Schwefeldämpfen angegriffen und ſchwarz ger 
färbt. Das Silber ift viel häufiger verbreitet, als das Gold, 
und findet fih fowohl gediegen, als mit Schwefel vererzt. Un: 
Harn, Böhmen, Tyrol ꝛc. haben Silberbergwerke, aud fait alle 
jene Werke, die Gold erzeugen, liefern zugleich Silber. Sft 
das Silber ohne Goldgehalt, fo wird es dur die Hütten-Ma— 
nipulation, ift es aber göldiſch, fo wird es nebft diefer noch 
durch die Soldfheidungs: Manipulation zu gutem gebracht, in: 
dem das in der falpeterfauren Auftofung enthaltene Silber durd 
Zerlegung mit Pottafhe, Kochſalz oder Kupfer gewonnen, und 
dann mit einem Zeingehalte von 17 Loth 15 bis 17 Gran ein« 
gefhmolzen zur Vermünzung, oder zur Abgabe an Privat-Con: 
fumenten in Lingots oder granulirt verkauft wird. Altes Silber 
wird ebenfalls Bruchfilber oder Pagament genannt, und Eommt 
in nicht unbedeutender Quantität im Handel vor. Die Anwen: 
dung des Silbers fowohl zu Münzen, ald in den Gewerben 
ift viel ftärker und ausgedehnter, ald die Anwendung des Gol— 
des. Bloß nah Wien find in den 5Sahren 1814 bis 1816 aus 
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Ungarn oder vom Auslande 105,057 Mark 3 Loth ın Platten, 
und an ausgebranntem, gezupftem und altem Bruchſilber einge: 
führt worden, außer welden die Mauthtabellen in den 5 Jah— 
ven 1812 bis 1816 unter der Einfuhr noch’ 10,179 Mark 15 
Loth an getriebenem, und 491 Centner an gefhlagenem Sil— 
bergefehirre anführen. Die Ausfuhr an Pagament, ausgebrann- 
kein und gezupftem Silber betrug aus diefer Stadt in denfelben 
5 Jahren 17 Mark 11 Loth, und an glattem, getriebenem, 
vergolderem u. dgl. Silbergefhirre 4967 Mark 12 Lorh uf. 

Pr. 9. Reines Silber, ebenfalls: eim Korn oder foge: 
nannter Probeblict auf einem ſchwarzen Täfelchen, wie oben 
beym Golde. Selbfi das gediegene Silber, um fo mehr" das 
durch die Hüttenarbeiten gewonnene enthalt noch immer andere 
Metalle, weldye demſelben viel von feiner Debnbarkeit benehmen 
und daher zu manchen Arbeiten daraus geſchieden werden müffen. 
Die gewöhnlichfte Methode, das Silber rein vom Kupfer dar- 
zuftellen , iſt das Abtreiden mit Bley, das eben. fo, wie 
beym Golde, auf der Capelle verrichtet wird. Man nennt das 
erhaltene reine Silberkorn, weldes nach dem Zurücktreten des 
Bleyes und verfchlacten Kupfers in die Poren der Capelle glän- 
zend zurückbleibt, ebenfalls Probeblick, Blickſilber oder abgetrie— 
benes Silber. Um das noch darin enthaltene Bley völlig dar— 
aus zu entfernen, wird das Silber noch ſo lang in glühendem 
Fluſſe erhalten, bis es vollkommen rein erſcheint. Das reine 
©: ber wird, da es zu weich it, wenig zu Münzen oder Ge— 
vätbfihaften verarbeitet, defto häufiger zu Blattſilber, zu Draht 
und zum Plativen, da bey diefen Arbeiten der höchſte Grad, der 
Dehnbarkeit erforderlich it. Aud in der Porcellanmahlerey fin— 
det es feine Anwendung zur Berfilberung und zur Darftellung 
einer Roſafarbe. Die Mark (von 16 Wiener Loth) Eoitete im 
Handel zu Wien im July ıdıg: 24. fl. 12 Er. Conv. M. 

Nr. 10. Legirtes Silber, d. i. Silber mit einem. bes 
flimmten Antheile von Kupfer verbunden, um demfelben mehr 
‚Härte und Dauerhaftigkeit zu geben. Durd den Beyſatz des 
Kupfers erhalt das Eilber eine röthliche Farbe, die defto ſtär— 
Eer iſt, je großer das Verhältniß des Kupfers zum Silber war. 
Auch diefe Zufäße find, wie beym Golde, in allen Landern durch 
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eigene gefegliche Anordnungen beftimmt. Die für Oflerreich vor« 
gefchriebene Legirung ift 15 und 13löthig, und wird durch das 
E. £. Haupt: Punzieungsamt und E. k. Haupt: Münzamt durch 
Strich- und Feuerprobe beftätiget; geringere Proben aber wer— 
den mit: Eeinem ämtlichen Zeichen geſtämpelt, daher auch die 
ver Augsburger gleihe Wiener Probe volles Zutrauen im Aus— 
lande genießt. Im Glaſe befinden fih zwey Mufter, eines 
von ıdlöthigem, das andere von ıdlöthigem Silber, beyde 
mit dem gehörigen Probezeicyen verfehen. Das ıdlöthige Silber, 
welches dem reinen Silber am meiften fid) nähert, indem une 
ter ı6 Loth nur 1 Loch Kupfer enthalten it, wird wenig ver- 
arbeitet, am meiften noch von dem Öoldarbeiter Krattauer in 
Wien; dagegen wird das 13löthige allgemein zu Gefäßen, 
Geräthſchaften, Ziergegenftanden ꝛc. platt und getrieben ver- 
arbeitet. Im Benetianifhen hat man zwey gefeßliche Legirungs— 
arten: 1) 0,950 fein, d.i. ar Denierd 97; Grains, 2) 0,800 fein, 
d.i.9 Den. 144, ©r. Auch die öfterreihifgen Silbermünzen find 
ſämmtlich aus mit Kupfer legirtem Silber gefhlagen, und erhal: 
ten zuleßt durd) das Weißſieden in einer Auflofung von Kochſalz 
und Weinftein, welche das Kupfer an der Oberflähe hinweg— 
nimmt, eine weißere Farbe. Die Prüfung gefihieht wie beym 
Golde gewöhnlich durch Probirnadeln, die hier von halb zu halb 
Loth legirt find. Bey der Probe nah) dem Striche verdient die 
Legirung mit Eifen berückjihtiget zu werden, welge, wenn jie 
vollkommen gerathen ift, bey 12 bis 1ölöthigem Gute einen Strich 
. von 14 bis 15 Loth gibt. 

Nr. 11. Silber-Präparas zur Ealten Berfilberung. 
Eine gelblickweiße Subſtanz in Pulverform. Sie befteht aus 
Silber, das mittels Kupfer aus Salpeterfäure niedergefchlagen 
und dann mit gleichen Theilen Kochfalz und Weinttein gemengt 
ift, und brauche bloß mit angefeuchtetem Kork auf die Oberfläche 
des zu verfifbernden Körpers aufgerieben und polirt zu werden. 
Doch ift diefe Ealte Verfilberung eben fo wenig dauerhaft, ale 
die beym Golde Nr. 8 erwähnte. - 

Nr. ı2. Silber, warmund Ealtvergofldet. Eine 
dünne Platte von Silberbled, deren eine Seite mit W (warme 
Vergoldung), die andere mit K (kalte Vergoldung) bezeichnet. 

Min 2 


548 


ift. Die warme oder heiße Bergoldung gefhieht durch das Gold— 
Amalgam, die Ealte durch das Goldpulver. 


D. Queckſilbergeſchlecht. 


Das Queckſilber ift ein filberweißes Metall, das fhon bey 
der gewöhnlichen Temperatur der ltmofphäre flüffig ift, und evft 
bey einer Kälte von — 52° Reaum. feſt wird, im flüfigen Zu: 
ſtande ein fpecifiihes Gewicht von 13,568, im feften Zuftande 
aber ein Gewicht von 15,612 hat, in der Warme allmählich 
verdunfter und durch Einwirkung von Luft und Warme ſich oxy— 
dire. ES iſt das lebte der edlen Metalle, indem es ſchon der 
Srydirung in höherem Grade, als die drey obigen Metalle une 
terliegt. Das wenigfte käufliche Queckſilber ift natürlich, das 
meifte ift aus natürlichem Zinnober oder Lebererz erzeugt. Diefe 
Erze brechen meift in Bergen, welde der Slößperiode (wahr: 
fipeinlich dem Steinkohlengebirge) angehören, zuweilen auch im 
Thon: und Ölimmerfhiefer des Urgebirges. Der vfterreichifche 
Staat iſt an dieſem Metalle fehr veih, und befißt insbefondere 
an dem berühmten Queckjilberbergwerfe zu Idria in Krain das 
reichft: Bergwerk der Welt. Diefes Bergwerk allein wirft jahr: 
lich wenigitens viermahl fo viel ab, als alle übrigen Questfilber« 
minen des Staates, die noch zu Nofenau und bey Kremniß in 
Ungarn, zu Zalathna in Siebenbürgen, zu Horzowitz in Böh— 
men u. f. w. beſtehen. Diefes Metall dient zu vielfahem Ge: 
brauche. Eine Hauptbenußung desfelben it die zur Amalgamas 
tion bey der Gewinnung des Goldes und Silbers; das ausgee 
Eochie dient zur Zullung der Barometer und Thermometer, zur 
Bereitung verfhiedener Amalgame, z.B. des Gold: Amalgams 
für die Seuervergoldung (vergl. Nr. 7:), des Silber: Amalgams 
für die Feuerverfilberung, des Kienmayerfhen Amalgams für 
die Elektrifiv- Mafhinen, des Zinn-Amalgams zur Belegung 
der Spiegel u.f. w., endlid zur Bereitung des Eünftlichen 
Zinnobers und verfciedener Praparate ıc. 

Nr. 19. Reines Quedfilber, wie es aus Idria ger 
bracht wird. Das Idrianer Queckfilber gehört zu den reinften 
Sorten und ift ganz ohne Silbergebalt. Es wird in Netto-Cent— 
nern in famifch gegerbten Schaffellen eingebunden in den Hate 


549 
del geſetzt. Für Spanien, wohin früher contractmaͤßig jährlich 
mehrere taufend Gentner in Trieft verladen wurden, ift das 
Duedfilber auf fogenannte Eaftilianer Art verpackt worden , 
nähmlich ebenfalld in Beuteln von Schafhaut, aber mit Netto 
82,07 Pfund, d.i. ı Quintal oder 4 Arrobas caſtil. Gewichts, 
jeder Beutel in einem eigenen Heinen Fäßchen (Lagel genannt), 
‚ und 5 foldye Lagel in einer Kifte. Jetzt kommt fpanifches Quede 
fiber in gußeifernen Flaſchen mit verfchraußten Sffnungen in 
den Handel, und auch zu Idria verfuht man diefe Verpadung, 
wozu die Slafhen auf dem E. k. Gußwerke zu Maria Zell ers 
zeugt werden. Vom Idrianer Queckſilber Eoftete im May 1819 
im k. k. Bergwerks-Producten-Verſchleiße zu Wien der Centner 
im Großen 125 fl., das Pfund im Kleinen ı fl. 20 fr. Conv. M. 

Pr. 14. Sungfern-Quedfilber, oder richtiger revi— 
vifcirtes Dueckfilber, welches durch wiederhohlte Deftillation 
vollfommen gereiniget ift. Eigentlich beißt bloß das natürlic) 
gediegene Queckſilber Jungfern-Queckſilber, welches aud zu 
Idria bey reihen Anbrüchen in Vertiefungen der Sohle geſam— 
melt und in Efeinen Beuteln zu 4 bis 2 Pfund manchmahl ver— 
f&hieft wird ; aber das allermeifte ift nur aus gewohnlichem Queck— 
filber bereitet. Es Eann hierzu aud das Amalgam von Spiegeln 
u. dgl. benußt werden. 

Mr. 15. Natürlihber Zinnober von Neumarkt in 
Krain und aus Sina. Ein Mineral von bald hell-, bald duns 
Eelvother Sarbe, das aus einer Verbindung von Queckſilberoxyd 
mit Schwefel beiteht. Auferdem, daß man dasfelbe zur Gewin— 
nung des Quedfilbers anwendet, braudt man das reinere auch in 
der Ohlmahlerey, zum Färben des Siegellacks und des Wachſes 
u. ſ. w. Mancher hierzu verwendbare natürliche Zinnober kommt 
durch den Handel aus Sina. Er ſteht aber dem künſtlichen nad, 
welcher unter den Farben aufgeführt werden wird. 


E. Kupfergefdledt. 


Das Kupfer, welches unter den unedlen Metallen die 
erfte Stelle einnimmt, bat eine eigenthümliche braunlichrothe 
Farbe und ftarken Glan; , tt fehr hart, elaftifh, gefhmeidig 
und dehnbar und hat ein fpecififches Gewicht von 7,788, das 
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im gehammerten Zuftande des Metalls bis auf 9,ooo fteigt. 
‚ An der feuchten Luft oxydirt ſich das Kupfer allmählich und 
überziebt fi) mit einem grünen Rofte, welder Eohlenftofffaures 
Kupfer ift. Dasfelbe grüne, der Gefundheit des Menfchen nach— 
theilige Ornd erzeugt fihb aud, wenn Waſſer längere Zeit in 
Eupfernen Gefäßen ſteht. Das Kupfer ift nächſt dem Eifen das 
verbreitetfte Metall, und findet ſich ſowohl metalliſch (gediegen), 
als orpdirt, oder geſchwefelt, oder gefäuert in den verfchteden- 
ſten Abanderungen. Die meiften Erze brechen auf Gängen im 
Ur- und Übergangsgebirge, doch nicht felten auch in Flötzge— 
birgen, und werden durch die Hütten-Manipulationen zu gutem 
gebracht. Im öſterreichiſchen Staate find Oravicza, Dognatska, 
Szaſzka, Moldava und Milova im Banate, der Echmölniker Di: 
firiet in Ober-Ungarn, Herrengrund in Nieder-Ungarn, Sz. Do— 
mokos in Siebenbürgen, Poforita in der Bukowina, Kahlwang in 
©teyermark, Groß Fragant in Kärnten und Agordo im Venetiani« 
fehen die Puncte, wo gegenwärtig die wichtigften Aupferbergwerke 
betrieben werden, vieler Eeinerer Werke nicht zu gedenken. 
Sm Handel maht man unter den aus den genannten Werken 
Eommenden Kupferforten eine gewiſſe Rangordung in Rückſicht 
ihrer Qualität, wornach das Groß: Fraganter zu oberſt fteht, 
und diefem das Kahlwanger, Moldavaer, Sz. Domoker, Agor- 
der und Schmölniger folgen. Ob, mit Ausnahme der zwey ere 
ften Sorten, unter den übrigen ein großer Unterfchied obwalte, 
ſteht zu erweifen; größten Theils iſt Schlendrian und Vorur— 
theil die entfheidende Stimme. Sowohl das metallifche Kupfer, 
als einige Kupfererze finden in der Technik ihre Anwendung, 
und zwar zu verfchiedenen gehammerten, geſtreckten, gepreßten 
und gezogenen Waaren, zur Erzeugung des Kupfervitriols und 
verfhiedener grüner und blauer Mablerfarben, zum Grünmahlen 
auf Porcellan, der Malachit felbft zu gefchliffenen Galanterie— 
Maaren. Das Land unter der Ens allein bedarf jährlich im 
Durchſchnitte für feine Fabriken gegen 12,000 Gentner Kupfer 
und Mefling, welche durch die Werarbeitung oft bis auf das 
Zwanzigfache des Preifes gefteigert werden. Die Mauthtabellen 
Wiens führen unter den fremden Einfuhrsartikeln in diefe Stadt 
von 1812 bis 1816: 5,674 Centner 20 Pfund an rohem Ku: 


551 


pfer und ie Kupfergefhirre an. Das Kupfer wird nicht bloß 
für ſich verarbeitet, fondern auch fehr haufig mit anderen Mes 
tallen zu gewifjem Gebrauche zufammengefeßt. Es muß demnach 
bier 1) von dem reinen Kupfer, 2) von den Kupferlegirungen 
und Compofitionen , 5) von den Kupfererzen, die noch eine bes 
fondere Verwendung geftatten,, die Nede feyn. 


ı) Dasreine Kupfer für ſich oder mit anderen Metallen 
überzogen. 

Nr.16. Cementkupfer von Herrengrund und Schmöl— 
nis in Ungarn, ein fehr reines Kupfer, das jedoch feinen ei: 
gentlihen Handelsartikel ausmacht, fondern mit den librigen 
Kupferverſchmelzungen verarbeitet wird. Das Gementwailer, wel: 
yes an den beyden genannten Ortern geſammelt, und durch 
Maibinen aus den Berghöhlen heraufgepumpt wird, iſt eine 
Auflofung von natürlichem Kupfervitriol in Waſſer, aus wel: 
cher durch eingelegtes Eifen das Kupfer gefällt und ausgeſchie— 
den wird. Aus Liebhaberey werden manchmahl geformte Kleinig- 
Eeiten von Eifen in diefes Cementwaſſer gelegt, um diefelben 
mit Kupfer zu überziehen. Das Cementwaffer ließe ſich auch auf 
Kupfervitriol und Bergblau benußen. 

Pr. 17. Plattenkupfer. So heißt das gewöhnlich im 
Handel vorkommende Kupfer, welches in regelmäßig runde Schei— 
ben von beylaufig so Zoll im Durchmeifer und 2 Zoll Dicke 
geformt ift, und auf den Kupferhämmern zu allen orten 
von Blechen, Keffeln, Gefhirren u. f. w. verarbeitet wird. Die: 
jes Plattenkupfer dient aud zum Streden der Münzplatten und 
zur Bereitung des Kupfervitriols. Im k. k. Bergwerk: Pro- 
ducten = Berfleiße zu Wien Eoftete im May 1819 der Gentner 
vom ungearbeiteten Plattenkupfer 46, vom gearbeiteten 55 fl. 
Conv. M. Im Jahre 1798 war der Preis des erften noch 37 fl., 
im Sabre 1769: 46 fi. 

tr. 18. Rofettenfupfer, wie man das gefchmeidigite 
gereinigte Kupfer zu nennen pflegt. Das ordinäre Rofetten: 
Eupfer bildet unregelmäßige, geborftene, blafige und löcherige 
runde Platten von beylaufig 12 bis 24 Zoll Durchmeffer und 
ungleiher Die, die von ; bis auf 4 Zoll fleigt, und foll eing 
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reine Eupferbraune, der Kupferröthe fi) nähernde Farbe haben, 
welche äußere Eigenfchaft man andemmittleren und feinen 
Rofettenkupfer, welches diefelbe Form hat, noch in höherem Grade 
fordert. Das ordinäre und mittlere verarbeiten die Meſſing- und 
Zombakfabrifen und die meiften Metallarbeiter, welche Legi— 
tungen oder Zufammenfekungen von Aupfer und anderen Me: 
tallen brauden ; das feine verarbeiten wohl aud einige diefer 
Arbeiter, aber größten Theils wird dasfelbe zum Drabtzieben, 
zu plativten Waaren und zu feinen Aupfergefhirren verwendet. 
Ben dem k. k. Bergwerks-Producten-Verfchleife in Wien ftand 
im May 1819 der Preis des feinen Nofettenkupfers Nr. xr zu 
5ı fl., des mittleren oder Nr. 2 zu Zgfl. Zo kr., des ordinären 
oder Nr. 5 zu 47 fl. 30 Er. C. M. pr. Ctr. Das Groß-Fragan— 
tev und Kahlwanger Rofettenkupfer wird als die veinfte Gattung 
von den ponerdraht= Fabriken ftets bedeutend hoher gezahlt 
und ift felbit im Auslande, befonders zu Nürnberg, für ſolche 
ſehr gefuht. Man bezahlte das Groß Fraganter im May ıdıg 
mit 70 bis 75 fl. Conv. M. pr. Gentner. Die Erzeugung be: 
trägt jedoch nur bey 400 Gentner des Zahres. Einige Sorten 
des ungrifchen Kupfers, befonders des Milovaer, Moldavaer zc., 
ließen fih eben fo, wie das Nofettenfupfer benußen, und in 
den Sahren, bevor Ober-Kärnten wieder an Oſterreich zurück⸗ 
kam, mußten ſich mehrere inländiſche Fabriken auf dergleichen 
mindere Sorten befchranken. 

Nr. 19. Kopekenkupfer, d. i. ruſſiſche Kopekenſtücke 
von verſchiedenem Werthe und von ſehr reiner rother Farbe. 
Ein vorzüglich gutes und reines Kupfer, welches damahls, als 
das Kupfer unverhältnißmäßig hoch im Preiſe geſtiegen war, 
und auch noch jetzt häufig von den Drahtziehern verarbeitet wird. 
Oft iſt dasſelbe goldhältig. 

Nr. 20. Kupfer, ſilberplhatirt. Ein Blättchen Blech 
aus der vormahls Roſthorn'ſchen, nun Arlet'ſchen Fabrik zu Wien. 
Dieß iſt die echte, ſogenannte engliſche Platirung, wobey ein 
etwa 5 Zoll dickes Silberblech auf das mit Borax oder calcinir— 
tem Natron beftveute Kupfer aufgefhmolzen und ſodann das vers 
einigte Metall immer gleihformig durch ein Walzenwerk geftredt 
wird. Solches Blech dient dann zu Anöpfen, zu verſchiedenen 
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getviebenen Arbeiten u. dgl., die man weiß fiedet und mit dem 
Polireifen polirt. Es werden ganze Services von diefer pla— 
tirten Arbeit gemacht. Arlet, Mayerhofer, Titel u. a. zu Wien 
arbeiten fehr gut in diefem Sache, 

Nr. 21. Kupfer, gold: und filberplatirt. Eben« 
falls ein Stückchen Blech, welches auf einer Seite mit Gold, 
auf der andern mit Silber platirt ift. Aud daraus laſſen ſich 
fehr verfhiedene und artige Gegenftände verfertigen. Das edle 
Metall ift bier fo wenig, als bey verfilberten Gegenftänden 
verloren; denn es laßt fih, wenn die plativten Waaren zu 
Grunde gehen, wieder vom Kupfer trennen, indem man die 
vlatirten Stücde in ein Scheidewaſſer aus 6 Ih. Vitriolöhl und 
ı Th. Salpeter (Königinnwaſſer) wirft, und das Silber, wenn 
es aufgelofet worden, mit Kochfalz niederfchlägt und mit Kali 
oder Natron ausfchmelzt. 

Nr. 22. VBerzinntesKupfer, d.i. — aus⸗ 
gearbeitetes und auf der Oberfläche mit einer dünnen Lage von 
Zinn überzogenes Kupfer. Man wendet dieſe Verzinnung oder 
Bedeckung beſonders bey ſolchen Geräthſchaften und Gefäßen an, 
in welchen Nahrungsmittel und Getränke aufbewahret oder zus 
Dereitet werden, um das Kupfer gegen die Einwirkung von 
Säuren, Salzen und fetten Subftanzen zu fhüßen. Zu dem 
Ende wird die zu verzinnende DOberflähe, welche vollfommen 
von allen Oryden u. dgl. gereiniget feyn muß, mit einem Schabs 
eifen blank oder rauh geſchabt, mit ſäuerlichem Waffer oder 
Salmiak abgerieben, erhigt, mit Peh, Kolophonium oder 
Salmiak beftreut, mit dem gefhmolzenen Zinne übergoffen und 
diefes mit einem Wergbüfchel darauf gleihförmig ausgebreitet. 
Diefe Verzinnung nußt fih zwar mit der Zeit allmählich ab; fie 
kann aber dann leicht wieder erneuert‘ werden. 

Nr. 25. Broncirtes Kupfer von Arlet in Wien, 
welches den firnifartigen Überzug dur einen Abfud erhalten 
bat. Man verwendet diefes Kupfer auf Kochgeſchirre, Medaillons, 
Medaillen u. dgl. 

Nr. 24. Kupferaſche, grane. Ein gröbliches Pul- 
ber von grauer oder braunliher Farbe, in Waſſer abgelöfcht. 

Nr. 25. Kupferaſche, rotbe. Ein rothbraunes Pur: 
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ver mit dünnen Blaättchen oder Schuppen gemengt Sobald das 
Kupfer bey der Bearbeitung in den Kupferhämmern geglüht 
wird, überzieht fi die Oberflähe der Platte oder des Zains 
mit einer braunen fhuppigen Haut, welde beym Erkalten des 
Aupfers fhuppig abfpringt, da fih die Ausdehnung derfelben 
nur wenig verändert, während das Metall ſich beträchtlich zu: 
ſammenzieht. Diefe Subſtanz, welde nun Kupferafche oder 
auch Kupferhammerfchlag genannt, und von den Kupferhäm— 
mern verkauft wird, iſt ein unvollfommenes Kupferoxyd, halt 
im Durdfohnitte, je nachdem fie mehr oder weniger vein 
von Kehricht, Eifenfinter, Lehm ꝛc. gehalten wird, 50 bis 80 
Procent metallifhen Kupfers, und ıft bey hohem Gehalte mei: 
ften Theils rothbraun, bey geringem Gehalte meift grauröthlich. 
Größten Theils wird die Kupferafhe durch Neduction wieder 
auf Kupfer benußt; doch brauchen die Töpfer eine nicht unbe— 
deutende Quantität davon: zum Grünfärben ihrer Flüſſe. Die 
größte Conſumtion der Kupferaſche hatte vor einigen Jahren 
bey der kak. Virriolöhlfabrik zu Nußdorf Statt, welde ſämmtliche 
bey der großen Aupfer - Ausmünzung erzeugte Kupferaſche aus 
Nieder-Ungarn und dem Banate auf Kupfervitriol verarbeitete. 


2) Die Kupferlegirungen. 


Ohne die Legirung des Goldes und Silbers mit Kupfer 
noch einmahl zu berühren, werden hier bloß die landesüblichen 
Compofitionen nad) ihrer größeren Anwendung an einander ge: 
veibet, und diefen die verfhiedenen Vorarbeiten derfelben bey- 
gefügt. 


a) Gegicungen aus Kupfer und Zink oder fogenann: 
te8 GelbEupfer. 


r. 26. Meffing. Ein Mufter des bier gewohnlich von 
den ©elbgießern angewenbeten. Das Mefiing ift unter allen 
Kupferlegirungen die gebraudlichfte und nüglichfte, da es fi 
zu einer ungemein großen Menge von Gegenftänden verarbeiten 
laßt. Die Verhältniffe des Kupfers zum Zink find verfcdieden ; 
bald werden 6, bald nur 5 Theile Kupfer auf einen Theil ZinE 
genommen, und darnad fallt die Farbe des Gemiſches verſchie— 


555 


den aus. Es enrfteht dur die Zufammenfhmelzung des Kur 
pferd und Zinfs, oder, zumahl bey größeren Werken, durch die 
Bereinigung von Zinkerz und Kohle mit Kupfer, wozu man 
gemeiniglich den Galmey (d. 1. natürliches Zinkoryd) anwendet. 
Sn die feuerfeiten Ziegel wird der gepulverte und mir Koblen- 
ſtaub gemengte Galmey fhichtweife mit dem zerkleinerten Kupfer 
eingetragen, und die Maſſe, wenn fie gefhmolzen tft, in ei— 
nen andern glühenden Ziegel übergegoffen, wohl dur einan— 
der gerührt und zwifhen den erwärmten Gußfteinen zu Tafeln 
gegoffen. Noch gefhmeidiger wird das Mefling, wenn es aber: 
mahls zerftüct, wieder mit Kohle und Galmey cementirt und 
ausgegoffen wird. Diefes rohe Meifing erhalt nach der höheren 
oder tieferen Farbe, nach der größeren oder minderen Dehn— 
borfeit, nah der Form ded Guſſes, nad) der Beſtimmung ıc. 
verfchiedene Nahmen. Eine der größten inländifhen Meffing- 
Fabriken it die E. k. Gräßer Fabrik, die eigentlid zu Frauen— 
thal in Steyermark beſteht, und zu Graß nur eine Factorie 
bat. Sie verfertiget durch unmittelbare Zufammenferung von 
Kupfer und Zinkmetall Mefling in mehreren Sorten, aud 
Blech und Draht aller Art. Der Centner des lichten Tafelmef- 
fingsEoftete im May 1819 bey dem k.k. Bergwerks-Producten— 
Verſchleiße in Wien von Nr. ı bis Nr. 10: 68fl. 20 Er. big 
aıfl. 20 Er, daslichte Ertra-Tafelmeffing von Nr. ıbi83 : 72 fl. 
20 kr., das ſchwarze und lichte Sattelmeffing von 11 bis 24 
Zoll 72 fl. bis 73 fl. 40 Er., das Rollmeffing von Nr. ı bis 8 
71 fl. 20 fr. bis 75 fl., das Stückmeſſing 42 fl. , das ordinäre 
Stangelmefling 56 fl., das Nürnberger oder Uhrmacher-Meſ— 
fing 75 fl., das Trommelmeffing 73 fl. Conv. M. u.f.w. Man 
erfieht aus diefen Benennungen fhon zum Theildie Verwendungs— 
art des Meflings, zum Theil iſt fie ohnehin allgemein bekannt. 
Meſſing, das gebohrt werden foll, erhält etwas Bleyzuſatz. 
Nr. 27. Tombak, ebenfalls eine Zufammenfekung aus 
Kupfer und ZinE von mehr oder weniger goldaͤhnlicher Farbe, 
die jedoch gewöhnlich durch unmittelbares Zufammenfhmelzen 
von Mefling und Kupfer erzeugt wird. Ein vorzüglich ſchöner 
Tombak wurde feit mehreren Sahren in der Rofthorn’fhen Fa— 
brik zu Fahrafeld nähft Neubaus in Ofterreih unter der Ens, 
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zu Blech für gepreßte Metalwaaren nah Nürnberger Art ger 


fireft, wenn es anders wirkliher Tombaf war, und nicht 


vielmehr eine Zufammenfeßung aus Kupfer und Zinn, wie das 
weiter unten erwähnte Chryſokalk. Ähnliche goldfarbige Gemi— 
fbe find noh das Semilor oder Mannheimer Gold, 
das Pinfhbed,tas Prinzmetall, das Lyvoner Tref 
jengold ꝛc., nur weiden fie im Verbaltniffe der Gemengtheile 
und daher in der Farbe und Feitigkeit, und in der Bereitungsart 
ab. Es ſchien überflüfig, die Gemengtheile in Zahlen anzuges 
ben, da jeder Arbeiter fie anders und feinen Abfihten gemäß 
anwendet, und da hierzu genug Vorfchriften beftehen, die man 
bier nicht wiederhohlen wollte. Alle diefe goldahnlichen Legirun- 
gen werden zu Öalanterie-:Waaren, Knöpfen und Verzierungen, 
die man oft nody zu vergolden und zu verfilbern pflegt, anges 
wendet. Die unechten Golvblätter find größten Theild nur ges 
fhlagener Tombak. Man Eann aud nad englifher Methode 
dem Kupfer eine falfhe Vergoldung durd das Zink: Amalgam 
ertheilen, indem man das mit Salpeterſäure gereinigte Kupfer 
in dem Amalgame fiedet, wäͤſcht, ausglüht und pelirt. 

Nr. 28. Goldplatirtes Meffing, und 

Nr. 29. Silberplatirtes Meffing, beyde ald Stäbe 
auf Wägen. Diefe Platirung unterfheidet fi wefentlich von 
der englifchen (vergl. oben Nr. 20), indem hier bloß Gold: und 
Eilberblätter auf die Stäbe gelegt, mit Draht überwunden, 
und einem ſchwachen Kohlenfeuer ausgefeßt werden, wornad 
der Draht abgenommen, und das Metallblatt mit dem Stahle 
polirt wird. Es geſchieht dabey nur eine ſchwache Anfchmelzung. 

Nr. 50. Meffing und Tombak, im Feuer ver: 
goldet, 2 Blättchen Blech. Das Verfahren ift eben fo, wie 
bey der Vergoldung des Silbers. 

Nr. 5. Meffing und Tombak, heiß verfils 
bert, ebenfalls zwey Eleine Platten. Auch die heiße Verfilbes 
rung gefhieht mit Queckſilber, wie die heiße Vergoldung. Dere 
gleichen vergoldetes und verfilbertes Metall dient meift zu Ga— 
Yanterie-Waaren, zu Knöpfen ıc. 

Ne. 52. Meffingund Tombak, Ealt verfilbert, 
abermahls 2 Blätthen. Das pulverförmige Silber: Präparat ift 
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Bloß auf das Metall angerieden, weßhalb diefe Art der Verfil: 
berung wenig haltbar it. — Das Meffing wird aus demfelben 
Grunde, und auf diefelbe Art, wie dad Kupfer (vergl. Nr. 22), 
auch oft verzinnt. \ 

Mr. 55. Zombak, nach englifher Art mittels einer Zwi— 
fhenlage von Zinn verfildert (aufgelöthet). Man wendet diefe 
Merhode auf die ehemahls mehr in der Mode gewefenen en— 
glifh platirten Schnallen an. Das Mufter it eine folche kleine 
Beinkleidſchnalle. Das Zinn muß bierzu fehr vein feyn, weße 
halb man bloß echt englifhes Zinn dazu gebraudt, oder das ge- 
wohnlihe Zinn befonders forgfaltig veiniget. In Wien hat der 
dafige landesbefugte Goldarbeiter Oberhaufer diefe platirten Ge: 
genftände zuerft in der größten Vollkommenheit verfertiget. 

Ni 54 Antik⸗-Bronce (Bronce antique), ein. Mes 
tall, deſſen Oberflüche eine meift dunkelgrüne Farbe hat. Es 
ift durch eine Art Beige orydirt und an dev Oberfläche in Eurzer 
Zeit in jenen Zuftand verfeßt, welcher bloß allmahlih dur 
Einwirkung des Sauerſtoffs aus der Atrmofphäre entfteht. Ge— 
wohnlich wird Tombak auf folde Art behandelt, um den dare 
aus gegofienen Statuen, Büſten ꝛc. ein altes ehrwürdiges 
AÄußeres zu geben. 


b) Legirungen aus Kupfer und Zinn. 


Nr. 55. Broncemetall, eine Compofition aus Kupfer 
und Zinn, oder aud aus Kupfer und Meſſing, welche zu Sta— 
tien, Büften, Möbelverzierungen, Uhrkäften u. f. w. verwene 
det wird.» 

Nr. 56. Ranonenmetalloder Kanonengut, von 
röthlichgelber Farbe, mit beyläufig so Procent Zinn, Etwas 
mehr Zinn gibt der Compofition eine viel größere Härte, die 
jedoch nicht der Abſicht des Kanonenmetalld entfpriht, das fonft 
zu leicht berften würde. 

Nr. 37. Glockenmetall zu großen Glocken, und 

Nr. 38. Glockenmetall zu kleinen Glocken, bey— 
de von weißlichgelber Farbe, auch Glockenſpeiſe oder Glo— 
ckengut genannt. Jeder Glockengießer hat beynahe ſeine eigene 
Compoſition, doch iſt bey Nr. 37 mehr Kupfer, als bey Mr. 38. 
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Ein Gemifh von 5 Th. Kupfer und 1 Th. Zinn gibt eine weiße, 
aber fprode Compofition; wird weniger Zinn genommen, fo 
nimmt die Sprödigfeit fehr ad. Die gelbe Compofition befteht 
aus Kupfer, Zink und Zinn, auch Meifing. 

Das goldfarbige fogenannte Chryſokalk, das inneueren 
Zeiten von Berlin aus zuerft bekannt wurde, ift bloß eine Zu: 
fammenfeßung von 95 Th. Kupfer und I Th. Zinn. 


c) Legirungen aus Kupfer, Zinn und anderen 
Metallen, 


Nr. 39. Spiegelmetall, eine Maſſe von weißer 
Farbe, die fih hier in einer Kleinen Platte darftellt und zu 
Spiegeln in Eatopsrifche Inſtrumente, befonders in Telefkope, 
gebraucht wird. Das befte Spiegelmetall entfteht durch Zufam- 
menſchmelzen von Kupfer und beylaufig dem halben Gewichte 
feinen gekörnten Zinns, wozu man, um die weiße Farbe zu er: 
böhen, noch oft Arſenik, Silber u. f. w. zufest: Wenn man 
1 Pfund guten Kupfers ſchmelzt und 14 Loth Zinn hinzuſetzt, 
fo muß man fehen, ob das Gemiſch im Bruce rein glatt wie 
Glas iſt; wenn das nicht der Fall iſt, muß nod ı Loth oder 
mehr Zinn zugefeßt werden. 3 Kupfer und + Zinn geben zwar 
eine hartere Conipofition, die fi) drehen laßt; es fehlt derfelben 
aber die erforderlihe Weiße. 3 Zinn und 5 Kupfer geben dager 
gen ein leichtflüffiges, etwas porofes, zerbrehliches und im 
Bruche fpießiges Gemifh. Es iſt fhwierig, diefe Metallfpiegel 
ganz rein zu gießen. 


d) Legirungen aus Kupfer und Arſenik, oder foge: 
nanntes Weißkupfer. 


Nr. 40. Weißkupfer, ein fhones Metall von ziem— 
lich weißer Farbe, beynahe dem ı2löthigen Silber ahnlıd. 
Man bereitet dasfelbe, nad) der gewohnlichen Angabe, indem 
man gleiche Theile ſchwarzen Fluß und Kupferfpane mit 4 weißem 
Arfenikoryd (oder ſtatt deffen mit arfenikfaurem Kali) unter 
einer Dede von Glasſtaub ſchmelzt. Das Kupfer wird dadurch 
zugleich fproder und harter. Man verfertigte ehemahls daraus 
viele Geräthe, Knöpfe, Leuchter 2c. , die durch eine Feichte Wer: 
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filderung fehr verfehönert und dauerhafter gemacht wurden. Selbſt 
Löffel und andere Ef - und Trinfgeräthe find daraus derfertiget 
worden, wozu diefes Gemiſch jedoch nicht gleichgültig zu feyn 
ſcheint. Auf eine andere Art wird ein dem Weißkupfer, dem 
Auferen nah, gleichkommendes Metallgemiſch hervorgebracht, 
indem man Kupfer mit Zinn (gewöhnlich zu gleichen Theilen) 
zufammenfchmelzt. Bey diefer Arbeit muß immer das Kupfer 
zuerſt gut geſchmolzen, und dann erft das Zinn in das ſchmel— 
zende Kupfer. eingetragen werden. Ferner ift auch ein Beyſatz 
von Arfenif zur Beförderung der Schmelzbarkeit und beiferen 
Vereinigung beyder Metalle nöthig; und eben defwegen gehört 
die Verfertigung diefer Metall: Compofition zu den der Geſund— 
beit ſehr ſchädlichen metallurgiſchen Operationen. Es iſt wahre 
ſcheinlich, daß die zweyte Methode, das Weißkupfer zu erzeu⸗ 
gen, viel häufiger, als die erſte, wenigſtens in Dfterveich , in 
Anwendung ift. 


3) Eigentliche Foffilien aus dem Kupfergeſchlechte. 


Nr. 41. Kupferkies aus Ungarn, das gemeinfte Ku— 
pfererz, welches in den Ur, Übergangs : und Flötzgebirgen 
auf Lagern und Gängen vorkommt und faft immer eine meſſing— 
gelbe Farbe hat. Außerdem, daß diefes Erz auf Kupfer benußt 
wird, verwender man dasfelbe auch auf Virriolwerken zur Aus: 
bringung des Kupfervitriols. 

Nr. 42. Rupferlafur aus dem Banate, ein ſchönes 
blaues, oft erdiged und zerreibliches, oft feſtes und halbhartes 
Erz, welches, wie der Kupferkies, in allen Bildungsperioden 
der Kupfererz-Formationen erſcheint. Die Kupferlaſur wird zwar 
gewöhnlich nur auf Kupfer benutzt; zuweilen aber wird ſie auch 
fein zermalmt als Mahlerfarbe (Bergblau) angewendet. 

Nr. 49. Dichter Malachit aus Sibirien, und 

Wr. 44. dergleihen aus Tyrol. Der Malachit iſt ein 
theils faferiges, theils undurchſichtiges Foſſil von meift ſma— 
vagdgrüner Farbe, dag mit den übrigen Kupfererzen gewöhn— 
lid im Flötzgebirge bricht. Der ſchönſte kommt aus Sibirien; 
auch Tyrol, das Banat u. a. Lander liefern Malachit. Die 
dichte Art, vorzüglich die aus Sibirien, wird haufig zu Luxus— 
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gegenftänden, zu Dofen, Uhrkäften, Tiſchplatten, Candelabern ac. 
verarbeitet. Die Dofen von Maladit, die mit faferigem weißen 
(atlasartigen) Kalkftein eingelegt find, nehmen ſich herrlid aus 
und find fehr gefhägt. Nebſtdem benußt man den Malachit auch 
zur Sarbendereitung, und der Hüttenmann gewinnt aus ihm 
ein vortreffliches Kupfer. 


F. Eifengefdledt. 


Das Eifen ift unter allen Metallen ſicher das ausgebreitetfte 
und gemeinnügigfte, aber Feines zeigt auch nach Verſchiedenheit 
der Erze, woraus ed gewonnen wird, und nad) Verſchiedenheit 
der Bearbeitung fo mannigfaltige Abanderungen in Farbe, Dich: 
tigkeit, Bruch, Zähigkeit, Geſchmeidigkeit und Schmelzbarkeit, 
als das Eifen. Es ift fowohl dur Luft und Hiße, ald dur 
Säuren und Waſſer leicht orpdirbar, und bildet in Verbindung 
mit dem Sauerſtoffe verfchiedene Oxydüle und Oryde. Sm me- 
tallifchen Zuftande hat es eine graumeiße Zarbe, iſt meift fehr 
zäh, Hart und elaſtiſch, aber nicht ſehr dehnbar, erfordert zum 
Schmelzen einen hohen Grad von Hiße und hat ein fpecififches 
Gewicht von 7,207 bi8 7,840. Die pfterreihifchen Staaten 
find mit Eifen reich gefegnet, und es find in denfelben wenige 
Provinzen, welche nit Eifenbergwerke betreiben. Freylich ift 
das Eifen, welches hier gewonnen wird, von fehr verfhiedener 
Güte; doch fheint es gewiß zu feyn, daß Oſterreich nach dem 
ſchwediſchen das beſte Eiſen erzeugt. Das ſteyermärkiſche und 
kärntniſche Eiſen iſt ſeit Jahrhunderten ſeiner Güte wegen be— 
rühmt und wurde daher in früheren Zeiten ſtark in's Ausland, 
zumahl nach England verführt. Seit dem neunzehnten Jahrhun— 
derte hat dieſer Handel nach dem Auslande durch den ungünſti— 
gen Einfluß politiſcher Ereigniſſe ſehr gelitten und ſelbſt im In— 
lande bat der Abſatz des rohen Eiſens und der Eiſen- und Stahl— 
erzeugniffe, fo wie die Production des Eifens felbft, ſich bedeu— 
tend vermindert, worauf mehrere Umftände zufammengewirkt 
haben und noch wirken, deren nähere Angabe nicht hierher ge= 
hört. Die Eifenwerke von Innernberg (Eifenerz) und Vordern: 
berg in der Steyermarf, und von Hüttenberg in Kärnten find 
die größten und ergiebigften in der Monarchie. Außer diefen 
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haben fowohl die beyden genannten Provinzen, ald auch Krain, 
Mahren, Böhmen und Ungarn nod) viele Werke und Gruben, 
welche ſich tur Quantität und Qualität ihrer Erzeugniffe aus: 
zeichnen. 

Die Hauptgattungen des Eifens find 1) das Roheiſen, 
d. i. dasjenige, weldyes durch büttenmännifhe Behandlung der 
Eifenfteine oder Eifenerze gewonnen wird; 2) der Stahl, 
d. 1. gehärtetes und mit mehr oder weniger Kohlenftoff verbun— 
denes Eifen; 5) das weihe, Stab- oder Schmiedeiſen, 
d. i. gefrifchtes oder entEohltes Eifen, welches zur Verarbeitung 
zugerichtet it. Da das Roheifen entweder als Gußeiſen zu Guß— 
waaren verwendet oder zu Schmiedeifen gemacht wird, fo muß— 
te bier vorzugsweife das Gußeiſen beruckfichtiget werden, da 
das übrige Roheiſen ohnedieß mit der weiteren Vorarbeit in 
einer eigenen Rubrike erfcheint. Außer diefen drey Hauptgat: 
tungen werden in den Gewerben noch einige Abfälle weiter verwen— 
det und mehrere Foſſilien aus dem Eifengefchlechte zu anderwei- 
tigem Gebrauche benußt. Diefe Unterabtheilung wird daher ı) 
das Gufeifen, 2) den Stahl, 5) das Schmiedeifen, 4) die 
Abfalle vom Bearbeiten des Eifens, 5) mehrere Foffilien aus 
dem Eiſengeſchlechte umfaffen. 


ı) Das Roheiſen, und nabmentfih das Öußeifen. 


Das Roheifen oder Rohgut ift das unmittelbare Pro=_ 
duct der erften Ausſchmelzung der Eifenerze mittels der Kohlen. 
Diefes Eifen ift entweder weiß oder grau, fhmilzt ohne weite- 
ven Zufaß für ſich, laßt ſich gießen, iſt mehr oder weniger fprö- 
de und daher weder Ealt noch warın ſchweiß-, ſchmied- und ſtreck— 
bar. Diefe Sprödigkeit rührt von feinem großen Gehalte an 
Koblenftoff ber, außer welchem dasſelbe noch Sauerftoff, manch— 
mahl auch Kiefelerde, Braunftein, Kupfer, Arfenik und Schwefel 
enthält. Der Braunftein wirkt viel mit, um das Eifen fpröde 
zu machen und fpielt daher auch bey der Bereitung des Stahls 
feine Rolle. Man theilt das Roheiſen nad) der Menge feines 
Kohlenftoffes in 4 Elaffen: in graues, fpieglichtes, ordinäres 
oder ftreifiges und in weiches. Das grame geht vom Schwar— 
zen bis in's Dunkel: und Lichtgraue Uber, der Bruch ſcheint 
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Eörnig, unter der Luppe aber aus Eleinen Blättchen und Schup— 
pen zu beſtehen; eö enthält den meilten Kohlenſtoff, entfteht 
durch einen fehr gahren oder gefohlten Gang, wozu der Kohlen: 
faß gegen den Eifenfteinfaß zu hoch it, erträgt die heftigften 
Hammerfchläge und Elingt dumpf. Das fpieglihte oder fehr 
ſpröde Roheifen bat eine weiße Farbe, bin und wieder, be— 
fonders auf der untern Zläche, mit grauen Puncten, einen Hein« 
und grobfpieglidten, tafelarcig Erpftallinifchen Bruch, beträcht: 
liche Härte, weniger Kohlenſtoff, ald das graue (doc ift im 
Dfengange noch zu viel Kohle) ; es it beträchtlich hart, klingt 
heller und wird vom Hammer in mehrere Trümmer zertheilt. 
Das ordinäre oder ftreifige Roheiſen iſt von weißer, 
im Bruche glänzender Farbe, von grobzacigem und kleinſtrei— 
figem, bis in's Feinkörnige und Dichte übergebenden Bruce, 
enthält die beſte Mifhung des Kohlenftoffes mit Eifen, ift von 
allen die dichtefte Noheifengattung, nicht mehr ſpröde, einen 
feinen und angenehmen Ton gebend und zu Eifen und Stahl 
beifer , als die beyden vorigen Öattungen. Das weiche Rob: 
eifen (die fogenannten löcherigen Floßen) mit rauher, aufge- 
worfener, fehr erhabener Oberfläche, hat eine dem Silberweißen 
ſich nähernde Farbe, einen glatten, oft [don in’s Geronnene 
übergehenden Bruch, inwendig viele Blaſen und Köder, die 
mit den fchönften Farben angelaufen find, nähert fih am meis 
ften dem mesallifchen Zujtande, ift, da die Sprödigkeit faft ganz 
verloren ift, fehr weih und ſchwer zeriprengbar, enthalt ben 
wenigiten Koblenftoff und Mangan, da es durch einen fehr 
grellen Öang und ein Übermaf; des Eifenfteinfages erzeugt wird, 
und gibt beym Zerrennen ſchnell mit wenig Kohle und Callo 
(Verluſt) ſehr gutes weiches Eiſen, aber keinen fo guten Stahl. 

Aus den bier bemerkten Eigenfchaften der 4 Clajjen des Roh: 
eifens ergibt fih, daß nicht jede zu jeder Anwendung gleid) ge: 
fehieft ift, fondern eine vor der andern gewiſſe Vorzüge hat, 
welche auf den Hammerwerken wohl berückjihtiget werden. Das 
zu Gußeiſen taugliche darf nicht zu ftrengflüfig feyn, muß dünn 
fließen, langfam erftarren (um die Sormen gut auszufüllen), im 
Erftarren einen guten Bruch erhalten, nicht löcherig und ſchau— 
mig werden, fih nicht werfen, und nicht ſehr fhwinden. Guß— 
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waaren, welche eine beträchtlihe Härte verlangen, fordern ein 
mehr grelles Roheiſen. Zu feineren Waaren pflegt man e3 vor: 
ber in einem Eupolo:Dfen von Erde, Braunſtein und Arfenik 
durch eine nohmahlige Schmelzung mis abgefhwefelten Stein: 
Fohlen zu reinigen (zu rajfiniren). E8 wird insgemein aus dem 
Stiche fogleich in die aus Formſand oder Lehm gemachten Fors 
men geleitet. 

Bon den vielen Sorten de3 Gußeiſens, welche im öſter— 
reichiſchen Staate erzeugt werden, find hier nur die vorzügliche: 
ven aufgenommen, und zwar Anfangs: 

Das Öußeifen (dieEifenflofen) von Niederalvel in 
Ober » Steyermark, welches auf den Daniel Zifher’fhen Eifens 
werfen zu &t. Agid in Unteröfterreih durch den Friſchproceß 
auf Stahl, Stabeifen zc. verwendet wird. Man nennet diefe 
Sloßen auch Gänſe oder Gänze. Sie unterfcheiden ſich oft man— 
nigfaltig durch Bruch und Farbe, wovon die nahfolgenden Mus 
fter ald Beyſpiele dienen. 

Nr. 45. Floßen mit weißem Brude; 

Nr. 465. Floßen mit halbgrauem Bruce, und 

Nr. 47. Floßen von grauem Korne. Diefe 3 Sor— 
ten von Roheifen find aus großblättrigem gelblihen Eifenflinz 
(Spatheifenftein), dann aus aſchgrauem Eifenflin; (nad der 
Provincial: Benennung Blauerz), oder aus Eleinfpiefigem feften 
weißen Eiſenflinz (Stahlftein), nachdem das Erz geröſtet und 
ein Jahr am Tage gelegen, ausgefhmolzen. Diefe Erze, die faft 
die nähmlichen, wie die bey Maria-Zell find, geben im Durch— 
ſchnitte 39 bis 40 Procent Roheifen, das zu Gußwaaren fehr 
gut ware, aber hierzu nicht verwendet, fondern bey den Ham— 
mermwerfen zu St. Agid bloß auf Stahl und auf hartes und 
weiches Eifen, mehr oder weniger grau oder weiß verfhmolzen 
wird, was von dem Verfahren und den Handgriffen in der Vers 
frifhung abhängt. So wird daraus der hartefte Stahl zu Fei— 
len, der härtefte, dabey aber auch zähe Stahl zu Gavalleries 
Sübelklingen, das weihefte Eifen zu Eifendraht und zu man— 
herley Arten von Eiſen-Rüſtungsſorten für-die kak. Armee auf: 
gebracht. Zugleih werden auch Commerzial- Gentnergüter aus 
dem Niederalpler Eiſen bearbeitet. Im Allgemeinen bat die Er— 
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fahrung bey diefem Roheiſen gelehrt, daß das von weißem 
Bruche ein weicheres, hingegen ‚dad von grauem Bruche ein 
bärteres, zu Stahl fehr anwendbares Eifen liefert. Das Roh: 
eifen mit haldgrauem Brude ift zu allem verwendbar, und gibt 
fowohl gutes Stabeifen, als guten Stahl. 

Nr.48.BußeifenvonMaria-Zell in Ober-Steyer— 
mark. Eine der beften fteyrifchen Eifenforten,, wenn anders die 
Manipulation nicht übertrieben wird. Das Erz beiteht meift aus 
weißem, firengflüffigen Flinz (Stahlftein), mandmahl mit et: 
was Kupfer: und Schwefelfies, und muß langfam, aber ſtark 
geröftet werden, indem diefe Erze, wenn fie im rohen Zuftande, 
wie manchmahl in Vordernberg und Eifenerz, verfhmolzen würs 
den, ein äußerft rothbrüchiges, faules, ganz unbrauchbares 
Eifen liefern würden, Die Scheidung fowohl, als die Röſtung 
muß daher mit befonderer Aufmerkfamkeit betrieben werden, fo 
wie dabey fehr viel auf das Gebläfe und den Kohlenfaß in der 
Schmelzhütte felbft ankommt. Das Maria-Zeller Roheifen, zu 
Gufwaaren verfhmolzen, ift fehr weich, läßt ſich feilen, häm— 
mern und bauen, ift bläulich und ſchwärzlich im Bryce, daher 
ftarE Eohlenftoffhaltig; es muß mit Kohlen überfegt werden, da 
es font nicht die zu Gußeiſen nöthige Dünnflüfigkeit erhielte. 
In den dortigen Werken werden daraus Bomben und Kugeln, 
in neueren Zeiten auch viele Veflandtheile großer Mafchinen, 
z. B. Wälzen für Kupferblehe, dann ganze Monumente, 
Zafeln mit vergoldeten Inſchriften, Gefäße zur Verfendung 
des Queckſilbers auf ſpaniſche Art, ſelbſt Öalanterie s Waaren, 
Leuchter, Medaillen u. f. w. erzeugt. 

Nr. 49. Mahrifhes Gußeiſen von Blansko im 
Brünner Kreife. Die dortigen, dem Fürften Salm gehörigen 
Eifenwerke erzeugen viel Öußwaare und zeichnen fi durch meh— 
vere Einrichtungen vortheilhaft aus. 

ir. 50. Böhmiſches Gußeifen von der graflid 
Webnafhen Herrſchaft Horzowitz im Berauner Kreife. Es be- 
ftehen bier wichtige Eifenwerke und Eifenwaaren-Fabriken, wel— 
che eine große Menge von Guß- und anderen Eifenwaaren er— 
zeugen. Man ſchätzt das böhmiſche und mähriige Eifen weniger, 
als das ſteyermärkiſche und kärntniſche. 
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2) Der Btapı!. 


Da der Stahl (das Harteifen) neh immer einen Antheil 
an Koblenftoff und gewöhnlich Mangan enthält und in diefer 
Beziehung mit dem Roheiſen übereinkommt, fo fhien ed am na« 
türlichſten, die Muſter des Stahl gleich nach dem Robeifen 
und noch vor dem Schmiedeifen einzureihen. Der Stahl hat 
eine weißgraue Farbe, nimmt eine fhone Politur an, und hat 
dann ein viel weißeres und helleres Anfehen, ald das Eifen. 
Er ift für fih fhmel;bar, doch ſchwerer als Roheiſen, wird, 
wenn er nach dem Rothglühen in Ealtem Waſſer abgelofcht wird, 
barter und fpröder, erlangt aber nach dem Härten durch noch— 
mahliges Glühen die vorige Gefchmeidigkeit wieder. Er wird 
dur das Härten und Schmieden viel elaftifcher, ald das weiche 
Eifen, und befommt einen ftarkeren Klang. Zugleich wird das fyect- 
fiſche Gewicht des Stahls bedeutend vergrößert, und dieſes dient 
mit ald Kennzeichen der Güte des Stahls. Seiner chemiſchen 
Natur nad iſt er vollkommen metallifches Eifen , mit wenigem 
Kohlenſtoffe innig gemifht, und unterfiheidet fi dadurch fo= 
wohl vom NRoheifen, welches eine größere Menge Koblenftoff 
enthalt, ald vom Schmiedeifen, woraus der Koblenftoff abge: 
ſchieden ift. 

Man bereitet den Stahl entweder aus Roheiſen, ober 
aus Schmiedeifen. Der evftere, den man beym Umſchmelzen 
des grauen Robeifens gewinnt, wird Shmelzftahl genannt, 
und kann nur aus folhem Roheifen gewonnen ten das aus 
einerley Eifenerz gefhmolzen ift. Diefes wird mit dem nöthigen 
Fluſſe und fo viel Kohlen beſchickt, daß es graues Roheiſen 
wird, und man läßt ed in Ninnen fließen, daß daraus balb- 
cylindriſche Blöcke (Flöhe) gebildet werden. Sind diefe Flöße 
ftahlartig (Hartfloße genannt), diht, im Bruche feinftrahlig 
und fpiegelnd , theils licht = theils ſchwarzgrau, und beym Ab- 
löſchen im Waſſer erhartend : fo werden fie auf dem Stahlherde 
zu einer Luppe (Klumpen, Teichel) gefhmolzen und zu Stan— 
gen ausgeredt, weldhe (ohne gegerbt zu feyn) als Roh-, 
Mod: oder Kernſtahl in den Handel kommen. Man ver: 
wendet dieſen Stahl insgemein zu Gerätben , die bloß Härte 
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verlangen; foll er aud zu folden dienen, die Gefchmeidigkeie 
und Elafticität fordern, fo muß er gegerbt, d. 1. weißglühend 
durchgefneter, oder erit bey der Verarbeitung in Schienen 
geſchweißt und dadurd gleichartiger gemadht werden. — Der 
zweyte, den man aus Schmiedeiſen madt, wird Brenn: 
oder Gementftahl genannt, weil man tem Eiſen durd 
Glühen mit einem fhicklihen Cemente in verſchloſſenen Gefäßen 
Kohlenftoff mittheilt. Dünne Eifenftangen werben im thöner- 
nen Brennkaften mit dem Cemente (meift Holzkohlen mit Afche 
oder auch Kienruß, Hornſpänen, zerftücten Klauen 2c.) wage: 
recht gefhichtet, oben mit Sand überſchüttet, der Kaften mit 
einem Deckel bedeckt, und in dem aus feuerfeften Steinen er: 
bauten Stahl = oder Cementirofen allmahlih zum Weißglühen 
erbißt, bis ſich an der Offnung des Kaſtens eine blaue Flamme 
zeigt. Nach dem Abkühlen können dieſe Stahlſtangen noch ges 
gerbt werden. Die Manipulationen ſind aber bey den einzelnen 
Stahlwerken oft ſehr verſchieden. Se beſſer und reiner das 
Schmiedeiſen war, defto beſſer wird auch der daraus bereitete Ce— 
mentftahl, der ganz rein und blank ausſehen, vollkommen cementirt 
ſeyn (d. 1. nicht unganz oder Eifentheile enhaltend), Eeine Rothbrü— 
che haben, und fi gut ſchweißen laſſen fol. Sowohl der Gement- 
ftabl, als der ausgefchmiedete Schmelzftahl werden durd Er— 
bisen (Anlaffen) und Ablöfhen in Ealtem Waffer (auch Eiswaf- 
fer) gehärtet. Man Eann ihm dadurch jeden beliebigen Grad der 
Härte mittheilen; dieß hängt von der Temperatur, in welder 
der Stahl erhigt worden und von der Kälte des Waffers ab. 
Soll der Stahl Federfraft erhalten, fo darf er nicht in eiskal— 
tem Waſſer gelöfht werden, da diefes ihn ſpröde macht. Gleich— 
formigfeit der Hiße wird am beften bewirkt durch Eintauchen des 
Stahls in gefhmolzenes und bis zur Glühehitze erwärmtes Bley, 
— ein Verfahren, das auch beym Härten fehr Eleiner ftählers 
ner Öegenftande beobachtet wird. Die Härte und die davon her— 
rührende Eprodigkeit des Stahls luft fi) einiger Maßen wieder 
mindern, wenn man ben ©tahl durd gelinde Erhiguug ſtroh— 
gelb oder goldgelb, carmoifinroth, Eupferroth, dunkelblau oder 
blaugrün anlaufen laßt. Mad) der Ordnung diefer Farben nimmt 
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die Härte des Stahls immer mehr ab, und verſchwindet endlich 
mit dem eintretenden Glühen ganz. 

Nach Verſchiedenheit der Erze und nad) der Bereitung ift 
der Stahl mannigfaliig verfchieden und wird darnach auch mit 
verfehiedenen Nahmen bezeichnet. Der fogenannte Gußſtahl 
wird durch nochmahliges Schmelzen des Brennſtahles oder durch 
eine ſorgfältige Schmelzung des mit Kohlenſtoff überſättigten 
Blaſenſtahls in einem gut feuerhaltigen, verſchloſſenen oder Ius 
tirten Tiegel (um jeden Zutritt der Luft zu hindern), oft auch 
durch Beyſatz geringer Quantitäten Roheiſens bereitet, und iſt 
der gleichartigſte, härteſte und dichteſte Stahl. Die eigentliche 
Bereitungsart dieſer Gattung Stahl wird ſelbſt in England noch 
ſehr geheim gehalten, daher ſich auch wenig Verläßliches darüber 
angeben läßt. Ungeachtet in den öſterreichiſchen Staaten ſehr viel 
und guter Stahl verfertigt wird, fo wurde bisher doch der Guß— 
ſtahl noch nicht in der erforderlihen Menge und Güte erzeugt, da: 
ber die Einfuhr des auslandifhen Gußſtahls noch immer gegen 
Päſſe geftattet ift. Der meifte Gußftahl, und felbit der engliiche, 
iſt gar nicht, oder nur in fehr geringem Grade und mit fehr viel 
Abfall fepweißbar ; denn nur dann kann der Gußſtahl als ſchweiß— 
bar betrachtet werben, wenn er von jedem Stahlarbeiter und 
Schloſſer, welcher den Gerbſtahl zu behandeln verftebt, ge: 
ihweißt, umgelegt, gegerbt und aufgelegt werden kann, und 
wenn er unter den großen Dammer taugt, wo alle Geſchicklichkeit 
der Behandlung aufhört. 

Mockſt ahl iftein Mittel zwiſchen Schmiebeifen und Stahl, 
harter als jenes, aber fchmiedbarer und weniger fpröde, als 
diefer. Damascener Stahl nennt man eine ganz beſon⸗ 
dere Art Stahl, welde durch Härte und Elaſticität fi) vors 
züglich auszeichnet, feine, ſchlangenförmig laufende Adern zeigt 
und aus weichem Eifen und fprodem Eifen zufammengefeßt zu 
feyn ſcheint u. f.w. Noch baufiger benennt man die Stahlforten 
nach den ändern und Ortern, wo fie verfertiget werden, oder 
auch nad dem Gebrauche, wozu fie beftimmt find. 

Beynahe jede Arbeit fordert befondere Eigenfchaften des 
Stahls, woher die verfihiedenen Urtheile über die Gute und 
Brauchbarkeit einer und derfelben Stahlgattung großen Theils 
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rühren. Solcher Stahl z. B., welcher zu guten Schlofferwerk- 
zeugen verwendet werden ſoll, muß ſich vollfommen gut ſchwei— 
fen und härten laſſen, welche Eigenſchaft ſelbſt nicht jeder Ce— 
mentſtahl in gleichem Grade beſitzet. Zu feinen Stahlarbeiten 
muß ſich der Stahl bey der Verarbeitung gut ſchweißen laſſen, 
und ſo vollkommen ausgegerbt ſeyn, daß er nur die reinſten 
Stahltheile enthält, möglichſt compact (ohne größere Poren) 
wird und eine fhone Politur annimmt. Zu feinen Schneider 
waaren kann nur fehr reiner und möglichſt harter Stahl ge- 
braucht werden, da nur an diefem fich die vollfommene Schärfe 
und Schneide hervorbringen laßt u. f. w. Nach diefen Ei— 
genfhaften, weche die in Stahl arbeitenden Fabrikanten und 
Gewerbsleute aus Erfahrung Eennen, werden die für jeden 
Zweig tauglichften Stahlgattungen ausgewählt. 

Die in der Sammlung vorkommenden Mufter find a) in 
inländifhe, und b) in auslandifche algetheilt worden. Die in— 
ländiſchen find wieder nad) den Provinzen getheilt, wobey man 
fih, wie überall, nur auf die vorzüglicheren Sorten beſchränkt bat. 


a) 5nländifdher Stapl. 
ı) Aſterreichiſcher Stahl. 


Nr. 51. Gußſtahl von Tornton aus Pottendorf, von 
feinem Korne. Dieſer Stahl iſt nach engliſcher Methode bereitet, 
ſehr hart und fein, und nimmt eine vortreffliche Politur an. 
Sur ©eräthe, die bloß Härte verlangen, iſt er trefflich zu ge— 
brauchen. Zornton laßt ihn meiftens zu Seilen verarbeiten. Er 
wird in Formen zu viereckigen Stäben gegoffen und pfundweife 
zus W. W. verkauft. 

tv. 52. Blafenftabl nder&ementftahl von Tornton 
aus Pottendorf. Eine nit fo vorzüglide Stahlforte, als die 
vorhergehende, 

tw. 5. Shweißbarer und unfhweißbarer 
Gußſtahl von Gerlach in Wien, zwey Mufter, wovon das 
kürzere der ſchweißbare, das längere der unſchweißbare Stahl ift. 
Dev k. E Haupt: Münzamts: Schloffermeifter Joſeph Gerlach 
bat fen vor einiger Zeit eine Art Gußftahl zu Stande gebracht, 
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der ſich nach mehreren damit in Wien und anderwärts vorges 
nommenen Proben als fehr braudbares Material zu den verz 
ſchiedenſten Werkzeugen (die federartigen ausgenommen) bewie- 
fen bat. Es wurde dem Erfinder im Jahre 1817 ein ausfhließene 
des Privilegium auf ro Jahre zur Erzeugung diefes Gußftahls 
ertheilt. Beyde Hauptarten, den fchweißbaren und unſchweißbaren, 
verfertigt er in vier Abftufungen der Harte (fehr weich, weid, 
hart, fehr hart). Der fhweißbare insbefondere, der noch die Neu— 
heit der Erfindung für ſich hat, iſt ſehr geſchmeidig und läßt 
ſich beym Schweißen und Überlegen ſehr gut behandeln; der un— 
ſchweißbare zeichnet fi) außer der Feinheit und Harte durch einen 
hohen Grad von Zähigkeit aus. Man will den leßteren dem eng— 
liſchen vollig gleichſetzen, während der erftere eben durch feine 
vollfommene Schweißbarkeit den entfhiedenften Vorzug vor dem— 
felben befißt. Der Gerlach'ſche Stahl wird in vieredigen Stü— 
fen und flahen Stangen gegoſſen, deren Format außerordente 
lid verfhieden ift. Alle find mit dem Nahmen des Erfinders 
bezeichnet. Zugleich verdient bier bemerkt zu werden, daß das 
Privilegium des Erfinders fih auch auf feine feuerfeiten 
Schmelztiegel ausdehnet, welche einen wefentlihen Theil 
feiner Sußftahl- Erzeugungsart ausmachen, und nad) den vors 
genommenen Proben unter die feuerfefteften und beften Ziegel 
gehören, die bisher verfertiget worden find, indem darin feldft 
Platin gefhmolzen werden Eonnte. 

Nr. 54. Roher Mockſt ahl von St. Agid aus den Fi 
iher’fchen Werken. Diefer Stahl wird auch roher Stahl und 
Roſenſtahl genannt. Den letzteren Nahmen hat er von feis 
nem Bruce erhalten, da das Korn bey guter Qualität gleichſam 
eine Roſe bildet. Daß diefer Stahl ein Mittelding zwifchen 
Schmiedeiſen und Stahl fey, wurde bereits oben erwähnt. Man 
bereitet ihn bier, wie in ganz Steyermark, aus dem nähmlichen 
Eifen, woraus dag weiche Eifen erzeugt wird, durd das Wer: 
frifhen. Es kommt dabey hauptfählich darauf an, den Wind 
in geböriger Proportion fo abzuhalten , daß das Roheiſen nicht 
zu ſehr aufgelöfet, und am Ende in Eifen verwandelt werde. 
Es muß daher die Eigenfhaft, welche der Fünftige Mockitahl 
baben foll, in dem gehörigen Werhältniffe des Kohlen > und 
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Sauerftoffs gefucht werden, und dev Stahlbereiter muß fi die 
erforderliche Mühe mie der Direction des Windes und mit der 
Erhaltung feines Roheiſens geben. Diefer nun aus dem Friſch— 
feuer Eommende Stahl oder Rohmock wird wie anderes Eifen 
ausgefhmiedet, und dann, um ihn im Brude fiher zu Eennen 
und zu fortiven, im warmen Zuftande in's Waffer geworfen, 
getrocknet und abgeſchlagen, worauf die wahre, felbft für den 
Stahffrifcher nothwendige Sortirung gemadt wird. So bringt 
man den Mock in den Handel und verarbeitet ihn zu Senfen, 
Säbeln u. a. elaftifhen und fhneidenden Werkzeugen. Gegerbt 
wird er gemeiniglich erft bey der Verarbeitung, indem man die 
daraus gebildeten Schienen über einander legt, und den Stahl 
in einem dürr oder mager zugerichteten Feuer, mit Sluffand 
betreut, zuſammenſchweißt. Diefe Schienen werden beym Zu: 
fammenfchweißen möglichit vom Winde abgehalten, damit fie fich 
durch die Einwirkung des Sauerftoffes nit oxydiren, und dann 
vierkantig nach beliebiger Form ausgefhmiedet. Will man diefen * 
Stahl noch reiner ausgerben , fo wird auf diefelbe Art verfah- 
von; doc gefhieht dieſe zweyte Gerbung nur bey folhem Rob: 
ftabl, der (von Natur) mehr braunftein = als (dur Kunft) koh— 
Venftoffhältig ift; denn evfterer ift an Harte ausdauernder, als 
letzterer. Solcher einmahl gegerbter Mocftahl Eommt im Han— 
del unter dem Nahmen Scharfahftahl oder Tannen: 
baumfiabl vor, und ift gewöhnlich einen Quadratzoll dick ge— 
fhmieder; wird er dünnflach gefchmiedet und in der Mitte abge— 
bogen, fo beißt er Federſtahl und wird von den Handſchmie— 
den zu Meifern, Feilen, Senſen, Klingen, verfchiederen Wer: 
zeugen, Barbiermeffern zc. verarbeitet. 

Pr. 55. Gußſtahl von St. Agıd. Bisher mehr bloßer 
Verſuch, als im Großen angewendet, mehr das Mittel zwiſchen 
Gußſtahl und Gerbftahl haltend , aud) dem Murauer Gußftahl 
an Güte nicht gleihfommend. 

Nr. 56. Cementftabl, au Blaſenſtahl —* 
von St. Agid. Iſt ein bloß mit Koblenftoff überfättigtes Eifen, 
das wahrſcheinlich feiner poröfen Befchaffenheit wegen den Nah— 
men DBlafenftahl erhalten bat. Der gut cementirte Stahl wird 
außerordentlich hart, aber ev ift auf federartige oder elaftifche 
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Gegenftände,"z. B. auf Senſen, Strohmeffer, Klingen und 
Federn aller Art unbrauchbar, weil er zu roh it und Feine Bine 
dung hat, indem das Korn nicht in langlicher, fondern in körniger 
runder Öeftalt auf einander ruht. Dagegen taugt der Blafenftahl 
fehr gut zu Federmeſſern, Barbiermeſſern, Scheren, Feilen und 
Meißeln. 
tr. 57. Feiner Feilenftahlvon St. Agid, welcher 
daſelbſt zu mehreren Arten von Feilen verarbeitet wird, die nad 
dem Urtheile Sachverſtändiger, ungeachtet des noch für auslans 
diſche Waaren fprehenden VBorurtheils, den beiten englifchen Fei— 
len gleichgeitellt werden Eonnen. 

Hr. 58. Ordinärer Feilenſtahl von St. Agid, wie 
derfelbe zu den gemeinen Feilen verarbeitet wird. Die Daniel 
Fiſcher'ſche Stahl - und Feilenfabrik verfertiget den zu ihrem Ber 
triebe nöthigen Zeilenftahl der feinen und ordinaren Sorte durch 
jweymahliges erben aus käarntniſchem Mocftahl, wie jeder 
vorfichtige Fabrikant, um der Güte feines Materials gewiß zu 
feyn, fih den Stahl felbft zubereitet. Die Fabrik verkauft in 
der Regel Eeinen Stahl diefer Art, fondern verwender ihn jantmte 
lich bloß zu Zeilen. 

Nr. 59. Klingenftahl zu Eavallerie-Säbeln 
von St. Agiv. Diefe Stahlforte wird am beften und vorzüglich 
aus dem in der Fiſcher'ſchen Eifenfchmelze am Niederalpel in 
Steyermark aufgebrachten Roheifen verfertiget, weßhalb die dor— 
tige Erzeugung der allgemein bewährten, in der k. k. Armee als 
qualitätmäßig bekannten Cavallerie-Säbelklingen von dem Berg: 
baue und der Eifenfhmelze am Niederalpel fehr abhangig ift. 

Nr. 60. Ordinärer Federſtahl von St. Agid, der 
aus demfelben Roheiſen bereitet und zu folden Gegenftänden 


verwendet wird, welche elaftifch feyn müſſen. 


Zu den öſterreichiſchen Stahlgattungen gehören noch die 
fih dem Stahle nahernder oder mitihm vielleicht mehr oder weni— 
ger übereinftimmenden Metallerzeugniffe des Uhrfederfabrikanten 
Martin Müller in Wien, nahmentlich: 

Nr.61. Gußſtahl zu Bohrfpigen von Müller, von 
grauer Farbe. Diefer Stahl bat eine fehr beträchtliche Härte und 
dient dazu, die Locher in die Drabtzugeifen zu bohren. 
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Nr. 63. Gußſtahl zu Plättwalzen von Müller, 
Die Plättwalzen oder Plättmaſchinen der feineren Art bienem 
zur Erzeugung des Lahns oder Plaſches aus Gold = und Silber: 
draht, die gemeineren zum Platten des Eiſen-, Kupfer» und 
Mefingdrahtes. Sie wurden fhon feit 1768 in Wien aus gus 
tem Gufiitahl verfertige, und zwar anfünglid von Muter, und 
feit 1803 einzig und allein von Müller, welcher von Muter 
das Geheimniß ihrer Bereitung erkauft hat. Die Schwierigkeit 
der Erzeugung liegt vorzüglich darin, daß diefe Walzen, zumahl 
zur feinen Waare, nebft einem bedeutenden Grade der Härte 
vollfommene Feblerlofigfeit haben müſſen, damit fie rein wie 
der fhönfte Spiegel an der Oberflache gefhliffen und polirt wer— 
den Eönnen. Das Paar folder Walzen wurde im October 1813 
mit 1000 bis 1500 fl. W. W. und noch höher bezahlt. 

Nr. 65. Ein Stüd eines Drahtzugeifens von 
Müller. Auch die Verfertigung diefer ftählernen Werkzeuge, die 
ftar& nach dem Auslande verschickt werden, befonders nad) Mos— 
Eau 2c., wurde in Wien ebenfalls ſchon von dem obengenannten 
Muter feit 1768 betrieben und ift 1805 an Müller übergegangen, 
der noch bis zur Stunde allein im Beſitze des Geheimniffes ift, 
und im öfterreichifhen Staate die beften Drabtzugeifen liefert. 
Der Stahl muß von fo feinem und gleichförmigem Korne feyn, 
daß er eine belle Politur wie ein Metallfpiegel annimmt und den 
durchs Ziehloch gehenden Draht weder ungleih macht, noch auf: 
vißt. Eine vollftändige Parthie folder Eifen, die aus bo Stück 
oder Stöcken nebft einigem andern Zugehör befteht, Fam im 
October 1Bı5 auf 2000 fl. W. W. zu ftehen. Müller verferti- 
get auch Eifen zum Ziehen des Kupfer- und Eifendrahtes, wel 
he aber auch von mehreren anderen Zeugfhmieden verfertiget 
werden. Die Zieheifen bey dem Fifcher’fchen Drahtzuge zu St. 
Ägid werden aus weichen Vordernberger Floßen in die Ziehka— 
ſteln eingeſchmolzen; die Materie der Zieheiſen iſt daher härter, 
als Gußitahl. 

Verſuche zur Erzeugung des Gußſtahls find, außer den [don 
erwähnten, in Wien noch mehrere gemacht worden. Vorzüglich 
verdienen jene des Triebftahlfabrifanten Bartholomäus Stau: 
dacher dafelbit und eines gewiſſen Wagenhöfer befondere Erwäh— 
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ung. Staudacher legte im Jahre 1819 die Proben feines Guß— 
ahles vor, welche allerdings gelungen, und zu den feiniten 
Neſſerſchmiedarbeiten und anderen Werkzeugen brauchbar ge: 
jannt werden Eonnten. So viel davon verlautete, wurde bloß 
ewohnliches Stangeneifen (Schienen) mit Kohlenſtaub in einem 
urchlöcherten Gefäße von Pafauer Schwarzgefhirr in einem 
fen geſchmolzen, und die geſchmolzene Maffe in einem unter: 
eiteflten ähnlichen Gefäße aufgefangen. Staudacher hat auch 
nit bloßem NRoheifen dur nochmahliges Schmelzen das Müller’ 
hr Drahtzugeifen nachzuahmen gefuht. Wie die Verfuche des 
reyherrn von Linden vom Sahre 1796 mit der Erzeugung des 
ußſtahls gelungen find, iſt nicht bekannt. liserhaupt bat die 
Stahlfabrication im Sande unter der Ens Feine unrühntlichen 
Sortichritte gemacht, befonders feit Joſephs IL. fegenvoller Re— 
gierung, welche fo vielen Gewerben’regeres Leben ertheilte, und 
fo viele neu hevvorrief. Im Sahre 1788 erhielten die Freyher— 
ven von Meidinger, Vater und Sohn, die Bewilligung zur 
Fabrication des von ihnen erfundenen Stahls. Löffler verfertigte 
Perlen aus Gußſtahl. Sm Sahre 1799 wurden mehrere von 
Straſſer in Schwas erzeugte Stahlforten nad Wien gebragt 
und bier näher geprüft. Der mehrmahls genannte Müller er: 
hielt im Jahre 1801 den Auftrag, gegen Penfion Unterricht 
in der Verfertigung von Drahtzugeifen und Plätteifen (f. oben 
tr. 62 und 65) zu geben. Auch Nein; bereitete 1802 Plättiwals 
zen, die fih aber nicht lange erhielten. 


b) Steyermärfifder Stahl. 


Nr. 64. Sewöhnlicher fteyermärkifher Stahl, d.i. Mo d&- 
oder Rohftahl, wie er auf vielen Eifen = und Hammerwerken 
erzeugt wird. (Vergl. Nr. 54, wo das Wichtigſte über das 
Verfahren bey der Bereitung desfelben angegeben it.) Diefer 
vohe oder Mockſtahl wird theils für fich zu verfchiedenen Waaren, 
z. B. zu Senſen verarbeitet, theils wird derfelbe auf den Stable 
hämmern zu Schienen geſtreckt und daraus feinere Stahlgattun— 
gen zu Schneidewerkzeugen zc. erzeugt, welde die Nahmen 
Gerbeſtahl, Scharſach- oder Zannenbaumfiabl, 
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Klingenftahbl, Federſtahl, Mittelzeug u. ſ. w. 
führen. 

Nr. 65. Schar ſachſtahl, auch Tannenbaumſtahl ge— 
nannt, von den Werken der E. E. Innernberger Hauptgewerkſchaft. 
Dieß ift der befte Gerbſtahl, und überhaupt das edelfte Erzeug: 
niß aller der genannten Hauptgewerkſchaft gehörigen Hammer— 
werke in Steyermark und Oſterreich. Da dieſe Hauptgewerk— 
ſchaft die größte im öſterreichiſchen Staate iſt, und eine große 
Reihe der vorzüglichſten Fifens und Stahlgattungen erzeugt, fo 
iſt hier der fhicklichfte Plag, die ftahlartigen Producte derfelben 
in Kürze aufzuführen, die fih in Stahl für den inlandifchen 
und für den ausländifhen Verſchleiß theilen. 

Die Stahlgattungen für den inlandifchen Verſchleiß find: 

Meißel: oder Kernftahl in Stücden von unbeſtimm— 
tev Größe; außerordentlid hart, zu Schrauben, Meißeln für 
Steinmegen und Zeildauer. Wird nur in geringer Menge eve 
zeugt und als der befte befonders ausgefuht und in Kiiten 
verpackt. Preis des Centners bey der Aummerwerksverwaltung 
zu Weyer im März ıdıg, 14 fl. 40 Er. Conv. M. 

Rohſtahl in Stücken von unbeftimmter Größe; hart und 
gleihförmig, zur Öerbung des Scharſachſtahls. Preis 8fl. 20 Er. 
Conv. M. pr. Gentner. 

Einmahl gegerbter geſchlichteter Scharſach— 
ſtahl, in g Zoll langen, g Linien breiten, 5 Linien dicken 
Schienen, 16 Stück auf den Gentner, bezeichnet mit Adler, Tan— 
nendbaum, Snnernberg, Sahrszahl und Hammerzeihen; hart, 
nur dur die Gerbung gemildert, für feine Stahlarbeiten. 
Preis des Centners 18 fl. 40 Er. Conv. M. 

Einmabhlgegerbtergemeiner Sharfahftahl, 
der eigentlich berühmte fogenannte fteyrifhe Stahl, ın 
9 Schub langen, $ Linien breiten, 7 und 8 Linien dicken Stä— 
ben, 8 Stück aufden Gentner, mit obigen Zeichen; hart, nur 
durd die Gerbung gemildert, für feine Stahlwaaren, auch zu 
Klingen, Scheren, Ahlen, Schermejjern, Senfen und Arma— 
tursftüden, Preis 14 fl. 40 Er. Conv. M. pr. Centner. 

Gebrochener Scharſachſtahl, in ı Zoll breiten, 
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g inien diefen Stücken von verſchiedener Länge, mit obigen Zeis 
hen; hart, für Feilhauer. Preis 18 fl. 30 Er. Conv M. 

Einmahl gegerbter gefhlidteter Mittel: 
zeug, ing Schuh langen, 7 Linien breiten, 4 Linien dien 
Stäben, wovon 22 auf den Eentner geben, mit Hammermark 
und Snnernberg bezeichnet; hart mit mehreren weichen Theifen, 
für Weißnägel:, Aneip-, Schrot:, Sägblatt-, zurumin 
und Armatursarbeiter. Preis 12 fl. Conv. M. 

- Einmahl gegerdbter Zweckſchmied— Mittel 
zeug, in 4 Schuh 6 Zoll langen, ı Zoll breiten, 9 Linien 
dicken Stäben, 15 auf den Centner, mit Tannenbaum, Ham: 
mermark und Innernberg bezeichnet; hart und dem Scharſach— 
ftahl ahnlich, für Zweckſchmiede und Feilhauer. Preis 11 fl.2o fr. 
Com. M. 

Einmahl ——— gezainter Mittelzeug, 
von gleichem Maß und Zeichen, wie der geſchlichtete Mittel— 
zeug. Härte, Verwendung und Preis, wie bey dieſem, doch 
auch für Meſſerſchmiede brauchbar. 

Mockſtahl, in Stücken von unbeſtimmter Größe, meiſt 
ı Schub 6 Zolllang, 1Zoll 7 Linien breit, ı Zoll dick; hart, aber 
etwas eiſenſchüſſig, für Senfenfabrikanten. Preis 8 fl. 20 Er. 
Eonv, M. Die Erzeugung. ift gering, weil diefer Stahl nur 
eine Abart der Hartzerrenn's Manipulation ift, und Rohſtahl 
hätte werben follen. 

Bey diefen g Stahlgattungen betragt der Eifenabbrand im 
Zerrennen und Serben vom Gentner beym Scharſach und Mit: 
telzeug 8, beym Meißele, Rohftah! und Mod 10 Pfund. Der 
Koblenbedarf auf einen Centner beläuft fi) bey den drey legten 
Öattungen auf 16 Metzen 7 Achtel, beym Scharſach und Mittel: 
zeug auf 16 Megen 2 Achtel, und nur beym gebrochenen 
Scharſachſtahl auf 17 Metzen 4 Achtel. 

Die Stahlgattungen für den ausländifhen Verſchleiß befte: 
ben aus dreyfig verfchiedenen Eorten des Scharſachſtahls, 
die alle mit Tannenbaum, Adler, Innernberg, Hammermark 
und der Nummer bezeichnet find, zu den feinften Stahlar— 
beiten (zu fogenannten englifhen Sabriceten) verarbeitet und 
nah Teutſchland, Frankreich, England und Nord Amerika ver 
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ſendet werden. Die dreyfig gebräuchlichen Zariffs- Nummern 
find folgende: 

1. Geſchlichteter Scharſachſtahl, ng Schub 
langen, 7 Linien breiten, 2 Linien dicken Schienen, 30 auf 
den Eentner; bart. Preis 20 fl. 30 Er. Conv. M. pr. Centner. 

2. Einmahl gegerbter Scharfadh: ver Mühl— 
—— in 1 Schuh 2 bis 4 Zoll langen, ı Zoll breiten, 10 

Sinien dicken Stücken; hart, mit frifhem Bruce. Preis nen fl. 
50 Er. Conv. M. 

5. Einmahl gegerbter oder ordinärer he 
ſachſtahl, ing Schuh langen, g Linien breiten, 8 Linien 
dicken Stäben, 5 auf den Centner; hart und gleich. Preis * fl. 
50 Er. Conv. M. 

4 bis 9. Einmahl gegerbter Scharſachſtahl, 
in verſchiedenen Dimenſionen, 96, 102, ıdı, 200 bis 1066 
Stäbe auf den Gentner; hart und gleich. De 21 fl. 50 kr. 
bis 24 fl. 30 Er. Conv. M. 

10 bis 16. Zweymahl gegerbter FREE 
ſtahl, in Stäben verfhiedener Stärke, 40, 06, 102, ıdı 
bis 1066 Stück auf den Centner; hart, aber durch die zwenfe 
Gerbung verfeinert. Preis 27 fl. 30 Er. bis 35 fl. 30 kr. C. M. 

1761825. Dreymahlgegerbter Scharſachſtahl, 
in Stäben verfciedener ©türfe, wovon Jo, 96, 102, ıdı 
oder 1066 auf den. Gentner gehen; fehr fein und feft. Preis 
36 fl. 30 Er. bis 45 fl. 50 ir. Come. M, 

24 61530. Viermahl gegerbter Sharfahftahl, 
in den gleihen Stäben, wie der dreymahl gegerbte; durch die 
vierte Gerbung noch mehr verfeinert. Preis 46 * 30 kr. bis 
56 fl. 30 Er. Conv. M. ” 

Der Eifenabbrand im Zerrennen und Gerben beträgt beym 
gefhlichteren und einmahl gegerbten Scharfadhftahle vom Gent: 
ner 8 bis 10, beym zweymahl gegerbten 12 und 25, beym 
dreymahl gegerbten 18 bi3 20, beym viermahl gegerbten 24 
bis 25 Pfund; nur bey den feinften Stüden, wovon 1066 
Stück auf den Centner gehen, läßt fich der Abfall nicht beitim- 
men. Der Kohlenbedarf auf einen Centner ift beym gefchlichteten 
Scharſachſtahle 34 Metzen 5 Achtel, beym einmahl gegerbten 
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17 Metzen 4 Achtel bis 25 Metzen 5 Achtel, beym zweymahl 
gegerbten 45 Metzen bis 46 Metzen 2 Achtel, beym dreymahl 
gegerbten Ho Mesen bis 6Gt Metzen 2 Achtel, beym viermahl 
gegerbten 72 Metzen 2 Achtel bis 79 Mesen I Achtel. Bey 
den feiniten Stäbchen Eann auch der Kohlenbedarf nicht beftimmt 
werden. Auf gleiche Art wird beym Schmiedeifen auch eine Über: 
fiht der Eifengattungen der genannten Dauptgewerkfchaft mitge— 
theilt werden. 

Nr. 66. Stahl von den fürftlih Schwarzenbergifchen 
Werken zu Murau, welche unter die größten und vorzäglichften 
Anftalten diefer Art im Inlande gehören. Es befinden fih im 
Glaſe 4 Mufter: das erfte und Heinfte it Münzſt ahl, das 
zweyte etwas größere Klingenitahl, das dritte nod größere 
Gußſtahl, und das vierte und gkößte iſt gezo gener Stahl. 
Die Murauer Stahlgattungen behaupten durch lange und Foft« 
fpielige Verſuche, welche zu ihrer Verbefferung unternommen 
wurden, unter den inländifhen Stahlgattungen einen vorzügs 
lichen Rang. Man verfertiget dort Gußſtahl (unfhweißbaren) 
in Stängelchen zu 2 fl. 20 fr. bis 5 fl. Zo kr. W. W. das Pfund, 
dem englifhen an Elajticität und Weiße fait gleich und zu den 
fhönften Galanterie- und beften Schneidwaaren, zu Sack— 
ubrfeilen zc. tauglih; gezogener Stahl in Stängelben zu 
54 Abi. RW. das Pfund, ungemein Schneide 
haltend und ſchöne Politur annehmend; Klingenz oder Tan: 
nenbaumftahl zu 27 bis 52 fr. W. W. das Pfund, wor: 
aus fih gute Sübelklingen und fhones Schneide» und. Feder; 
zeug machen laffen; Münzſtahl zu 97 kr. W. W. das Pfund, 
ein für Stangen beynahe unerſetzliches Material, auch zu Schlofe 
ferwerfzeugen fehr brauchbar und haufig angewendet, immer befs 
fer und vollfommener, je öfter er gefchweißt wird; ferner noch 
Eleingevierten und flachgevierien Brefcianer Stahl zu 48 
und 26 Er., gegerbten Hacken- oder TZannenbaumftahl zu 
27 &.,Senfenfhmiedftahl zu 2ıfr, Denfenfhmieds 
mock, geſtreckten teutfhen Stab und Mock, Roman: 
ſtahl, breiten Federſtahl, ertra fein gezogenen Brefciar 
ner ©tehl, extra klein geſchmiedeten Klingenſtahl und ges 
goffenen und extra Hein gefhmiedeten Stahl. Der gegoffene 
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ift der theuerjte und Eoftete im Juny HD af. W. W. pn 
Pfund. 


3) Kärntniſcher und kraineriſcher Stahl. 


Nr. 67. Kärntniſcher Mockſtahl, welcher rückſicht— 
lich ſeiner ſtarken, andauernden Härte zu manchen Artikeln vor⸗ 
züglicher iſt, als der ſteyermärkiſche. Er wird größten Theils 
zu Senſen u. dgl. verarbeitet. 

Nr. 68. Gußſtahl von den gräflich Egger'ſchen Werken 
zu Oberfellach nächſt Villach, zwey Muſter, das eine viereckig, 
das andere flach. Dieſer Gußſtahl kann mit dem engliſchen ſo— 
wohl in Hinſicht feiner Eigenſchaften, als des Preiſes wetteifern. 
Er hat verfihiedene Grade der Harte und Federkraft, und läßt 
fih im ungehärteten Zuftande hämmern und ſtrecken, ohne zu 
fpringen oder zu fpalten, wahrend der englifche im Handel vor— 
Eommende Gußftahl immer nur einen einzigen Hartegrad ohne 
alle Abſtufungen hat und fih nicht fehweißen oder. überle: 
gen läßt. Der gräflich Egger'ſche Gußſtahl theilt fih in vier 
Claſſen: 1) den fehr harten, 2) den harten, 5) den weichen 
und 4) den fehr weichen Stahl. Die beyden erften dienen zu 
Segenftänden, welche eine außerordentlihe Harte und ftarke 
Politur erfordern, auch zu flarken Werkzeugen, an welchen Eeine 
fehr feine Schneide nothwendig iſt; fie Taffen fich aber gar nicht, 
oder nur ſchwer und unvollkommen ſchweißen. Die dritte Claſſe, 
welche vollfommen fhweißbar ift, läßt fih faft zu allen Stahl: 
arbeiten verwenden, wie zu Schneidzeug mit der feinften Schnei— 
de, ;u den feinften Inftrumenten ꝛc. Die vierte oder ſehr weiche 
Claſſe wird zu Draht ausgezogen und zu Blech ausgewalzt, wele 
ches Tektere aber auch aus dem weichen und harten Stahle ger 
walzt werden kann. Alle diefe Stahlforten werden in gleichfei- 
tig vieredigen oder aud flachen Stangen von 30 Zoll Länge 
ausgefhmiedet. Die Stangen felbft theilen ſich nad ** Dicke 
in 12 Nummern, wovon Mr. ı 2, Nr. 12 aber 2 Wiener 
Zoll in's Gevierte halt. Der Flachſtahl hat diefelben en 
die gleiche Breite und. die halbe Höhe. Hier ift von jeder Gat— 
tung eine Mittelnummer aufgenommen. Sede Stange ift mis 
tem Nahmen des Grafen Franz von Egger bezeichnet. 
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Hr. 69. Brefcianer Stahl, auch Faſſel- und Ki: 
ftenfta hl genannt, von der gräflich Radetzkyſchen Eifen-, Stahl-, 
Eifengefhmeid- und englifhen Feilenfabrit zu Neumarkıl in 
Dberkrain. Die Benennung Brefcianer Stahl rührt daher, 
weil diefe Stahlgattung zum Behufe der Waffen - und Dolch— 
fabrication aus Kärnten, Steyermark und Krain nach dem 
obern Stalien, zumahl nad) der Stadt Brefcia, verfendet wird. 
Die Fabrik zuNeumarkıl liefert 7 verfhiedene Sorten von Bre— 
feianer Stahl, die mit Nr. 00, 0, ı,2, 5, 4 weißer, 4 
fhwarzer mit Rofen, bezeichnet werden. Er läßt fih fehr gut 
barten, ohne Riſſe und Sprünge bearbeiten und it nad) dem 
Gußſtahle und dem gezogenen Stable gemeiniglich die theuerite 
Sorte: Auch auf dem vormahligen von Juſtenberg'ſchen Eifen: 
werke ift devfelbe bereitet worden, und noch liefern ihn mehrere 
Werke der angranzenden Provinzen. 

Nr. 70. Azzalonſtahl von der gräflich Radetzkyſchen Far 
brik zu Neumarkil, in zwey Murten, fowohl der ſchwarze, 
als der weiße. Diefe Stahlforte, die großen Theil? mit dem 
Brefcianer Stahl ubereinfommt, wird in der genannten Fa— 
brit aus St. Salvator-Floßeifen von Karnten durch die fogenannte 
Sauer» oder Sußarbeit erzeugt. Die Erzeugung befhrankt ſich 
auf die Beftellungen. Zahrlih werden im Durchfihnitte von dies 
fem und dem Brefcianer Stahl bey 2600 Centner erzeugt und 
größten Theils nach Trieft zur weiteren Beförderung verfchickt. 
— Auch erzeugt diefelbe Fabrik aus ordinarem gut ausgeheißs 
ten und feftgehämmerten Eifen guten Cementſtahl, der in 
8 verfihiedenen Formen geftrecft wird. Bey ı20 Eentner 4 Schuh 
lange eiferne Stangen oder fogenanntes Gementeifen Eommen 
in den Sementofen, wo fie mit Kohlenſtaub vermengt im ges 
fhlofenen Raume 14 bis 18 Zage, je nachdem die Cemen— 
tation früher oder fpäter erfolgt, im euer bleiben. Diefer 
Gementftahl wird meiſt zur Berfertigung von Feilen angewendet 
und (Suny 1819) um 15 fl. Conv. M. pr. Gentner verkauft. 
Die Erzeugung zu Neumarftl, die leiht 1200 bis 1440 Centr 
‚ner betragen Eönnte, beläuft ſich jeßt nur auf 200 bis 240 Gent- 
ner des Jahrs. 

Mr. 71. Diosgyorer Stahl von Divsgydr im Bora 
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fhoder Comitate Ungarns, rund, flab und viereckig. Es it 
der befte Cementitahl, welher in Ungarn bereitet worden it, 
und welchen der Eifenwerkfs Verwalter Friedrich Sarola zu Dies- 
györ dur Vervollkommnung der Cementation und Öerbung, und 
durch eine zweckmäßige Auswahl des hierzu geeignetfien Eiſens 
zu verbeffern fuhte. Proben, welde in den Jahren 1814 und 
1815 mehrere Kabrikanten, Künftler und Meifterfchaften in Wien 
mit diefem Stable unternahmen, haben jedoch nicht zu Guniten 
desfelben entfhieden. Er war zwar nicht verwerflih, und zu 
prdinären und mittelfeinen Schneidewerkzeugen, zu Feilen u. dgl. 
braudbar; aber zu feineren Waaren, zu Uhrfedern, zu Ga: 
lanterie- und Qurusfahen ließ er ſich nicht verarbeiten, da er 
zu wenig rein, unvollfommen cementirt, mit vielen Eifentheilen 
gemengt war, viele Rothbrüche zeigte, bey der Verarbeitung und 
Härtung Blafen zog, fih nicht gut fehweißen ließ und feine 
fhöne Politur annahm. Da der Cementofen zu Diosgyör bald 
darauf abgetragen wurde, fo hat die Erzeugung diefer Stahl: 
forte wieder aufgehört. 


b) Ausländifhe Stahlgattungen. 


Nr.72. Engliſcher Gußſtahl, in vierediger und flacher 
Form, der letztere Flach ſtahl genannt. Ungeachtet ver Fort— 
ſchritte der inländiſchen Stahlerzeugung und obgleich der engliſche 
Gußſtahl, wie oben bemerkt worden, nur immer einerley Grad 
der Härte zeigt: ſo wird doch noch immer engliſcher Gußſtahl 
im Inlande verarbeitet, und die Einfuhr desſelben wurde im 
neueſten Zolltariffe vom 15. März 1817 gegen mäßige Zollge— 
vbühren geſtattet, während die Einfuhr des fremden gemeinen 
Stahls garnicht oder gegen nur ſtarke Zölle geftattet ift. Die Wie: 
ner Handelsleute Wurs und Comp. am Zpittelberge und Sesner 
nacht dem Theater an der Wien find immer mit Vorräthen ver- 
fehen. Uhrmacher bedienen ſich vielfältig diefes Stahls; auch 
Meſſer, Srabftichel, Polirſtahle, chirurgiſche Inftrumente, und 
überhaupt alle Öegenitände, die fehr hart und fehr fein polixt 
feyn müſſen, werden aus dem englifchen Gußſtahle verfertigt. 
Man macht ihn vorzüglich durch das Einſchmelzen des Cement— 
ſtahls, wobey die Hauptſache darin beſteht, daß dieſer vor dem 
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Zugange der Luft bewahrt wird, weldes man durd eine Rage 
von Glasſtaub bewirkt. Diefer Gußſtahl ift feiner und härter, 
als alle übrigen Stahlforten, nimmt eine ftärkere Politur an, 
und widerfteht mehr dem Nofte, foll aber die Hitze nicht fo 
aut vertragen, wie anderer Stahl. Man bezieht denfelben aus 
mehreren englifhen Fabriken; doc) lobt man den vorzugsweife, 
der. mit B. Huntsman bezeichnet ift. Nah neuen Nachrichten 
follen in aanz England nicht mehr als drey Gußſtahlfabriken 
feyn „ weldye ihr Geſchäft noch als Geheimniß behandeln. Sn 
Wien wird gegenwärtig (July 18319) das Pfund, und zwar 
der in dDünneren Stangen zu 2fl. 56 Er., der in dickeren Stans 
gen nach den verfchiedenen Abftufungen bis zu a fl. Jo Er. C. M. 
bezahlt. 


3) Stangensoder Schmiedeifen. 


Dad Stangen= oder Schmiedeifen, welches aud 
Stabeifen, weiches oder gefhmeidiges Eifen 
11. f. w. genannt wird, den geringften Kohlenſtoffgehalt bat, und 
fih vom Roheiſen durch die wefentlichen Eigenfchaften der Schweißs 
und Hämmerbarkeit, der VBiegfamkeit und Ziehbarfeit unter: 
fheidet, kann aus Eifenerzen, die bloß orydirtes Eifen find und 
wenig Öeftein beygemengt haben, dur bloßes heftiges Glü— 
ben unter Kohlen in niedrigen Dfen gewonnen werden, indem 
bier die Kohlen nur zur Derftellung des Eifens dienen, ohne 
ihm Kohlenſtoff mitzutheilen. Weit häufiger aber und faft all» 
gemein wird das Stangeneifen aus dem Roheiſen durch das ſo⸗ 
genannte Verfriſchen oder Friſchen des leßteren bereitet, 
indem man dasfelbe dadurch entkohlet, daß man es auf einem 
offenen Herde unter Kohlen heftig glühet, und dabey das Ger 
blafe auf das glühende Eifen felbft wirken laßt, damit der Koh— 
Venftoff, welder mit Sauerftoff aus der Atmosphäre verbunden 
ift, als Eohlenftofffaures Gas entweiche. In Steyermark und 
Kärnten pflegt man das Roheiſen vor dem Friſchen zu vöften 
(zu braten), weil dadurd die Operation fehr erleichtert wird. 
Man fchmelzt das Roheiſen in Eleineren Maffen vor dem Ge: 
bläſe in eifernen Friſchkäſten, die mit Kohlenpulver gefüllt find. 
Diefer Apparat heißt der Friſchherd. Sit das Roheiſen in dün— 
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nen Fluß gekommen, fo orybirt ſich ein Theil desſelben, fließt 
ald Schlacke (Knorfhen) ab, und nimmt aus dem übrigen Eis 
fen, mit dem es gut durd) einander gemengt wird, alle unreis 
nen Ötoffe hinweg, bis das gefrifhte Eifen vein unter der Schla— 
ce zu Boden füllt, und fih, da es nun wenig ſchmelzbar ift, 
in weihe Klumpen (Hafen oder Luppen) zufammenknetet, und 
fih mit Zangen unter den Friſchhammer bringen, aushämmern, 
und unter wiederhohltem Anwärmen zu Schienen und Stäben 
ausſchmieden läßt. Wurde diefe Arbeit immer gleihformig und 
vollfommen betrieben werden Eonnen, fo würde man immer rei— 
nes Metall haben ; meilten Theils gelingt fie aber nur. theils 
weife, woher wohl vorzüglich die Unterfchiede der Eifenarten 
entfteben. Der Zerrennberd oder das Nennfeuer ift größten Theils 
dem Friſchherde ähnlich, und unterfcheidet fi) von dieſem nur 
durch einzelne Abweichungen, weßhalb man das Verfriſchen auch 
Zerrennen oder Einrennen nennt. Die Schlacke oder 
Knorſchen, welche beym Zerrennen als eine Art Abfall entſteht, 
ift von zweyfacher Art: die Rohſchlacke, welche faft allen Eis 
fengebalt verloren bat, und die Friſchſchlacke, die beynahe bloß 
aus Eiſenoxydül beftebt. Sowohl diefe Frifhfhlade, ald der 
Schmietefinter laffen fih zur Beforderung des Friſchens anwen— 
den, indem man fie dem im Srifhkaften fließenden Roheiſen 
zufeßt; man kann das Zerrennen auch bloß durch fie bewirken, 
indem man daß fließende Roheiſen damit zufammenrührt. Ge— 
goffenen Eifenwaaren Fann man die Sprödigkeit benehmen, und 
ein Anfehen von weihem Eifen oder Stahl geben, wenn man 
ihnen durch Glühen mit gepulerter Friſchſchlacke oder Rothei— 
fenftein, Beinafhe u. dgl. den Kohlenfioff entzieht. Ed muß 
bier bemerkt werden, daß das Zerrennen zu den fohwerften und 
entfcheidendften Manipulationen bey der Verarbeitung des Eis 
fens gebört, und daß fhon Eleine Veränderungen in der Uns 
terhaltung des Feuers, im Abftechen der Schlade, und vor: 
züglich in der Stellung des Efeifens am Gebläfe ganz verſchie— 
dene Eifenforten bervorbringen. 

E3 gibt übrigens noch mande andere Frifehmethoden, 
deren Anführung die Gränzen diefer Schrift überfchreiten würde, 
Nur der in England faft allgemein üblichen Werfahrungsart ſoll 
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noch näher gedacht werben. Nach der Ausfhmelzung des Eifeng 
im Hochofen kommt dasjelbe auf die Umfehmel;herde (Refining- 
furnaces) zu 5 Dünften, welde fehr ftarf, faft wie bey den 
catalonifhen Feuern, geneigt find, und über welche ein zarter 
Mafferfirom in das Feuer geleitet wird, um durch das ſich bils 
dende Waſſerſtoffgas das Eifen zu entfchwefeln und zum Srifehen 
gefhickter zu mahen. Auf das in 2 Zoll dicken Platten abges 
zapfte Eifen wird bis zur ganzlichen Erkaltung ebenfalls Waffer 
gelaffen, worauf man die Platte in Stücke zerfchlägt, die im 
Bruche weiß find und faft dem Mockſtahle gleichen. Von diefem 
Eifen Eommen dann 200 Pfund auf einmahl in den Friſchofen 
(Pudäling - furnace), der eigentlih ein Neverbevirofen mit 
Flammenfeuer ift, und zur Bewirkung eines heftigen Zuges 
ein faft 30 Fuß hohes Camin hat, das oben mit einem Deckel 
geſchloſſen oder geöffnet werden Eann. Das fließende Eifen wird 
unter Zutritt der außeren Luft durch die geöffnete Ofenthür um— 
gerührt, bis es fich zertheilt, dann wieder zufammengebract, 
neue Hiße gegeben, wieder gewendet, etwas mit Waſſer bee 
ſpritzt, und endlih im Ofen felbft noch im teigartigen Zuftande 
in 6 Luppen zertheilt, welde man einige Zeit der Hike und 
dem Zuge der außeren Luft ausgefeßt laßt, und dann unter den 
stoßen, ven einer Dampfmaſchine gehobenen Hammer bringt, 
der fie auf dem um 4 Zoll abftehenden Ambos zu Eurzen Stans 
gen zuſammendrückt. Hierauf Eommt das Eifen, welches jetzt 
Bloom heißt, auf den Streck- und Schweißherd (Bloomery), 
der abermahls ein ſehr wirkfamer Heverberirofen ift. Hier wer: 
den entweder große Stücke zufammengefhweißt, oder einzelne 
Stücke abgefhweift, und dann unter die Walz: und Schneids 
werke gebracht, wo in den allmablih abnehmenden eingedrebe 
ten Rinnen vieredige, runde und fladye Stäbe gebildet. werden, 
fo wie das Schneidwerf in einem Augenblicke jedes Mahl einen 
Bund Stäbe von g bis 2 Linien im Quadrat liefert. Die Hei: 
gung bey allen englifhen Eifenwerken wird bloß mit abgeſchwe— 
felten Steinkoblen bewirkt, 

Das Stabeifen hat eine graulihweiße Farbe, tft fehr feſt 
und zaͤh, dehnbar und gefhmeidig, und laßt fi) fowohl glühend 
als kalt fireefen und biegen. Es iſt viel fchwerer ſchmelzbar, als das 


584. 

Roheiſen, unterliegt mehr dem Roſte und laßt fih nur in der volls 
Eommenen Weißglühhitze fhweißen. Doc ift nicht alles Stabeiſen 
gleich ; das von körnigem Bruche ift insgemein fpröde, das faferige 
dagegen fehr zäh, auch das von großblättrigem Bruce gewöhnlich 
zab und geſchmeidig. Einige Arten von Roheiſen geben auch 
beym beften Friſchproceſſe Fein gutes Etabeifen, da fie fremde 
Etoffe enthalten, welche durds Frifhen gar nicht oder nur 
unvollfommen ausgefcbieden werden. Man theilt das Stabeiſen 
gewöhnlich in I Arten: das weich = und veinbrüdige (bydroger 
nirte) , das rothbrüchige (fulphurifirte), das kaltbrüchige (phos— 
pborifirte) , das ſprödbrüchige (erydirte) und das faulbrücdige 
(oerfchlacdte). Darunter find ſchlechte Eorten das rothbrüchige, 
welthes Schwefel enthalt und fih in der Rothglühhitze nicht 
fymieden laßt, und das Ealtbrüdige, welches phosphorhältig 
ift und zwar in allen Graden der Hitze gefchmieder werden Eann, 
aber Ealt fehr leicht zerbricht. 

Das Stangeneifen mußte bier ald rohes Materiale bes 
trachtet werden, da es größten Theils noch einer weiteren Ver: 
arbertung jur Ummandlung in Babricate bedarf. Um die Zahl 
dev Mufter nicht zu fehr zu vermehren, follen hier die Eifenfors 
ten von den Fifherfhen Werken zu St. Agid als Bepfpiel für 
alle übrigen gelten. 

Nr. 79. Dafen oder Eifenhafen von St. Agid, auch 
Quppe, Seineifen,Zeigeloder Dadel genannt. Dieß 
ilt eigentlich das Mittelproduct der Arbeit, oder im wahren 
inne ein feineres, einmahl gereinigtes oder zerrenntes Roh— 
eifen. Die Fiſcher'ſchen Werke verwenden hierzu das Niederalps 
ler Robeifen, wovon in 4 Stunden 7 Centner auf dem eigens 
erbauten Herde eingerennt werden. Nach diefer Zeit wird alles 
Feuer abgeraumt, die auf der Oberfläche ſchwimmende Edlade 
abgezogen und auf das im flüffigen Zuftande zerronnene Metall 
getrachter, diefes mit Waffer überfchütter und allmählich in Plat— 
ten berausgeboben. Man verridter diefe Manipulation, um 
das Niederalpfer Robeifen, fo wie das aus dem Gußwerfe von 
Maria-⸗Zell, das der firengflüffigen Erze wegen mit Koblenftoff 
überfättigt werden mufite, von dem noch darin enthaltenen zu 
vielen Kohlenſtoffe durch den Windſtrom zu befreyen und bie 
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noch mit dem Roheiſen verbundenen Schwefeltheile ganz zu ver: 
flüchtigen. Diejes Feineiſen kommt nun in die in Ofterreich, 
Öteyermark zc. überall uslichen Friſchfeuer und kann nad) Bes 
lieben auf Eifen oder Mock verfrifcht werden. Sn einem folden 
Friſchfeuer werden zu ©t. Agid täglich 6 bis 7 Centner in Flamms 
fangen oder Zageln erzeugt. Das nun gefchmeidige Eifen wird 
jeßt unter dem Schwerhammer im warmer Zuftande durd) den 
Hammermeiſter fortivt und beftimmt, zu welcher Gattung von 
Waare es feinerQualität nad am anwendbarſten fey: ob 5. B. 
das auf Eifendrabt gefrifchte Eifen nicht zu Hauen, Schaufeln :c., 
und fo umgekehrt jenes, welches zu Hauen und Schaufeln ges 
eignet ift, nicht auch zur Drabterzeugung verwendbar fey, und 
nad diefer Sortirung wirt die weitere Verarbeitung vorge: 
nommen. 

Nr. 74. Kleines Rabmeifen, gewohnlid g Schuh 
lang, 5 bis 24 Stangen im Gentner. Der Centner galt im 
Sahre 1819 ungefähr 25 fl. W. W. 

Mr. 79. Kleines Öittereifen von gleicher Lange, 
Stärke und gleichem Preife, wie das vorige. Es wird auch 
mittleres und ordinares Gittereifen gemacht, weldes wohlfeis 
fer iſt. 

Nr. 76. Kleines Fafreifeifen, weldes zum Ber 
ihlagen der Fäſſer auf Fafreife gebraucht wird und von vorzüg— 
licher Weicye und Zäbigkeit feyn fol. Man nimmt dazu gezoges 
nes geſchmiedetes Stredeifen, und zwar fucht man aus den 


Friſchfeuern vorzüglich dasjenige aus, welches mehr durch den 


Windſtrom getroffen, folglih am meiiten gereinigt und gediegen 
ift. Das ordinäre Faßreifeifen wird 10 bis 11 Schuh lang, 4 
bis 10 Stangen auf den halben Centner gerechnet, gefhmiedet : 
doch werden aud Neife auf 20 bis booeimerige Faller erzeugt. 


Der Eentner wurde im Jahre 1819 um 25 fl. W. W. verkauft. 


Nr. 77. Kleines Wanneneifen, ıı bis 24 Etan- 
gen im halben Gentner. Diefes, wie das vorftehende Eifen 
Nr. 76, wird durchgezogenes Eiſen genannt, weil eg nur 
auf feiner breiten flachen ©eite von den Hammerfchlägen berührt 


"und fo gleihfam zwifchen dem Hammer und Ambos in die Lange 


gezogen wird, während Nr. 74 und 7d nach der ganzen Breite 
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und Länge auf allen 4 Seiten vom Sammer geſchlagen, und 
daher geſchlichtetes Stredeifen genanht wird. Das ges 
ſchlichtete bedarf Feiner fo großen Vorfiht, und man kann im 
Gebraude hartes und weiches verwenden. Es tritt auch oft der 
Fall ein, dafeine Stange Stredeifen zwey bis drey Arten Ei: 
fen enthalt, nähmlich ganz weiches, härteres und ganz hartes. 
Es mag wohl felten, vielleicht nie ein Eifen in der Welt geben, 
das ganz vollfommen und ohne Ausfhuß in der Manivulation 
verarbeitet werden Eann. Der Gentner des kn ftand 
im Sahre adıg zu 24. f. W. W. 

Ne. 76. Snopperneifen und Drabteifen. Erfte: 
red in dünnen Stangen mit wellenformigen Eindrücken, die 
mit dem Hammer hervorgebracht find, iſt ſolches Eifen, wel: 
ches von den Ketten= und Nagelfhmieden verarbeitet wird, und 
unterfeidet fi in ordinäres, mittleres und Eleineres, der Cent: 
ner zu 24 di8 27 fl. W. W. Um vollig brauchbar zu feyn, darf 
es weder zu weich, noch zu hart feyn; iſt es zw weich, d. i. 
zu viel aufgelöft, fo werden die daraus erzeugten Waaren zu 
unganz und die Nägel Taffen ſich nicht fpigen ; iſt es zu hatt, 
fo befommt zwar die Waare ein fchones Anfehen, aber die Ket- 
tenglieder und die Nagel fpringen ab. Das Drabteifen if 
auch dur den Hammer wie das Anopperneifen geformt, aber 
viel dicker, als diefes. ES muß ebenfalls fehr rein feyn, und 
die Eigenfhaft, fi ſtrecken zu laffen, im höchſten Grade 
befigen. 

Dieß find die Haupteifengattungen, welche auf den Fiſcher'⸗ 
fhen und vielen anderen Dammerwerken erzeugt werden, außer 
welden man aud) Radreifeifen, Münzeifen, Schließ = oder Steg⸗ 
reifeifen, Ringeiſen, Leifteneifen, Daceneifen u. f. w. erzeugt, 
deren Benennungen, wie man fiebt, bloß von dem Gebrauche 
hergeleitet find, und bie fih nicht in der Weſenheit, fondern 
stur in der Form von den obigen unterfcheiden. 

Da beym Stable die von der £ E. Snnernberger Haupt: 
gewerkfchaft bereiteten Stahlgattungen - angeführt worden find, 
fo werden bier auch die von ihr aus den Floſſen von Eifenerz 
und Hiflau erzeugten Eiſengattungen angegeben. Es find folr 
gende ; 
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Hammereiſen, in Stüden von unbeftimmeter Große, 
meift ı Schub 6 Zoll lang, ı Zoll 6 Linien breit, ı Zoll 
» Linie dick; mehr weich und eiſenſchüſſig, für Senſenſchmiede. 
Die Erzeugung ift nur gering. Im März 1819 ftand der Cents 
ner bey der Dammerverwaltung Weyer (von wo auch alle fols 
genden Preife der a zu verftehen find) zu 8 fl. 


Conv. M. 


Harkeneifen, in 3Schuh 3 Zoll langen, 2 Zoll 2 Linien 
breiten. a Zoll 5 Linien dicken Stangen, wovon 3 bis 4 auf den 
Gentner gehen, mit Innernberg, Hammermark und Zahrszahl 
bezeichnet; gleich frifch, für Hacken-, Pfannen-, Kraut: und 
Mefferfhntiede. Preis im März 1819 8 fl. Conv. M. pr: Etr. 

Nageleifen, mit gleihem Zeihen, in 5 Eduh lane 
gen, ı Zoll ı Linie breiten, 11 Linien dicken Stangen, wovon 
6 bis 7 auf den Gentner gehen; weich, zäh, compact, für 
Nagelſchmiede. Preis 7 fl. 49 Er. Conv. M. 

Stangeneifen, mit obigem Zeihen, in 4 Schub 
langen, ı Zoll 5 Linien breiten, ı Zoll 2 Linien dicken Stan: 
sen, 4 bis 5 auf den Centner; friſch und — für Pfannen— 
und Löffelſchmiede. 

Dieſe 4 Eiſengattungen erleiden vom Centner Roheiſen 
beym Zerrennen und Strecken einen Abgang von 11 Pfund, 
und fordern auf den Gentner 17 Megen 4 Achtel Kohlen. 

4 Sorten ordinäres Öittereifen, in g&chuh lan— 
sen, 9 L. bis ı Zoll ı 8. breiten und eben fo dicken Stangen, 
wovon 5, A, 5 oder 6 einen Gentner wiegen; frifch und feft, 
für Hufe, Zirkel, Schrotfepmiede und Schloſſer. Preis 8 fl. 
Eonv. M. 

9 Sorten mittleres Gittereifen, ebenfalld in 9 
Schuh langen Stangen, die 8 & 4 Strich bis 5ER, breit, 
88. 6 Strich bis 5%. 7 Strich dick find, und wovon in forte 
laufender Ordnung 7, 8, 9 big 15 Stück auf den Centner ge— 
ben; theils feft, theil$ weicher und dehnbarer, für Huf-, Zir- 
kel⸗, Schrotſchmiede und Schloſſer. Preis 8 fl. 19 Er. bis gfl. 
Conv. M. 

9 Sorten Eleines Öittereifen, in 9, auch 8 Schuh 
langen Stangen, 5% bi3 45 % breit, 5%. 6 Strich bis A 8. 
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1 Strich vi, in fortlaufender Dronung 16, 17, 16 bis 24 
Stangen auf den Centner ; weich und dehnbarer, für Huf- Zir— 
kel-, Schrotſchmiede und Schlojjer. Preis 10 fl. bis 10 fl. 30 Er. 
Conv. M. 

4 Sorten ordinäres Stegreifeifen, in g Schub 
langen, ı Zoll 94 8. bis ı Zoll 7 L. breiten, 8%. 4 Strich 
bis 5 8. dicken Schienen, wovon 3, 4, 5 oder 6 auf den Cent: 
ner geben; weich und zäh, zu gleichem Gebrauche, wie das 
Sittereifen. Preis 8 fl. Conv. M. 

g Sorten mittleres Rahmeiſen, ing Schuh lan: 
gen, ı Zoll 7 8. bis 10 & breiten, 48. bis IL. 4 Strich 
dien Ecdienen, wovon in fortlaufender Ordnung 7,.8,9 
bis 19 auf den Centner gehen ; weich und zah, zu gleihem Ger 
braude. Preis öfl. 15 Er. bis q fl. Conv. M. 

9 Sorten Eleines Rahmeiſen, ing oder 8 Schuh 
langen, 0% di8 7 8% breiten, 3 8%. bis 28, 4 Sid di— 
den Schienen, wovon in fortlaufender Ordnung 16, 17, 18 
bis 24 auf den Gentner geben; compacter, zu aleihem Gebrau— 
de. Preis 10 fl. bis 10 fl. 30 Er. Conv. M. 

9 Sorten Fafreifeifen, in ı4 bis 12 Schub langen, 
ı Zoll 10 8. bis ı Soll 6 8. ı Strid breiten, 2 & 4 Strid 
bis 2%. 2 Steih dicken Schienen, 6 bis ı2 Stück auf den 
Gentner; weich und zah, für Huffhmiede zur Beſchlagung der 
Ziffer. Preis g fl. bis g fl. Jo Er. Conv. M. 

6 Sorten breites KRingeleifen, in ıı bis 10 Schuh 
langen, ı Zoll 3 L. ı Strich bis ı Zoll 4 Strich breiten, 2 8. 
1 Strich bis ı %. 4 Strich dicken Schienen, in fortlaufender 
Ordnung 19, ı4, 15 bis 18 Stück auf den Centner; weich 
und zäh, fehr dehnbar, für Hufſchmiede und Schloſſer. Preis, 
9 fl. 40 Er. bis 10 fl. Conv. M. 

Diefe Eifengattungen erleiden vom Gentner Roheiſen ei: 
nen Abbrand von IPf., mir Ausnahme des Eleinen Gitter- und 
Fleinen Rahmeiſens, die 4 Pf. verlieren. Der Kohlenbedarf für 
ſämmtliche Gattungen it ı Megen 7 Achtel auf den Centner. Alle 
find mit Innernberg, Hammermark und Sahrszahl bezeichnet. 

Drdinäres Zaineifen, in g Schuh langen, 8 ©. 
s Steih breiten, 3 8. 4 Strich diefen Stäben, wopon ı9 auf 


589 
den Centner gehen, mis dem Hammermark bezeichnet; weich, 
für Zirkel: und Schrotſchmiede, Schloſſer und Büchſenmacher. 
Preis 8 fl. 15 Er. Conv. M. 

Drdinäres Ringeleifen, ing Schub langen, g 8. 
breiten, 58. 4 Strich dicken fehienenartigen Srürfen, wovon 18 
auf den Gentner geben, mit gleihem Zeichen; etwas feiter, zu 
demfelben Gebraude. Preis q fl. 20 Er. Conv. M. 

4 Sorten große, 5 Sorten mittlere, 5 Sorten 
Eleine KRadreife, ind Schuh langen, 2 Zoll ZR. ı Strich 
bis ı Zoll 88, 4 Strich breiten, 8%. 4 Strich bis 3 8.4 Strich 
dicken fihienenartigen Stücken, wovon in fortlaufender Ordnung 
3, 4, Dbis 12 Stück auf den Eentr. gehen, alle mit Snnernberg, 
Sahrszahl und Hammermark bezeichnet; das große friſch, das 
mittlere und Eleine weiher, ſämmtlich für Hufſchmiede. Preis 
8 fl. 20 Er. bis 8 fl. 40 Er. Conv. M. pr. Eentner. 

Auch bey diefen Eifengattungen beträgt der Abbrand vom 
Eentner 5 Pfund, der Kohlenbedarf auf den Centner ı Metzen 
7 Achtel. 

Die Hammerwerke der E. k. Hauptgewerkſchaft erzeugen 
außer diefen 71 Eifengattungen für den inlandifhen Verſchleiß 
noch 245 Eifen s und Zeuggattungen zum Artilleries und Arma— 
turs⸗Dienſte für die Feldzeugamter Wien und Budweis, und für 
die Gewehrfabrif zu Steger, nebit 20 verfchiedenen Armaturs- 
Stücken, welche die verfchiedenften Maße haben, und ſämmtlich 
als Aufſchlagzeichen das Wort Innernberg nebft Jahrszahl und 
Hammerzeihen haben. 

Eine fehr vorzüglihe Sorte von Eifen ift noch dasjenige, 
welches in Steyermark und anderen Orten aus altem abgenuße 
‚ten Eifen verneuert wird — Gußeifen und böhmiſches Eifen 
davon ausgenommen, welde immer mehr oder weniger fpröde 
bleiben. Ein gewiſſer Scheuchenſtuhl hat fih in der Bersitung 
diefer Eifenforte einen befondern Auf erworben. 

Zu manchem Gebraude erhalt das gefchmiedete Eifen auf 
der Oberflaͤche noch eine eigene Zurichtung, um entweder die 
Schönheit desielben zu erhöhen, oder um dasfelbe zu gewiſſen 
Abfihren tauglider zu machen, und zwar entweder durd Das 
Plativen, oder dur das Verzinnen, Verzinken oder Sruniven, 
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Dieſe Zurichtungen erſieht man aus den nachfolgenden Mu— 
ſtern. 

Nr. 79. Goldplatirtes Eiſen, und 

Nr. 80. Silberplatirtes Eiſen. Man pflegt das 
Eiſen zuerſt ſtark zu verzinnen und darauf die Metallplatte in 
der Hitze aufzulegen; oder man löthet die Platte mit Hart- oder 
Zinnloth auf. Noch gewöhnlicher wird die Metallplatte auf das 
Eiſen aufgelegt, mit Eiſendraht überwunden, das Ganze in's 
Feuer gegeben, und warm mit dem Polirſtahle überſtrichen und 
angerieben. Mayerhofer in Wien hat im Jahre 1806 eine Art 
der Eiſenplatirung erfunden. 

Nr. 51. Verzinntes Eiſen. Die Eiſenverzinnung wird 
auf Kochgeſchirr, Geräthſchaften, Blech, Nadeln, Nägeln ꝛc. 
angewendet. Sie unterſcheidet ſich nicht weſentlich von der Ver— 
zinnung des Kupfers; die Geräthſchaften werden gewöhnlich in 
das geſchmolzene und mit Talg überdeckte Zinn eingetaucht. Ei— 
nige Arbeiter wenden jetzt zur Verzinnung ſtatt des reinen Zinns 
eine Compoſition aus I Pfund Zinn, 3 Pf. Zink, 3 Pf. Wis— 
muth und 3 Pf. Meſſing an, indem fie die Geräthe in der ges 
ſchmolzenen Maffe, oder font erhigen, mit Salmiak beftreichen, 
in die Mifhung tauchen, mit Werg überfahren und im Waſſer 
eblöfhen. Neuerlih hat man ftatt der Verzinnung des Eifens 
eine Art Emaillirung anempfohlen, wozu das Eifen 3 Überzlige 
erhält, deren erfter aus Borar und Scherben von Muffeln, 
der zweyte aus Kiefel und Bleyglas, der dritte aus Kiefelerde, 
Schwefel, Pottafhe und falpeterfaurem Kali befteht. Auch glas 
firte Eiſen-Kochgeſchirre find verfertigt worden. 

Nr. 82. Verzinktes Eifen, d. i. mit einer dünnen 
Lage von Zink überzogen , ‚ welcher eben jo wie das Zinn aufs 
getragen wird. 

Nr. 85. Brunirtes Eifen zu Gewehrläufen. Man 
gibt manchmahl der Oberfläche des Eifens (vermuthlich) durd) 
Säuren oder Einwirkung einer hoheren Temperatur einen braus 
nen marmorartigen Überzug , zuweilen mit in's Weiße übers 
gehenden Streifen. 

Endlich wird auch verkupfertes oder unverkupfertes Eifen, 
wie der Stahl, auf verfepiedene Weife vergoldet und verfilbert, 
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theils duch Anwendung von Umalgamen und der Dueckjilber-Aufs 
löfung in Salpererfaure, cheils dur Auflegen von Blattgold 
uf wm 


4) Abfälle bey Der Verarbeitung des Eifensd, wilde no 
benutzt werden können. 


Da bey allen übrigen Abtheilungen die nutzbaren und wirk— 
lich angewendeten Abfälle angegeben wurden, ſo durften ſie auch 
hier nicht übergangen werden. Schon im Hochofen entſteht eine 
Art Schlacke, welche die grüne Hochofen-Schlacke heißt, 
und nach dem Eiſenabſtiche bey Räumung des Geſtelles nachge— 
het. Dieſe Schlacke enthält noch einen Antheil von Eiſen, das 
mittels des Stampfens ausgebracht wird. Das davon gewonnene 
Eiſen nennt man gewöhnlich Waſcheiſen. Man ſetzte es ſonſt 
in kleinen Parthien bey der Eiſenſchmelze zu; jetzt wird es aber 
bey den Hämmern mit den Floſſen verarbeitet. Bey dem Zer— 
renn-Proceſſe und der weitern Verarbeitung des Eiſens entſtehen: 

Pr. 84. Eiſenknorſchen oder Sinterſteine, eine 
graue Materie von ſchlackenartigem Ausſehen. Es it das bey 
allen Hammer und Handfchmieden im Feuer bleibende Eifen» 
oxyd, weldes fich vermifcht mit dem aufs Feuer geworfenen 
Sande und bem auf die warmen Koblen angefchlemmten Lehm 
bilder, Wenn bie Feuereffen zu voll würden, werden diefe Knor— 
ſchen öfters ausgeftochen und dann entweder weggeworfen, oder, 
wenn fie von guter Art find, als Zufaße in den Frifchfeuern 
verwendet. Sie halten oft noch an 30 Procent Eifen. Die be: 
ſten und eifenhältigiten find die, welche in den Nagelſchmieden 
und bey den fogenannten Blabhausfeuern entiteben.. Bey den 
Fiſcher'ſchen Werken Eommen die meiften in den Pochelhammer, 
wo alle Eifenkorner rein herausgepochelt, gewafhen, und den 
Friſchfeuern wieder zugefegt werden. 

Ne 85. Hammerfinter, Dammerfhlag oder 
Eifenmohr, ein halboxydirtes Eifen (Eiſenoxydül), weldes 
fh beym Schmieden des glühenden Eifens abblärtert und ab: 
fallt, Er enthalt 25, 30 bis 55 Procent Eifen, und wird in 
Kleinen Parthien als Zufaß auf die Srifchfener verwendet, auch 
zu mandem andern Gebrauche denutzt, nahmentlich zu ſchwar— 
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zer Farbe, zu Polirpulver, zum Abreiben verſchiedener Gegen: 
ftände, zum Färben des Ölafes, ald Zufaß unter den Thon zu 
ſchwarzem Geſchirr u. f. w. Hammerfhlag von phosphorfaurem 
oder kaltbrüchigem Eifen taugt nichts, und würde im Friſchfeuer 
nur alles gute Eifen verderben. 

Mr. 56. Eifenfeilfpane oder Eifenfeile, das 
weißgraue Pulver, welches die Seile von dev Oberfläche des ge- 
hämmerten und gejhmeidigen Eifens hinwegnimmt. Sie find 
daher veines Eifen, und werden flatt desfelben zu verfchiedenem 
Gebrauche in Färbereyen u. f. w., aud wie der Hammerfinter 
verwendet. 

Eine eigene Art von Schlacken, aber zugleich ein feltenes 
Product der Hochöfen ift der Graphit oder das überkohlte Ei— 
fen, welches bloß in Gefellihaft des ganz grauen Roheifens und 
in der mit ihm verbundenen leichtflüſſigen Schladfe vorkommt, 
auf welcher er aus dem Herde hervorfommt und in Schupven 
umberfhwimmt. Er iſt blättrig, hat einen metallifhen Glanz, 
und blieb wegen der Menge feines Kohfenftoffgehaltes bisher 
unreducirbar. Der Verſuch, diefe Subſtanz fiatt des wahren 
foffilen Graphits (vergl. die Abth. brennliche Mineralien) anzu— 
wenden iſt ohne Erfolg geblieben. 


5) Hoffilienausdem Eifengefhlehte,die außer der Ver: 
wendung auf Eiſen noch für fih benußt werden. 
Nr. 87. Schwefelkies aus Ungarn, ein in mehreren 
Arten (ald gemeiner Schwefellies, Strahl, Leber, Zell-, 
Spärs und Kammfies) vorfommendes, oft Erpftallifirtes, ſprö— 
des und hartes Foſſil von lichterer oder dunklerer gelber Farbe, 
welches beym Zerfhlagen einen Schwefelgeruch von fi gibt. 
Es ift das gemeinfte aller Eifenerge, das ſehr allgemein in allen 
Gebirgen verbreitet it. Auf den Schwefelhütten wird aus dem 
Schwefelkies ein großer Theil des Schwefels für das gemeine 
Leben, auf den Vitriolwerken der meifte Eifenvitriol daraus 
bereitet. Zuweilen madt man aus ihm Slintenfteine, da er 
am Stahle Funken ſchlägt, und aus den Abänderungen, die an 
der Luft nicht verwittern (nicht vitriolefciren), werden Salanteries 
Waaren, Ring: und Schmuckſteine, Knöpfe u. ſ. w. geſchnitten. 
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Nr. 85. Magneteifenitein aus dem Banate, ein 
eifenihwarzer, oft itahlfarbig angelaufener Stein (eigentich Ei: 
ſenoxydül), der im Urgebivge Lager bildet und ſich fonit in fan: 
diger Form finder, oder in einzelnen Kryſtallen im Chlorit— 
und Talkfhiefer eingewachfer vorkommt. Der meifte Magnet: 
eifenjtein finder fih in Norwegen und Schweden; doch bejigen 
ibn auch viele andere Lander, wie Böhmen, das Salzburgiſche, 
Ungarn, Steyermark, Sachſen u. f. w. Nebſtdem, daß er 
ungemein häufig auf Eifen verfhmolzen wird, dient er auch zur 
Bereitung der Magnetnadeln und zu phyſikaliſchen Verſuchen. 
Nr. 59. Magnetifher Eifenfand aus der Gegend 
von Fock am nordöftliben Ende des Platreufees in Ungarn, aus 
Ger welchem derfelbe aber auch meiſt ſtark titanhältig ım Sande 
der Donau und anderer Flüffe und Seen, auch im aufgefhwernme 
ten Sande fih findet. Man verwender ihn als Streufand, und 
zuweilen als Schmirgel beym Steinfhleifen. 
Nr. 99. Ehromeifenitein aus Steyermarf, auch 
Chromerz genannt, und 
Nr. gı. Chromeifenitein aus Frankreich, ein Eifen: 
er;, das meiſt aus dem Eifenfhwarzen in's Dunkelitahlgraue 
übergeht. E3 gehört ausfhließend dem Serpentingeöirge an; 
die Farbe des Serpentins rührt fait immer vom Chrom ber, 
und beynahe Eein Serpentin ift davon frey. Früher war blof 
das Chromeifen aus dem Departement du Bar (Muſter Nr. gı) 
bekannt; fpater fand man es in der Gulſen bey Kraubat in 
Doeritegermarf (Muſter Nr. go), in Sibirien, Böhmen, Schle— 
fin, Shweden, Nord-Amerika u. f. w. Das Werk in der Gul: 
fen läßt Se. Eaiferlihe Hoheit der Erzherzog Sohann, der Ent: 
defer der dortigen Erze, betreiben. Mittels chemiſcher Proceife 
gewinnt man aus diefem Erze herrliche Farbſtoffe für die en- 
Fauftifhe, befonders die Porcellanmahlerey, nahmentlich ein 
G:üun aus Chrom allein, ein anderes Grün aus Chrom mit 
Kobalt ꝛc. Der Centner des ſteyermärkiſchen Erzes koſtete im 
Auguſt 1819 zu Wien 180 fl. Conv. M. 
tr. 92. Eifenglanz mit Quarz gemengt, fogenann- 
ter levantiſcher oder venetianifher Schmirgel. 
Diefes Mineral, das faft immer eine braune, dunkelftahlgraue 


Pr 


594 

oder eifenfhwarze Farbe hat, und fih wahrſcheinlich im Urgebirge 
in mächtigen Lagern und auf Stockwerken findet, wird hier nur 
in fo fern angeführt, als der allermeifte im Handel vorfommende 
Schmirgel, der von Steinſchneidern und Arbeitern fo haufig 
verbraucht wird, nichts als ein inniges Gemeng von Eifenglanz 
mit Quarz it. Diefer Eiſenglanz wirkt meift noch auf vie Ma— 
gnetnadel und nähert fih in diefer Dinfiht einiger Maßen dem 
Moagneteifenfteine. Man zerftoßt und pocht ihn größten Theils 
fhon in Venedig und bringt von dort daher in verfchiedenen mehr 
oder weniger feinen Sorten in den Handel. 

Nun folge der venetianifhe Schmirgel oder geitofene Ei- 
fenglanz fo, wie er überall im Handel zum Behufe der Gewerbe 
geführt wird und durch Pochen, Schlemmen ꝛc. in mehrere 
Sorten getheilt ift. Im Materialhandel werden die folgenden 
5 Nummern geführt: 

Nr. 99. Gröbſter Shmirgelin Eeinen lichtbraunen 
Stückchen, von den Handelsleuten Nr. o genannt. 

Nr. 94. Grober Shmirgel, Nr. g genannt. 

Nr. 99. Mittlerer Schmirgel, im Handel mit 
Nr. 10 bezeichnet. 

Nr. 96. Feiner Shmirgel, im Handel mit 
Mr. 11, und 

Nr 97. Feinſter Shmirgel, mit Nr. ı2 bezeichnet. 
Die grobe und Mittelforte wurde zu Wien im Juny 1819 mit 
20 fl., die feinfte Sorte mit 25 fl. Conv. M. pr. Centner ver: 
Eauft. Übrigens können durch wiederhohltes Schlemmen noch 
mehrere Nummern der Feinheit gemacht werden, wie es in man— 
chen Fabriken, z. B. in der Spiegelfabrik zu Neuhaus wirklich ge— 
ſchieht. — Vor mehreren Jahren iſt zu Mittelwalde im Sohler 
Comitate Ungarns Schmirgel entdeckt worden, der ebenfalls 
Eiſenglanz iſt. Er wurde zuerſt im Jahre 1810 nah Wien ge— 
bracht und hier näher unterſucht. Auch im Jahre 1805 hatte 
der Mineraloge Prechern im Inlande Schmirgel entdeckt. So 
viel ſich aus den Mauthregiſtern Wiens entnehmen laͤßt, find 
dafelbft von 1812 bis 1816 51,998 Pfund Schmirgel vom Aus- 
lande (wozu aber wahrſcheinlich nod Venedig gerechnet ift) ein- 
geführt, und 2568 Pfund ausgeführt worden. 
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Pr. 98. Streufand aus Eifenglanz, bloß durch 
Zerftoßen desfelben bereitet. 

Nr. 99. Faſeriger NRotheifenftein aus Sachſen, 
auch Blutftein und rotber Glaskopf genannt, eine 
dunkelftahlgraue, auch braunrothe oder wenigſtens in’s Braunro— 
the übergebende Art des Rotheiſenſteins, eines Eifenerzes, das auf 
Lagern im Urgebirge entweder als Schaum (Notheifenrahm), 
oder erdig (Rotheiſenocker), oder dicht (dichter Notheifenftein), 
oder in flrahlenförmigen Kugeln zuſammengehäuft (faferiger 
Norheifenitein) vorkommt. Am meiſten findet ſich der Blutſtein 
in Sachſen, auch zu Platten in Böhmen, am Harze, in Uns 
gan u. f. w. Mebftdem, daß er auf den Hocofen zu-Eifen 
verfihmolzen wird, verwendet man ihn zum Poliven metallener 
Serätbfipaften, und, wenn er gebrannt, mit Branntwein ab: 
gerieben und geſchlemmt worden tft, zum feinen Poliren, zu 
grober rother Mahlerfarbe zc. In früheren Zeiten brauchte man 
ihn als blutftillendes Mittel, Nah Wien find von 1812 bis 
1816 theild vom Auslande, theils aus Ungarn 4410 ik 
Blutitein eingeführt worden. 

Nr. 100. Brauner Eifenoder aus Ungarn, aud 
oferiger Brauneifenjtein genannt, die erdige Art des 
Brauneifeniteind, dev unter denfelben Formen, wie der Roth» 
eifenitein vorfommt, aber von. dem Antheile an Braunitein eine 
nelken- oder ſchwärzlichbraune Zarbe hat. Diefes Eifenerz bes 
gleitet den dichten und faferigen Notheifenftein in den Flötzge— 
birgen und wird zuweilen als fchlechtes Pigment für Mahler und 
Anſtreicher benußt. Dev Satinober, ald gereinigter und ges 
ſchlemmter Eifenoder, wird, da er einzig ald Farbe dient, unter 
den Farben vorkommen. 

Nr. 101. Umbra oder Umber von der Snfel Eypern. 
Ein fehr weiches, braunes Foſſil, welches von einigen Mine- 
ralogen als eine Art des Brauneiſenſteins angeſehen, von an— 
deren in das Thongeſchlecht nach dem Steinmarke und der Berg— 
ſeife geſetzt wird. Die Umbra kommt unter unbekannten geogno— 
ſtiſchen Verhältniſſen auf der Inſel Cypern vor und erſcheint 
gegenwärtig äußerſt ſelten im Handel. Man verwendet ſie als 
Mahlerfarbe. Mit dieſer Umbra iſt nicht die cölniſche Umbra zu 
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verwechſeln, die aus einer Art der Braunkohle bereitet wird, 
(©. die Abtheilung brennlide Mineralien.) 

Mr. 202. Rörbel ausdem Bayreuthifhen und aus Böh— 
men, eine rothe oder braunrothe Art des Ihoneifenfteing, die 
fih in fhmalen Lagern im Grauwackenſchiefer vorfindet, Da der 
Röthel (rothe Kreide) ziemlich weich it, leicht abfarbt und ſchreibt, 
ſo bedient man ſich desſelben am gewöhnlichſten zum Schreiben 
und Zeichnen, wozu er in Stifte zerſchnitten und oft in Holz 
gefaßt wird. Das geſchnittene Muſter iſt böhmiſcher Röthel. 
Der Centner koſtete im Juny 1819 zu Wien 6 fl. Conv. M. 

Pr. 103. Blaue Eifenerde oder Eiſenblau, eine 
feinerdige , zerreiblibe, abfärbende Subſtanz, welche gewöhn— 
lich auf der Lagerftätte weiß feyn, und erſt an der Luft blau 
werden fol. Sie findet fi an mehreren Orten in fumpfigen 
Thonlagern  z. B. bey Ligiſt und Hohenfeld in Steyermark, 
wo fie ald Farb: Materiale benugt wird. — Schlüßlich muß 
noch erinnert werden, daß auch in der Porcellanmahleren das 
Eifen benußt wird, und zwar zu Lichtroth und Dunkelvoth, Eie 
fen in Verbindung mit Braunftein zu Braun, in Verbindung mit 
Zink zur Souci- oder Ringelblumenfarbe , in Verbindung mit 
Braunftein und Kobalt zu Schwarz, mit Spießglanz zu Gelb. 
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Das Bley iſt ein fehr gefchmeidiges, dehnbares/und ſchwe— 
ves (ſpecifiſches Gew. — 11,552 bis 11,449) Metall von blaue 
libweißer Farbe, geringer Härte, Stärke und Elaſticität und 
leichter Oxydirbarkeir, das bey verfchiedenen Gewerben Anwen- 
dung finder. Es Eommt felten oder niemahls gediegen, fondern 
immer entweder orpdirt, oder mir Säuren verbunden, oder 
mit Schwefel vererzt vor. Seine Erze find faft in allen Ges 
bivasarten verbreiter, und gewöhnlih in ziemlich bedeutens 
den Maflen. Der öſterreichiſche Staat verfieht ſich hinreichend 
mit Bley aus dem berühmten Werke von Bleyberg und einigen 
Heineren Gruben Illyriens, aus den Werken zu Praibram, 
Mies, Bleyſtadt ıc. in Bohmen, von Schemnitz, Kremniß, 
Nagy-Banya ın Ungarn, Rodna in Siebenbürgen und aus 
mebreren ſalzburgiſchen, tyroliſchen und ftenermartifhen Bley— 
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gruben, und erüßriget noch erbeblihe Quantitäten für den 
Activhandel in’s Ausland. Man weiß niht gewiß, wie groß der 
Bedarf im Snlande ſeyn mag; die Störke der Ausfuhr aber 
laßt fih einiger Maßen aus den Mauthiabellen vom Sabre, 
1807 entnehmen, wornad in diefem einzigen Sabre 1,068,670 
Pfund Bley in Blöcken, 67,319 Pfund gegoſſenes Bley als 
Schrot und 508,245 Pfund Bleyerz aus den teutfhen Staaten 
in's Ausland geführt worden find. Saft auf allen inländiſchen 
Bleybergwerken und Schmelzen wird die ohnehin bekannte, auch 
in anderen Ländern üblihe Methode des Ausbringens befolgt; 
nur der kärntniſche Berg-Diftrict hat die Zugutebringung des 
Bleyes in Flammöfen ausfhließend eigen. 

Die vorzüglicften Mufter des Bleyes und der zu deſſen 
Geſchlechte gehörigen metalliihen Korper find folgende. 

Nr. 104. Gewöhnliches vegulinifhes Bley aus 
Kärnten oder fogenanntes Billaher Bley. Es führt uneigents 
ih den letzteren Mahmen nur darum, weil es in der Nähe von 
Vilbach gewonnen wird, und in diefer Stadt eine Factorey für 
dasfelbe beſteht; denn das Wer felbft it im der Gegend von 
Bleyberg, wo das Ararium und 400 Gewerfen den Bau auf 
dasfelbe betreiben und eine jährliche Ausbeute von 36,000 Cent: 
nern maden. Das verkäuflihe Villaher Bley kommt in abge: 
ftusten vierfeitigen Pyramiden zum Handel, die beylaufig 6 
Zoll hoch, auf den zwey entgegengefeßten unteren Seiten g bis 
10, auf ben längeren aber 22 big 24 Zoll lang find, und, wie 
die darauf gefchlagenen römiſchen Zahlen anzeigen, 200 bis 290 
Pfund wiegen. Es ift die befte und reinfte attung von Bley, 
und man kann fagen gan; ohne Silbergehalt, weßhalb es (und 
vorzugsweiſe das fogenannte Jungfernbley, d. i. dasjenige, 
welches ſchon beym Röſten der ſehr reichhaltigen Erze aus dem 
Röſthaufen ausfließt) bey Silberproben fait auf allen Münz— 
und Probirämtern Teutſchlands vorſchriftmäßig gebraucht wird. 
Es zeichnet ſich auch zu feinen Blechen durch ſeine Dehnbarkeit 
vor anderen Bleygattungen aus. Ungarn, Ofterreich , Teutſch⸗ 
land und Italien beziehen das meiſte Villacher Bley, wovon 
der Centner im May 1819 zu Wien auf 15 fl. Conv. M. ger 
ſetzt war. — Das ungrifhe und böhmiſche Bley, das in Ayr 
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gelabfehnitten von beyläufig 12 Zoll im Durchmeſſer und 5 bis 
6 Zoll Höhe in den Kandel gebracht wird, ift mehr oder 
weniger filberhältig, nahmlih von ı bis 3 Loth im Centner, 
auch viel unreiner, und laßt ſich zwar gießen, aber nicht fo 
ziehen und ſtrecken, wie das Villacher. Meiſtens ift eg nod) mit Aus 
pfer und anderen Metallen gemifpt, die es zu mancherley Arz 
beiten untauglih madhen, mit Ausnahme des Schrots, tes 
Schriftmetalls und der gegoffenen Waaren, welchen eine folche 
Miſchung nicht ſchädlich iſt. Das Bley überhaupt ift fehen in 
den Hütten von großer Nußgbarkeit, indem es beym Ausbrine 
gen des. Silbers da unentbehrlih ft, wo nidt amalgamırk 
wird. Das metallifhe Bley dient ferner zum Dachdecken, zur 
Berfertigung von Regenrinnen und Wafferleitungen, zum Eingies 
fen eiferner Pfoften und Klammern in Stein, zu Giedepfannen 
in Vitriolfiedereyen, zu Zeichnenftiften auf Pergament, zum 
Gießen bleyerner Kugeln und Schrote, und weichmetaliener 
Statuen, zur Verfertigung des Fenſterbleyes u. f.w. Außerdem 
werden aus dem Bleye mehrere Karbftoffe verfertigt, welche in 
der Abtheilung Farben vorfommen werden. 
tr. 1085. Kärntniſche rothe Bleyglätte in Stü— 
cken von rothgelber (beynahe orangegelber) Farbe. Die Bley— 
glätte iſt wahrſcheinlich eine Mengung von gelbem und rothem 
Bleyoxyd im halbverglaſeten Zuſtande, und iſt deſto weißer, 
je vollſtändiger die Verglaſung erfolgt iſt. Die rothgelbe wird. 
gemeiniglihd Goldglätte, die blaßgelbe oder weißlihe Sil— 
berglätte genannt. Man gewinnt fie gewöhnlich ald Neben— 
product beym Abtreiben des Bleyes auf dem Treibherde, und 
veiniget fie vom Abftrih, d. i. den fremden fchwerflüfiigeren 
Metallen, welche halbgeſchmolzen obenauf ſchwimmen; oft wird 
fie aber auch abſichtlich bereitet, z. B. in Kärnten und Steyer— 
mark. Viele nennen aud) Goldglätte diejenige, die vom Ab: 
treiben des Goldes, und ©ilberglätte die, welche vom Abtreiben 
des Silbers herrührt. Die Glätte hat die Eigenfhaft mit allen 
Bleyoxyden gemein, die Metalloryde und Erden im Sluffe aufzu— 
löfen, und wird daher zur Olafur der Töpfergeſchirre und in den 
Glashütten gebraucht. Sie gibt dem Kryftallglafe eine gewiſſe 
Schwere und ein gutes Anſehen. Den Ohlfirniſſen fegt man 
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fie gern als trocknende Subſtanz bey; überdieß bedient man fich 
derfelben zur Sarbenbereitung und in der Mahlerey. Sehr ſchäd— 
lich iſt aber der Gebrauch, welchen manche betrügerifhe und ges 
winnfüchtige Weinhandler und Wirthe von der Öleyglätte machen, 
welche diefelbe, wie den Bleyzucker, zum Verſüßen fauergewors 
dener Weine anwenden. 

Mr. 106. Kärntniſche rothe Glätte, ebenfalls 
von rothgelber Farbe, aber in feinerer Pulverform, als die 
vorftehende. Den Bebraud hat fie mit diefer gemein. Der Cents ' 
‚ ner Eoftete im Kuny ıdıg zu Wien 16 fl. Conv. M. Die fos 
genannte Villacher Glätte ift die reinfte von allen, und wird 
am meiiten gefucht. 

tv. 107. Böhmiſche grüne Glätte in Stücken von 
gelber, ſchwach in’s Grünlihe fallender Farbe. Der Preis dies 
fer Sorte betrug im Suny 1819 im k. k. Bergwerks- Producten: 
Verſchleiße in Wien nur 12 fl. Jo Er. Conv. M. pr. Centner. 

Nr. 108. Ungrifhe Glätte, im Wefentlihen nit 
von den vorigen Sorten verfhieden. Bleyglätte wird in bins 
reichender Menge im Inlande erzeugt, daher Eommt in Oſter⸗ 
reich wenig fremde, und zwar nur engliſche Glätte im Handel 
vor. Der kak. Bergwerks-Producten-Verſchleiß in Wien bat 
allein von 1815 bis 1817 5928 Centner kärntniſcher und 12,084 
Gentner böhmiſcher Glätte abgefeßt, wovon ungefähr 1000 Cent— 
ner der eriteren und 4000 ber zweyten in’d Ausland gingen, 

Nr.109.Mennig oder Minium, ein rothes Bleyoryd, 
welches meift in eigenen Mennigfabriken verfertiget wird. Man 
oxydiet hier dad Bley auf Treibherden bey geringerer Hiße, als 
in den Hütten, damit das gelbe Oxyd (Bleygeldb oder Maſ— 
ficot, weldes eine Mahlerfarbe ift) nicht zu ſchmelzen anfange, 
Noch heiß, wie es aus dem Ofen kommt, wird es im Waf- 
fer abgelöfcht, dann gewafhen, und in Töpfen unter dem Zus 
tritte der Luft nochmahls gebrannt, wobey es den Sauerftoff 
aus dem Waller an fi zieht, einen hoberen Oxydationsgrad 
annimmt und folglich zu Mennig wird. Der Mennig hat nun 
eine ſchöne feurigrotbe oder gelbrothe Farbe, und wird defto 
ſchöner, je reiner das Bley war, weldes zu feiner Bereitung 
verwendet wurde. Kärnten liefert daher fehr vorzügkihen Men— 
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nig, welcher der fonft gerühmten englifhen Waare nicht nach— 
fieht. Er dient zwar ald Farbe in der Wafler - und Kalkmahle: 
rey; doch wird er auch häufig als voher Etoff zur Oxydirung 
des Zinnobers, der auch nicht felten damit verfälfht wird, dann 
zum Farben des Glaſes, des Ciegellads, der Glasflüffe und 
zur Verfertigung des Bleyglaſes verwendet. 

Nr. 110. Bleyaſche, ein wenig orydirtes Bley (Sub— 
oxyd) von grauer Farbe, das fi auf dem gefhmelzenen Bley 


unter dem Zutritte der Luft wie eine Haut bildet oder beym, 


Reinigen des Bleyes in Geftalt eines Schaumes fi abfonvert. 
Bepulvert und gefiebt wird die Bleyaſche zur Glaſur der Topfer: 
geichirre, zuweilen au als Zufaß zur Glasfritte gebraucht. An 
einigen Orten werden auch Bleyerze, wenn fie rein aus: 
geſchieden ſind (z. B. der rohe Bleyglanz) oder auch ald Bley— 
ſchliche an die Töpfer zur Glaſur verkauft, die dergleichen ge— 
ſchwefeltes Bley mit Eiſen-, Zink- und Kupfergehalt gut zu be— 
nutzen verſtehen. Übrigens wird das Bley zu manchen Abſich ten 
mit anderen Metallen zuſammengeſchmolzen, wie z—. B. zu den 
Schriftlettern, den Schroten, einigen Löthungen u. fs w. 


J—— 


Das Zinn bat im reinen Zuftande eine weiſſe, etwas: 


in's Blauliche fallende Farbe, ift weich und wenig elaftifh, aber 
ziemlich dehnbar und gefcehmeidig, hat einen ſchönen Glanz, einen 


eigenthümlichen Geruch, ein geringes Gewicht (fpecififhe Schwe⸗— 


ve = 7,291 im aegoflenen, 7,299 bis 7,400 im gehammerten 
Zuftande), Enivfcht unter den Zähnen, und ſchmilzt ziemlich leicht. 
Es verbindet fih fowohl auf dem naſſen als trocknen Wege leicht 
mit dem Sauerſtoff, und bilder in diefer Verbindung eine Reihe 
von Oxyden, die fi in ihren Eigenfhaften nad) der Menge des 
Sauerſtoffes unterfheiden. Die Zinnerze, wovon ber Zinnftein das 


häufigſte it, find bey weitem nicht fo fehr, wie die meiften der bisher, 


aufgeführten Metalle, verbreitet, und im öfterreichifhen Staate 
iſt Böhmen die einzige Quelle für den Zinnbedarf, durd; welche 
derfelbe aber bey einer nicht fehr ergiebigen Production nicht bes 
friediget wird. Ausländiſches Zinn erfcheint daher noch immer un: 
ter den Einfubrsartifeln in den öfterreihifhen Staat, und könnte 
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ohne den größten Nachtheil der Gewerbe, welde dieſes Me— 
tall verarbeiten, und ohne Mangel herbeyzuführen, nicht aus— 
geſchloſſen werden. Oſterreich unter der End bedarf allein jahre 
ih wenigitens 1850 Gentner; noch viel größer ift der Bedarf 
in Böhmen, wo eine außerordentliche Menge von Öegenitanden 
aus Zinn verfertiget wird. Die füdlihen Provinzen verarbeiten 
ausfhlieflih fremdes Zinn. Die bier verwenderen Zinnforten 
find folgende: 

Pr. rıı. Oſtindiſches Zinn, das reinite aus allen, 
weldhes im großen Dandel unter den Benennungen Malacca— 
zinn, Bancazinn und Zinn aus Siam bekannt ıft und in mehr 
oder weniger großen Stüden und Blöcken nach Europa gebracht 
wird. E3 eignet fih bejonders zu Stanniol und überhaupt zu 
allen Arbeiten, wozu reines Zinn erforderlich it. 

Nr. 112. Englifhes Zinn, unter den europaifchen 
Zinnforten das reinſte, ungeachtet es noch immer einen Antheil 
Kupfer oder Bley halt. Es wird nach feiner Lagerſtätte auch 
Cornwallifhes Zinn genannt und Eommt entweder in 
Blöcken oder Stangen (das vorliegende Mufter von Stangen: 
form) in den Handel. Die Stangen wiegen 3 big 35, die Blö— 
cke mehrere hundert Pfund, und find meiftens mit einer Roſe 
bezeichnet. 

Nr. 113. Böhmiſches Zinn von Schladenwalde, das 
in blätterartigen Stücken verſchickt wird und wegen der darauf 
geihlagenen Zeihen insgemein Röſel zinn genannt wird. Diele 
Sorte wird im öſterreichiſchen Staate am meiften verarbeitet 
und aus Bohmen beynahe in alle Provinzen verfendet. Bey 
dem k. E. Bergwerks - Producten » Verfchleiße in Wien, welder 
das Zinn größten Theils umſchmelzen und in verfchiedenen Sorten 
bereiten läßt, Eoftete der Centner im May ı819 b5fl. Conv. M. 

Nr. 114. Sächſiſches Zinn von Altenberg u. f. w. im 
ſächſiſchen Erzgebirge, ſchlechter als das böhmiſche, doch zu den 
meilten Arbeiten immer fehr brauchbar. Das metallifhe Zinn 
wird zu einer großen Menge von Gegenftanden benußt; doch 
verarbeitet man es felten im veinen Zuitande zu Schüſſeln, Zel: 
lern ꝛc., da es für ſich zu weich iſt und fi zu bald abnußt. 
Man verfeßt es daher gemohnlich mit einem andern Metalle, 
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welches freplich nicht immer der Güte, fondern oft nur dev 
Wohlfeilheit wegen aefchiebt. Faſt immer wird das reine Zinn 
mit ı Procent Kupfer legirt, wegen der Brüche. Solches Zinn 
it mit einer Roſe oder einem Engel bezeichnet und Eoftete zu 
Wien im Suny 1819 ı fl. 54 kr. W. W. pr. Pfund. Der 
allgemein üblichſte Zufaß aber ift Bley, deffen Verhältniß durch 
obrigkeitlihe Anordnungen auf ein gewilfes Maß befprankt it, 
da man einen größeren Zufaß immer für fchadlid gehalten hat. 
Erſt in der neueren Zeit hat Prouft die gänzliche Unſchädlich— 
keit des Bleyes in der Berfeßung mit Zinn bis zu einem beftimms 
ten Verhältniß dargethan, was er aus vielen chemifchen Berfur 
chen geſchloſſen hat. Die Zinngiefier gießen daher in ihren meſ— 
fingenen, fteinernen, Gyps- oder Lehmformen alle Geräthe 
bloß aus legivtem Zinn, woraus auch die zinnernen Anopfe, 
diefe jedody mit einem größeren Bleyzuſatze, u. a. Waaren verferz 
tiget werden. Außerdem dient diefes Metal noch zum Zinn» 
Amalgam für die Spiegelfabriken, zur weißen Compofition und 
Bronce, zum Kanonen = und Glocdenmetall, zum Spiegelmetall, 
zum Kienmayer’fhen Amalgam u. f. w., und in Verbindung mit 
Schwefel gibt es das Mufivgold , welches zum Schreiben und 
Mahlen, zum Bronciren metallener, gnpferner- und bölzerner 
Geräthe und Figuren zc. dient. Wegen feiner großen Verwandt— 
haft zu anderen Metallen, vermöge welder es fi geſchmol— 
zen fhon innig an fie anſchmiegt, dient das Zinn zur Verzin- 
nung des Eifens und Kupfers, zur Weißblechfabrication, als 
Hilfsmittel zur Platirung, zum Löthen u. f. w. Manche Ars 
beiter bedürfen, gewiſſer Eigenfihaften diefes Metalls wegen, zin« 
nerner Gefhirre, wie die Apotheker, die Schafwollfärber , die 
Töpfer, Eifenkohgefhirr-Fabrikanten ıc. Die geriebenen 
Metalle werden, da fie bloß zum Mahlen und Bronciren 
gebraucht werden, in der Abtheilung der Farben vorkommen, 
Nr. 115. Zinn mit Bley legirt, nad der in Oſter⸗ 
reich üblichen Legirungsmethode. Es beſteht im öſterreichiſchen 
Staate geſetzlich die ſogenannte Legirung zum Zehnten, d. ts 
mit — Bley, und dag Zinn wird Zehner oder Probezinn 
— ——— Man kaufte das Pfund im Juny 1819 um ı fl. 42 Er. 
W. W. Eine andere, zwar nicht gefeglihe, aber doch fehr häu— 
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fig angewendete Legirung ift die zum vierten Theil oder mit 25 
Procent Bley. Dergleihen Waaren werden in Ofterreich viel 
verfertigt, und von Raitzen und Juden nad der Türkey und 
Polen aufgekauft. Bon jeder Legirung befindet fih ein Stüd 
im Glaſe, und zwar von jeder auch ein geſchliffenes Stüd. Das 
Zehner ift mit dem eigentlichen Zeichen X bezeichnet, das zweyte 
bat oft eine Krone; doch find die übrigen Zeichen willkührlich. 
An anderen Orten wird, wie in Danzig, zum Zwanzigften, 
(d. i. zu 9 Procent Bley) gearbeitet, in Frankfurt dagegen 
rein, d. 1. mit einem Eleinen Zufaße von Kupfer. 

Pr. 116. Zinn, durd Schmelzengereinigt, wie 
es bey dem oben erwähnten Silberplatiren mittels Zinn erfor: 
derfich ift. Aus dergleihen gereinigtem Zinne wird auch der 
Stanniol oder die Zinnblätter (Spiegelfolie) am beiten verfers 
tiget, da es viel dehnbarer iſt, als das legirte. 

Nr. 117. Zinnafhe oder Zinnkalk, ein weißes, 
ſchwach in’s Gelblihe fallendes, oder auch grauliches Pulver, 
weldes Zinnoxydül it und durch Glühen des Zinnes an der Luft 
bereitet wird. Diefes Pulver dient zur legten Politur der Mies 
tale, beionders des Stahls, dann des Glaſes und der Steine, 
und gibt, da es höchſt ſtrengflüſſig iſt, mit verglasbaren Sub— 
ſtanzen ein undurchſichtiges mattweißes Glas, weßhalb man 
dasſelbe zur weißen Emaille und zu der ſehr dauerhaften Glaſur 
der Fayance anwendet. 


l.3inEgefdhlegt. 


Der Zink oder Spiauter ift ein blaufich weißes, ftark 
glänzendes Metall, das ein fpecififhes Gewicht von 6, 861 im 
geihmolzenen und von 7, ıgo-im gehammerten Zuftande hat, 
fih bey einer Temperatur von Bo° Reaum. volllommen hams 
mern, zu Blech fchlagen, walzen und zu Draht ziehen laßt, 
aber aud an der Luft fi gern orydirt und den Glanz verliert. 
Die Erze kommen in fehr verfehiedenen Gebirgsarten, vorzüglih 
im Slößkalkgebirge, und dafelbft entweder auf Gängen oder auf 
Flötzen und liegenden Stöcken vor, und find gewöhnlich von 
Bley = und Eifenerzen begleitet. Die meiften ofterreichifhen Pro: 
vinzen befigen Zinkerze; doch verdienen bier vorgugsweile das 
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Saufner Gebirge bey Dellady, dann Raibl und Bleyberg ım Villas 
cher Kreife Kärntens, Avronzo im Venetianifhen, Dognatsta im 
Banate als diejenigen Puncte herausgeboben zu werden, wo die 
dafelbft vorfommenden Zinkminen auf Zinfmetall bearbeitet wer— 
den. Überdieh aber gibt eg noch viele Otter, wo ſowohl Gal—⸗ 
men, als hauptfählidr Blende vorfommt, als zu Sterzing in 
Tyrol, dann im Calzburgifhen, zu Prjibram in Böhmen, 
Nagy-Banya und Felfo-Banya in Ungarn, Rodna und Boitza 
in Siebenbürgen ꝛc. Auf Rechnung der ka k. Kammer werden 
gegenwärtig 3 Zinkfabriken betrieben: eine zu Groß-Kirchheim 
im Möllthale, die zweyte zu Dellah im Drauthale Karntens, 
die dritte zu Dognatskfa im Banate. Die beyden erften verar: 
beiten kärntniſchen Galmey , welchen man in feinweißen, röſch— 
weißen, rothen und gemifchten unterfcyeidet, die legte ſpäthigen 
Galmey oder fogenannten Zinkfpath aus der Dognatsker Um: 
gebung. Jene beyden Fabriken hat der dermahlige Hofrath der 
E. E. allgemeinen Hofkammer, Zelir Dillinger, als vormahliger 
Bergrath in Klagenfurt, errichtet, und dafür his zur feindlichen 
Invafion 180g einen nidt unbedeutenden Nußensantheil ges 
noſſen; die Banater Fabrik ward erft fpater nad Dillingers 
Methode errichtet. Alle diefe Fabriken arbeiten in beyläufig 5 
Schuh langen Ihonrohren von 6 Zoll Durchmeſſer, die mit der 
Erzbeſchickung, mit Kohle gemengt, gefüllt werden. Oben find 
dieſe Rohren geſchloſſen, unterwärts offen und bloß mit einem 
Kreuze verfehen, um das Herausfallen der Füllung zu verhins 
dern. Solcher ohren ftehen mehrere fenkredt in einem Ofen 
10, daß ihre offenen Enden in ein unten liegendes Gewölbe 
ragen. Mittels der im Ofen gemachten Hiße wird das Metall 
dur die Kohlen veducirt, und der gefhmolzene ZinE fließt durch 
die Offnung in das Gewölbe, worauf man die gewonnenen 
Zinkkörner und Blattern (Planſchele genannt) in einem eiſer— 
nen Keſſel nochmahls zuſammenſchmelzt und in die gewöhnliche 
Handelsform gieft. So werden die Galmeye als bloß oxydirte 
Zinke behandelt; die Blenden aber, welche geſchwefelter Zink ſind, 
müſſen vorher einer ſehr genauen Röſtung unterworfen werden, 
bevor fie wie die Galmeye in den Ofen gebracht werden Eonnen. 
Nr. 118. Oftindifher Zink, eine fehr gute und 
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ftreefbare Sorte, die jedoch nicht in bedeutender enge bier: 
ber gebracht wird. 

Nr. 119. Inländiſcher Zink aus Kärnten, als Pro— 
duct der beyden oben genannten ärariſchen Fabriken. Dieſer 
Zink kommt wie der Banater, immer in Geſtalt von Parallele— 
pipeden von 18 Zoll Lange, 2 Zoll Dicke und 14 Zoll Höhe im 
Handel vor, und Eoftete in May 1819 beym E. k. Vergwerks— 
Producten : Verfchleiße in Wien 15 fl. Conv. M. pr. Gentner. 
Bor einigen Sahren find noch bey 10,000 Eentner Galmey im 
Durchſchnitte bey Dellach und Lainach aufgeſchmolzen und dar- 
aus 3 big 4ono Gentner ZinE erzeugt worden. Gegenwärtig ift 
die Erzeuaung auf eine unbedeutende Quantität reducirt. 

Nr. 120. Preußifher Zink, der in beträchtlichen Quan— 
tiräten nach den öfterreihiihen Staaten eingeführt wird, une 
wie der englifche in Parallelepipeden von g Zoll Länge, 5 bis 6 
Zoll Breite, und 4 bis Zoll Dieke geformt it. Hinſichtlich 
der Qualität iſt dev preußiſche Zink dem öſterreichiſchen vollkom— 
men gleich; aber Preußiſch-Schleſien iſt gegenwärtig den öſter— 
reichiſchen Zinkhütten durch ſeine wohlfeilere Production ſehr 
überlegen, und macht die inländiſchen Fabriken beynahe unthä— 
tig; denn der preußiſche Zink kommt in Wien pr. Centner nicht 
höher, ald auf zo fl., alfo nur auf 3 des inländifchen zit fteben. 
Dadurch ift der vormahlige Activhandel des Inlandes verloren, 
und nur durch eine neue Nogulirung der Dillinger’fhen Me: 
thode wird ſich derfelbe wieder heben, und Oſterreich durch feis 
nen außerordentlichen Reichthum an Zink ganz Europa mit dier 
fem Metalle verforgen können. 

Der ZinE wird zu vielen geftreckten, gemalzten, gezogenen, 
getriebenen u. dal. Artikeln verarbeitet. Divector Freyhr. v. Leith— 
ner war 1809 in Wien ficher der Erſte, welcher dergleichen Gegen: 
ftände, und nahmentlich Bleche von 18 Zoll Breite und 2 big 3 
Fuß Länge, Drähte wie Haar, Keffel, Löffel, Knöpfe u. f. w. er: 
zeugte. Später haben ih Roithorn (nun Arler) und Sartory 
damit beſchäftiget und liefern noch jetzt Zinkbleche von verſchie— 
denen Dimenſionen. Es will ſich jedoch der Gebrauch dieſer Bleche 
zu verſchiedenen Erforderniſſen und Baubeſtandtheilen nicht recht 
ausbreiten, wiewohl die Nützlichkeit derſelben nicht dem minde— 
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ſten Zweifel unterliegt. Man verivendet den Zink zur Fabrica— 
tion des Meffings und anderer Arten des Gelbkupfers. (Bergl. 
Cegirungen aus Kupfer und Zink Nr. 26 bis 54.) Wegen ber 
ſchönen blendenden Slamme, mit der er verbrennt, wird er 
manchmahl den Kunftfeuerwerken zugefeßt. Er dient ferner zu 
mehreren Metalllorthen und zur Bereitung der Zinkblumen (Zinks 
weiß, weißes Nichts), die bloß ein Oxyd in weißer Pulverform 
find und zum Mahlen und Anftreichen verwendet werden. Eiferne 
Geſchirre werden zuweilen verzinkt. In Verbindung mit Eifen 
benußt die Porcellanmahleren diefes Metall zur Souciz oder Rin⸗ 
gelblumenfarbe. Auch fpielt der Zink in der Phyſik Feine un— 
bedeutende Rolle, indem man daraus die Platten.zu der Gals 
vaniichen Säule verfertigt. Sonftige Berwendungsarten erges 
ben ſich noch aus "en nachfolgenden Muſtern. 

Nr. 121. Legirung aus Zinn und Zink, eine fehr 
harte und Elingende weiße Compofition, welde an die Dreh— 
bänfe, wo die Spindel lauft, angewendet wird. Auch aus der 
Zufammenfeßung von Zink und Bley zu gleichen Theilen ents 
fteht ein ziemlich hartes, dehnbares und glänzendes Gemiſch, 
welches die Modelmacher für Eifengießereyen verarbeiten. 

Mr. 122. Zink, filberplatirt, eine weiße Platte, 
fehr brauchbar zu Geräthen, Gefäßen, Verzierungen an Kutfchen 
und Pferdgeſchirr ꝛc. Die erften Verfuche damit find von Roſt— 
born in Wien gemacht worden. 

Nr. 123. Kienmayerfhes Amalgam, eine Zus 
fannmenfeßung aus Zink, Zinn und Quedjilber, welde ihrer 
leichten Oxydirbarkeit wegen zum Beftreichen der eleftrifchen Reib— 
zeuge gebraucht wird, und von ihrem eigentlichen Erfinder Spen— 
ko'ſches Amalgam genannt werden follte. Das Amalgam erfheint 
in Geftalt eines Pulvers von dunkelgrauer Farbe. Am beften 
wird dasfelbe bereitet aus 2 Iheilen Quedfilber, ı Theil Zink 
und ı Theil Zinn. Man fepmelzet den Zink, gibt das Zinn hin— 
zu, gießt die Maſſe fogleih in einen mit Kreide geſchmierten 
Mörſer, veibt fie darin mit bölgernen Keulen, bis fie erkaltet, 
und laßt fie durch ein Sieb. 

Da die Zinkerze außerdem, daß fie auf metallifches Zink 
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benußt werden, noch eine eigenthümliche Anwendung haben, 
fo find auch fie hier nod angefügt. 

Pr. 124 und 125. Zwey Mufter von Galmey aus dem 
Banate, die bloß orydirter ZinE find und fonft noch Zink— 
glaserz und ZinEkod er genannt werden, gewöhnlich 
von weißer und gelber Farbe und halbhart oder weich; das 
zweyte Mufter mehr grau und ſchwärzlich gefledt. Der Gal— 
mey wird auf Zinkvitriol benußt, und laßt fih auch unmittel- 
bar zur Bereitung des Meflings verwenden; doch ift die Wer: 
arbeitung desfelden zur leßteren Abſicht durd die nützlichere An— 
wendung des reguliniſchen Zinks bey den Meſſinghütten, einige 
wenige ausgenommen, jeßt größten Theils verdrängt. 


K.Wismutdbgeidhleht. 


Das Widmuth bat eine weiße, in's Röthlihe fallende 
und ſtark glänzende Farbe, mittelmäßige Härte, geringe Ela: 
ſticität und viel Sprödigkeit. Sein fpecififches Gewicht beträgt 
9,670 bis gegen 20,000. Die vorzüglichite Eigenſchaft dieſes 
Metalls, worauf fih auch deffen Benutzung gründet, ift feine 
Leichtflüſſigkeit, indem es noch leichter als Bley, ſchon bey 190" 
Reaum. ſchmilzt. Es kommt theils gediegen in Begleitung der 
Kobalterze, theild mir Schwefel vererzt und orydirt-vor. Aus 
den Kobalterzen läßt es fich eben feiner Leichtflüffigfeit wegen 
feiht ausfeigern, aus den übrigen Erzen gewinnt man es durch 
Röſten und Ausfchmelzen mit Kohle. Das Erzgebirge iſt ziems 
ih veih an Wismuth, und unter den öfterreichifhen Provin— 
zen ift Böhmen die einzige, wo basjelbe in größerer Menge 
aufgebracht wird und einen Gegenſtand des Activhandels aus— 
macht, ungeachtet aud in Ungarn bey Rezbanya, in. Steyer: 
marfbey Schladming und an anderen Diten Wismutherze brechen. 

Nr. 136. Inländifhes Wismurh in regulinifcher 
Seftalt, aus dem böhmifhen Erzgebirge. 

tr. 127. Sächſiſches Wisſsmuth aus dem füahfiihen 
Erzgebirge. Ungeachter der Verbrauch dieſes Metalls im Vers 
nleihe gegen andere Metalle nicht erbeblih iſt, und nach den 
ämtlihen Mauchrogiitern vom Sabre 1807 fogar 33,195 Br. 
ausgeführt worden ſeyn follen, jo kommt außer dem inlandiſchen 
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doch auch fächfifches im hiefigen Handel vor. Beyde werven ge- 
wöhnlich pfundweife behandelt. Der meifte Verbraud des Wis: 
muths iſt zu Muſiv- oder unehtem Mablerfilber, das bloß ein 
Amalgam von Wismuth, Zinn und Queckſilber ift; zu dem 
MWismuth: oder Spanifhweiß, dag ein bafifches falpeterfaures 
Wismuthoxyd it, und als werfe Schminke gebraudt wird; 
dann zu einem leichtflüſſigen Schnelllethe (vergl. Nr. 146) und 
zu mehreren Compofitionen. Unter den legteren find die Darce— 
tifhe und Roſiſche Compoſition, die fhon in fiedendem Waſſer 
fo dünn wie Quedfilber zerfließen, die befannteften. Erftere be- 
ftehr aus 8 Theilen Wismurh, 5 Theilen Bley und 5 Theilen 
Zinn, und dient vornehmlich zum Clichiren, d. i. zum Abgie- 
fen von Münzen und Gemmen in Modeln, zur Darftellung 
der Etereotypen und Vignetten in dev Buchdruderey, zur Ver— 
fertigung von Modeln zur Katundrucderey , zum Vergießen der 
Fugen bey ©teinarbeiten, wie e8 z. B. bey dem Fußgeſtelle der 
Statue Joſephs des Zweyten in Wien gefhah, zum Einfprißen 
anatomifcher Praparate ftatt des Quedjilbers 2c. Ein ähnliches 
Metallgemiſch ift 

Nr. 128. Die Metall:Compofition zu Drud: 
modeln, welde vom Herrn Propiten von Eberl und von mir 
(Stephan von Keeß) im Fahre 1816 zu Druckmodeln vorgefäla: 
gen wurde und aus Wismuth, Zinn und Bley, aber in einem 
andern Verhältniſſe, als beym Roſe'ſchen Metallgemifhe, be: 
ſteht. Aug diefer Compofition wurden die Deffeins in Lertern: 
form mit runden Anfägen gegoffen und auf die ſchnellſte Art in 
eine Metallplatte mit runden Löchern durch die Leichtflüffigkeit 
der Gompofition eingelöthet. So erfpart man das langweilige 
und mühfame Formſchneiden, der Model wird viel fchneller voll: 
endet, das Metall (die Lettern) kann wieder umgeſchmolzen wer: 
den u. f. w. Es fteht zu erwarten, daß davon bey veranderten 
Umständen Gebraud gemacht werden wird. 


L. Spießglanzgeſchlecht. 


Dos Spießglanz, Spiefiglas oder Antimo: 
niumijt ein zinnweißes, ftark glänzendes, hartes, aber fehr 
ſprödes Metall, weldes fih zu Pulver zerreiben und nicht aus— 
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dehnen läßt. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 6,702 bis 6,860. 
Bon den Erzen iſt das jogenannte Spießglanz das baufigfte,. 
dad auf Gängen im Ure und Übergangsgebirge gebrochen wird. 
Siebenbürgen, dann Pöſing, Rofenau, Aranydka und Mas 
gurka in Ungarn erbeuten hinreichend Spießglanz für den ins 
ländiſchen Bedarf, und über diefen noch ein bedeutendes Quan— 
„tum zur Ausfuhr. Vom Fahre 1807 wird die Ausfuhr aus 
den teutfchen Erbitaaten auf 184,650 Pfund angegeben. Das 
einzige Rofenan hat im Sabre 1602, 199,000 Pfund im Innern 
der Monarchie und in fremde Zander verfchickt, und von Wien 
gingen in den 5 Jahren 1812 bit 1816, 295,502 Pfund in’ 
Ausland. Das Spießglanz wird manchmahl fhon im rohen Zus 
ftande verkauft, und dann erft in chemiſchen Fabriken zu Anti- 
monum crudum und Regulus gemacht. 

Nr, 129. Sraufpießglangerz aus Siebenbürgen, 
eigentlich das ganz rohe Erz, von bley- oder ftahlgrauer Farbe, 
am gewöhnlichiten ftrahlig. Diefes Erz könnte zu mandem Ges 
brauche wie das gefeigerte Spießglanz benußt werden; bis jeßt. 
wird es aber im inlandifchen Handel nur wenig geführt. 

Nr. 150. Befeigertes Spiefglangerz oder foge: 
nannter roher Spießglanz (Antimonium cruldum), mehrere 
Stücke von grauer, etwas gelblich glängender Farbe. Nach der 
noch faft allgemein üblichen Methode gewinnt man dasfelde durch 
eine Art Ausfeigerung, indem man erdene Töpfe oder Schmelz: 
tiegel über einander feßt, wovon der obere mit dem gepulverten 
Erze gefüllt, der untere aber in die Erde gegraben ift. Indem 
nun um den oberen Topf Feuer gemacht wird, ſchmilzt das im 
Erze enthaltene Spießglanz und fließt durch das zwifchen beys 
den Zöpfen angebrachte Moog oder durchlöcherte Blech in den 
unteren Topf, während im oberen bloß die Steine und Übrigen 
fremdartigen Theile zurückbleiben. Diefe Merbode ift aufßeror: 
dentlich holzverfchwendend , und ſteht derjenigen weit nad, wel» 
he auf dem neuen k. k. Werke zu Aranydka nächſt Kaſchau bes 
folgt wird, nad welder man das vohe Spiefiglanz in einem 
Dfen in Röhren, nach Art der Schwefel: Brennofen,, mit gros 
er Dolzerfparniß erzeugt. Das Aranydkaer Spießglanz iſt fehr 
vein und brauchbar; da es aber nicht in der gewöhnlichen ſtum— 
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pfen Regelform, fondern in Geftalt converer Scheiben in den 
Handel gebracht wird, fo ift es bisher noch nicht gehörig geachtet 
und wird dem Rofenauer noch nachgefeßt. Man verwendet die 
rohe Spießglanz zur Darftellung des Spießglanzkönigs, zum 
Reinigen anderer Erze auf Hütten, und in Officinen und La— 
boratorien zu verfhiedenen Präparaten. Das Spießglanzoxyd 
dient zur Bereitung des Neapelgelb und in der Porcellanmahle— 
vey bereiter man aus Spießglanz, dann aus Spießglanz mit 
Eifen zwey gelbe Pigmente, die auch zum Öelbfärben der Glas— 
flüfe und der Töpfer- und Cteingutglafur gebraucht werden 
können. 

Pr. 1313. ReguliniſchesSpießglanz oder reines 
Spießglanzmetall, von ſchöner glänzend weißer Farbe, 
wie es zum Schriftmetalle als Zuſatz gebraucht wird. Man 
ſchmelzt, um den Regulus darzuſtellen, das rohe Spießglanz 
mit Weinſtein und Salpeter in einem Schmelztiegel, wobey 
ſich das reine Metall unter der Spießglanzleber zu Boden ſetzt. 

doch vortheilhafter läßt ſich das Metall durch Eiſen ausſcheiden, 
und zwar am reinſten und vollkommenſten, wenn das durch 
Eiſen ausgeſchiedene nochmahls mit friſchem Spießglanzerze ge— 
ſchmolzen wird. Es wird gewöhnlich zweys bis dreymahl ſo theuer 
verkauft, als das rohe Spießglanz. Es gibt eigene Regulus— 
Fabrikanten, welche dasſelbe im Großen erzeugen. Die Mi— 
tisſche Fabrik erzeugt ſehr ſchönen Regulus und war noch vor 
wenigen Jahren beynahe die einzige, welche dieſen Artikel ver— 
fertigte. Jetzt, da die Nachfrage, auch in's Ausland, viel ſtärker 
iſt, machen mehrere ſolchen Regulus. 

Nr. 1532. Spießglanz-Regulus von Mitis in Wien, 
nach einer neuen, erit feit ein Paar Sahren eingeführten Mer 
thode bereitet, in weißen glänzenden ©tüden. 

Nr. 153. Lettern: oder Schriftmetall, ein befann- 
tes Gemiſche, woraus die Lettern der Buchdruder in den Schrift: 
gießereyen gegojfen werden. Man fehmelzt gewöhnlich 15 bis2o 
Theile Spießglanz mit Bo bis 85 Theilen Bley zufammen, wozu 
der Harte wegen auch Kupfer oder Mefling genommen werden 
können. — Außer diefer gewöhnlichiten Legirung feßt man das 
Spießglanz noch mehreren Metallen zu, z. B. dem Zinn im 
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Verhaͤltniß von 1 zu 4, woraus ein hartes, dehnbares und 
weißes Gemifhe zu Geräthſchaften, Notenplatten u. dgl, ents 
ſteht. Dergleichen Arbeiten werden manchmahl verfilbert, 


M. Kobaltgefdledet. 


Der Kobalt oder Kobold iſt ein Metall, welches im 
regulinifhen Zuftande eine graulichweiße, ſchwach in's Rochliche 
fallende Farbe, ziemliche Härte und Sprodigkeit, ein ſpecifiſches 
Bewicht von 8,558 bis 8,700 bat und fehr ftrengflüffig iſt. Es 
wird aber in diefem Zuftande nicht gebraudt , fondern die An— 
wendung, welche man von demfelden in den Bewerben zu mas 
hen weiß, beſchränkt fih allein auf die Erze und die Oxyde. 
Bon den Erzen find der weiße und graue Speisfobalt (mit 
Arſenik- und Eifengehalt) und der Glanzkobalt (mit Arfes 
niegehalt, manchmahl auch mit Eifengehalt), wovon der erite 
auf Bängen im Gneiße, Glimmer: und Thonſchiefer, und im Ku- 
prerfihiefer der Sloßgebirge, der zwente auf Gängen im Gneife 
und Ölimmerfhiefer fich findet, die vorzüglichiten, außer welchen 
aud noch der auf Schmalte benußbare [hwarze, braune, gelbe 
und vothe Erdkobalt genannt werden darf. Mehrere Provinzen 
des ofterreihifhen Staates haben Kobalterze. Ungarn, und hier 
insbefondere die Gegend um Sglö (Meudorf) in der Zips, und 
Topſchau im Gömörer Comitate liefert Kobalt, aber nicht von 
vorzügliher Gute, immer häufig mit Arfenik, Nickel und Eifen, 
und nach Lampadius neuefter Entdefung mit einem eigenthüm— 
lihen neuen Metalle, dem Wodan, fo innig gemifht, daß 
die daraus erzeugten Pigmente nicht auf jene hohe Stufe ge: 
braht werden Eönnen, die man mit dem vortrefflichen ſchwedi— 
ſchen, fahfiihen und böhmiſchen Kobalt erzielt. Böhmen hat 
zu Soahimsthal und in einigen benachbarten Ortfhaften Speis: 
Eobalt, der viel bejfer if, al der ungrifhe, und dort in Schmal— 
tefabriken, inöbefondere zu Presniß, verarbeitet wird. Auch 
Schladming in Steyermark har ſchöne Kobalterze, und noch 
andere Puncte im Salzburgifhen, in Tyrol und im VBanate 
befigen dergleichen Erze, aber nur in unbedeutender Menge und 
dermahl noch unbenugt. Im Oanzen genommen hat der öſter— 
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reichiſche Staat Überfluß an mittleren und ſchlechten, dagegen 
Mangel an guten Sorten. 

Nr. 134. Snländifdher Speiskobalt von Schlad— 
ming in Ober » Etoyermart. Man bat dort vor einigen Jahren 
daraus Schmalte bereiter, wozu diefes Erz aber wegen feines 
zu großen Nikelgehaltes wenig brauchbar war. Der böhmiſche 
ift unter den inlandifhen Sorten der beite, vorzüglicher als ber 
ungrifge. Der letztere wird in Ungarn ſelbſt gar nicht weiter 
verarbeitet, fondern aufdie E& k. Schmaltefabrik ın der Schlegel: 
mühle nächſt Slodfnik verführt und den Gewerken nad) der. Farb— 
probe und den beftehenden Cynofurs-Muftern tariffmäßig bezahlt. 

Pr, 135. Weißer Speiskobalt aus Sachſen, ei: 
ne recht gute Sorte, die noch zu biefigem Gebrauche einge: 
fuhrt wird. 

Nr. 156. Glanzkobalt von Zunaberg in Schweden. 
Ebenfalls eine vorzüglich gute Sorte, in kryſtalliniſchen Körnern. 

Das Hauptproduct, melded aus dem Kobalt gemacht 
wird, iſt Schmalte. Sowohl dad Kobaltorydül, als das Ko: 
baltornd gibt dem Glaſe eine fhone blaue Farbe, von wel: 
cher die Anwendung diefer Oxyde zur Schmalte und zur Porcel: 
Ianmahlerey, wie zum Färben der Glafuren, entftanden if. 
Man macht daher aus den Kobalterzen nur vornehmlich unreine 
Oxyde, und verarbeitet diefe vorerft auf Zaffer. Die Porcel: 
lanmahlerey und die blauen Emaille fordern ſchon ein mehr rei: 
ned Oxyd, als die Schmalte. Man bereitet dasfelbe nach mehre: 
ven, in jeder Fabrik vielleicht nad) anderen Methoden. Der Ko: 
balt gibt auf Porcellan ſowohl im Stark: als Emailfeuer eine 
herrliche blaue Farbe, Kobalt mit Chrom ein fhones Grün, Kobalt 
mit Gold und Zinn ein Violet und mehrere Nuancen von Lilla, 
Kobalt mit Eifen und Mangan ein Schwarz, Kobalt init Ni: 
el ein Grau. Das fogenannte Kobaltblau (Bleu mineral) und 
das Kobaltgrün, find beyde aus Kobalterzen bereitete Mahler— 
farben. Außerdem benußt man den Kobalt noch zu ra 
ſchen grünen und blauen Zinten. 
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Das Nickelmetall hat eine graulichweiße, in's Blaß— 
rothe übergebende Farbe, und ift fehr hart und ſtrengflüſſig. Da 
dasfelde aber eben jo wenig, wie der Kobalt, im vegulinifchen 
Zuſtande gebraucht wird, fo tft bier bloß ein Erz tavon aufs 
geftellt. 

Pr. 157. Kupfernickel, eine Eupferrothe in's Gelbe 
fih ziehende Subſtanz, die gemeiniglich in Gefellfchaft des Speis— 
Eodalts gebrohen wird. Man braucht fie bloß in der Porcellan- 
mahlerey, in Verbindung mit Kobalt zur grauen Farbe. 


O. Braunfteine oder Mangangefhlect. 


Eben fo wenig hat im metallifhen Zuftande Anwendung 
das Mangans oder Brauniteinmetall, von dem ebens 
falls nur die Erze und Oxyde benußt werden. Das haufigfte 
Erz iſt (wenigitens im öſterreichiſchen Staate) der graue Brauns 
fein, wovon es nach Werner eine jtrahlige, blättrige, dich: 
te und erdige Art gibt, und dann der fhwarze. Er kommt 
meiftens auf Gängen und Lagern mehr in den Übergangs s und 
Flötz-, als in den Urgebirgen vor, und ift in der Natur fehr 
weit verbreitet, indem unzählige Maffen anderer Foſſilien ihre 
Barden vom Braunftein haben. Im inländifhen Handel wird 
der meiite Braunftein aus Böhmen von Platten, Presnik ꝛc. 
bezogen, neben welchem aber der beifere fahfifhe noch immer 
geſucht wird. Der Draviczer oder Banater Braunftein kommt 
dem ſächſiſchen ebenfalls nicht gleich , doch ift es gewiß, daß es 
nur feften Entfhluß braucht, um den ſächſiſchen Braunftein ganz 
zu verdrängen. Wollten die inlandifhen Confumenten ihre Bor: 
urtheile befeitigen, und würde man die Brauniteinlager zu Mar: 
Eomoze iin Nagy-Banyer Diftricte und in Böhmen gehörig bee 
nußen: fo würde man aus dem eriteren eben fo vorzuglichen 
grauen und aus dem zwepten trefflichen fehwargen Braunftein 
erhalten können. Überdieß iſt auch in Mahren Braunſtein ent— 
deckt worden, deſſen Qualität die Bearbeitung des Lagers wün— 
ſchenswerth macht, wenn es anders reich genug iſt. In Wien 
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ſind von 1812 bis 1316 14,901 Pfund vom Auslande einge— 
bracht, und nur 779 Pfund wieder in's Ausland verſchickt worden. 
Die Zurichtung des Braunſteins beſteht bloß im Pochen, War 
ſchen und allenfalls Röſten. 

Nr. 138. Strahliges Graubraunſteinerz vom Harze, 
in Stücken von dunkelſtahlgrauer Farbe, mit ſtrahliger Textur. 

Nr. 159. Erdiges Graubraunſteinerz aus Bay— 
reuth, dunkelgrau und zerreiblich, aus zartſchuppigen oder ſtau— 
bigen Theilchen beſtehend. 

Nr. 140. Snlandifher grauer Braunſtein aus 
dem Banate, wie oben gefaat, ſchlechter als der ſächſiſche, von 
Farbe grau mit eifenfhüffigen Flecken. Der Centner inländiz 
fen Braunfteind wurde im May ıdıg bey dem k. k. Berg— 
werks:Producten » Verfaleige in Wien mit 5 fl. Conv. M. bes 
zahlt. 

Der graue Braunſtein enthält größten Theils Braunſtein— 
oxyd mit Sauerſtoff überſättigt, aber niemahls ganz rein, ſon— 
dern mit mehr oder weniger Eiſenoxyd verbunden. Durch Glü— 
hen mit kupferfreyem Eiſenvitriol, durch Auslaugen der roth— 
braunen Maſſe, Kryſtalliſiren der röthlichen Flüſſigkeit, Auf⸗ 
löſung des rothen Salzes im Waſſer, und Fällung mit Atzkali 
bleibt das reine Braunſteinoxyd als braunes Pulver zurück. Die— 
ſes Oxyd ſchmilzt ſchon für ſich zu einem ſchwarzbraunen Glaſe, 
womit anderes Glas braun, röthlich und veilchenblau gefärbt 
werden kann. Man braucht es daher zur braunen und ſchwar— 
zen Glaſur des Töpfergeſchirres, zum Färben des Emails, und 
zum Mohlen auf Fayance und Porcellan. Sn der Wiener Pore 
cellanfabrit wird braun mit Eifen und Braunftein, ſchwarz mit 
Eifen, Braunftein und Kodalt gemahlt. In 'geringer Menge 
dem Glaſe beygefeßt, wird der Braunftein auf Glashütten als 
Entfärbungsmittel (Glasfeife) gebraucht, während er das Glas 
in größerer Menge violet farbt. Man benußt ihn ferner wegen 
feines Sauerftoffgehaltes, den er im Glühfeuer fahren läßt, 
zur Entwicelung des Sauerftoffgas, zum Oxydiren der Mes 
talle, als Zufchlag in den Hütten, zur Kunftbleihe mit Halo— 
gen und zur Bereitung der balogenirten Alkalien und Erden 
zu diefen und anderen Zwecken. Endlich dienter noch zum Fürs 
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ben der Seife, und feingerieben zu einer dauerhaften Öhlfarbe 
auf Holzwerk. 
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Der Arfenik, derim metallifhen Zuftande blaulihweiß, 
ziemlich glänzend und ſehr ſpröde tft, und ein fpecififches Ger 
wicht von 8,510 bat, erfheint im Handel ftetd entweder als 
weißer Arſenik, oder. als gelber, oder ald rother Ar: 
feniE, welche drey Formen bier abgefondert betrachtet werden. 

Pr. 141. Weißer Arſenik, eine weiße alas« oder 
falzähnlihe Subftanz, welche fih im Feuer leicht in Dämpfe 
verwandelt, die einen todtlichen Enoblauchartigen Geruch vers 
breiten. Es ift eigentlich ein weißes Arfenikoryd oder eine uns 
vollfommene Säure, und wird auf allen Blaufarb- und Schmaltes 
fabrifen bey der Röſtung der Kobalterze, die Arfenik enthalten, 
gewonnen. Beym Röſten feßt ſich nahmlich diefes weiße Oxyd 
oder Giftmehl (Hüttenrauch) ftaubformig oder auch in verwor— 
renen Kıyftallen mit Slugafhe und Ruß gemengt, in den Gift: 
füngen der Roftofen ab, und wird dann durch eine Sublima— 
tion aus eifernen Schalen in blecherne Hüte gereiniget und in 
jene email= oder glasartige Form gebradht, die man im Hans 
del von ihm fordert. Überdieß gibt es aber auch eigene Arſenik— 

werke, z. B. in Böhmen zu GroßsAuge im Niefengebirge ıc., 
die bloß Arfenikkiefe durch eine Noftung behandeln, und das fo 
“ erhaltene Giftmehl weiter verarbeiten. Man verwendet diefen 
weißen Arſenik zu Metall: Compofitionen, befonders zu dem 
fogenannten Weißfupfer, und feßt ihn manchmahl nod ander 
ren Metallen zu, um fie fpröder, weißer und leichtflüffiger zu 
machen, wie z. ®. dem weißen Schnelllothe (vergl. unten 
Nr. 195); man gebraucht ihn ferner in Slasfabriken zur Rei: 
nigung des Glaſes, welches davon eine fhöne Weiße befommt; 
in Färbereyen und Drudfereyen zur Erhöhung mancher Farben 
und als Beige; in den Filzhutfabrifen als Zufaß zur Beitze, 
womit die Hafenhaare vor dem Abmeißeln beftrihen werden; 
in Sarbfabrifen ꝛc. Man benugt denfelden, und zwar ehemahls 
mehr als jebt, bey Verfertigung der Geräthe aus Platin, wos 
ben er die Schmelzbarkeit dieſes Metalls befördert. Janety in 
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Paris foll noch jest diefe Methode befolgen. Endlid dient ber 
Arfenik auch zum Poliven des Stahls und anderer Metalle, zu 
Emailarbeiten, zum Schrothärten, und in der Haushaltung 
gegen Fliegen, Mäufe, Ratten u. f. w. Es ift aber bey dem 
Gebrauche diefes fürdterlihen Giftes die größte Vorſicht nos 
tbig. Die gefährlidften Irrungen Eonnen daraus entfiehen, daß 
man den rohen Arfenik oft unter dem falfhen Nahmen Kobalt 
verkauft. Es ift kaum denkbar, wozu eine fo große Menge Arfes 
niks verbraucht werden könne, als bloß Oſterreich erzeugt. Es 
geht auch viel davon in's Ausland, und dem Anſcheine nach 
nimmt der Activhandel mit dieſem Artikel allmählich zu. Der 
Preis desſelben ſtand im May 1819 zu Wien auf 22 fl. 40 Er. 
Conv. M, pr. Gentner. 

Pr. 142. Auripigment oder Operment aus Per: 
fien, die fchönfte bekannte Sorte des gelben Arfeniks (gelben 
Rauſchgelbs, gelben Nealgars), eigentlich) nur eine Verbindung 
bes Arfenifs mit Schwefel, die immer eine gelbe Farbe hat, 
wenn viel Schwefel in der Mifchung enthalten it. Im Oriente 
mengen die Juden und DOrientalen diefes Auripigment mit Kalt 
und benehmen fih dadurd ihre Barthaare; auch benußt man 
ihn zuweilen in dev Mahlerey, und vormahle verfertigte man 
daraus mit Kalk eine Weinprobe. Die Zolltabellen Wiens ges 
ben von’1812 bis 1816 eine fremde Einfuhr von 95,175, eine 
Ausfuhr in’s Ausland von 39,158, und im Jahre 1815 noch 
eine Durchfuhr von 97,719 Pfund an. 

Nr. 145. Gelbes Realgar, auch gelbes Oper 
ment u. f. w. genannt, bie inlandifhe Sorte des gelben Ar— 
ſeniks, welche an Schönheit der vorftehenden perfifhen Sorte 
nachſteht. Diefe Verbindung des Arſeniks mit Schwefel findet ſich 
fon natürlih zu Zajova in Ungarn, zu Kapnik in Siebenbür— 
gen, im Banate u. a. D., und zwar immer in neuerer Kors 
mation und in jüngeren Slößgebirgen mit Mergelthon ꝛc., aber 
nur in geringer Menge; häufiger wird dieß gelbe Realgar durch 
Zufammenfeßung des weißen Arfenifs mit Schwefel in befonder 
ten Fabriken in Böhmen zc. verfertiget. Der Centner diefer 
- &orte fiand im May 1319 zu Wien auf 24 fl. 40 Er. Conv. 
M. Man gebraudt viefelbe größten Theild, wie das prientalte 
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fhe (wahrſcheinlich natürlihe) Auripigment, und verwendet fie 
auch in dev Färberey zur Indigküpe u. f. w. 

Pr. 144. Rothes Realgar oder rothes Raufde 
gelb,rothbes Overment, Sandaraf, Rubinſchwe— 
fel, rother Arfenik, abermahls eine Verbindung des 
Arſeniks mit Schwefel (aber mit weniger Schwefelgehalt), die 
natürlich auf Gängen im Ur- und Übergangsgebirge, felten mit 
dem gelben Rauſchgelb im Floßgebirge bricht, und zu Kapnik 
und Nagyag in Siebenbürgen, zu Zelfd : Barya und Tajova 
in Ungarn, im Banate, zu Joachimsthal in Böhmen zc. ger 
funden wird. Größten Theils wird aber auch diefe Sorte in den 
beftehenden Arfenik: Fabriken aus weißem Arfenik und Schwefel 
erzeugt, und dann als Farb-Materiale verkauft. 


Q.Molybdängefhlegt. 


Das Molybran oderWafferbley iftein filberweißes, 
ziemlich hartes und firengflüffiges Metall von 8,600 ſpecifiſchem 
Gewichte, dag als Metall nicht benußt, fondern roh als Erz 
verkauft wird. Diefes Foſſil ift ausfchließend im Urgebirge zu 
- Haufe und wohl die alteite Metallformation. Man findet es in 
Sachfen zu Altenberg, Ehrenfriedersdorf zc., in Böhmen zu 
Schlackenwalde und Zinnwalde, im Banate u. f. w. 

Mr. 149. Molybdän aus Sadfen, und 

Nr. 146. Molybdan aus Bohmen, ein graues oder bleys 
farbiges, dünnblättriges, fehr weiches, biegfames und abfarz 
bendes Foſſil, das auf den meiſten Korpern einen blauen Mer 
tallſtrich, auf Porcellan und Fayance aber einen hellgrünen 
erdigen Strich gibt, jedoch zum Schreiben nicht wohl zu ges 
brauchen it, da es fich zu leicht abblättert. Die daraus bereites 
ten Bleyſtiften find ſehr ſchlecht; beffer taugt das Waſſerbley 
zum Poliven des Stahls, zum Lafiren des Meſſings, und zur 
- Bereitung mehrerer Sarben: Präparate, z. B. des blauen Car: 
mins für Mahler (der molybdänigfaures Zinnoryd iſt); aud iſt 
es zu Färbeproceſſen vorgefchlagen ‚worden. 
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4 6 


Das Titan: oder Menakanmetall hat eine kupfer— 
rothe, ziemlich glänzende Farbe, iſt hart, ſpröde und ſehr ſtreng— 
flüſſig, aber bis jetzt nicht angewendet. Die Erze, welche Tita— 
nit, Menakan, Oktaedrit, Rutil, Iſerin, Sphen u. ſ. w. ge— 
nannt werden, finden fih in Bayern, Böhmen, Mähren, Un: 
garn, Tyrol, Frankreich ꝛc. 

Nr. 147. Titanit aus Bayern. Die einzige Verwen— 
dung, welde man bisher von diefen Titanerzen gemacht hat) 
gründet fih auf die Eigenfchaft des Titanoxyds, den Glas: 
flüffen eine mehr oder weniger dunkelgelde Farbe zu ertbeilen. 
Mon braudt fie daher in der Porcellanmahlerey zum Gelb: 
mablen. 


Ss. Urensge Tale d% 


Das Uranmetalldift eifengrau, hart, fprode und fehr 
ſtrengflüſſig, aber bis jeßt ebenfalls ohne Anwendung geblieben. 
Die einzige Erzgattung, die in den Gewerben gebraucht wird, ift: 

Nr. 146. Das Uranpederz (Pechblende), von dunkler 
ſchwärzlichgrauer Farbe, das bloß auf Gängen im Urgebirge, 
z. B. in Sachſen, zu Joachimsthal in Bohmen (woher diefes 
Mufter iſt), in Frankreich zc. vorkommt. Man bereitet aus 
diefem Erze das gelbe Uranoryd, weldes den Ealifchen Glas: 
flüffen eine gelbe, und dem Porcellan und Email eine orange- 
gelbe Farbe gibt. Es wird darum in der Porcellanmahlerey zu 
ſchönen gelben und anderen Farben gebraudt. 


T. Die Metalllothe 


Bey der Verarbeitung der Metalleserfordert oft die Große 
oder die Geftalt der Gegenftände, daß Eleinere Stücke mit ein« 
ander verbunden werden. Diefes gefhieht entweder durd das 
Schweißen, oder durd das Nieten, oder am allergewöhnliche 
ften durch das Löthen. Man bringt nähmlich in die Fugen der 
Stücke ein anderes Metall, weldhes leichter ſchmilzt, als die 
Materie des Gefäßes, und fekt das Ganze fo lang ber Pike 
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aus, big das eingelegte Metall gefhmolzen ift. Diefes Metall 
oder Metallgemifh, welches die Bindung und Bereinigung 
der Stücke bewirken fol, heißt och oder Metallloth, und 
ift nad dem Gegenſtande, auf welchen es angewendet werden foll, 
mehr oder weniger leichtflüffig. Es befteht entweder aus einem 
an ſich ſchon leichtflüffigen Metalle (Zinn oder Bley), oder aus 
demfelben Meralle, wie das Gefäß, nur mit flußbefordernden 
Salzen (Borar, Salpeter, Weinftein) vermiſcht, oder aus 
einer Verfeßung mehrerer Metalle, indem in der Kegel gemifchte 
Metalle leichter ſchmelzen, als reine. Zum Löthen ftrengflüffiger 
Metalle (z.B. Eifen, Kupfer) braucht das Loth nicht fehr leicht: 
flüffig zu feyn, und heißt dann Schlag-oder Hartloth; für 
leichtflüſſige Metalle aber ift nur wieder ein leichtflüſſigeres Loth 
anwendbar, welches daher Weichloth und wenn eg im bohen 
Grade leichtflüffig it, Schnellloth genannt wird. Da dieſe 
Lothe gewilfer Maßen noch rohe Stoffe find, fo wurden die ges 
bräuchlichſten derfelben in folgenden Gläſern aufgeftellt. 

Pr. 149. Hartloth der Kupferfhmiede, aus 
meffinggelben Körnern beftehend. Es ift bloß zerkleinertes Meſ— 
fing, welches an fi ſchon leichtflüſſiger, als Kupfer ift. Daher 
dient diefes nähmliche Loth auch auf Eifen. 

Nr. 150. Schnellloth der KRupferfhmiede, in 
gelbgrauen Körnern, ebenfalls nur aus Meſſing mit weniger 
Kupfer beftehend. 

Nr. 151. Meffing:Hartloth, in gelben Kornern. 
Eine Zufammenfeßung aus a Theil Meffing und + Theil Zink. 
Wenn dazu I Theile Meffing, ı Theil ZinE und + Theil eng» 
lifhes Zinn genommen werden, it das Loth noch um vieles 
flüſſiger. 

Nr. 152. Meffing-Schnellloth, ebenfalls graulich— 
gelbe Körner. Aus Meſſing und Zink zu gleichen Theilen zuſam— 
mengeſetzt, oder noch leichtflüſſiger aus 8 Theilen Meſſing, 3 
Theilen Zink und etwas Silber. 

Ne. 153. Weißes Schnellloth, ein weißgraues Pul— 
ver, das zum Löthen des Silbers dient, Man nimmt hierzu 
bloß Silver, das mit Kupfer legirt ift, oder ſchmelzt Meſſing⸗ 

Schnellloth mir Arfenik zufammen. 
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Pr. 184. Leichtflüſſiges und weiches Loth für 
Klempner. Eine Eeine Platte von weißer Farbe, die aus 
ı Theil Zinn und 2 Theilen Bley, oder ı Theil Bley und 2 
Theilen Zinn zufanmengefeßt it. Das Weich-Schnellloth 
der Klempner befteht aus 4 Theilen Wismuth und 2 Theilen Zinn 
und Bley, und Eann durch Abanderung der Proportionen et: 
was härter gemacht werden. Dergleichen Rothe bedienen ſich auch 
die Zinnarbeiter. 

Nr. 155. Silber-Schlagloth, ein weißes blechähn— 
liches Stückchen, aus 2 Theilen feinen Cilbers und ı Theil 
Mefiing, oder ı Theil Meffing und 5 Theilen feinen Silbers. 
Ein Silber-Schnellloth verfertiget man aus 16 Theilen 
ı2löthigen Silbers und 5 Iheilen Zink, oder aus feinem Bil 
ber und Meſſing zu gleichen Theilen. 

Die oldarbeiter bedienen fih eines Goldlothes aus 
16 Theilen Gold und ı Theil Silber, Diefe Lothe verfertigen 
fih jene Profeflioniften, welche metallene Geräthe verfertigen 
oder ausbeffern, gewöhnlich felbft. Außerdem werden auch die 
vorzüglihiten Sorten der Lothe in den fogenannten Nürnber- 
ger Waarenhandlungen verkauft. 
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,,,,,,,,,,,, ENDSTAND 


Ry. 6b4 
Die Salze 


Di. Salze find natürliche oder Eünftliche Verbindungen von 
Sauren mit ſalzfähigen Grundlagen oder Salzbaſen, alfo ent: 
weder mit Alkalien, oder mit Erden, oder Metalloryden. Aus 
diefen vielfachen Verbindungen gebt eine große Menge von Sale 
zen hervor, deren Anzahl dur die Fortfchritte der Chemie noch 
ungemein vermehrt worden ift. Nach Verſchiedenheit der Grund— 
lagen theilt man die Salze gewöhnlich in alkaliſche, erdige 
und metallifhe, und vormahls nannte man vie alkalifhen Salze 
auh Neutrale, und die erdigen auch Mittelfalze. Viele davon 
find ſchon von Natur gebildet entweder im reinen Zuftande und 
in größeren oder kleineren Maffen, oder als Beſtandtheile ande: 
ver Körner vorhanden, aus denen fie nur durch chemiſche Operatio— 
nen ausgefchieden und dargeftellt werden Eonnen; die meiften 
aber find Producte der Chemie, Hierher gehören demnad nur 
die natürlichen Salze, und dieſe nur in fo fern, ald die Natur 
fie in binfänglih großen Maffen den Gewerben darbiethet, oder 
als fie durch einfahe Bearbeitung hervorgebracht werden; alle 
diejenigen hingegen, welche durch rein chemifihe und eigentliche 
fabriksmäßige Bearbeitung erſt gebildet werden müſſen, find, in 
fo weit fie ald Gegenſtände der Gewerbe betrachtet werden Eön- 
nen, in der Abtheilung der Fünftlihen Salze und der hemifchen 
Zabricate aufgeitellt, mit Ausnab.ne des Boraf und Sauerklee— 
ſalzes, welche ſchon bearbeitet in das Inland gebracht und als 
Handelswaare verkauft werden. 

An Farbe, Geſchmack, Geruch, an Auflöslichkeit im Waſ— 
ſer und äußerer Geſtalt ſind die Salze von einander ſehr ver— 
ſchieden. Die meiſten ſind ohne Farbe, mande ohne Geſchmack 
und Geruch, viele ſchmecken ſalzig, zuſammenziehend oder bit— 
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ter, und einige find Geruch erregend. Alle löſen fih im Waſ— 
fer auf, nur in einem fehr verſchiedenen Grade der Leichtigkeit ; 
einige ziehen ſchon bey gewöhnlicher Temperatur Wafler aus 
der Atmoſphäre an und zerfließen damit. Aus der gefättigten 
Auflöfung fondern fih bey Verminderung der Temperatur oder 
des Auflöfungsmitteld die Salze als Kryftalle ab. Die nad) dem 
Kryſtalliſiren übrig bleibende Slüffigkeit wird Mutterlauge 
genannt. 

Aus den von den Chemikern gebildeten Unterabtbeilungen 
können gu den natürlihen Salzen, welche in den Gewerben 
Anwendung haben, nur die folgenden gerechnet werden; nah— 
mentlih A) die Eohlenitofffauren, B) die falzfauren, C) die 
falpeterfauren, D) bie fhwefelfauren, E) die bovarfauren und 
F) die weinfteinfauren und fauerkleefauren Salze. In diefer 
Ordnung und mit fieter Rückſicht auf die oben angegebene Be— 
ſchränkung find hier die Salze zufammengeftellt. 


A. Koblenftofffaures Geflecht oder die Laugen: 
false. 


Die Sattungen, welde diefes für die Fabriken und Manue 
facturen höchſt wichtige Geſchlecht ausmachen, find die Potts 
aſche (Das vegetabiliihe Laugenfal;) und die Soda oder das 
datron (das mineralifche Laugenfalz). Es wird hier der Anfang 
mit der gemeinen Holzaſche, als dem Materiale zur Pottafche, 
gemacht. 

Hr. ı. Gemeine Holzaſche, welche von den Sei— 
fen:, Salpeter- und Pottafhefiedern verwendet wird. Nicht alle 
Hölzer geben gleich viel Aſche und Pottaſche; es findet vielmehr 
zwifchen den einzelnen Holzgattungen ein fehr bedeutender Un— 
terſchied Statt. Über diefe Unterſchiede find viele Verſuche ge: 
macht und Qabellen verfaßt worden, welche die Procente an 
Aſche und Pottafhe möglichft genau ausweisen. Sm Durchſchnitte 
fo der Wiener Megen gemeiner Afche, die aus mehreren Holz: 
gattungen entftanden ift, ungefähr 4 Pfund Pottaſche geben. 
Diefe gemeine Afche wird in den Städten und auf dem Lande von 
eigenen Aſcheſammlern (ebenfals nah Art dev Lumpenfammter) 
buttenweife aufgekauft und an die Pottafber und Seifenfieder 
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abgegeben. In folhen Begenden, wo Überfluß an Holz iſt und 
diefes fih nicht auf beſſere Art benugen läßt, werden ganze 
MWaldungen zum Behufe dev Pottafchefiedereyen gefhlagen, wie 
j B. in Galizien, in Croatien u. f. w., und das Hol; dann 
entweder im Freyen, oder in Gruben, oder in eigenen Ofen 
verbrannt. Außerdem werden zum Aſchebrennen mit großem Vors 
theile auch manche Kräuter verwendet, zumahl der Wermuth, 
der Erdrauch, das Farrenkraut, ferner die Maysftängel, die 
Sonnenblumenftängel, das Heidekraut, der Fuchsſchwanz, das 
Schöllkraut, der Nachtſchatten u. ſ. w. Sowohl im Sn: als 
Auslande find damit Verfude und zuweilen Ausführungen im 
Größeren zum Behufe der Pottafhe-Erzeugung gemacht worden. 
Selbſt Lederlohe ift 1801 von Schneider und Schauer in Oſter— 
reich auf Pottaſche benußt worden. Die Afche ift übrigens fhon 
an fich ein fehr brauchbarer Artikel, der fowohl in den Gewers 
ben, als in der Haushaltung und Landwirthſchaft in Menge 
verbraucht wird. Man verwendet fie allenthalben zum Laugen» 
machen, zum Garn» und Leinwandbleichen, in den Sarbereyen, 
auf den Glashütten, in den Salpeterfiedereyen, beym Schmel: 
zen, Poliven, Silberabtreiben u. f. w. Die Aſche faſt jeder 
Hol;gattung eignet fih zu einem oder dem andern Gebrauce 
mehr oder weniger. 

Wenn aus der Alhe Pottaſche gefotten werben joll, fo 
wird fie zuerft mit Ealtem Waſſer in hölzernen Gefäßen (den 
Netzkäſten) angefeuchter und fefigeftampft und dann mit fiedend- 
heißem Waſſer in den fogenannten Ahern oder Schlemmge— 
fäßen ausgelaugt. Die erhaltene Lauge muß ſo ſtark als möglich 
ſeyn, und am Aräometer wenigſtens einen Pottaſchegehalt von 
20 bis 25 Procent anzeigen, damit beym Abdampfen nicht zu 
viel an Feuerung verfhwendet werde. Man nimmt daher hierzu oft 
nur die erfte Lauge und wendet die zweyte ſchwächere zum Aus« 
Taugen frifcher Afche an. Der graue Rückſtand, d. i. die ausge 
laugte Aſche, Eann noch zur Verbeſſerung des fehweren Lehm— 
bodens, zu den Herden und Teſten beym Abtreiben des Bleyes 
vom Silber, und zur Erzeugung des ordinären grünen Glaſes 
benußt werden, 

Nun wird die ſiedwürdige Sauge in den eiſernen Warme 
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pfannen erhißt, von biefen in die Siedepfannen übergeleitet 
und darin bi zur Trockne abaedampft. Statt der. Pfannen bes 
dient man fih in einigen Pottafhefiedereyen auch gufeiferner 
und Eupferner Kefeln. Durch das erwähnte Abdampfen erhält 
man eine trodne fhwarzbraune, ſchmutzige Maſſe, die foges 
nannte rohe oder ſchwarze Pottafhe (auh Fluß ges 
nannt). In diefer Geſtalt ift fie noch Fein Handelsartikel; fie 
muß duch das Ausglüben oder Galciniven von den färbenden 
Theilen gereiniget werden. Dieß gefchiebt in einem eigenen, 
flah überwöldten Neverberirofen (dem Calcinirofen), wo die 
Slamme die auf der Kohle liegende Pottafhe durchglühet und die 
noch darin enthaltenen Kohlen » und Rußtheile dur die Einwire 
Eung des Sauerftoffgas der Atmoſphäre zerftort und die rückftandie 
gen Waſſertheile verflüchtiget. Nach Beendigung der Caleinirung 
wird die Pottaſche aus dem Ofen genommen, und, wenn fie 
hinreichend abgekühlt iſt, in verſchloſſene Fäſſer verpackt, in 
welche keine Feuchtigkeit eindringen kann. Die calcinirte 
Pottaſche hat nun eine weißere, in's Blaue fallende Farbe 
angenommen und zeigt durchaus eine reinere, mehr homogene 
Beſchaffenheit. Ganz rein iſt ſie jedoch noch nicht; denn außer 
der Kohlenſtoffſäure, die darin 12 bis Jo Procent ausmacht, 
enthält fie noch fchwefelfaures und falzfaures Kali, Kiefelerde, 
Eifenoryd und Braunftein. Diefe fremdartigen Gemengtheile 
begründen eben die verfhiedenartigen Sorten der Pottafhe, 
die im Handel geführt werden. Durch mehrmahliges Auflofen 
dev calcinirten Pottaſche in dem dreyfaden Gewichte Ealten 
Waſſers, durch Ausfeßen diefer Auflofung an die Luft und durch 
nachfolgendes Abdampfen der durchgeſeihten Flüſſigkeit laßt ſich die 
Pottafhe immer reiner darftellen und heißt dann gereinigte 
Pottafhe. Nur manchmahl braudt man diefe reine Sorte, zu 
den meiften Berivendungen genügt ſchon die calcinivre Pottafche. 
Diefe ift ein fowohl in der Chemie, als in der Technik fehr ſtark 
benußter Artikel. Am allerhäufigften wird fie in der Glasfabri— 
cation zur DBerfertigung der weißen Gläſer, dann zur Garn— 
und Leinwandbleiche, zur Daritellung des Emails, als Fallungs- 
mittel mehrerer Mahlerfarben, ald Zufaß in Färbebrühen u. ſ. w. 
angewendet. Die Lauge der gereinigten Pottafhe kann auch 
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zum Reinigen der Kupferplatten von erhärteter Druckerſchwärze 
benugt werden. Die in Ofterreich gangbarften Sorten der Pott: 
afche find: 

Nr. 2. S ſterreich iſche Pottaſche, eine Sorte von 
geringem Werthe, welche in der Gegend von Neuſtadt, auch 
in einigen anderen qfOrtern, gewöhnlich aus gemeiner Herdaſche 
geſotten wird. Sie iſt weniger calcinirt, als die ungriſche Pott— 
aſche, und ſteht dieſer an Brauchbarkeit nach, weßhalb auch der 
Centner (July 1819) nur mit 25 bis do fl. W. W. bezahlt wird. 

Nr. 3. Ungriſche oder blaue Pottafhe, mehr als 
die vorige calcinivt, und theild aus gemeiner, theils aus abficht- 
lich gebrannter Afche bereitet. Sie enthalt nah chemiſchen Unter: 
fuhungen bey 174 Procent reines Kalt. Außer Ungarn, wo 
man fehr viel diefer Pottafche verfertigt, wird fie auch in eint: 
gen Pottafchefiedereyen der teutfhen Provinzen nad der in 
Ungarn üblichen VBerfahrungsweife bereitet. Die Quantität, 
welche jährlich im öſterreichiſchen Staate erzeugt wird, iſt noch 
immer erheblih, ungeachtet man diefelbe feit einiger Zeit abs 
fihtlih zu vermindern fuchte, und deßhalb aus Forfterhaltungss 
Rückſichten die Ausfuhr gänzlich verboth und die Einfuhr gegen 
mäßige Zolle geftattete. Der Centner der ungriſchen Pottafche 
fand im July 1819 zu Wien auf 14 fl. Conv. M. 

Nr. 4 Illyriſche Pottaſche, die befte Sorte, 
boppelt calcinirt. Man bringt diefelbe aus Illyrien (vornehm— 
ih aus dem croatifchen Antheile) und Dalmatien, und verhan— 
delt fie größten Theils an die Bleihen nah Böhmen, Sachſen, 
Schleſien u. f. w. Der Gentner wurde zu Wien im July 1849 
mit 18 fl. Conv. M. bezahlt. Doch gibt ed von diefer, wie 
von den vorftehenden Arten, noch mehrere Mittelforten,, die 
fih durch ftärkere oder ſchwächere Calcinirung unterfiheiden. — 
Auch Galizien, nahmentlid die Bukowina , erzeugt. viel Pott: 
afhe, die als polnifhe Pottafhe im Handel vorkommt; 
die Quantität ſcheint aber in der Teßteren Zeit — zu 
haben. Sie betrug ſonſt jährlich im Mittel 5,822 Centner, wo— 
von nur 3,950 Centner im Lande ſelbſt en Sonſt 
bat beynahe jede Provinz, welche viel Holz)conſumirt oder Ge— 
werbe betreibt, die der Pottaſche benöthigen, ihre eigenen Pott— 
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afchefiederegen, zumahl Böhmen, Mähren, Steyermark, Kärn- 
ten (der VBilladyer Kreis allein 15) zc. Die Stadt Wien hat 
in den 4 Jahren 1815 bis 1816 aus Ungarn oder vom Aus: 
ande 512,580 Pfund Pottaſche erhalten und dagegen nichts 
dahin verfendet. 

Nr. 5. Dünaafche von Nerveſa, in Pulverform von 
grauer und brauner Farbe, und 

Mr.6. Dünaaſche von Pernumica, eine beffere Sorte 
von fhwarzer Farbe. Diefe Dünaafhe ift aus Weinreben ge— 
brannt und wird noch jeßt beynahe bloß aus Stalien gebradt. 
Sie wird von den Deidenfarbern zur Clarificirung der fogenann- 
ten Dünen (d. i. der Küpe der Seidenfärber) verwendet. Auch 
im Snlande find fhon mehrmahls Verſuche mit der Ergeuguna 
diefer Kunftafhe gemadt worden. Co bat fhon im Fahre 1794 
Ehrenfraut diefelbe bereitet und ein Privilegium darauf ange: 
fucht; im Sahre 1799 wurde einem gewiſſen Trabini das efug: 
niß zu deren Verfertigung ertheilt, und im Jahre 1812 bath 
Eber neuerdings um ein Privilegium. 

Des Zufammenhanges wegen folgt bier noch die Pottaſche 
aus Seifenfiederlauge, ungeachtet fie fehr unrein ift und an 
Brauchbarkeit weit der eigentlichen Pottafche nachfteht. 

Nr. 7. Pottaſche aus Seifenſiederlauge, ein- 
gedickt ; 

Nr. 8; Diefelbe halb calcinirt, und 

Nr. g. Diefelbe ganz vollendet. Zu Fiſchau bey Wiener 
Neuſtadt ift diefe fogenannte Ohler er-Pottaſche, welche 
man zuweilen auch öſterreichiſche nennt, ſeit einigen Jah— 
ren in größerer Menge verfertigt worden. Man läßt die Lauge 
in eiſernen Keſſeln abrauchen, und bringt die eingedickte ſchwarze 
Maſſe in den Calcinirofen, bey welchen Operationen, zumahl 
bey erſterer, ſich ein ſehr übler Geruch verbreitet. Sie ver— 
liert dabey ihre Fettigkeit, wird mürbe und zerfällt in kleine 
Stücke. Dieſe calcinirte Maſſe löſet man in Waſſer auf, dampft 
ſie abermahls ab und bringt ſie zum letzten Mahle in den Cal— 
cinirofen, wo ſie nun weiß und kleinbrüchig wird. Den Rückſtand 
beym Auslaugen benutzt man oft noch als Frankfurter Schwärze. 
Der kürzlich verſtorbene chemiſche Waarenfabrikant Johann 
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Konrad Adam war unftreitig bierlandes der Erſte, der die 
Oeifenfiederlauge zu diefem Zwecke zu verwenden anfing. Später 
gab fih der Pottaſchefabrikant Sof. ©. Goßlinger zu Masleinsdorf 
in Wien vorzugsweife mit der Erzeugung folder Pottaſche ab. 
Auh die Herren Seyfhab in Wien verfertigen im Großen 
diefe pottaſcheähnliche Subſtanz, und ein ähnliches Unternehmen 
beftand zu Fiſchau bey Neuftadt. Mit Vortheil Eann aber diefe Fa— 
brication nur dort betrieben werden, wo fic) viele ©eifenfiedereyen 
befinden, und die Lauge in größerer Menge zu befommen iſt. 
Diefe Pottaſche ift aber fehr ſchlecht, indem der alkaliſche Be— 
ftandtheil kaum 20 bis 25, im beiten Falle Jo Procent beträgt. 
Digeftivfalz und Kochſalz find immer in bedeutenden -ͤberſchuß 
in dieſem Gemenge enthalten. Es wird daher im Inlande zum 
Bleichen, Färben und ſelbſt zur Glasfabrication wenig benutzt; 
denn ungeachtet der Centner nur auf 6 fl. Conv. M. zu ſtehen 
fommt, fo nehmen die Slasfabrikanten doch lieber Glauberſalz. 
Senes Gemenge wird Uberdieß im Hafen fteinartig und liefert 
unreine Ölafer. Die Fabrikanten, welde diefe Pottafhe aus 
Seifenfiederlauge erzeugen, mußten fih daher um auswärtigen 
Abſatz umfehen, und Soflinger hat in der That feit mehreren 
Sahren fon bedeutende Quantitäten nah Schlefien, und nad 
Zrieft zur weiteren Verfendung nad) Italien verſchickt. Ehemahls 
ging davon auch viel wegen der Wohlfeilheit in die Turkey, 
wo, wie man behauptet, diefes Pottaſche-Surrogat in den Fürs 
bereyen gebraucht werden foll. Untrügliche Kennzeichen der Pott: 
aſche aus Seifenfiederlauge find: die weiße Farbe, und die Ei— 
genfhaft, daß fie in feuchter Luft trocken bleibt, da im Gegen: 
theile gute Pottefhe in kurzer Zeit weich und flüffig wird. Vorzüg— 
lich dient diefes letztere Kennzeichen felbft dem Empiriker , diefe 
Pottafhe von der echten zu unterfiheiden, und Berfalfhungen zu 
entdecken, die bey der großen Differenz der Preife der guten Pott— 
aſche und jener aus Seifenfiederlauge oft eintreten Eonnen. 

Pr. 10. Ungriſche rohe (natürlihe) Soda oder fo: 
genannte Debreginer Soda. Ein Mineral, welches in der 
Nähe von Debregin und Großmardein, und überhaupt in allen 
jenen Gegenden aus der Erde wittert, wo vormahlige Salzſeen 
durch die Sonnenwarme ausgetrodnet wurden und wo andere 
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mit Kochſalz oder Glauberſalz getränkte Landſtriche ſich vorfinden. 
Auch Böhmen, Neapel, Perſien ꝛc., vorzüglich aber Ägypten 
baben diefe natürliche Soda (aud Natron oder Natrum genannt), 
welche dafelbft in größeren oder Eleineren Quantitäten gefammelt 
wird. Zudem macht diefes mineraliiche Alkali einen Grundbe; 
fkandtheil des Kochſalzes aus. Die Debreginer rohe Soda ift, 
fo wie fie in diefem Muſter zich darstellt, die fehlechtefte Sorte, 
weil fie ſehr kochſalz- und glauberfalzhäftig it, und wird in 
diefem Zuftande um 15 fl. W. W. pr. Center verkauft. Sie 
befteht aus matten, feinen, ftaubartigen Theilen, hat eine gelb: 
lihweiße Farbe, und iſt mit vielen erdigen Theilen gemengt, 
da fie, fobald fie von der Oberfläche der Erde als ein weißlicher 
Befchlag auswittert, bloß mit Krücden und Befen in Haufen 
zufammengefehrt und in die Vorrathshäufer gebracht wird. Diefe 
Einfammlung dauert in Ungarn gewöhnlich vom April und May 
bis gegen Ende Octobers oder Anfang Novembers, und fol 
des Sahres gegen 10,000 Centner tragen, ungeachtet dag Pror 
duct bey färkerer Nachfrage leicht auf 90,000 Centner foll ge: 
fteigert werden Eonnen, Ein einziger Mann kann täglich 30 bis 
40 Preßburger Megen roher Soda einfammeln. Zu mandem 
Gebrauche it fie zu unvein, weßhalb fie vorher von den beyge— 
mengten Erde und Salztheilen, wenigftens zum Theil, gereiniget 
werden muß. Beſſer iſt daher 

Nr. sı. die ungrifdhe calcinirte Soda, indem 
dieſe durch Auflofen, Filtriren, Abdampfen, Kryſtalliſiren und 
Ausglühen von der fremdartigen Beymengung gereinigt iſt. 
Sie wird bloß aus der natürlichen Debretziner Soda bereitet, 
und iſt nach der alicantiſchen und ſiciliſchen Soda die beſte Sorte, 
folglich die dritte im Range. Mehrere Fabrikanten beſchäftigen 
ſich mit dem Reinigen und Calciniren derſelben. Der Centner 
koſtete zu Wien im July 1819, fl. Conv. M. Der Gebrauch 
der Soda iſt ſehr mannigfaltig und ausgedehnt, indem dieſelbe 
fih nicht nur zu vielen ökonomiſchen Abfihten, wie die Pott: 
afche, fondern auch zu mehreren eigentbümlichen Benutzungs— 
arten verwenden laßt. Sn der Seifenfiederey wird fie zu Seit: 
und Ohlſeifen angewendet, wie die vortreffliche Venetianer, 
Trieſter und Debretziner Seife beweiſet. Da fie eben fo, wie das 
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Kali, das Schmelzen der Kiefelerde und anderer ſtrengflüſſiger 
Subſtanzen befördert, fo wird fie häufig der Ölasfritte zugefeßt, 
und man zieht die mit Soda bereiteten Gafer den mir Pottaſche 
verfertigten wegen ihrer höheren Schönheit, Härte und Feitig- 
Feit vor. Sn der Färberey und Druckerey Eann fie theild als 
Beigmittel, theils als Zufag zu verfehtedenen Färbebrühen benutzt 
werden, da fie die Farben mannigfaltig nuancirt. Beym Blei— 
chen und Waſchen leinener und baummwollener Zeuge leiftet fie 
eben die Dienfte, wie die Kalılauge, und Eann daher aud beym 
Walken der wollenen Tücher der Walkerde zugeſetzt werden ; 
Steingut- und Fahance-Fabrikanten bedienen fich derfelben zur 
Slafur, Tabak-Fabrikanten mengen fie unter die Beike. Ferner 
dient die Soda zur Bereitung der Darmſaiten; zur Verfertigung 
des Berlinerblau; zur Niederfchlagung verfohtedener Metalloxyde 
aus ihren Auflofungen in Sauren für die Waſſer-, Ohl⸗ und 
Feuermahlerey, zu Glaſuren und farbigen Gläſern; zur Darſtel— 
lung mehrerer Mahlerlacke aus vegetabiliſchen und thieriſchen fär— 
benden Stoffen, zum Lackiren, zum Einſalzen des Fleiſches, zum 
Düngen, zur Vertilgung verſchiedener Flecken; zur Reinigung 
metallener und anderer Geräthe von Fettigkeiten u. ſ. w. 

Nr. 12. Alicantiſche Soda, auch ſpaniſche 
Aſche oder Barilla genannt, die beſte von allen Sodaarten, 
welche nicht wie die ungriſche aus der Erde wittert, ſondern 
durch eine von der Natur durch die Vegetation in mehreren an 
den Seeküſten wachſenden Pflanzen bewirkte Zerſetzung des 
Meerſalzes gebildet und durch Kunſt aus dieſen Pflanzen aus— 
gezogen wird. Die Pflanzen werden zu dem Ende verbrannt, 
und dann aus der Aſche durch Auslaugen, Abdampfen und Raf— 
finiren die Soda dargeſtellt, oder man packt noch die halbrohe 
Aſche in Klumpen zuſammen und ſendet ſie ſo in den Handel. 
Die beſte Sorte enthält nur ungefähr 24 Procent reines Na— 
tron; alles übrige beſteht aus Kochſalz, ſchwefelſaurem Natron 
(Glauberſalz), Jodine und erdigen Theilen. Sie iſt daher noch 
beträchtlich unreiner, als die Pottaſche. Durch mehrmahliges 
Auflöſen, Abdampfen und Kryſtalliſiren kann ſie jedoch ſehr ge— 
reiniget werden. Man bezahlte im July 1819 zu Wien den Gents 
ner alicantifcher Soda mit 20 fl. Conv. M., und bezieht dies 
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felbe entweder von Alicante oder von Valencia und Murcia. 
Die Mauthregifter Wiens von 1812 big 1816 geben die Ein- 
fuhr der alicantifhen Soda dafelbft (wozu aber wahrſcheinlich 
aud die ficilifche u. a. Sorten gerechnet find) in den genannten 
5 Sabren auf 174,592 Pfund an, während die Verfendung 
von Wien nad dem Auslande 45,713 Pfund betrug. Sie muf 
recht trocken, vein, porös und blaulihgrau feyn, und darf 
Eeinen grünlichen Überzug haben. Alle ift aber nicht von gleicyer 
Güte; vielmehr unterfcheidet man in Emwanien felbft fhon die 
Eota von erfter, zweyter und dritter Qualität, die Salicor, 
Melange und Bourde. In Anfehung tes Gebraudes ift fie mit 
den obigen gleich. 

Nr. 135. Siciliſche Soda, ebenfalld aus der Afche 
von Geepflanzen bereitet, und nach der alicantifchen die befte 
Sorte. Der Centner derfelben ftand im Suly 1819 zu Wien 
auf ıö fl. Conv. M. Der Gebrauch gleichfalls, wie bey den 
obigen. Die ficilifhe fowohl, als die fpanifhe werden in den 
Beifen = und Ölasfabriken der füdlihen Provinzen, zumahl in 
Trieſt, Venedig u. f. w. fehr ſtark gebraudt. Wiele liefen ſich 
im Snlande felbft gewinnen, da an der Küfte des Venetianifchen, 
Illyriens und Dalmatiens eine außerordentlihe Menge Sal;- 
kräuter, nahmentlid das gemeine Salzkraut (Salsola Soda) 
und das EFrautartige und flrauchartige Glasfhmel; (Salıcornia 
herbacea et fruticosa) wächſt. Die ſchlechteſte Sorte diefer 
Eoda nennt man in den nördlichen Landern Kelp, in den ſüdli— 
hen Provinzen Frankreichs Varech. Diefe Gattung Fommt aber 
bierlandes im Handel nit vor. Für mande Gewerbe bedarf die 
Eoda noch einer eigenen Zurichtung, und nahmentlich des Zer— 
kleinerns, der vollEommenen Reinigung und Kryftallifirung u. ſ. w. 

Nr. ı4. Geſtoßene Soda zum Behufe der Glasfa- 
brication,, wahrscheinlich bloß aus der calcinırten Soda bereis 
tet. — Die Kryftallifirung der Soda hat den Zwed, den Glas: 
fabrifen ein möglichſt reines Product zu geben, wiewohl die 
Erfahrung gelehrt hat, daß die ungrifche Eryftallifirte Soda 
noch immer nicht von Glauberfalz frey ift, fondern oft noch 
an 20 Procent enthält. Dergleihen gereinigte und mittels Holz: 
eig erzeugte und Erpftallifirte Soda aus der k. k. Salmiakfa— 
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briE zu Nußdorf, und mehrere Sodakryſtallen von Seyſchab 
in Wien find in der Abtheilung der chemiſchen Producte aufs 
geſtellt, wohin fie richtiger als hierher zu geboren fehienen. 

Da die natürlihe Soda und die Salzpflanzen nur an bes 
ftimmten Ortern vorfindig find und die daraus bereitete Soda 
durch die fernen Transporte fehr vertheuert wird: fo fuchte man 
die Soda noch aus anderen Mineralkörpern darzuftellen und zwar 
vornehmlih aus dem Glauberſalze und aus dem Kodfalze, ins 
dem man einem diefer Salze Fohlenitofffaures Kalt zufegt und 
dadurd das Natron daraus frey macht, welches dagegen fid) 
mit der Kohlenftofffaure verbindet. In wie weit die Ausſchei— 
dung der- Soda auf diefem Wege nußbringend fey, laßt fich bloß 
durch genaue Berechnung der Preife der verwendeten Materialien 
und mit Beruckfihtigung anderer Lacalverhältniſſe entfcheiden. 

Nr. 15. Soda aus Ölauberfalz, von Doctor Offer: 
reicher, welcher diefelbe fhon feit dem Sabre 1797 bey Dfen 
in Ungarn bereitete. Man darf diefe Subſtanz keineswegs 
für wirkliche Soda halten, wie man anfänglich geglaubt bat 
und größten Iheils noch glaubt, fondern fie tft bloß Glauber— 
falz mit Soda gemengt. Denn die Operation, wodurch diefe fos 
genannte Soda erzeugt wird, ift Feine vollfommene Zerlegungr 
fondern bloß eine Neinigung der rohen ungrifgen Soda, und 
wenn diefe Subſtanz in den Glasfabriken Abſatz fand, fo ift es 
bloß dem Umſtande zuzufchreiben, daß das Glauberſalz unter ge— 
wiſſen Umftanden im Glashafen zerfeßt wird, und daß bie 
bierbey ausgefhiedene Soda zur Ölasfabrication eben fo gut wie 
die gewöhnlichen Zaugenfalze verwendet werden kann. Die durch 
Zerlegung des Glauberſalzes mittels holzeffigfauren Kalks, durch 
Verbrennung des Eſſigs im gewonnenen effigfauren Natron und 
nachherige Kryftallifirung erhaltene Soda iſt ganz ficher die rein— 
fte Soda, die fih durch irgend eine der bisher erfundenen Me— 
thoden ihrer Abfcheidung im Großen gewinnen laßt, wie ſich 
dieß an jener Soda erwies, die bey der E. E. Salmiakfabrik in 
Nußdorf im Sahre 1817 durch obige Methode erzeugt wurde, 
Aber Wien fheinenicht hierzu der Plaß zu feyn, um fo weniger, 
wenn man das rohe Glauberfalz um mehr ald 8 fl, Conv. M. 
verkaufen kann, während die Eryftallifirte Soda nur 14 bis 18 fl, 
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Conv. M. Eoftet. Zudem it überhaupt im Glashafen die Wer: 
wendung des Glauberfalzes vortheilhafter, ald der Gebrauch 
der mühfam erzeugten Soda, da die Nefultate in Bezug auf 
die Befchaffenheit des Glafes bey gehöriger Behandlung Feines- 
wegs der Soda einigen Vorzug gewähren, wenn der böbere 
Preis derfelben bey der Dfonomie der Glashütte mit in Anfchlag 
kommt. Da diefe Soda, außer zum Glaſe, Eeinen fehr ausge: 
breiteten Gebrauch bat, und das Slauberfalz; felbft bis jetzt 
nicht in binlänglicher Menge für die Glasfabriken vorhanden ift, 
und feines anerkannten Nußens für felbe wegen von der k. k. 
Salmiakfabrik in Nußdorf fogar in's Ausland verfendet wird, 
fo fbeint die Bereitung der Soda aus Glauberfalz, wenigftens 
bis jeßt, nicht am rechten Plage zu feyn. 

Eben fo wenig fheint die Abfyeidung der Soda aus dem 
Kochſalze, worin fie mit Salzſäure gebunden ift, bisher bins 
veihend die Koiten und Mühe gelohnt zu haben. Indeß läßt 
fi) die Zerlegung des Kochſalzes und Ausfheidung des Natron 
durch mehrere chemiſche Operationen bewirken, nahmlih durch 
die Bike, d. i. durd) oft wiederhohftes Auflöfen und Wiederab— 
dampfen des Kochfalges bis zur Trockenheit, wie diefes von dem 
obenerwähnten Zabrifanten Adam, da er hierbey die Feuerung 
anderer chemifcher Arbeiten benugte, mit Vortbeil in Ausfüh— 
rung gebracht wurde ; durch Pottafche, welcher Proceh aber we— 
gen der Abſcheidung des entftehenden falzfauren Kalı mühſam 
und ſchwierig ift, und bey uns gewiß ohne Gewinn wäre; durch 
Kalk, aus welchem das Natron effloreſcirt, wenn er mit einer 
geſättigten Auflöſung von Kochſalz gemiſcht worden iſt; dann 
durch Bleyglätte, holzſaures Bley u. ſ. w. 


Salzſaures Geſchlecht. 


In dieſes Geſchlecht gehört, in ſo weit die Technik davon 
Gebrauch zu machen weiß, bloß das ſalzſaure Natron, oder 
das Kochſalz (Küchenſalz), welches auf dreyerley Art gewonnen 
werden kann: durch Abdampfen ſalzhaltiger Quellen (Soolen), 
durch bergmänniſche Zutageförderung in Stücken, oder durch 
Verdunſtung des Meerwaſſers, und darnach in drey nicht weſent— 
lich verſchiedene Arten: das Quell- oder gewöhnliche Kü— 
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ion ta:ler das Steinfalz und Meerfalz geteilt wird, 
Diefe 5 Arten find bier ing Muftern dargeftellt und bey der 
Befhreibung derfelben die nöthige Erläuterung und die allgemei- 
nen Bemerkungen beygebradt. 

Nr. 16. Gewöhnliches Kochſalz von vollig weißer 
Farbe aus den oberöjterreichifhen Sudwerken, mitdem Sudfalze 
der Salinen aus anderen öfterreichifhen Provinzen ganz über: 
einkommend. Es gibt im öfterreichifhen Staate nicht bloß na— 
türlihe Saljquellen, fondern meiften Theils werden in Armes 
ven Salzgebirgen Eunftlihe Spolen angelegt und aus diefen das 
Salz; in eigenen Sudwerken verfotten. Aus den natürlichen 
Quellen wird, wenn das Waſſer auf feinen Salzgehalt unterſucht 
und ſudwürdig befunden worden ft, die Soole durch Pum— 
penwerfe aufgefördert, und’entweder fogleich in die Sudpfanne 
geleitet, oder, wenn fie noch nicht falzreich genug ift, auf die 
Gradirhäufer gebraht, wo fie dur allmähliche Verdunſtung 
des Waſſers zum Sieden vorbereitet wird. Die Eünftlihen ©oo> 
len werden in fogenannten Sinkwerken oder Weitungen (in Ober: 
Öfterveich Wöhren,, im Salzburgifhen Stücke, in Tyrol Wer: 
Eer genannt) angelegt, d. b. man macht Vertiefungen oder 
Gruben in den Salzberg, die man mit Geftein anfüllt, leitet 
füßes Waſſer vom Tage hinein, welches das im Öefteine befindliche 
Salz auflöfer, zur Soole (Sulze) wird und mittels Röhren 
(Strennen) in die Gudpfannen geleitet werden kann. Es gibt 
auch verſaufte Steinſalzlager, die eben die Dienſte leiſten, wie 
die künſtlichen Sinkwerke. Das Sieden geſchieht in großen oder 
kleineren Pfannen von Eiſenblech, deren vortheilhafteſte Größe 
noch nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheint; ſehr große und ſehr kleine 
ſind wenigſtens nicht vortheilhaft. Auf den öſterreichiſchen 
Sudwerken waren in früheren Zeiten ungeheure Pfannen 
im Gebrauche, worin bis 2,000 Eimer Soole auf ein— 
mahl verſotten wurden; jetzt ſind nach der Angabe des Halur⸗ 
gen, Hofraths Lenoble von Edlersberg, meiſt kleinere Pfannen 
eingeführt. Sie ruhen auf ſteinernen Pfeilern (Stehern), an 
deren Nordſeite die holzverſchwendende Heitzung angebracht wird 
(ungeachtet auch mit Torf und Steinkohlen gefeuert werden 
kann), und oberwärts iſt das Pfannhaus mit einem pyramiden: 
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förmigen Dunft = oder Rauchkamin gefhloffen. Der Luftzug treibt 
die Flamme mit großer Gewalt zwifchen den Pfeilern unter der 
ganzen Pfanne weg gegen die Schornfteine, durd welche der 
Rauch weggeht. Wenn die Soole, die vorher in einer eigenen 
Wärmpfanne zum Sude vorbereitet worden, nun in der Sud— 
pfanne genugfam verdunftet und das Salz anfängt, ſich nieder- 
zufehlagen, fo wird es von den Arbeitern mit langen Krücken 
allmahlih an den Rand der Pfanne gezogen, herausgenommen 
(ausgepeert), abgetrocknet (oder auch gedorrt) und dann in 
Zonnen, Kufen oder andere hölzerne Geſchirre verpact. An 
die Stelle des ausgepeerten Salzes wird mitteld Pipen neue 
Pump- oder Würmfoole in die Pfanne gelaffen, um die Fül— 
fung immer bey der Höhe von 8 Zoll zu erhalten. So wird 
der Sud durch vierzehn Tage (wenn anders die Unveinheit der 
Soole nicht eine frühere Unterbrehung erfordert) ununterbrochen 
Tag und Nacht fortgefekt, hierauf eine fünfſtündige Zurichtung 
gehalten, d. h. das Feuer abgelöſcht, die Soole in die Labftube 
abgelafen und die Pfanne gereiniget und ausgebeffert, und 
abermahls zum Sude gefhritten. Nah 4 bis IMonathen wird 
gewohnlich eine zwey=- bis vierwochentliche Kaltfchicht gehalten , 
während welder alle nöthigen Ausbefferungen u. f. w. vorgenom- 
men werden. Während des Siedens bildet fi) in der Pfanne eine 
fteinbarte Subſtanz, die aus Gyps, Glauberfalz und Kochſalz 
beftehbt und Pfannenkern oder Pfannenfteir genannt 
wird. Die nicht mehr Erpftallifirbare Soole oder die fogenannte 
Mutterlauge enthalt außer etwas Kochfalz gewöhnlich Glau— 
berſalz, Bitterſalz u. dgl., und Eonnte mit Vortheil auf diefe 
Artikel, wie auf Salzſäure ꝛc. benußt werden. 

Die Salzfudwerfe, fo wie die Steinfalzgruben „ werden 
bloß auf ararifhe Koften betrieben, und daher wurden in meh— 
veren Provinzen, vorzüglih in Giebenbürgen und Galizien 
reichhaltige Salzquellen verftopft, um die Gefälle nicht zu ver: 
kürzen. Die berühmteften Salinen find gegenwärtig die ober- 
öſterreichiſchen zu Iſchl und Hallſtatt, die falzburgifchen zu Hallein, 
die fteyermarkifhen zu Auffee, die tyrolifhen zu Hall, die un: 
grifhen zu Eöväar, und die galizifihen an mehreren Orten. 

Die Salzwerke zu Iſchl und Hallftatt bilden das oberöfter- 
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reihifhe Salzkammergut und haben 3 Sudhäuſer (zu Hallitatt, 
Ebenſee und Iſchl) mit D Pfannen; die Direction hat ihren 
Sitz zu Gmunden, wo überdieß, fo wie zu Iſchl und Laufen, 
die Salzverpackung und Spedition betrieben wird. Hundert Ei— 
mer »ögradiger (d. i. 26% procentiger) Soole geben zwiſchen 
25 und 55 Centner Salz; zu 44 bis 46 Centnern werden 23 
Klafter Scheitholz erfordert. Im Ganzen werden jährlich bey 
2,550,000 Eimer Soole verfotten, woraus man im Sabre 1817 
782,507 Centner Sudſalz gewann. Diefes Salz wird theils in 
Füderln oder Stöcken zu 28 bis 59 Pfund ohne Holz (Füderl— 
falz), theils in Faffern oder Fudern zu 200 Pfund (Fuderfal;), 
einiges in fogenannten Kufeln zu 123 Pfund netto (Küfel: 
falz) verpackt, und über den Gmundner See nah der Traun 
in die Donau auf Schiffen an die verfchtedenen Hauptleg— 
ftätten, und von dort auf. der Achſe nach dem Lande ob und 
unter der Ends, nah Böhmen und nad einem Theile von 
Mahren verführt. | 

Die Salzwerke im Dürrenberge bey Hallein, die gegen: 
wärtig unter einem proviforifchen Inſpectorate ftehen, gewinnen 
aus 35 Sinkwerken jährlich gegen ı3 Millionen Eimer Sulze, 
woraus im Jahre 1817 in den Pfannhäufern 200,000 Cent: 
ner Kufenſalz, 100,000 Gentner Faffelfalz zu x Centner, und 
20,000 Centner Zaffelfalz zu 2 Centner, aljo zufammen 320,000 
Eentner gefotten wurden. Man macht dort Stöcke zu 109 Pfund 
ohne Holz, und Stöcke mit Holz, und verführt das Salz theils 
auf der Achfe im ganzen Salzburger Kreife und zum Theil nad) 
Illyrien, theild auf der Salzah und dem Inn nad Bayern, 
Böhmen ꝛc. Nah Bayern follen jährlich contractmäfiig 200,000 
Centner abgeliefert werden, 

Auffee ift der Sig des ſteyermärkiſchen Salzkammergutes, 
wo der falzreihe Sandlingberg 2 Pfannenhäuſer beſchäftiget 
Aus 575,000 Eimern Sulze gewann man fonft gegen 190,008 
Gentner Sudſalz; im Jahre 1617 ftieg die Quantirat bis auf 
265,065 Eentner. Auffee macht Füderl zu 25 und do, aud 
40 Pfund, und Fuder zu 200 Pfund, und verführt das Salz 
auf der Achfe in die Hauptlegſtätten zu Grätz, Judenburg, Kla— 
genfurt u. f. w., und von da durch ganz Steyermark und Kärn— 
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ten. Ein Theil des Cillier Kreifes verbraucht jedoch wegen der 
wohlfeileren Fracht fhon etwas Meerfalz. Als Nebenproduct 
wird in Aufee Mutterlaugenfalz für die k. E Salmiak— 
fabrik zu Nußdorf, und Glauberfalz, dann fowohl hier, 
als in den aberöfterreihifhen Salinen Pfannenkern als 
Lecke für das Vieh verkauft. 

Die mufterhaft eingerichtete Saline zu Hall in Tyrol ges 
winnt jährlich bey 500,000 Gentner für den Landesbedarf, zum 
Theil auch für das MWürtembergifhe und die Schweiz, wohin 
das Salz in Fäſſern zu 42I Pfund und in Säcken zu 200 Pf. 
verfchiett wird, und erzeugt als Nebenproduct der mit ihr ver— 
bundenen SalmiaffabriE auch Magneſia und fogenanntes 
Schwerſalz für das Vieh. 

Soövär im Sarofher Comitate Ober-Ungarns hat eine feit 
1752 vermutblid durch den Fluß Toriza erfaufte Steinſalz— 
grube, und verfiedet die aus felber gehobene 27 bis Jogradige 
Soole nad Art der Oberöfterreicher. Da die Soole immer gleich 
bleibt und im Schachte zwiſchen 50 und 52 Klafter hoch ſteht, 
fo läßt fid auf den großen Salzvorrath im Inneren fehließen. 
Die Erzeugung beträgt jährlich bey 150,000 Gentner oder dar— 
über und wird im nördlichen Ungarn abgefeßt. 

Galizien hat am Abhange der Karpathen 26 Salzſiede— 
veyen oder Gocturen, welde von den Drohobyczer, Bohorodczas 
ner und Kolomeaer Salinen - Intendenzen verwaltet werden. 
Diefe Stedereyen erhalten ihre Soole aus dem tief liegenden 
Steinfalze. In früheren Zeiten erreichte hier die jährliche Erzeu— 
gung an Sudſalz 6 bis 700,000 nied. öfterr. Gentner. Mangel 
an Abfak, deffen Urſache in verfchiedenen Umftänden gefucht wers 
den muß, bat diefelbe allmählich auf 300,000 Eentner und dar: 
unter herabgebracht. Aus diefem Grunde find mehrere der gas 
liziſchen Salzfiedereyen zur Auflafung beſtimmt, wenn anders 
ſich der Abſatz in's Ausland nicht verftärkt. Vorläufig werden 
die vier Cocturen zu Sloboda, Cholotkowa, Petranka und Ja— 
blonow außer Betrieb geſetzt werden. 

Eine beſondere Zubereitung des Kochſalzes iſt 

Mr. 17. Das Rieſelſalz, nur der techniſche Nahme 
eines Salzes, welches die Steingutfabriken zur Glaſur verwen— 
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den, indem dasſelbe oben in den Ofen auf das Geſchirr hin- 
eingeworfen wird. Es ſcheint durch Anwendung von Feuer größ— 
ten Theils des Kryſtalliſationswaſſers beraubt worden zu feyır, 
und mit dem fogenannten verpraffelten oder abgefnis 
ſterten Salze übereinzufommen. 

Die zweyte — des Kochſalzes, welche bergmännifch 
gewonnen wird, iſt das Steinſalz, 

Nr. 18. Blättriges Steinſalz aus Wieliczka, wie 
es aus dem Gebirge gehauen und bloß geſtoßen oder gemahlen 
zu werden braucht, um zu menfhlihem Genuffe tauglich zu 
feyn. Das Steinſalz bildet mächtige Stöcke in den Floßgebirgen, 
vorzüglih im Gypſe, und gibt zur Entftebung der natürlichen 
Salzquellen und Brunnen Anlaß, die in fo großer Menge 
durch falzreiche Gebirge, zerftreut zu feyn pflegen. Das Stein: 
falz ift entweder blöttrig oder faferig, und hat gewohnlich eine 
weiße Farbe. Viele Stücke find volllommen rein und durchfich- 
tig wie Kryſtall. Vieles ıft aber auch durch Metalloryde gelb, 
voth, braun, blau, grün u. f. w. gefärbt und Taft fih dann 
duch Auflöfen und Aryitallifiren nie ganz reinigen und zum 
Genuſſe brauchbar machen, Vorzüglich ausgezeichnet find das faſe— 
vige rothe Steinfalz aus DOberöfterreih, das vom Fleiſchrothen 
in's Zinnoberrothe übergeht, und das feltene himmelblaue Salz 
aus dem Hallſtätter Berge, das oft in großen reinen Stücken 
vorkommt, aber mehr für Cabinete beftimmt ift, als zu irgend 
einer ökonomiſchen oder technischen Verwendung. Hier find noch 
2 Mufter aus Oberöfterreich angefügt. 

Nr. 19. Faferiges rothes Steinſalz von Hall 
ftatt in Oberöfterreih , und 

Nr. 20. Faferiges weißes Steinſalz von Hall: 
ftatt, Diefe beyden Arten Eommen derb und in Platten vor, 
find faft immer durchſcheinend, und unterfheiden fich in Anfe: 
bung des Geſchmackes wenig von dem blättrigen Steinſalze. 

Der haufigfte Gebrauch, der fowoh!l vom Sudfalze, als vom 
Steinfalze gemacht wird, ift der ald Würze in der Küche, zum 
Einmachen verfchiedener Vegetabilien, z. B. des Kohle, der 
Gurken, zum Einfalgen und Aufbewahren des Fleiſches, der Fi: 
ſche, der Butter, der Thierhaͤute, Gedarme u. ſ. w. Außer 
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dem wird basfelbe aber auch in den Sarbereyen und Druckereyen 
zur Nuancirung mehrerer Farben, in den leihen, in den 
Öeifenfiedereyen, um die Abfheidung der Seife aus der Lauge 
zu befördern, in den Glas, Email» und in den Eteingutfabri= 
Een zur Glaſur, zur Vereitung der gemeinen und orpdirten 
Salzſäure und des Konigswaffers, zur Fabrication des Salmiaks 
und des Abenden Sublimats (falzfauren Quedfilbers) , als Be— 
forderungsmittel der Abfcheidung des mit Kupfer ꝛc. legirten 
Silbers, zu docimaftifhen Berfuchen, in der Dfonomie als Dins 
gungs: oder Reißungsmittel dev Vegetation, und zur Lecke für das 
Vieh, in den Brauereyen zum AbElären des vergohrenen Bier 
ves 2c. gebraucht. Fur das Vieh taugen insbefondere außer dem 
Pfannenkerne die minderen und unreinen orten des Stein: 
falzes, welde zu dem Ende eigens verhandelt werden. Daß end: 
ih das Salz aud) zur Gewinnung des Natron verwendet werden 
Eonnte, wenn es anders wohlfeil genug zu baben wäre, iſt be- 
reits gefagt worden. 

An Steinfalz befißt der vfterreihifhe Staat einen uners 
ſchöpflichen Reichthum; ganze Gebirge enthalten dasfelbe in gro> 
pen zufammenhängenden Maffen. Schon die Salinen in Oſter— 
reich, Salzburg und Steyermark, die bloß auf Steinſalz ba— 
ſirt ſind, ſcheinen, der Formation nach zu ſchließen, auf einer 
und derſelben Salzlagerung zu bauen, und ſelbſt in jenen Pun— 
cten, wo die Betriebsgränzen unterbrochen find, finden ſich meh— 
rere unbenußte Salzquellen als verbindende Glieder des uner— 
meßlichen Salzflötzes. Den unerfhöpflichften Reichthum ader trifft 
man in dem nördlichen und füdlichen Abhange der Karpathen, 
wo Ungarn, Siebenbürgen und ©altzien’auf Sahrtaufende mit 
größtem Überfluſſe verſorgt ſind. Da in Oberöſterreich nur eine 
unbedeutende Quantität (zu Hallſtatt 1000, zu Hallein 1500 
Centner) Steinſalzes gegraben wird, ſo kommen hier nur die 
galiziſchen, ungriſchen und ſiebenbürgiſchen Werke in Betrachtung. 

Galiziens berühmtes und höchſt ſehenswürdiges Steinſalz— 
bergwerk zu Wieliczka liefert vortreffliches ſchönes Salz, wel— 
ches zum Theil in Galizien ſelbſt verkauft, zum Theil nach 
Mähren, Schleſien, und nach dreyen der nördlichſten Comi— 
tate Ungarns, größten Theils aber in's Ausland, zumahl nach 
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dem Konigreiche Polen, nah Sachſen u. f. w. abgefeßt wird. 
Es wird bloß durch Sprengen mit Pulver gewonnen, und dann 
entweder zu Balwanen, d. i. tonnenformigen Salzblöcken, die 
5 bis 6 Centner wiegen ; oder zu Formaliteinen, d. i. vierfei- 
tigen Prismen, die 19 Wiener Zoll lang, 10 Zoll breit, 7 Zoll 
body find und ı Gentner wiegen, geformt; oder man läßt die 
Naturalſtücke von 30 bis 4o Pfund im Gewichte unverandert; 
oder man macht Heinere Stücke, die in Tonnen verpackt wer: 
den; das Schram- und Brudfalz, weldes hier Minutienfal; 
‚ genannt wird, verpackt man endlich fhon in der Grube in ganze 
oder halbe Fäſſer, wovon jene 5 Centner 60 Pfund, diefe 2 
Centner 80 Pfund halten. Man unterfheidet vom Wieliczker 
Salze im Handel folgende Sorten : a) das Kıyftallfal; (Oczko- 
wata), welches vollfommen Elar und durchſichtig, und für Faͤr— 
bereyen, Druckereyen und Bleihen am amwendbariten ift. Es 
laßt fih auch zu künſtlichen Gegenftanden, wie zu Dofen, Leuch— 
tern, Salzfäßchen 2c. verarbeiten. b) Das Schybiker (Szybi- 
kowa), nah dem Kıyftallfalze die beite Sorte, jedoh nur 
im balben Preife. c) Das Grünſalz von einer in’s Grü— 
ne fpielenden Farbe, gewöhnlich mit erdigen Theilen verun- 
teiniget, d) Das Spiſaſalz von bdunkelgrauer Farbe, aus 
fehr Eleinen kryſtalliniſchen Körnern, zum Theil aus ſpießi— 
gen Kıyftallen beitehend, die mit vielen Erdtheilen vermengt 
find. e) Das Kehr- und Zußfalz, fehr unvein, bloß für's Vieh 
braudbar. 

Im Zahre 1818 erzeugte Wieliczka nebſt 564° Centnern 
Kryſtallſalz 

an Schybiker Salz . an Grünfals 

Balwanen und Formal . +... 185,000 Ctr. 565,919 Etr. 

Ganze und halbe Fälfer » » -» +» . 182,555 — 565919 -- 

"365,555 und 731,838 Gr. 


oder zufammen 1,097,797 Str. — Das zwepte wichtige Berg— 
werk ift zu Bochnia nacht Wieliczka, wo im Jahre 1818 260,000 
Etr., nähmlich 22,000 CEtr. in Stüden und Formalſteinen, 
258,000 Eir. in ganzen und halben Zallern gewonnen wurden. — 
Ein drittes Werk zu Kaczyka in der Bukowina ift nie von Bedeu— 
tung, da es jaͤhrlich nicht mehr als 4 bis 5000 Centner erbeutei, 
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Ungarn. hat in der Marmaros Steinfalzgruben von der 
höchſten Wichtigkeit. Szigeth ift der Sitz der Abdminiftration 
über die Hauptfalzwerke zu Rhonaſzek, Sugatagh und Szla— 
tina, und einige Eleinere, theild noch in Benutzung fiehende, 
theils aufgelaffene Salzgruben zu Kerekhegy, Bufztyahäza , 
Nagy: Bocsko u. f. w. Diefe Werke erzeugen drey Öattungen 
von Steinſalz, nähmlih Formalfteine zu 75 bis go Pfund, 
Wesmal zu do Pfund, und Stückſalz, das in Fäffern zu 5 
Centner verpackt wird. Formal und Wesmal geben auf der Achſe 
in die Hauptlegftätten zu Tiſza-Ujlak, Bufztyahaza, Szigeth 
und Bocsko, und fodann entweder auf der Theiß auf Flößen 
nad) Tofay, Tarkany und Szolnok, oder auf der Achſe nad 
anderen Gegenden des Landes. Zufammen follen die Marma— 
rofher Salinen jährlich 8 bis 900,000 Gentner und davon die 
Nhonafzeker allein die Hälfte zu Tage fördern. Auf fammtlichen 
ungrifhen Salinen wurden aber für das Jahr 1819 nicht mehr 
ald 808,906 Centner präliminirt. 

Siebenbürgen baut große Steinfal;flöße zu Thorda, Dees⸗ 
Ana, Maros-Ujvär und Salzburg (Viſzakna), und erzeugt 
zwey Sorten Steinſalz: Maſir oder unförmliche Stücke zu 
100 Pfund, und Formalſtücke zu Io Stück. Es wird nach dem 
Zransportsamte zu Marosportu geführt, und geht von hier 
auf der Maros nah Szegedin oder Lippa in Ungarn. Das Mar 
firfal; gehört bloß zum Verfchleiß im Lande. Die jährliche Er: 
zeugung beträgt im Durchſchnitte 1 Million Gentner, wovon 
im Rande 240 bis 250,000, in Urgarn und im Banate 750,000 
Centner confumirt werden. Für das Jahr 1819 follen 1,019,924 
Centner gehauen werden. Das der Form wegen unbenußt bleis 
bende Minutienfalz foll jahrli bey 500,000 Gentner betragen 
und liegt in bergähnlichen Halden um die Gruben aufgethlürmt. 
Ließe diefes Minutienfalz, das nichts Foftet, fih nicht auf Na: 
tron mit größerem Wortheil anwenden, als das Eauflihe Koch— 
ſalz? Auch von Wieliczka und Bochnia ift im Jahre 1816 eine 
Salzart, die bisher nutzlos ımter die Berge verftürzt zu wer: 
den pflegte, nah Wien zur näheren Unterfuchung gebracht wor: 
den. Es war 3 
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Nr. 21. Durbfihtiges, milchweißtrübes Kry- 
ſtallſalz, welches in Wieliczka und Bochnia neben dem rein 
durchſichtigen und gefarbten Kryftallfalze gehauen wird. Verſu— 
he haben gezeigt, daß diefe Sorte der Qualität nach eben fo 
gut als Kufelfalz oder ungrifhes Steinfalz fey, zum Genuſſe 
für Menfhen und Vieh vollkommen tauge, und von Seifenſie— 
dern, den hemifchen oder fogenannten Kunftbleihen, den Kar 
tundrucereyen, Seidens und Kunftfärbern zc. mit dem gleichen 
Vortheile verwendet werden könne. Würde es ſchon gemahlen. 
nach Zeutfchland verführt, fo fünde es ficher guten Abſatz, da 
viele der dortigen Salinen (Bayern zum Theil ausgenommen) 
nur ſchlechtes, unreines, aſchfarbiges Salz erzeugen. 

Die dritte Hauptart des Salzes ift das Meer: oder Sees 
ſalz, wovon hier drey Sorten aufgeitellt find: 

Nr. 22. Weißes Meerfalz aus der Gegend von Ca⸗ 
podiſtria in Illyrien, 

Nr. 25. Halbweißes Meerſalz und 

Nr. 24. Graues Meerfalz aus derfelben Gegend. 
Das Meerſalz wird auf eine fehr leichte Art durch die Vers 
dunftung des Meerwaſſers und nahherige Reinigung des falzie 
gen Rüdftandes erzeugt, zu welchem Ende man in niedrigen 
Kuüftengegenden das Meerwafler in mit Thon ausgefchlagene 
Gruben oder Canäle leitet, und hier der Wirkung der Sons 
nenwarme ausfeßt. Man Eann au das durch Verdunftung im 
Freyen mehr concentrivte Seewaſſer auf abnlihe Art dur Feuer 
behandeln, wie bey den Sal;foolen angegeben worden ift. An 
der Küfte Illyriens bey Eapopiftria, Pirano 2c, wird die Meer— 
falz- Erzeugung mit Thätigkeit betrieden, und ſchon feit larger 
Zeit ift das iſtriſche Sal; feiner Güte wegen in den ſüdlichen 
Ländern fehr beliebt. Man erzeugt dort diefes Sal; in folder 
Menge, daß damit der Bedarf des ganzen Küftenlandes und 
des venetianifchen, zum Theil auch des, lombardifhen Gouper: 
nements gedeckt wird. Auch Dalmatien befaß bedeutende Sali— 
nen auf der Inſel Pago, zu Stagno bey Ragufa u. a. O., 
welche wieder zu der vorigen Große erhoben, und durch Wie: 
deraufnahme einiger unter den vorigen Negierungen zu Grunde 
gegangener Werke vermehrer werden follen, Denn der Bevarf 
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an Meerfalz ift nicht nur im Lande felbft zur Conſum tion und 
zum Einfalgen der Sifhe von Erheblidykeir, fondern aud die 
Gelegenheit eines einträglichen Activhandels mit Sal; nad Bos— 
nien, Croatien, Albanien, Zürkifhr Dalmatien ꝛc., der allein 
jährlih 16,700,000 Pfund erfordern foll, machen die dafige 
Seefalz- Erzeugung wichtig. Bisher mußte der Staat zur Auf- 
rechthaltung diefes Abfages das nöthige Sal; durch Lieferungs- 
Contracte aus den neapolitanifhen Salinen von Barletta ſich 
verſchaffen. | 

C. Salpeterfaures Geſchlecht. 


Aus den falveterfauren Salzen, d. i. den Verbindungen 
ber Salpeterfaure mit Laugenfalzen und Erden, Eonnte hier nur 
‚auf den ©alpeter oder das falpeterfaure Kalı Bedacht genom— 
men werden. 

Hr. 25. Natürliher Salpeter aus dem Würzbur— 
gifhen, in Nadeln kryſtalliſirt. 

Nr: 26. Natürliche Salpetererde auslingarn, d. i. 
das Materiale, woraus durch Abfonderung der erdigen heile 
der Eauflihe Salpeter (Saliter) dargeftellt wird. Diefes weiße, 
oder graulihweiße, in fehsfeitigen Prismen oder Nadeln kry— 
ftallifirende , einen bitterlihen und kühlenden Geſchmack erre— 
gende Mittelfal; wird, wo es aus der Erde auswitternd gefun: 
den wird (wie z. B. in Ungarn um ben Meufiedler See, um 
Stuhlweißenburg, im Szaboltſcher Comitate, um Debregin, 
Alibunar 2c.), zufammengekehrt, oder bey mittlerer Sonnenhitze 
die Salpetererde mittels eigens hierzu verfertigter Pflüge, an 
welchen ftatt.der Pflugfcharr hinter dem Pflughaupte ein2 Schub 
langes Meffer nach der Quere angebracht it, + Zoll tief abge: 
kratzt, dieſe abgekratzte Erde mittels eines Heinen Kaftens, wel: 
ber dur Pferde dem Pfluge nahgezogen wird, auf Haufen 
gefammelt, und wenn fie vollkommen troden ift, in’ das Sal— 
peterwerf gebracht, wo fie ausgelaugt und eingefotten wird. 
Ungarn bat auch falpeterhaltige Quellen, deren Wajfer } bis 

ı;löthig it. Wo es feine folde von der Natur felbit gebildete 
Niederlagen des Salpeters gibt, wird derfelbe durch die Kunit, 
oder eigentlich durch künſtliche Nachhülfe in eigenen © a Ipeter- 
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Plantagen und Salpeter-Fabriken bervorgebvact. 
Diefer Tegtere Salpeter ift ein Product der Verweſung, aus 
thierifchen und vegetabilifchen Stoffen unter dem Zufammene 
ffuffe gewiffer äußerer Umitände erzeugt. Solche Subſtanzen, 
vornehmlich threrifhe Abfälle und Mift, Aer, Schlamm, Ab: 
fälle aus Kühen, Shwänme, Kohlgewähfe, Moos, Zarrens 
Erauter, Stroh ꝛc. läßt man in einer Grube unter öfterem Be— 
gießen mit Harn oder Miftjauche in Verwefung treten, bis fie 
eine Art von Dammerde (die Salpetererde) bilden. Diefe Erde 
wird hierauf mit Erde aus Viehſtällen, mit gebranntem und 
zerfallenem Kalk oder Kalkſchutt, mit ausgelaugter Afhe, Sei— 
fenfiederafhe ıc., und mit Waffer zu einer Leigartigen Maffe 
gemaht, und aus diefer pyramidenförmige Haufen (die Salpe— 
terhaufen) oder lange Wände aufgeworfen, die man mit einem 
Eleinen Graben einfängt. Diefe Erderhöhungen find die Geburts— 
ftätten des Salpeters; um deffen Entftehung zu befördern, müſ— 
fen fie dem Sonnenlichte ausgefegt feyn, und immer feucht ers 
halten, folglich mäfig mit Fluß = oder Regenwaſſer begojfen wer: 
den. Sobald ſich an der Auferen Flaͤche der Haufen der Salpe— 
ter in Geftalt eines weißen Beſchlages und durch den Geſchmack 
zu erkennen gibt, nimmt man die Erde einige Zoll tief ab, und 
laugt fie in hohen Kübeln oder Bottichen mit doppelten Boden 
mit Ealtem Waffer aus, worauf man die ausgelaugte Erde wie: 
der zu den Haufen ſchlägt. Die Lauge beſteht noch nicht aus 
reinem Salveter, fondern größten Theils aus Kalkfalpeter, ſal— 
peterfaurem Ammonium, falzfaurem Kalk, falpeterfaurer Bit— 
tererde 2c., weßhalb man verfelden Kalt zufeßt, um den Sal— 
peter daraus abzufheiden. Man gießt zudem Ende der Erdlauge 
Pottaſchenlauge (Bruch) zu, oder vermengt die Erde mit Holz— 
afche, und laugt beyde zufammen aus, um die Salpeterlauge zu 
erhalten, oder man kann hierzu auch ſchwefelſaures Kalt, z. B. 
Glasgalle oder Abfälle aus Scheidewaſſerbrennereyen anwenden. 
Sit nun diefe Lauge nach einer vorgenommenen Probe hinrei« 
hend falvererhältig, fo wird fie in Eupfernen Keffeln oder fla— 
hen eifernen Pfannen zur halden Gahre abgedampft, dann im 
Sedimentir-Öefäße von den erdigen heilen und dem größten 
Theile des Digeftiofalzes völlig abgeklärt, hierauf abermahls 


ag 


644 

mäßig gefotten, bis fie, auf ein kaltes Blech getröpfelt, fogleich 
zu fpießigen Krpftallen erftarret. Der Seuererfparung wegen hat 
man im öfterreichifchen Staate vor einigen Jahren mehrere Ar: 
ten der Gradirung verſucht, wie bey der Salzſoole; aber im Gro— 
fen ift bis jegt noch Feine ausgeführt. Nachdem nun die Lauge, 
hinlänglich abgedampft ift, wird fie durch Filzhüte oder wollene 
Seihetücher zum Anfdießen in die Wachs = oder Kryftallifir« 
gefäße filtrirt, woraus man nach vollfommener Abkühlung die 
Kryſtalle oder den rohen Salpeter von der Mutterlauge (die zum 
Begießen der Haufen angewendet wird), und vom Bodenfake 
abfondert. 

Nr. 27. Drdinärer®alpeter oder Öalpeter vom er: 
ften Sude, d. i. folder, welcher durch die erwähnte Manipu— 
lation und durch einmahliges Kryftallifiven gewonnen wird. Dies 
fer ordinare Salpeter enthalt noch Kochſalz, falzfaures Kali, 
aud) zerfließbare Salze und oft ein fhmieriges, ſchleimiges und 
farbiges Wefen ; er wird davon großen Theils durch nochmahli— 
ges Auflöfen in heißem Waſſer und nachfolgendes Kryftallifiren 
gereiniget, und je öfter diefe Operation vorgenommen wird, defto 
reiner wird er. So erhält man den einmahl oder zweymahl ıc. 
gereinigten (gelauterten, vaffınırten) Salpe— 
ter, der zu mandem Gebrauche eigens beveitet werden muß. 
Die k. £. Militär» Oalpeter » Verfchleiß - Divection, welde im 
öfterreihifhen Staate den größten Theil des Salpeters erzeugt, 
feßt außer dem ordinaren Salpeter no folgende zwey Sorten 
in den Handel: 

Nr. 28. Doppelt geläuterten Salpeter, wel: 
her durch wiederhohltes Auflöfen und Kryſtalliſiren von den bey« 
gemengten Salzen gereinigt worden, und 

Nr. 29. Öranulirten Öalpeter, der eigentlich aud 
ein doppelt geläuterter ift, dem jedoch durch die Unterbrechung 
der Kryſtalliſation, nähmlich dur ein heftiges Rühren oder 
Peitſchen der heißen Lauge, eine Eornige, dem Gries ähnliche 
Geſtalt gegeben worden ift. 

Alle Provinzen des vfterreihifhen Staates liefern Salpe— 
ter; den beften und meiften aber Ungarn und das Land unter 
der Ens. Ungarn allein, wo die Gewinnung diefes Salzes fo 
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feicht und eintraͤglich iſt, verſchickt jährlich mehrere tauſend Cents 
ner in die übrigen Provinzen Oſterreichs; ſeine größten Salpe— 
terſiedereyen ſind die zu Nagy-Kalls, Nyiregyhaza und bey De— 
bretzin. Keine Gegend des Staates bedarf des oſtindiſchen Sal— 
peters; vielmehr erübriget Ofterreich noch manche Quantität zur 
Ausfuhr. Der Centner des gereinigten Salpeters wurde im Au— 
guſt 1819 bey der erwähnten Salpeter-Verſchleiß-Direction um 
54 fl., ſonſt aber um 60 fl. Conv. M. pr. Ctr. verkauft. 
Der hohe Preis desfelben rührt von der ungeheuren Gone 
ſumtion ber, indem der Salyeter nicht nur das wichtigfte Ma— 
teriale zu der großen Maſſe des jährlich fabricirten Schießpul— 
ders ausmacht, fondern auch in der Feuerwerkerey zu Kunftfeuern, 
als Beförderungsmittel der Verbrennung zum Iranken des Feuers 
ſchwammes und bey der Verfertigung des Vitriolöhls und Kor 
nigswaſſers; ferner ſeiner flußbefördernden Eigenſchaft wegen 
in der Schmelz- und Probirkunſt, zur Bereitung des ſogenann— 
ten ſchnellen oder ſchwarzen Fluſſes; zu Glas-Compoſitionen; zum 
Feinmachen des ſpröden Goldes und Silbers; in der Färberey 
und Druckerey zuweilen als Beitze zur Nuancirung mancher 
Farben; zur Fabrication des Scheidewaſſers (der Salpeterſäure), 
zur Darſtellung verſchiedener Präparate, zur Hervorbringung 
einer künſtlichen Kälte, als Zuſatz zum Atzwaſſer der Kupferſte⸗ 
cher u. ſ. w. verwendet wird. Die ſalpetrige Erde kann endlich 
noch als Beförderungsmittel der Vegetation angewendet werden. 


D. Shwejelfaures Geſchlecht. 


Die ſchwefelſauren Salze laſſen ſich nach Beſchaffenheit der 
Grundlagen in 3 Unterabtheilungen bringen, nähmlich 1) die 
Verbindungen der Schwefelſäure mit Laugenſalzen, wozu das 
ſchwefelſaure Natron (oder Glauberſalz) gehört; 2) die Verbin— 
dungen der Schwefelſäure mit Erden, wozu die ſchwefelſaure 
Bittererde (das Bitterſalz) und die ſchwefelſaure Thonerde (der 
Alaun) gehören; und 3) die Verbindungen der Schwefelſäure 
mit Metallen, wozu die bekannten dreyerley Vitriole, nahment— 
lich das ſchwefelſaure Eiſen (der Eiſenvitriol), das ſchwefelſaure 
Kupfer (dev Kupfervitriol) und der ſchwefelſaure Zink (der Zink: 
vitriof) geboren, Diefen Verbindungen mußte eine zufammenge: 
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ſetzte ähnliche Subſtanz, die fogenannte, Glasgalle, anhangs— 
weiſe angereihet werden. Der ſchwefelſaure Baryt oder Schwer— 
ſpäth, der ſchwefelſaure Stronthian oder Ebleſtin, der ſchwefel⸗ 
ſaure Kalk oder Gyps (nebſt Alabaſter und Fraueneis) ſind be— 
reits in der Abtheilung Erden und Steine vorgekommen. 


1) Schwefelſaure eaugenſatze. 


Nr. 30. Natürliches Glauberſalz Glaubers Wun- 
derſalz) von Iſchl im Lande ob der Ens. Dieſe Verbindung von 
Schwefelſäure und Natron (letzteres macht darin im Durchſchnitte 
bey 18 Procent aus) erzeugt ſich im Gypſe der Steinſalzgebirge, 
in den Soolenleitungen der Salzfiedereyen, wo fie bey der Zroftfäl- 
te fi aus der Soole auskryftallifirt, ferner an Dauern, an einigen 
falzigen Quellen und Moräften u. f. w. Das Glauberſalz bildet 
große durchſichtige Kryitalle in plattgedrückten ſechsſeitigen Saͤu— 
len, die ſich leicht im Waſſer auflöſen, und in der Hitze durch 
die Verdunſtung des Kryſtalliſationswaſſers zu einem weißen 
Pulver zerfallen. Sehr viel natürliches Glauberſalz kommt zu 
Iſchl und Hallſtatt vor; doch wird es bis jetzt bey den oberöſter— 
reichiſchen Salinen nicht benutzt, obwohl es ſehr zu wünſchen 
wäre, daß dieſer für die Glasfabriken fo wichtige Stoff in grö— 
ßerer Menge erzeugt würde. Die Ausſcheidekoſten würden. fi 
bey dem Preiſe desfelben nicht nur gut bezahlen, fondern eg 
müßte ganz ficher den Salinen aud ein bedeutender Überſchuß 
bleiben. Auch aus der Mutterlauge und dem ausgelaugten Pfan— 
nenkerne könnte durch Kryſtalliſation in der Kalte eine ſehr große 
Menge Glauberſalz ausgeſchieden werden. Die Glasfabriken ver— 
wendeten dasſelbe Anfangs ſtatt der Pottaſche und Soda bloß 
zu den grünen, jetzt aber auch zu den weißen Gläſern. Auf den 
niederöſterreichiſchen Glashütten insbeſondere iſt die Benutzung 
des Glauberſalzes im Jahre 1819 allgemeiner geworden, und 
bat feitdem fo zugenommen, daf man ungeachtet der fehr ge« 
fiiegenen Preife des Artikels nie mehr von der Anwendung des> 
felben abgehen will. Es erfeßt bey zwey Dritttheilen die Pottafche. 
Da nun im Kandel wenig oder gar Fein natürliches Glaubere 
falz vorfommt, fo ift man faft bloß auf das Eünfiliche beſchränkt, 
welches ald Nebenproduct bey der Salmiak  Sabrication in der 
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F. E. Fabrik zu Nußdorf, oder bey anderen techniſchen und phar— 
maceutifchen Operationen gewonnen wird. 
te. 51. Slauberfalz aus der k. E Salmiakfabrik zu 
Nußdorf. Man erhält bier diefes Nebenproduct, indem das ſchwe— 
felfaure Ammoniak durch Kochſalz zerlegt wird, und fid fo Salz 
miaklauge (ſalzſaures Ammonium) und Glauberfalz (ſchwefel— 
faures Natron) bilden, wovon das legtere fih während der Mas 
nipulation in den Eeinen Pfannen als ein unformlicy Eryftallis 
firtes Sal; aus der Salmiaklauge ausfheidet. Diefes rohe, nod 
mit ammontakalifhen Salzen gemengte Olauberfalz wird ferner 
in einem gewöhnlichem Calcinirofen vom Waſſer und von den 
ammontakalifhen Salzen befreyt und in diefer Geftalt als cal: 
cinirtes Ölauberfalz; von den Glasfabrikanten fehr ger 
fußt, obwohl es durch die häufige Nachfrage bis auf Hl. C. M. 
pr. Centner (wie ed noch im Suly 1819 ftand), gefteigert wurde. 
Die E. k. Salmiakfabrik zu Nußdorf ift beynahe die einzige 
Duelle, woraus die niederöfterreipifhen Glasfabrikanten fi 
dDiefes Salz bisher zu verfhaffen wußten. Es wird von biefer 
Fabrik felbit in's Ausland verfendet , wo dasfelbe zu.bedeutend 
höheren Preifen verfauft wird. (In Nürnberg z. B. Eoftete im 
Februar 1819 der Centner 20 fl. im 24 fl. Fußes) 

Eben diefes calcinirte Slauberfalz wird durch Auflöſung 
in Waffer, Reinigung der Lauge durch Abſetzen, und fernere Eins 
dampfung der reinen Laͤuge auf Erpftaflifirtes veines Glauberfalz 
für pharmaceutifhen Gebrauch bearbeitet und zu 5 fl. 3o Er. 
Conv. M. pr. Centner im Anlande an Meaterialiften und Apps 
thefer abgefegt. Au wird in Nußdorf ein Theil des veinen 
Slauberfalzes auf nachgeahmtes Bitterfalz Erpitallifirt, indem die 
gerade zum Kryftallifationspuncte eingedickte Lauge bis zum Er— 
Ealten in ftarker Bewegung erhalten wird, wodurd das ſchwe— 
felfaure Natron in fehr feinen Kryſtallen anſchießt, die dev Form 
des Eryftallifivten Bitterfalzes (Epfomer Salzes) außerft ähnlich 
find. — Das bey der Erzeugung der Salzfaure durch Zerlegung 
des Kochfalzes mittels Schwefelfaure im Rückſtande verbleibende 
Slauberfalz wird von der mehrerwähnten Fabrik zu Nußdorf 
wie das calcinirte, von dem es ſich bloß durch einen geringen 
uͤberſchuß an Schwefelſäure unterſcheidet, an die Glasfabrikan— 
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ten verkauft. — Außer den beyden hier angeführten Methoden 
gibt es noch mehrere Arten, das Ölauberfal, aus dem Kochſalze 
durch eine Zerfeßung des leßteren barzuftellen, und zwar vors 
nehmlich dur Eifenvitriol, durch Aluun, durd Schwefelkies, 
Alaunſchiefer, und durch fhwefelfaure Bittererde. Der Preis 
des Kochſalzes verhindert aber jede Anwendung derſelben im 
— 

— Bitter und — Sal von 
Dr. en Diefes Product fheint bloß Glauberſalz zu 
fepn, weldyes durd) eine Auslaugung der Ölauberfalz enthalten: 
den Erde um mehrere Seen Ungarns: erhalten wird. Vielleicht 
ift es wenig von dem bitterfalzahnlichen Slauberfalze verſchieden, 
welches in der kak. Fabrik zu Nufdorf erzeugt wird. Daß aus 
dem Glauberfalze die Soda durch Abfheidung der Schwefelſeäure 
bereitet werden könnte, und daß die vom Dr. Dfterreicher in 
den Handel geſetzte ungrifhe Soda nur etwas gereinigtes Glau— 
berfalz ſey, ift fhon im Obigen gefagt worden. 


2) Shmwefelfaure Erden. 


Nr.33. Haarſalz oder Halotrichum, auch Feder⸗ 
alaun genaunt, ein von der Natur in weißen, haarförmigen 
durchſcheinenden Kryſtallen gebildetes Salz, welches ſich in Stein— 
kohlenwerken, in Queckſilberbergwerken, vorzüglich bey Idria, 
in Kieslagern u. ſ. w. erzeugt und bloß gewäſſerte ſchwefelſaure 
Bittererde mit etwas ſchwefelſaurem Eiſen iſt. Es könnte zur 
Gewinnung des Bitterſalzes mit Nutzen verwendet werden. 

Nr. 34. Bitterſal z, auch Epſomer (eigentlich Ebs— 
bamer) oder engliſches Salz, ein ſehr bitter ſchme— 
ckendes Salz, das in regelmäßigen vierſeitigen Säulen kryſtalli— 
ſirt. Es iſt natürlich gebildet in mehreren Mineralwaſſern vor— 
handen, vorzüglich zu Seidſchitz, Sedlitz und Bilin in Böh— 
men, an welch letzterem Orte dasſelbe auf fürſtlich Lobkowitzi— 
ſche Rechnung in beträchtlicher Menge nebſt der vortrefflichen Ma— 
gneſia oder Bittererde bereitet wird. So wie es im Handel vor— 
kommt, bildet es nicht die großen ſäulenförmigen, fondern nur 
zarte ſpießige Kryftalle. In früheren Zeiten haben viele Länder 
bloß engliſches Bitterſalz bezogen, das wahrfheintih noch jeßt 
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ausſchließend in das lombardiſch-venetianiſche Königreich einge— 
führt wird. Das böhmiſche Bitterſalz darf die Concurrenz des 
engliſchen nicht ſcheuen, da es dieſem an Güte nicht nachſteht, 
ſo wie das von Gran in Ungarn auch ſehr geſchätzt wird. Von 
dem Sedlitzer koſtete der Centner im July 1819 zu Wien 80 fl. 
W. W. Es wird nicht bloß in der Medicin, ſondern auch in den 
Färbereyen und Zeugdruckereyen als Beitzmittel angewendet. 

Da die Bittererde auch in der Mutterlauge vom Meerwaf- 

ſer und in vielen Salzſoolen enthalten iſt, ſo ließe ſich auch 
daraus das Bitterſalz durch Anwendung der Schwefelſäure Fünfte 
lich daritellen. Bey der mit der Saline zu Hall’ in Tyrol ver: 
bundenen &E. Salmiakfabrik wird wenigitens als Nebenproduck 
Magnefiaroder Bittererde erhalten, welde ziemlich 
vein und frey von Kalk, aber Eeineswegs fo ſchön und Leicht 
ift, als die Lobkowitziſche, die indeß auch nicht ohne Kalkge— 
halt ift. Man gewinnt fie zu Hall dadurch, daß man die Mut— 
terlauge der dortigen Saline mit aus Harn erzeugtem Fohlen: 
fiofffauren Ammoniak behandelt, dadurd die in felber befinde 
liche falzfaure Kalk- und Bittererde als Eohlenftofffauer abſchei— 
bet, durch einige Handgriffe und Vortheile bey der Zallung 
aber die Scheidung beyder Erden, wenn nicht vollkommen, doc) 
größten Iheils bewerkftelliget, die gefüllte Magnefia ferner auf 
ausgefpannten Tüchern von der anhangenden Lauge trennt und 
ausfüßet, endlih in Formen bringt und trodnet. Die Lauge, 
die noch falzfaures Ammonium enthalt, wird dann weiter bes 
handelt. 

Nr. 35. Natürlicher Alaun von Kommothau in Böh— 
men. Dieſes Mineral, das erſt kürzlich zwiſchen Saaz und Koms 
mothau mit Braunkohle und Schieferthon aufgefunden wurde, iſt 
ganz reiner Alaun, und hat alle Eigenſchaften mit dem ſogenann— 
ten künſtlichen oder käuflichen Alaun gemein. Dieſes Salz, wel— 
ches oktaedriſche Kryſtalle bildet und ſich durch ſeinen ſüßlich 
herben zuſammenziehenden Geſchmack von allen übrigen Salzen 
unterſcheidet, iſt, wie ſchon geſagt worden, ſchwefelſaure Thon— 
erde, oder richtiger ſchwefelſaure Kali-Thonerde, indem es 
(nad Berzelius) aus 10,86 Thonerde, 9,81 Kali, 34,33 
Schwefelſäure und 45 Kryſtallwaſſer beſteht. Der Alaun löſet 
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fi fowohl in kaltem, als beißem Waſſer auf; in der Hitze ver- 
liert er allmählich ſein Kryſtallwaſſer. Er iſt für die Künſte und 
Gewerbe ein ſehr wichtiges Material, und muß daher, da der 
natürliche Alaun nur in geringer Quantität gefunden wird, durch 
mehr oder weniger Nachhülfe der: Kunſt, oder durch wirkliche 
Eüntlihe Sufammenfegung erzeugt werden. Den ftarkften Ge: 
brauch davon. macht man in der Farberey und Druderey 
als Beitze zur Befeftigung der Farben auf den Seugen, zur 
Erhöhung ihrer Schönheit und zur Hervorbringung verfchieder 
ner Sarben-Nuancen ‚wozu aber ganz reiner, von Eifentheilen 
möglichft freyer Maun erfordert wird. Bey der Bereitung.vieler 
Mahler und Lackfarben, des Berlinerblaues, des Saftgrüns 2. 
dient der Alaun wegen feines Ihongehaltd , vermöge deſſen er 
fib leicht mit den Farben verbindet und diefe aus ihren Auflos 
fungen im-Waffer on fih zieht. Die Weifgerber und Kürſchner 
benußen denfelben zur Gerbung der thierifhen Haute und vers 
wandeln fie dadurch in weißgahres Leder; und die Papierma— 
der fegen ihn beym Leimen des Papieres zu, da er fich mit 
dem tbierifchen Leime verbindet und ihn verdichtet. Da der Alaun, 
zumahl der gebrannte, das Waſſer ſtark im fich zieht, fo dient 
er als Veorbefferungsmittel der Fertigkeiten und Ohle, und wird 
daher dem Talg zu weißen Zalglichtern, die dadurch ſchöner und 
fefter werden, und den ranzigen Shlen zugefeßt. Aus eben dem 
Grunde benußt man ihn beym Dörren der Stockfiſche, die er 
durch die ſchnelle Entziehung des Wäfferigen gegen die Faulniß 
fhüget. Kleinere Verwendungsarten find die zum Werfilbern 
und Verzinnen, zu Kütt (mit Kalk), zu Zahnpulver, ald Feuer: 
löſchungsmittel u. ſ.w. Manche Weinhandler Elaven mit Alaun 
ihre trüben Weine oder erfünfteln damit wohl manche herbe 
Meine; felbfi dem Weißbrore iſt er zum größten Nachtheile der | 
Geſundheit beygeſetzt worden. Übrigens werden mit Alaun nicht 
ſelten andere Salze, z. B. der Borax, das Bitterſalz, der 
Salpeter ꝛc. verfälſcht. 

Der gewöhnlich im Handel vorkommende Alaun iſt in den 
ſogenannten Alaunſiedereyen oder Alaunwerken aus den Alaun— 
erzen, und zwar meiſt aus dem Alaunſteine, welcher das Salz 
zum Theil ſchon fertig gebildet enthält, oder aus Braunfohlen- 
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arten, oder überhaupt aus folden Foſſilien bereitet, welche 
Ihonerde und. Schwefelfies oder Schwefel in der erforderlichen 
Menge enthalten, indem manwurd Roten und Verwitterung 
eine Umwandlung des Schwefelgehalts in Schwefelſäure und 
die Verbindung diefer mit. der Thonerde bewirkt. (Vgl. die Abs 
theilung Erden und Steine Nr. 50 bis 52, brennliche Mineralien 
Nr. Ho, Metalle Nr. 87, wo die bey der: Alaunbereitung 
verwendeten Foflilien befchrieben find.) Nach Verſchiedenheit der 
Fofjilien muß daher auch das Röſtungs-und Verwitterungsger 
ſchäft verfchieden feyn. Der Verwitterungs-Proceß, welder darin 
beſteht, daß man die Foſſilien in langen bedeckten Haufen fo 
lang aufgeſchichtet Tiegen laßt, bis fie an der Oberfläche einen 
falzigen Befchlag erhalten, bat zum Zwecke, die Erze aufzu— 
fihließen, und durch die Einwirkung von Luft und Feuchtigkeit 
Eifenvitriol zu bilden, woraus ſich dann bey färkerer Aufnahme 
von. Sauerſtoff das Eifenoryd ausfcheidet und die freygewordene 
Schwefelſäure mit der Thonerde verbindet, Solche Mlaunerze, 
welche ſchwer oder gar nicht verwittern, weldes wohl gewöhn— 
ih der Fall iſt, müſſen calcinirt oder geröftet werden, indem 
man fie einem mäßigen Feuer ausfeßt und dadurd ihres über— 
flüſſigen Schwefels beraubt. Dergleihen an Schwefelkies reiche 
Erze können daher zuerſt auf Schwefel, dann auf Alaun und 
Eifenvirriol benußt werden. Um den Alaun von den erdigen 
Theilen abzufcheiden, werden die geröfteten und verwitterten 
Erze ausgelaugt, welches entweder in eigenen Behältern (Lau— 
gefäften oder Sümpfen) oder durch die fogenannte Tröpfelung 
(mo das auf der hölzernen Laugebühne aufgefchichtete Erz mit: 
tels eigener Wafferrinnen ftet3 benäßt wird), oder allmählich 
durch dag zulaufende Regen = und Schneewaſſer geſchieht, wor: 
auf die abgezogene, und durd Sedimentiren etwas gereinigte 
Lauge in bleyernen Keffeln oder Pfannen abgedampft wird, bis 
ein herausgenommener Tropfen beym Erkalten fogleich gerinnt. 
Zu Sovignaco in Sftrien verrichtet man diefes Abdampfen durch 
eine Art von Reverberir- Feueranftalt, wodurd viel Brenn: 
Material und Zeit erfpart wird. Wenn nun die auge bis zu 
dem erwähnten Grade verſotten iſt, wird fie in die Kühlkaften, 
wo fi Eifenorpd, Gyps und Schlammtheile abfegen, und dann 
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in die Rühr- oder Präcipitir-Räften geleitet, worin man der: 
felben, um wahren Alaun, oder fhwefelfaure Kali= oder Ammo— 
niaE-Thonerde zu erhalten, den fogenannten Fluß ( Pottafbens 
auflöfung, oder Afchenlauge, Eeifenfiederlauge, gefauften Urin, 
oder Ammoniak, wie in Sranfreich 2c. im erforderlichen Maße) 
zufeßt. Sobald die Alaunbildung anfängt, entftehr ein Nieder: 
fehlag von feinen Maunkryftallen, das fogenannte Nlaunmebl, 
welches von der darüber ftehenden Flüffigkeit (der Mutterläuge) 
abgefondert, durch Waſchen mit Falten Waffer von fdlammi- 
gen Theilen, Eifenvitriol und der etwa vorhandenen ſchwefel— 
fauren Bittererde gereiniget, endlid in > fiedendem Waſſer auf: 
gelöfet, und in die Wachs- oder Kryſtalliſirgefäße abaelaffen 
wird, wo der Alaun an den Wanden und den Freuzweife einge: 
fegten Stäben in Kryſtallform anſchießt. Sit diefer Alaun noch 
durch Eiſenvitriol verunreiniget, ſo muß er abermahls aufge— 
löſet und kryſtalliſirt werden. Wenn die Mutterlauge viel Bit— 
terſalz enthält, ſo läßt ſie ſich mit Vortheil darauf benutzen, 
indem man die filtrirte Lauge, der man vorher durch kohlen— 
ſtoffſauren Kalk die Thonerde und das Eiſenoxyd entzieht, bis 
zum Kryſtalliſationspuncte abraudt. 

Dur’ unmittelbare Zufammenfeßung aus feinen Beſtand— 
tbeilen Eann der Alaun auf verfhiedene Weife bereitet werden. 
Eine der beſſeren Methoden ift vielleicht die, daß man gepulverte 
Thonerde mit Schwefelfäure mengt, ſchnell trocdinet, auslaugt, 
die abgedampfte Lauge mit Fluß verfegt und Eryftallifiven laßt. 

Der öfterreichifche Staat hat mehrere vorzugliche Alaun« 
werke, befonders in Ungarn, Mähren, Sſterreich, Boͤhmen, 
Steyermark, Sovignaco in Iſtrien u. ſ. w., und erzeugt ſo— 
wohl die beſte Sorte des Alauns (den ungriſchen), als auch die 
mittleren und minderen Sorten in der größten Menge, ſo daß 
nicht nur der inländiſche Bedarf vollkommen gedeckt, ſondern 
auch ein großer Theil des Auslandes damit verſehen werden kann. 
Die teutſchen Erbſtaaten haben im Jahre 1807 ſchon eine Quan— 
tität von 167,956 Pfund gemeinen Alauns ausgeführt, wäh— 
rend die Einfuhr nur 51,665 Pfund betragen hat. Dagegen 
wird noch ziemlich viel Tevantifcher und romifcher Alaun, leßterer 
befonders in das Tombardifchvenetianifhe Königreich eingeführt, 
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woran freylich nicht Mangel oder geringere Güte des inländi— 
[hen Productes, fondern zum Theil Nähe des Transportes, zum 
Theil Unwiſſenheit und Schlendrian der Gewerbsleute Schuld 
träge. Die im öſterreichiſchen Staate gebräuchlichſten Alaunfors 
ten find daher die folgenden: 

Nr 36. Ungrifher oder Munkatſcher Alaun 
von den Sudwerken der gräflih Schönborn’fhen Herrſchaft Mun— 
Eatfh, im Beregher Comitate Ober: Ungarns, der reinite und 
beite inlandifhe Alaun, welder nad neueren Erfahrungen dem 
römiſchen an Güte gleichkommt. Er wird in den Gewerben be— 
reits ſark angewendet, und kommt bis Wien (July 1819) auf 
26 bis 27 fl. W. W. pr. Centner zu ſtehen. Ungarn beſitzt noch 
mehrere Alaunſiedereyen in verſchiedenen Gegenden des Reichs, 
welche zum Theil ſehr gute, zum Theil mittlere und gemeine 
Sorten liefern. Zuſammen ſoll man das jährliche Erzeugniß in 
dieſem Lande auf 42,000 Centner Alaun berechnet haben. 

Nr. 37. Mähriſcher, Ala un aus dem gräflich Die— 
trichſtein'ſchen Alaunwerke zu Boſkowitz im Brünner Kreiſe. Ähn— 
liche Alaun- und Vitriolwerke werden noch zu Blansko und 
Raitz, zu Czernahora, Liſſitz und Oslowan betrieben. Der Alaun 
aus den mähriſchen Werken wird von Vielen geſchätzt, und man 
bezahlte zu Wien im July 1849 den Gentner mit 25 fl. W. W. 
Der böhmiſche it in gleihem Preife und wird im noch größerer 
Menge erzeugt. 

Nr. 58. Kremfer Alaun aus Unteröfterreich, fo ge— 
nannt, weil er in der Mahe von Krems, in dem ärariichen 
Werke zu Ihalern an der Donau gewonnen wird. Der Alaun 
ift von ziemlich guter Beſchaffenheit, wenn er gleich nicht ganz 
rein von Eifenosyd iſt; aber die Erzeugung has ſeit einigen 
Sahren fehr abgenommen. Das Alaunwerk zu Krems felbft ut 
fhon feit mehreren Jahren aufgelafen. Sm Suly 1819 foitete 
zu Wien der Centner des Mauns von Thalern 25 fl. W. W. 
Diefem Eommt an Preis und Güte der ſteyermärkiſche von 
Wartberg u. f. w. gleich. 

Nr. 39. Römiſcher Alaun, eine ihrer Reinheit we: 
gen feit langer Zeit berühmte Maunforte, welche gewöhnlich in 
Heinen Kryſtallen von vorhlicher Zarbe vorkommt. Man gewinnt 
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ihn aus dem Maunfteine von Zolfa in Rirdyenftaate (vgl. Er- 
den und Steine Nr. 5ı), und verwendet ihn, da er von allen 
Eifentheilen frey iſt, vorzüglid in der Seidenfärberey. Wien 
erhält den meiften über Trieſt, und bezahlte im July 1819 den 
Centner mit 50 fl. Conv. M. Diefes hohen Preifes wegen ift 
er in mehreren Ländern verfälfcht und künſtlich nachgemacht wor: 
den, indem man gemeinen Alaun in Eeinen Aryftallen anſchie— 
fen ließ, und diefe mit rothem Thon und Waſſer röthlich färbte. 
Ohne diefe gleihgültige Farbe zu erkünſteln, laßt ſich jeder gez 
meine Alaun durch mehrmahliges Auflöfen und Kryftallifiven 
vollfommen reinigen, und dem römifchen gleich maden. Im 
Sahre 1807 haben die.teutfhen Erbſtaaten noch 52,963 Pfund 
römiſchen Alaun bezogen, und in Wien find insbefondere von 
1812. bis 1814 zufanımen 4751 Pf. eingeführt, und 9255 Pf. 
in’s Ausland verfchieft worden. Am ftarkften ift der Gebraud) des» 
felben noch im lombardifch-venetianifchen Konigreiche, wo nebſt— 
dem auch der neapolitanifhe von Solfatara, am häufigften je— 
doch der iftrifche Alaun von Sovignaco in Anwendung ift. 

Pr. 40. Levantiſcher oder türfifher Alaun, 
welcher von Karabiffar zc. in Klein » Afien über Trieft, Livorno 
u. a. Plöge gebracht wird. Es ift eine röthliche unreine Sorte, 
die oft viel Kalkerde enthalt, aber deffen ungeachtet von den 
türkifchen und griechiſchen Farbern gern gebraucht wird. Sm Jahre 
1807 find bloß in die teutſchen Erbſtaaten 52,490 Pfund dieſes 
entbehrlihen Materials eingeführt worden, wovon der Cent: 
ner zu Wien im July 1819 auf ı2 fl. Conv. M. ftand. 

Manche Verwendungsarten des Alauns fordern, daß man 
demfelben vorher fein Kryftallifationswarfer durch Anwendung der 
Hige entziehbe, und dann erhält man 

Nr.41. Den gebrannten Alaun, eine weiße, lodere, 
ſchwammige, zerreiblihe Maffe, deren Gebrauch aus dem ente 
nommen werden kann, was oben überhaupt von der Anwen— 
dung des Alauns gefagt worden ift. 


3) Shwefelfaurs Metalloryde oder die Vitriole. 


Bon den Verbindungen der Schwefelfäure mit metallifchen 
Srundlagen find in den Gewerben der Eifenvitrivl, Kupfervitriol 
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und Zinkvitriel vorzüglich in Anwendung. Es find lauter Salze 
von faurem, herbem Gefhmade, die fi fowohl in Ealtem, als 
warmem Waffer auflöfen und ſich daraus in Kryftallen ausfondern. 

Der Eifenvitriol, welher auh grüner Vitriol 
und Kupferwaſſer genannt wird, befteht (nad) Berzelius) 
aus 28,9 Schwefelfäure, 25,7 Eifenorydul und 45,4 Kryſtall⸗ 
waſſer und bilder vhomboidale GSäulenkryftalle von grüner Far: 
be, welche an der Luft allmählich zu einem gelben Pulver zer— 
fallen, und dur "Calciniren im Feuer anfänglid eine weiße, 
bey ftärkerer Hiße eine votbe Farbe annehmen. Man findet den 
Eifenvitriol zwar an einigen Ortern und in geringer Menge von 
Natur gebildet; zum Behufe der Gewerbe aber wird er in den 
Vitriolſiedereyen oder Vitriolwerken, die gemeiniglich zugleich 
auch Alaunwerke ſind, durch Verwittern (wenn es erforderlich 
iſt, auch durch Röſten) der Eiſen- oder Schwefelkieſe bereitet. 
Die Operation ſelbſt hat viele Ähnlichkeit mit der Bereitung 
des Alauns; zudem wird der Vitriol haufig aus den ſchwefel— 
Eieshältigen Alaunerzen als Nebenproduct nad) dem Alaun, und 
auf den Schwefelwerken nach der Abfonderung des Schwefels aus 
den Schwefelkiefen dargeftellt. In Kürze befteht die Bereitung 
darin, daß man die Kiefe nach hinlänglihem Röſten und Ver— 
wittern mit Waſſer auslaugt, die Lauge in bleyernen Keffeln 
oder Pfannen bis ayf etwa 40° Beaumé abdampft, auf die- 
Läuterkäſten bringt, und wenn fie hier fih von dem Eifenoryd, 
das zu Boden fällt, getrennt hat, noch warm in die Wachs⸗ 
gefäße abläßt, wo ſich an den Wänden und den Stäben der 
Vitriol in grünen durchſcheinenden Kryſtallen anſetzt. Der aus— 
genommene Vitriol wird getrocknet, in Fäſſer verpackt und iſt 
nun Handelswaare. Gewoͤhnlich iſt dieſer käufliche Eiſenvitriol 
Eupferhältig, weil die Schwefelkieſe immer auch Kupfer halten; 
dieß erkennt man an der Farbe des Vitriols, indem die mehr 
oder weniger blaue Farbe immer den ftärferen oder geringeren 
Kupfergehalt anzeigt. Wenn man in der Auflofung folden Bi- 
triols Eiſenſtücke fiedet, läßt fi) der größte Theil des Kupfers 
daraus abfondern, welches fih auf das Eifen niederfchlägt. 

Die öfterreihifhen Staaten erzeugen eine fehr große Quan— 
tität von Eifenvitriol, indem die meiften Provinzen, welde 
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Alaun gewinnen, auch zugleich die Vitriolſiederey betreiben. 
Den meilten gewinnen Böhmen, Mähren, Ungarn, Steyer— 
mare, Kärnten, das Salzburgiſche, Agordo im Venetianifhen, 
Sooignaco in Iſtrien u. ſ. w. Auch in Kremnitz wurde ehemahls 
viel Eiſenvitriol erzeugt, der aber jetzt dort zur Erzeugung 
der Salpeterſäure bey der Goldſcheidung verwendet wird. Die— 
fer beträchtlichen Production ungeachtet wird auch aus Bayern, 
welchem in diefer Hinſicht die Donau als wohlfeile Wafferftraße 
ſehr zu Starten kommt, und aus Preußiſch-Schleſien viel Eifen- 
vitriol eingeführt, fo daß in mandem Sabre die Einfuhr ſehr 
beträchtlic) die Ausfuhr überſteigt. So haben z. B. im Sahre 
1807 die teutſchen Erbituaten nur 67,665 Pfund ausgeführt, 
und dagegen 614,252 Pfurd eingeführt. Die Zolltabellen Wiens 
feßen von ıBı2 bis 1815 die Einfuhr vom Auslande inner die 
Linien dieſer Stadt auf Ig,odo Pfund, die Ausfuhr von Wien 
in’s Ausland auf 33,540 Pfund. Da der Vitriol ein fo wich 
tiger Artikel für die Färbereyen und Drudereyen it, fo ftebt 
es in Dfterreich den Fabrikanten frey, fih nad eigener Wahl 
und Erfahrung des inländifchen oder fremden zu bedienen. Der 
Hauptverbrauch des Vitriols ift in der Färberey ſowohl zur 
Beige, ald zur Nuancirung verfhiedener Färbebrühen, aud) 
in der Druderey, vornehmlich zu fhwarzen, grauen, blauen, 
violetten, braunen u. a. Tingivungen; dann zur Tinte, zum 
Schwärzen des Leders, zur Sabrication des Vitriolöhls (der 
Schwefelſäure), zum Schützen des Holzwerks und Papiers ges 
gen Feuer, zur Bereitung des Berlinerblau, ald Zufaß unter 
die fogenannte engliſche Stiefelwichfe, zu Kürten und Anſtri— 
hen, indem er den gebrannten Kalk in gelben Gyps verwan- 
delt, auch ald Hülfsmittel beym Vergolden des Eifens , indem 
ev demfelben einen Überzug von Kupfer gibt u. ſ. w. 

Nr. 42. Natürlicher Eiſenvitriol vom Rammels— 
berge bey Goslar im Hannöverſchen. Dieſer Vitriol hat eine 
grüne, in s Blaue übergehende Farbe und ut vollkommen brauch— 
bar. Die folgenden Muſter zeigen den im öſterreichiſchen Staate 
bereiteten Eiſenvitriol. 

Nr. 45. Böhmiſcher Eiſenvitriol, aus der fürſtlich 
Auersbergiſchen Vitriolſiederey zu Ober-Lukawetz auf der Herr— 
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haft Naſſaberg. Diefe Sorte ift eine der beiten inlandifchen, 
und wird in bedeutender Quantität erzeugt: Der Centner kam 
im July 1819 bis Wien auf 22 fl. W. W. zu ſtehen. Böhmen 
bat noch mehrere Eeinere Vitriolwerke, die gute Waare liefern, 
wie zu Graslitz, Preßnitz, Weißgrün u. few. Doc arbeiten 
die leßteren größten Iheils nur für inlandifhen Bedarf. 

Nr. 44. Bodenmeifer Eifenvitriof, von Boden: 
meis im bayrifchen Unterdonau-Kreife an der böhmiſchen Gränze. 
Eine Sorte, vie in ziemlich bedeutender Menge zu Waſſer eins 
geführt wird. Der Centner Fam im July 1819 zu Wien auf 
9 bis 10 fl. Conv. M. zu fteben. 

Pr. 45. Schleſiſcher Eifenvitriol, oder ſogenann— 
ter ſchwarzer Vitriol aus Preußiſch-Schleſien, eine voll: 
kommen veine Sorte, die im Snlande ſtark von den Faͤrbern ges 
braucht wird. Der Gentner Eojtete im July 1819 zu Wien 14 fl. 
Conv. M. 

Mr. 46. Sogenannter Salzburger Vitriol, eine 
mit fait 5o Procent Kupfervitriol und etwas Zinkvitriol verun— 
veinigte Sorte, welde zum Schwarzfärben dem eifenfreyen Bi- 
triol vorgezogen, und daher in mehreren Vitriolwerfen abſicht— 
lich zufammengefegt wird. Er wird nicht bloß im Salzburgifchen, 
woher er den Nahmen bat, fondern auch auf dem Moullyſchen 
Werke zu Groß-Zragant in Karnten, zu Kahlwang in Dreyer: 
mark, zu Agordo im Venetianifhen, zu Groß-Lukawetz in Böh— 
men, in Sachſen, Bayern ꝛc. bereitet. Nach den Zeichen, die 
auf die Fäffer gebrannt find, unterfheidet man ihn in Zwey— 
adler, Dreyadler und Wieradler. Der letztere iſt der Fupfer: 
veihfte, und Eoftete im July ıdı9 zu Wien Do fl. W. W. 
pr. Gentner. — Noch Eupferhältiger (mit beynahe 3 Kupfervt- 
triolgehalt) ift der Admonter Vitriol, der auf den dem 
Stifte Admont in Oderfteyermark gehörigen Vitriolwerfen ver: 
fertiget wird. 

Es iſt bereits gefagt worden, daß der Vitriol durd das 
Calciniren eine weiße, und bey ftärferer Pike eine rorhe Farbe 
annimmt. Diefer gebrannte Bitriol wird zu manchen Zwe— 
cken eigens zubereitet, und nach feinen Sarbe in weißgebvanns 
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ten und rothgebrannten unterſchieden. Der letztere iſt de— 
ſto dunkler, je ROH er gebrannt iſt. Ein Mufter davon iſt 

Nr. 47. der Kolkothar (aud rothe englifche Erde ger 
nannt), d. i. Vitriol, welder duch die Hitze aller Säure, bes 
raubt ift, und in diefem Zuftande als Pigment zum Mahlen 
und Färben, und als Polivmittek dev Metalle und des Glaſes 
gebraucht wird. Sonſt nennt man aud) Kolkothar oder Ca— 
put mortuum (odtenkopf) den Rückſtand bey der Deſtilla— 
tion mineraliſcher Producte, vorzüglich aber diejenige Subſtanz, 
welche bey der Scheidewaſſer- und Vitriolöhl-Fabrication in der 
Retorte zurückbleibt. Der letztere Kolkothar wird eben ſo ange— 
wendet, wie der erſtere. 

Der Kupfervitriol, auch blauer Vitriol, che 
prifher Vitriol und blauer Galißenftein genannt, 
ift (nad Prouft) eine Verbindung von 35 Schwefelfäure, 52 
Kupferorgd und 55 Kryſtallwaſſer, bildet länglich-rhomboidale 
durchſcheinende Kryftalle von himmelblauer, bis in’ tiefe La— 
zurblau gehender Farbe, und befchlägt fih allmählich an der 
Luft mit einem weißen Pulver. Man findet den Kupfervitriel 
von der Natur gebildet in mehreren Aupfergruben theils in dev 
Lagerung, größten Theils aber entfieht er erſt, wenn einige 
Zeit abgebaut wurde, durch die Einwirkung von Luft und Waf- 
fer, fobald Kupferkiefe in der Grube find. Dergleicyen natürli— 
her Vitriol zeige fih im folgenden Mufter. 

Pr. 48. Natürlicher Kupfervitriol aus Ungarn, 
wo man denfelben zu Herrengrund und Schmolniß, fo wie aud) 
zu Zalathna in Siebenbürgen, zu Mühlbach und Groß-Arl im 
Salzburgiſchen, zu Agordo im Venetianiſchen, und in mehre- 
ven ausländifhen Werken findet. Er ift niemahls ganz rein, fon= 
dern immer mit vielem Eifenvitriol, oft aud mit Zinkvitriol 
gemengt. Wo er in größerer Menge vorkommt, benußt man 
ihn auf Kupfer oder auf Kupfervitriol. 

Sm Großen aber bereitet man den Kupfervitriol in den 
Bitriolfabrifen oder Siedereyen aus den natürlichen ſchwefel— 
reihen Kupferkiefen oder aus Eünftlihen Kupferkiefen, d. i. fol: 
ben, die aus der Verbindung des Schwefels mit metallifhem 
Kupfer verfertige werden. Im Lande unter der End bat man 
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in früheren Zeiten bloß unreine Sorten aus Tyrol, Steyer: 
mark, Böhmen, Bayreuth, Schleſien, Sadfen u. f. w. er: 
balten, und bis um das Jahr 1700 hatte das Land feine bes 
deutende Dlauvitriol: Fabrik, da felbft die zu Spitz an Ri Dos 
nau, ungeachtet fie aus den dortigen Kupfererzen fhone Waare 
erzeugt haben foll, eingegangen war. Im Jahre 1780 hatte 
Schaͤfler in Wien nahe an der St. Marxer-Linie eine Kupfer: 
vitriol- Fabrik errichtet, fpäter gründete der Großhändler Thad— 
daus Schloffer unter Ehriftian Rückerts Leitung eine Blauvi— 
triol Fabrik zu Herrnals; dieſer letztern folgten bald mehrere an— 
dere, nahmentlich die der Herren Roſenfeld, Jori, Juſtin, 
Weber u. f. w., die theils ſich wieder auflöſten, theils une 
bedeutend blieben. Erſt fparer gründete Weber die bedeutende 
Fabrik zu Weißendah im V. U. W. W., welde in der Folge 
Herr Philipp Hofinger übernahm. In den letztverfloſſenen Jah— 
ven tft der Eünftliche Blauvitriol, befonders durch die Bereitung 
fo vieler fhonen Farben, wozu nur veiner Vitriol tauglich ift, 
zu einem bedeutenden Conſumtions- und Activ-Handelsartikel 
Dfterreihs geworden , und nebft der E E Fabrik in Nufdorf 
und jener in Weißenbach haben fih in Unteröfterreich mehrere 
nicht unbedeutende Fabriksanſtalken diefer Art in Heiligenftatt, 
Schleinz u. f. w. feftgefeßt, die zufammen jährlich eine Quan- 
tirät von 4 bis 9000 Gentnern erzeugen oder doch erzeugen Eön- 
nen. Überdieß beftehen auch in anderen üfterreihifhen Provinz: 
zen Werke, welche guten Kupfervirriol in den Handel liefern, 
und Ofterveich kann fomit, und vorzüglich wegen der Güte die- 
fer Waare, die diefelbe- auch im Auslande beliebt macht, des 
fremden Kupfervitriols vollig entbehren. 

Aufßerdein, daß man die fchwefelreihen Kupferkiefe durch 
Röſten, Verwittern, Auslaugen u. f. w. (wie oben beym Eis 
fenvitriof gefagt worden ift), und das Cementwaſſer durch Ab: 
dampfen und Kryftallifiven auf Kupfervitriol benußt, wird der: 
felde in Ofterreich unter der Ens, wo es an beyden Stoffen aes 
bright, aus Fünfttich gefhwefeltem Kupfer erzeugt. Man legt zu 
dem Ende alte Eupferne Platten, Bleche, verrufene Münzen ıc., 
am beften Nofettenkupfer, in den mit Graphitziegeln gepflafterten 
und bis zur Rothglühhitze geheigten Neverberivofen, und fobald 
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das Kupfer in vothglühenden Zuftand gekommen iſt, überſtreut 
man dasfelbe mit 56 Procent gröblich geftoßenem Schwefel und 
zwar fo, daß immer eine zweyte Parthie mit der Eintragkelle 
erft dann aufgegeben wird, wenn die erfte fhon zu brennen 
aufgehört hat. Während diefer etwas beſchwerlichen Arbeit wird 
das entftebende gefchwefelte Kupfer von Zeit zu Zeit vom Pfla- 
fier losgemacht, und endlich ganz in dag vor der Ofenmündung 
befindliche gemauerte Behältniß herausgezogen. In einem Zage 
werden auf folhe Art 10 bis 12 Gentner Kupfer gefchwefelt, 
und aus 300 Pfund Kupfer werden 402 bis 405 Pfund ge: 
fhwefelten Kupferd gewonnen. Nachdem man daraus durch Klo— 
pfen das etwa noch metalliſch gebliebene Kupfer abgefondert bat, 
fegt man diefes gefchwefelte Kupfer, um es in jenen Zuftand 
zu verfeßen, in welchem es als fehwefelfaures Kupferoryd im 
Waſſer auflöslih wird, noch einmahl im Ofen einer höheren 
Temperatur bey gleihförmigem Zutritte der atmoſphäriſchen Luft 
aus. 100 Pfund folder groblich zerkleinter Brände werden mit 
25 bis 50 Pfund feingepulverten Schwefels und etwas Waſſer 
zu einem dicken Brey abgerührt, und in den mäßig erwärmten 
Dfen eingetragen, wo innerhalb 4 Stunden die Bildung des 
Kupfervitriols vor fih geht. Die ausgeraumten Brände werden 
noch heiß in den, aus mit doppelten Soden verfehenen Bottichen be— 
ftebenden Auslauge-Apparat gebracht, und bier durch Waffer der 
auflöslihen Beſtandtheile beraubt, während das nur gefchwe- 
felte und metallifhe Kupfer unaufgeloget zurückbleibt. Die bey 
der Ablaugung -bi8 auf 13 und 15° concentrivte Lauge wird 
nunmehr in bleyernen Sudpfannen, und zwar in der Warme: 
pfanne bis 21 oder 24° verdichtet, hierauf in der eigentlichen 
Sudpfanne, die ſtets voll erhalten werden muß, big zum Kry- 
ftallifationspuncte, d. i. bis zu 39 oder 40° abgedampft, und end: 
ih in die Wachs: oder Kryſtalliſirkäſten geleitet, welche mit Bre: 
tern und ordinaren Rosen bedeckt werden, damit die Abkühlung 
und Bildung großer anſehnlicher Kryftalle möglihft Tangfam er: 
folge. In 3 bie 4 Tagen müffen die Kıyftalle von der Mutter: 
lauge getrennt werden, damit fich nicht durch längeres Stehen 
Eeine unanfehnlihe Kryſtalle aus der leßtern auf die ſchon ge- 
bildeten ſchönen Kryſtalle anfegen, und diefe Dadurch nicht in 
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Hinſicht ihres Anfehens verderben. Nah einigen Tagen wird 
endlich der ganz trockne Vitriol in Zaffer zu x Gentner Wiener 
Gewicht verpadt. Die Mutterlauge wird, fo lange fie gut iſt 
und feine fremdartigen Salze, hauptiahlih Alaun und Eiſen— 
vitriol aus ihr anſchießen, immer wieder der im Sude ftehen- ‘ 
den neuen Lauge beygemifcht, und wenn fie endlich erſchöpft iſt, 
was gewöhnlich in 2 bis 24 Jahren geſchieht, durd Fallung 
mit altem Eifen auf das darin enthaltene Kupfer benußt, und 
Die dabey gewonnene Eifenvitriollauge wo möglich verkauft. Vor: 
mahls erzeugte man aus folder Mutterlauge eine elende Sorte 
Vitriol, die Feine Kaufer fand. Alle Eleinen Kryitallabfalle, die 
zu unanfebnlich zur Verpackung find, werden, wenn fie rein 
find, auf die Pfanne, oder wenn fie unrein find, auf den Brand 
in die Audlauge-Bottiche gegeben. Auf ſolche Art find zu einem 
Centner Kupfervitriol 35, 30 Pfund Kupfer, 19,90 Pf. Schwer 
fel und o, 349g Wiener Klafter 3 Schuh langes weiches Brenn: 
hol; erforderlih. Die Manipulation der Kupfervitriol : Berei- 
tung, worin Dfterreich fo bedeutende Fortfhritte gemacht hat, 
ift eben darum etwas ausführlicher angegeben worden. Die hier ans 
gegebenen Bemerkungen gründen ſich auf einen noch ungedruckten 
ſehr gehaltreihen Auffaß des Freyh. von Leithner, welcher feit 
5 Sahren die mit der k. k. Salmiakfabri in Nufdorf in Ver— 
bindung ftehende Kupfervitriol: Bereitung im Großen als Dis 
rector leitet, und denfelden zur Benutzung gefälligſt mittheilte. 
Nr. 49. Kupfervitriolaus ber k. k. Fabrik zu Nuß— 
dorf, eine nicht nur fehr reine, fondern auch fehr ſchöne Sorte, 
welche fi zu allen Berwendungsarten, die man gewöhnlich vom 
Kupfervitriol zu machen pflegt, vollkommen eignet. Er dient 
nahmlich in der Färberey und Druckerey zu grünen Farben und 
zur Beiße, zur Bereitung mehrerer grüner und Blauer Mahler: 
farben, welche unter verfhiedenen Benennungen als Berggrün, 
Bergblau, Schelliſchgrün, Mitisgrün, Auersberg- Grün, Neu- 
grün, Braunfhweiger Grin, Bremer Grün ac. in den Handel Eom= 
men; ferner in der Papierfadrication; zur ſympathetiſchen Tinte ; 
zur Sicherung des Holzwerks in Wohngebäuden gegen Schwämme 
u. ſ. w. Als Mitbeweis der großen Vervollkommnung diefes Fabri— 
cationszweiges in Dfterveich mag der niedrige Preis des Kupfer: 
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vitriold dienen, indem der Centner im Sabre 1787 bey viel ges 
vingerer Qualität noch 40 bis 49 fl. Com. M., im May 1819 
aber bey der möglichſten Vollkommenheit und Schönheit und 
ungeachtet Schwefel, Kupfer, Holz uud Löhne ſehr geftiegen 
find, nur 24 fl. 40 Er. Conv. M. Eoftete, Seit den letzten Joh— 
ven find auch mehrere hundert Gentner des Nußdorfer Vitriols 
in’ Ausland verſchickt worden. 

or mehreren Jahren hat man in der k. k. Fabrik zu Nuß— 
dorf die Kupferaſche (vgl. Metalle Nr. 24 und 25) unmittelbar mit 
bey der Verbrennung des Schwefels in der dortigen Birriolthlfas 
brik erzeugter Schwefelfaure von ungefähr 36° Beaume bebantelt, 
indem man fie in einem kupfernen Keffel Damit zu einer breyarz 
tigen Maffe vermengte, auf mit Bley überzogenen Bretern zum 
Abtrocknen binftellte und fi fo oft wieder mit Schwefelfäure bes 
feuchtete, bis das Ganze ein kryſtalliniſches Anfehen erhielt und 
größten Theils in ſchwefelſaures Kupfer umgelchaffen war, endlich 
die Maſſe in Bleypfannen auf. 20 Grad auslaugte, nach erfolater 
Klärung auf4d Grad abdampfte und Erpftallifirte. Aus ı2 Err. 
Kupferaſche von 70 bis 80 Procent Kupfergehalt, mit 25 Eimern 
dünner Schwefelfaure behandelt, erhielt man 120 Eimer Lauge zu 
20 Örad, aus diefer nach 21 Abdampfungen und Kryſtalliſirungen 
34 Ctr. Bitriol und 6 Eimer Mutterlauge von 25 Grad, bie in eie 
nem Eimer noch 30 Pfund fehr mit Alaun und Eifenvitriol, auch 
Gyps verunreinigten Aupfervitriol enthielt. Wenn Boprocentige 
Kupferafhe und 36gradige Schwefelfüure (d. i. mit einem cons 
centrivten Schwefelfäuregebalt von bo Pfund und 1,560 ſpeci⸗ 
fiſchem Gewichte) genommen wurden : fo erforderten 100 Pfund 
Kupfer 149 Pfund concentrirter Schwefelfäaure, und verbanden 
fi) mit 129 Pfund Waſſer zu 372 Pfund Vitriol. 

Der ZinEvitriol, aub weißer Vitriol und 
weißer ®aligenftein genannt, befteht (nad MBerzelius) 
aus 50,965 Schwefelfäure, 52,585 Zinkoxyd und 86,49 
Kryſtallwaſſer, bildet in diefer Verbindung bey einer regelmä— 
figen Kryftallifation vierfeitige faulenformige weiße Kryfialle, 
die fih an der freyen Luft mit einem weißen Pulver überziehen. _ 
Da derfelbe fi äußerſt felten von Natur gebildet vorfindet, fo 
wird er ebenfalls erft durch Nachhülfe der Kunft aus den: ſchwe— 
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felhältigen Zinkergen oder Blenden durch Nöten, Verwittern, 
Auslaugen, AbElären, Einfieden und Kryftallifiven der Lauge 
bereitet, worauf man die erhaltenen Kryitalle in einem Eupferz 
nen Kefel in ihrem eigenen Kryftallifationswafler fehmelzet, die 
geſchmolzene Maſſe abſchäumt, bis zum Erftarren umrührt, 
und in hölzerne Kiften oder runde Formen fehlägt. Der käuf— 
liche gemeine Zinfvitriol bildet daher unformliche zufammenge- 
finterte Maffen, fait wie Zucer, und wird von dem nochmahls 
Erpitallifirten und gereinigten im Handel unterſchieden; denn 
dev erftere ift Feinesiwegs rein, fondern mit Eiſen- und Kupfer— 
vitriol gemifcyt, wovon man ihn durch Digeriren mit metalliſchem 
Zink reiniget. Da er außer der Färberey und Druckerey, denen er 
zur Erhöhung und ſchnelleren Trocknung der Farben dient, in den 
Fabriken wenig Anwendung findet, fo wird im öſterreichiſchen 
Staate nur in Kärnten und im Banate Zinkoitriol erzeugt, wel: 
cher leßtere an Güte dem Goslarer nicht nur gleichkommt, fondern 
denfelben fogar übertreffen fol. Sehr zu wünſchen ware es, 
daß man diefem inlantifhen Producte auch die äußere Form 
des Goslarer Vitriols gäbe, wodurd gewiß das fr diefen noh 
immer herrſchende Vorurtheil am fchnelliten befiegt werden könnte. 

Nr.ßho.Goslarer ZinEvitriol, die beliebtefte Sorte, 
wovon im Auguft 1819 zu Wien der Gentner auf 3o bis 34 fl. 
Eon. M. zu ſtehen Fam. Der Betrag der Einfuhr ift nicht 
bekannt. 

Nr. 5ı. Kärntniſcher Zinkvitriol von Groß-Kirch— 
beim im Villacher Kreife. Es follen davon noch bedeutende Vor— 
vathe vorhanden feyn, ungeachtet der Gentner im Auguft 1819 
bis Wien nur auf 12 fl. Conv. M. zu ftehen Fam. 

Als Anhang zu den fehwefelfauren Salzen wird bier noch 
ber Glasgalle erwähnt. 

Nr. 52. Slasgalle, di. eine ſalzähnliche Subſtanz, 
welche in Geftalt eines Schaumes von dem ſchmelzenden Glaſe 
in den Ölasfabrifen mit Löffeln abgenommen wird. Sie enthält 
fhwefelfaures und falzfaures Kali, die in der Holzaſche und 
Pottafhe befindlich find, auch Soda, Glauberfalz und erdige 
heile, die nicht verglafet werden Eonnten, endlich auch Arfe- 
nik, der noch immer der Glasfritte ald Entfärbungsmittel beys 
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gegeben wird, und daher in ber Ölasgalle zurückbleibt. Shres 
Kaligehaltes wegen zerfließt die Glasgalle an der freyen Luft, 
da fie Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. Sie befißt die Eigen- 
ſchaft, einen ftarfen Grab des Feuers anzunehmen und die Kör- 
per [hmel;barer zu machen; auch bedeckt fie ihres geringen Ge— 
wichtes wegen die Oberfläche fhmelzender Korper, und bewirkt 
dadurch, daß diefe länger im Fluſſe erhalten werden Eonnen. 
Daher verwenden die Ölasgalle verfhiedene Schmelzkünft- 
fer, Goldſchmiede zc. zum Löthen, Porcellanfabrikanten zur 
Glaſur u. fe w. Die ganz weiße ift die befte, die graue bie 
fehlechtefte. Auf jeder Glashütte wird diefelbe als Nebenproduct _ 
gewonnen; dod wurde die venetianifhe in frühreren Zeiten 
vorzüglich gefhäßt. Der Centner ftand im July 1819 zu Wien 
auf 30 fl. W. W. 


E. Boraxſaures Geſchlecht. 


Hierher gehört bloß das boraxſaure Natron oder der Borar, 
ber bier im rohen und vaffinirten Zuſtande aufgeführt ift, da 
er ſchon raffinirt oder gereiniget aus Holland in die ofterreichie 
[hen Staaten gebracht wird. 

Pr. 55. Roher Borar oder Tinkal, meift ein grau: 
lich oder gelblichiveißes, weiches, in fechsfeitigen Säulen Eryftalli= 
firtes Mineral, welches in Thibet fih in einigen durch viele 
falzige Quellen gewäfferten Seen erzeugt und roh nad Europa 
gebracht wird. Einer der vorzüglichften diefer Seen beißt in 
der Landesfprahe Mu— piu—mu—ta—lac und hat 20 engl. 
Meilen im Umfange. Er liegt 15 Zagereifen norboftlich von 
Tiſchulumbu, ift ganz von Felfen und Hügeln umgeben, und 
einen großen Theil des Jahres gefroren, welches das Sammeln 
des Tinkals fehr hindert. Um zum techniſchen Sebraude tauglich) 
zu feyn, muß der Tinkal vorher von den ihm noch beygemeng- 
ten erdigen und fettigen Theilen gereinigt oder vaffinirt werden. 

Nr. 94. Raffinirter Borar, ein klares halbdurch— 
fihtiges Salz, das in den Borarraffinerien Hollands aus dem 
Tinkal bereitet wird. Obgleich die Raffinirung geheim gehalten 
wird, fo fheint dabey die Hauptſache darin zu beftehen, daß 
nan den rohen Borax in heißem Waſſer ausfaugt, die Lauge 
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durchfeihet, bis zum Kıyitallifationspuncte abdampfet und 
langfam abkühlet, um große Kryftalle zu erhalten. Man behauptet 
allgemein, daß bey diefer Reinigung des Borax noch etwas 
Natron zugefeßt werde. Der Borar in großen Stüden, der 
dabey hart, ſchwer und weiß ift, wird am meiften geſchätzt. 
Man mufi fi jedoch in Acht nehmen, daß man beym Einkaufe 
nicht mit Alaun verfülfhten Borax erhalte, der ſich leicht durch 
Veilchenſyrup erkennen laßt, indem der verfälſchte denfelben vorh 
ftatt grün färbt. Der Gentner des reinen Borar wurde im Zuly 
1319 zu Wien mit 140 fl. Conv. M. notirt. In ftärkerer Hitze 
blaͤht fich diefes Sal; auf, und indem das Kryſtalliſationswaſſer 
fi verflüchtigt, wird es zu einer fproden zerreiblihen Maſſe, 
die man gebranntenBorar nennt. Er befördert den Fluß 
aller mit ihm verbundenen Körper, felbft der firengflüffigiten, 
und wird daher als- das befte Flußmittel zum Schmelzen des 
Goldes und der meiften übrigen Metalle im Kleinen, dann zum 
Löthen metallener Waaren, befonders aus Gold, Silber und 
Kupfer, zum Emailliven, zu unechten Ebdelfteinen und Glas— 
fluffen, zu feinen ©lafuren auf Fayance, wie z. B. bey dem 
echt engl. Wedgwood-Geſchirr, manchmahl auch als Zufaß zur 
feinen Ölasfritte, ferner zur Fenermahlerey, zur Vereitung 
einiger Zarben in der Färberey u. f. w. gebraudt. Zu einigen 
diefer Arbeiten, befonders zum Löthen, kann man bloß gebrannten 
Borar anwenden, da der ungebrannte fi) in der Hitze zu ſtark 
aufblähet. Das durd Einſchmelzen desfelben entitandene Borax— 
glas wird bey den Schmelzproben gebraudt. Sm Sahre 1807 
hat die Einfuhr in die öſterreichiſchen Erbftaaten 9,669, und 
in den 5 Sahren 1812 bis 1816 nah Wien allein zufammen 
50,989 Pfund betragen ; doch find von der le&teren Quantität 
wieder 6040 Pfund in's Ausland verfhickt worden. 

Als Stellvertreter des theuren Borar ift von Mehreren 
das phosphorfaure Kali, das mit Gyps gefhmolzen ein gutes 
Glas zum Löthen der Metalle gibt, und das phosphorfaure Na— 
tron empfohlen worden. Beſſer als durch diefe Eonnte der Borar 
vielleicht durch das Sedativſalz erfeßt werden. Nerurlih Fommt 
dasfelbe in Stalien in dem See Cerchiajo bey Monterotondo nächſt 
Siena, und bey Caftelnuovo vor. Es ſetzt ſich dort in ftalakti: 


666 

tifchen Maflen an, welche von dem Fundorte Saſſo Saſſolin 
genannt werden. Man fängt an, diefes Sal; in größeren Par: 
thien im Dandel anzubierhen. 


F. Beinfteinfaure und fauerfleefaure Salze. 


Pr. 55. Roher Weinftein, ungrifher, und 

Hr. 56. Oſterreichiſcher. Diefes Salz, das feiner Wefenbeit 
nach unreines weinfteinfaures Kalt iſt, fondert ſich in Fäſſern, wor: 
injunge Weine liegen, als eine aus vielen über einander liegenden 
Kryftallen beitehende Rinde an den Wunden ab, und wird aus 
den leeren Fäſſern ausgefchlegen und in Tonnen verpacdt. Der 
Weinſtein bat entweder eine ſchmutzigweiße, oder eine vothe 
Farbe, je nachdem er aus weißen oder rothem Weine fi ausge— 
fondert hat. Im Durchſchnitte halt man, vielleicht aus Vorurtheil, 
den rothen Weinftein für grober und weniger falzreih, als den 
weißen; es kommt Hierin aber viel auf die Befchaffenheit ber 
Meine felbft an. Ofterreih, Ungarn und das nördliche Stalien 
gewinnen bedeutende Quantitäten rohen Weinfteins, womit von 
Venedig, Fiume und anderen Städten aus einiger Dandel ges 
trieben wird. Der ofterreichifche gale im July 1819 zu Wien 
40 fl., ber ſchlechtere ungriſche nur 5 W. W. pr. Centner. 
Von dem leßteren find in den 5 Jahren 1612 bis 1516 38,206 Pf. 
nad Wien gebracht, und 155,946 Pf. find von hier nad) Ungarn 
oder in’s Ausland geführt worden (den präparirten oder gerei— 
nigten ungerechnet). Man fieht beym Kaufe darauf, recht grobe, 
Dicke, fhwere und reine Stücke zu bekommen, die fi Teicht 
zerbrechen laffen. Reines weinfteinfaures Kali ıft der rohe Wein: 
jtein Eeineswegs, fondern diefes ift in ihm mit erdigen, färben— 
den, ſchleimigen, harzigen und anderen Theilen gemengt, wo— 
von es nur durch eine eigene Raffinirung oder Reinigung ges 
trennet werden Eann. Da diefe Reinigung einen Öegenftand der 
hemifchen Gewerbe ausmacht, fo wurde der raffinirte Weinftein 
in die Abtheilung der chemiſchen Fabricate gewiefen. Der 
rohe Weinftein wird als Flußmittel zur Vereitung der gereinig— 
ten Pottafche (des Weinfteinfalzes) und verfihiedener Praparate, 
dann in der Färberey zum Anfieden der Zeuge u. f. w. angewendet. 

Nr 57. Sauerfleefa 13, ein weißes, fehr faures, in 
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Eleinen langlichten Kryſtallen fich bildendes Salz, weldes in 
mehreren Gegenden Schwabens und der Schweiz durch fabriks— 
mäßige Bearbeitung aus dem Safte des Sauerklees (Oxalis 
acetosella L.) und des Sauerampfers (Rumex acetosa L.) ger 
wonnen wird, und feiner hemifchen Natur nach eine Zuſammenſe— 
Kung aus Sauerkleeſäure und Kalt ift. Der aus der Pflanze ge: 
preßte Saft wird in mehreren Kefleln bis zur Syrupsdicke ab: 
gedampft, dann zur Kryitallifivung an einen kühlen Ort ge— 
ftellt, und das abgeſetzte ſchmutzig braune Salz durch wieder— 
hohltes Auflöſen in reinem Waſſer und Kryſtalliſiren vollkom— 
men gereiniget. Es iſt alſo im Grunde ein Fabricat, wird 
aber, da Oſterreich es ſchon im gereinigten Zuſtande aus der 
Fremde erhält, unter die rohen Stoffe gerechnet. Man verwen— 
det es zur Ausbringung der Tinten- und Eiſenflecke aus Leinen— 
zeugen, zur Verfertigung fauerlicher Getränke und zu hemifchen 
Operationen, Der Centner Fam im Februar 1819 fon in Bayern 
auf 400 fl. rhein. zu ſtehen. | 
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—— 


XXIX. Abtheilung. 


Die brennliden Mineralien 


Fur Slafje der brennlihen Mineralien oder der In— 
flammabilien werden alle nichtmetallifhen Foſſilien gerech— 
net, welche im Waſſer unauflöslich find, geringe Harte und ge> 
ringes fpecififches Gewicht haben, mir Flamme und Rauch ver: 
brennen, und dabey einen betradtlihen Gewichtsverluft erlei— 
den. Ohne den Demant, den der Mineraloge, nicht aber der 
Techniker den brennliden Mineralien zuzählen kann, nod eine 
mahl zu berühren, werden die hierher gehörigen Foſſilien in 
drey Geſchlechter oder Ordnungen getheilt: A) das Schwefele 
sefhleht, B) das Graphitgeſchlecht, C) das Erdharzgeſchlecht. 


A. Schwefelgeſchlecht. 


Der Schwefel, der bis jetzt noch zu den chemiſch einfa— 
hen oder ungerlegten Körpern gerechnet wird, Eommt im Mi: 
neralreiche theils vein, theils in inniger Verbindung Mit Mer 
tallen, z. B. mit Kupfer, Eifen, Arfenit, Bley, Spieß— 
glanz vor, und bildet damit die fogenannten Kiefe und andere 
Erze. Der natürliche Schwefel findet ſich meift in den Slößge- 
birgen mit Gyps, Kalkjtein und Mergel, zuweilen mit Kalk— 
fpath und Holzftein (fo in Sicilien); die Formation, in der 
ev am häufigften vorkommt, iſt die des älteſten Flötzgypſes. Er 
liegt darin meift in Eugligten oder nierenförmigen Stüden. Diefen 
natürlichen theilt man in mineralogifher Hinſicht in den gemei- 
nen natürliden, der abermahls in einen feften und erdigen zer: 
fallt, und in einen vulcanifhen. Seine Farbe ift die fogenannte 
fhwefelgelbe, die aber oft in’s Zeifiggrüne und Graue, und 
beym vulcanifhen in's Nothe übergeht. Die Gewinnung des- 
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felben wird faft immer bergmänniſch betrieben, und er ift, wenn 
ex vollfommen rein ift, fogleich Kaufmannswaare ; wenn er mit 
anderen Stein- und Erdarten verwachſen iſt, muß ev zuvor 
noch durch Ausfhmelzen, Deftilliven oder Sublimiren gereini— 
get werden. Der meifte Schwefel aber wird durch die Kunft aus 
den gefchwefelten Metallen, z. B. dem Schwefel: und Kupfer: 
Eiefe, auf den Hütten dur das Noften oder auf andere Art 
abgeſchieden. 

Hier ſind zuerſt drey Muſter von natürlichem Schwefel, 
dann die vorzüglichſten Sorten des fabricirten Schwefels aufs 
geftellt:: 

Ne. ä. Natürlider Schwefel aus Grovatien, 
von dem Werke zu Nadoboy naht Krapina, in Tichtbraus 
nen Stücken. Diefes Schwefelwerk ift in Bezug auf feine For— 
mation eines der merkwürdigſten; denn es bearbeitet eine Gate 
tung Schwefelerze, die bis jeßt noch nirgends in diefer Form 
vorgefommen ift. Gelbbraune Nieren von ı Loth big auf meh— 
vere Pfunde, eingehüllt in eine braune, mürbe, thonerdige Maſſe 
mit vielen lofen Gypskryſtallen, find dort lagerförmig verbreis 
tet und werden leicht gewonnen, Ihrer Reinheit wegen bedür— 
fen diefe Knollen nur geringer Reinigung. 

Mr. 2, Natürliber Schwefel aus Mahren, in 
Stücken von fehwefelgelber Farbe, mit Grau gemiſcht, erdig 
oder mehlig und leicht zerreiblich. 

Nr. 3. Natürliher Schwefel aus Sicilien, 
von der Gegend von Mazzara, in dunkelgelben Stüden. _ 

Sicilien, Ssland, England, der Kirhenftaat, Toscana, 
die Schweiz und die öfterreichifcehen Staaten Tiefern jährlich große 
Duantitäten Schwefel zum Handel. Die widtigften Schwefel: 
werke Ofterveichs find die zu Szwoſzowice in Galizien, zu Groß— 
Art im Sal;burgifgen, zu Agordo im Venetianifhen, und zu 
Nadoboy in Ervatien, die alle der Krone angehören, überdieß 
bat Böhmen zu-Altfattel, Groß-Lukawetz, Kommothau n. a. D., 
Kärnten zu Groß-Fragant, Steyermark zu Kahlwang, Eblern 
und Schladming mehrere bedeutende Schwefelwerke, die von 
Privaten betrieben werden. Diefe Werke liefern am gewöhnlich— 
ften den Stangenfhwefel, d.1. folhen Schwefel, welcher 
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nach der erforderlihen Lauterung in hölzernen Formen zu cylinz 
drifchen langlihten Stangen gegoffen worden, und dann den 
Stückſchwefel in beyläufig 2opfündigen Stüden. Beyde Sorten 
werden in Kiften von ungefähr 2 Gentner netto verpackt. 

Die bier gewöhnlichſten Sorten des fabricirten Schwefels 
find die folgenden: 

Nr. 4. Steyermärkiſcher Schwefel. Diedrey Werke 
der Steyermark zu Kahlwang, Eblern und Schladming erzeugen 
ihren Schwefel bloß aus Kupferkieſen durch die Röſtung der 
Erzhaufen an freyer Luft, wobey ſich der von Zeit zu Zeit füb- 
limirte und ausgeſchmolzene Schwefel in einer in der oberen 
Slähe des Haufens angebrachten Grube fammelt, oder dur 
Ausſchmelzung im Verſchloſſenen, weldes in thönernen zwey— 
hälſigen Retorten, die mit den Kieſen gefüllt werden, oder im 
Großen auch in eigenen Dfen, welche die Stelle der Retorten 
vertreten, vorgenommen wird. Die entfchwefelten Kiefe oder 
Schwefelbrände werden noch zu Kahlwang und Eblern auf Vi: 
triol benußt. Der Kahlıvanger Schwefel ift rein und gut; der 
von den beyden anderen Werken enthalt aber Arfenik, und eben 
weil feine Anwendung überhaupt bedenklich ift, darf er feit 1617 
auch nicht mehr zur Pulver-Erzeugung verwendet werden. 

Mr. 9. Croatiſcher Shwefel aus dem Werke zu 
Radoboy, wovon bereits oben Nr. ı die Rede war. Die bier 
vorkommenden Knollen des natürlichen Schwefels find eigent- 
lich ſchon gediegen, denn fie enthalten nach der LUnterfuhung 
des Freyherrn v. Leithner 95 bis 98 Procent an reinem Schwe— 
fel, und dürfen daher bloß gelautert werden, was dort in einem 
eigenen Läuterungs- oder Schwefel-Deftillivofen gefchieht. Dies 
fer Schwefel ift ohne alle fremdartige. Beymifhungen und deß— 
halb fehr gefucht und beliebt. Die inlandifhen Handelsleute ge= 
ben ibm nad dem ficilifhen und galizifhen die erite Stelle. 
Der Schwefel in Stangen foftete im May 1819 bey dem k.k. 
Bergwerk: Producten » Verfgleiße zu Wien ıı fl. 20 fir, der 
Schwefel in Stüden 10 fl. 40 kr. Conv. M. pr. Centner. 

Nr. 6. Galiziſcher Schwefel aus dem k. k. Werke 
zu Szwoſzowice naht Krakau, wo 'er in runden Körnern im 
Thone eingewachſen vorkommt. Er wird zu Stangenſchwefel ges 
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trieben, und iſt die reinſte Schwefelforte, die im Sfterreichifchen 
Staate gewonnen wird, Die jahrlihe Ausbeute beträgt gegen 
23,500 Centner. 

Nr. 7. Böhmiſcher Shwefelvon dem fürfil. Auers— 
bergiſchen Werke zu Groß-Lukawetz auf der Herrſchaft Naſſaberg. 
Eine mindere Sorte als die vorſtehende, die in Stangen und 
Stücken in den Handel gebracht wird. 

Dfterveich iſt zwar hinlänglich mit Schwefel verſehen, und 
konnte im Jahre 1807 noch 169,474 Pfund dem Auslande über— 
laſſen; deſſen ungeachtet wird zu manchem Gebrauche auch aus— 
laͤndiſcher Schwefel eingeführt. 

Nr. 8. Siciliſcher Schwefel, die reinſte und beſte 
aller bekannten Schwefelſorten, von ſchöner citronengelber Farbe, 
Er wird befonders in den Gegenden um Licata und del’ Occio 
gewonnen und weit und breit verführt. 

Zu vielen Oegenftänden ift der bisher angeführte rohe und 
aeläuterte Schwefel noch nit rein genug. Um nun aus ihm alle 
fremdartigen Theile vollfommen aus;ufheiden, fublimirt man 
ibn im Kleinen in Kolben, im Großen in eigenen Ofen mit 
Sublimationsgefaßen und Worlagen, oder in einenen großen 
Behältern, und wafcht ihn endlich), da ihm noch etwas Schwe— 
felfüure anhängt, mit Waſſer rein ab. Man erhält auf folche 
Art den reinften Schwefel oder die fogenannten Schwefelbltimen 
(Schwefelblüchen), welhe entweder in Geſtalt eines weißgelb— 
lichen Pulvers (eigentlich in fehr Eleinen faferigen Kryitallen) 
oder (jedoch feltener) im Eleinen leichten Stücken zum Handel 
kommen. 

Nr. 9. Franzöſiſche Schwefelblumen, bie aller: 
befte Sorte, wovon, im July 1819 der Gentner bis Wien auf 
do fl. Con. M. zu ftehen Eam. 

Pr. 10. Sicilifhe Shwefelblumen, der Güte nach 
die zweyte Sorte, zu 25 fl. Conv. M. pr. Centner, 

Nr. 11. Böhmifhe Shwefelblumen, die dritte 
Sorte, die zur felben Zeit in Wien mit 20 fl. Conv. M. pr. 
Centner bezahlt wurde. 

Der Schwefel iſt ein ungemein nützliches Minerale, wel— 
ches auf die mannigfaltigſte Art ſowohl in Haushaltungen, als 
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bey Gewerben und Fabricationsjweigen verbraudt wird. Der 
gewohnlichfte Verbraud) desfelben ift der zum Feuerzeug, indem 
er die Eigenſchaft befigt, fih am glimmenden Schwamme oder 
Zunder ſchnell zu entzünden. Man bildet zu dem Ende 

Mr. ı2. Schwefelfaden, d. i. grobe Zwirnsfäden, 
welche in gefhmolzenem Schwefel getränkt find. Auf ähnliche 
Art werden die Schwefel- oder Zündhölzchen durch Eintauchen 
Heiner Holzfpäne für die gewöhnlichen und für die Phosphor: 
Feuerzeuge bereitet. 

Da der Schwefel, wenn er gefhmolzen in Ealtes Waffer 
gegoffen wird, weid wie Wachs wird, und erft nach einiger Zeit 
wieder erhärtet und die rothe Farbe verliert, fo dient er im die— 
fem Zuftande fehr gut zu Schwefelabdrücken oder Paften, indem 
man ihn auf den mit Ohl beftrichenen Originalien erhärten läßt. 
Zur Verferrigung des Schiefpulvers ift der Echwefel wegen 
feiner leihten Entzündlichkeit unentbehrlih, und wird hierzu 
auch in bedeutender Menge angewendet, nachdem er vorber noch 
eigens uber ſchwachem Kohlenfeuer geſchmolzen, abgeſhäumt, 
und durch doppelte Leinwand geſeihet worden iſt. Sn der Feuer— 
werkerey wird durch ihn nicht nur die Wirkung des Pulvers ver— 
ſtärkt, fondern au) mande andere Erſcheinung hervorgebracht, 
indem ſich durch ihn blaues oder weißes Feuer bilden läßt Auf 
eigenen Fabriken wird ferner der Schwefel zur Erzeugung der 
Schwefelſäure, zur Bereitung des Muſiv- oder Mahlergoldes, 
welches eine Verbindung des Schwefels mit Zinn im Maximum 
iſt, zur Fabrication des Zinnobers, des künſtlichen Auripigments, 
des künſtlichen Alauns (einer Verbindung desſelben mit Thon— 
erde) gebraucht. Man gießt zuweilen aus dem Schwefel die Ku— 
chen der Elektrophore, macht durch Vermiſchung mit Eiſenfeil— 
ſpänen und Waſſer künſtliche Vulcane im Kleinen nach, benutzt 
ihn als Zuſatz zu verſchiedenen Kütten, in der Metallurgie zur 
trocknen Scheidung der Metalle u. ſ. w. Die ſchweflichtſauren 
Dämpfe, welche der Schwefel beym Verbrennen ausſtößt, wer— 
den außerdem, daß ſie zur Vertilgung des Ungeziefers, zur 
Erſtickung des brennenden Feuers in Rauchfängen, zur Reini— 
gung der Luft in verſchloſſenen Räumen dienen, auch dadurch 
wichtig, daß fie die thierifchen und Pflanzenfarben zerſtören und 
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fiä) zum leihen der Wolle, der Seide, der Federn, der Kno— 
hen, des Papiers und Strohes u. f. w., fo wie zum Ausbrin: 
gen der Obſt- und anderer Flecke aus den Zeugen verwenden 
laffen. Mehrere Manufacturen find daher mit eigenen Schwe— 
felfammern verfehen, worin die zu bleihenden Gegenftände 
den Dampfen des Schwefels ausgefeßt werden. Nach neuerer 
Erfahrung ift auch die Ealfige Schwefelleber oder der Schwefelkalt 
ein wirkſames Mittel zum Bleichen der Leinwand. Endlich dient 
der Ochwefeldampf noch dazu, die Gährung des Weines zu ver: 
hindern, weßhalb man die Weinfäfer vor dem Auffüllen des Wei- 
nes mittel des fogenannten Einfchlages ausbrenne (fhwefeli). 

Nr. 135. Ordinärer Einſchlag, d, i. Ötreifen gro: 
ber Leinwand, welche in gefhmolzenen Schwefel getaucht find und 
an einem Drahte brennend in die Fäſſer eingehalten werden, damit 
fi) der Dampf an die Wände anlegen und das im Faſſe einge: 
ſchloſſene Sauerfioffgas zerftören könne. Der Centner diefes Ein- 
fSlags ftand im Suly 1819 zu Wien auf 91. W. W. 

Mr. 14. Kräuter-Einſchlag, in welchem verfchiedene 
Krauter und wohlriehende Blumen enthalten find. Der Centner 
diefer Sorte kam zu der genannten Zeit auf Go, W. W. zu ſtehen. 

Nr. 19. Wismuth-Einſchlag, zu deffen Verferti— 
gung nebft dem Schwefel auch Wismuth angewendet werden 
fol. Das Pfund kam im July 1819 zu Wien auf 42. W. W. 
zu ſtehen; doch iſt derfelbe beynahe ganz außer Gebrauch ge— 
kommen, obſchon man diefer Einfchlaggattung bey dem Wermuth— 
meine einige Vorzüge einräumen will. 

Nr. 16. Gewürz-Einſchlag, die theuerſte und befte 
Sorte, wozu verfihiedene Gewürze und Blüthen genommen 
werden. Man bedient fi) desfelben für die Wermuth= und 
andere füße Weine, und bezahlte das Pfund im July adıg 
zu Wien mit ı fl. 30 kr. W. W. 

Die Quantität der Erzeugung und des Verbrauchs an Schwe⸗ 
fel im öſterreichiſchen Staate iſt nicht bekannt. In Wien hat 
nach Angabe der Zollregiſter die Einfuhr vom Auslande (Un— 
garn, Croatien u. f. w. dazu gerechnet) in den > Jahren 1812 
bis 1816: 925,391 Pf. Schwefel und 17,788 Pr. Schwefelblu— 


men, die Ausfuhr in’s Ausland 94,209 Pf. Schwefel und 1978; 
Uu 
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Pfund Schwefelblunen, die Durdyfuhr an beyden 25,686 Pr. 
betragen. 


B. Graphitgeſchlecht. 


Der Graphit oder dag Reißblehy iſt ein dunkeleiſen— 
farbiges, metalliih glänzendes, leicht zerreibliches und abfar- 
bendes Foſſil, welches 10 Procent Eifen mit go Procent Koh: 
fen» und Sauerftoff enthält. Er finder fih ſtets im Urgebirge, 
vorzüglich im Gneiße auf Lagern oder auch nefterweife in Thon— 
flößen in der Nahbarfhaft neuerer Steinkohlen, und zwar ent- 
weder blättrig, oder ſchuppig, oder dicht, felten rein, gewöhn— 
lich mit erdigen Theilen gemengt, welche denfelben hart und 
fpröde maden. 

Der reine Öraphit findet fih in größeren Maffen nur ın 
England; gemengt aber kommt ev in vielen Ländern des Con» 
tinents, auch in Böhmen, Dfterreich, Steyermarf, Ungarn; 
Siebenbürgen ꝛc. vor. Er wird entweder durch) ordentlichen Berg: 
bau oder durch bloßen Tagbau gewonnen, und entweder amt 
Orte felbft weiter zu Bleyftiften, Schmelzgefäßen ꝛc. verarbei: 
tet, oder roh in andere Gegenden verhandelt. 

Nr. 17. Graphit aus DOberöfterreid, von der Ge— 
gend bey Klofter Schlegel, in unreinen oft eifenfhüßigen Stücken, 
welcher bi8 Wien verführt und bier (July 1819) um 12 fl. 
W. W. pr. Centner verkauft wird. Man benußt denfelben zu: 
mittelfeinen und groben Bleyſtiften; auch wird er in Verbin: 
dung mit + Thon zu Schwarzgeſchirr und zu Schmelztiegeln 
(auch die Spfer oder Parfauer Ziegel, die zu Hafnerzell aus 
Willersberger Graphit verfertigt werden, find von diefer Arr) 
verarbeitet, wozu er vollfommen geeignet ift, da er weder 
allein, noch in Verbindung mit Feuer fhmilzt und gegen Eein 
Metall eine Verwandtſchaft zeigt. Diefer fowohl, als jeder an- 
dere Graphit dient ferner noch der grauen Eifenfarbe und des 
glänzenden metallifhen Anfehens wegen zum Putzen und An— 
fireichen eiferner Waaren, befonders der Ofen, um fie gegen 
Roft zu ſchützen, zum Anftrihe auf Holz, Pappe und gypſerne 
Büften und Figuren, zum Ölätten und Ölängen des Bleyſchrots; 
feine Glätte und Schlüpfrigkeit eignet ihn bey Mafchinenräber: 
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werk zur Verminderung der Reibung; übrigens benußt man - 
ihn zum Poliren ver Metalle und Glaͤſer, zum Abziehen der 
Barbiermeſſer, und anderer ftählernev Schneide-Inftrumente, zu 
den Spitzen der Ölißableiter und zu Platten galvanifiher Säu— 
len, ſelbſt als Cement zur Stahlbereitung (wegen des beträcht: 
lihen Kohlenftoffgehalts). Von dem Wafferbley oder Mo— 
Ipbdan ift der Graphit ganz verſchieden (vgl. diefes in der 
Abtheilung Metalle Nr. 145 und 146), ungeadtet es nicht 
jelten damis im Dandelund im gemeinen Leben verwechfelt wird, 

Nr. 18. Unterdfterreihifher Graphit von Ran— 
na im Kreife ober dem Mannhartsberge. Diefer Graphit, der 
in der genannten Gegend fo feicht unter der Dammerde liegt, 
daß die meiſten Ader ein ganz fhwarzliches Ausfehen haben, 
it von vielem Thone verunveiniget und wurde daher bloß zu 
ſchwarzem Geſchirre verwendet. Ihym war einer der leßteren, 
die diefen Gegenjtand betrieben haben. — Am rechten Ufer der 
Donau zn Schönbühel unter Melk ıft dasfelbe unreine Graphit: 
lager, welches einige Zeit hindurch gebaut wurde. Herr von 
Selliers betrieb hierauf durch mehrere Jahre eine Schwarzges 
ſchirr- und Bleyſtiftfabrik; doc waren die Bleyſtiften nur zu 
gemeinem Gebrauche tauglich. 

Pr. 19. Böhmiſcher Graphit aus ber Gegend des 
Dorfes Stuben auf der fürftl. Schwarzenbergifhen Herrſchaft 
Krummau. Diefe Sorte [heint, was die Materie anbelangt, 
die befte im öſterreichiſchen Staate zu feyn; allein fie bricht in 
keinen großen Stücken, wie der engliſche Graphit, daher auf 
die Bleyftiften nie aus dem Ganzen gefchnitten, fondern nur 
mitteld Schmelzend mit Spiefiglang, oder durch Beymiſchung 
des Thons auf Ealtem Wege oder auf andere fihiefliche Weite 
daraus verfertiger werden können, und überdieß gibt fhon das 
äußere Anfehen die Differenz gegen den englifhen Graphit (vgl. 
Nr. 20) auffallend zu erkennen. Schon feit langer Zeit wurden 
von dem böhmifhen Graphit jährlich bey 600 Gentner über 
Paſſau nah Frankfurt am Mayn verfhicdt. Seit 1810 wird dere 
felbe auch in der Hartmuth'ſchen Steingut- und Graphitftiften: 
fabrik zu Wien und feitdem von der zu Krummau ‚errichteten 
und mehreren anderen Blepftiftenfabrifen verwendet. Ungeachtet 
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der englifhe Graphit zu Bleyſtiften viel vorgüglicher it, ſo kön— 
nen doch auch aus dem böhmifchen fehr gute Stiften verfertiget 
werden, und es it bekannt, daß die Wiener Bleyftiften nach den 
engliſchen die beften in Europa find. Der Grad ihrer Zeinheit 
hängt größten Theils von der Geſchicklichkeit des Arbeiters und von 
der Merhode der Bereitung ab. Derfelbe Graphit läßt ſich auch 
auf Schwarzgeſchirr und brauchbare Schmelzgefäße verarbeiten. 
Nr.20. Engliſcher Graphit, dieallerreinſte und dich— 
teſte Sorte, woraus die ihrer Güte wegen fo beliebten engliſchen 


Bleyſtiften verfertiget werden. Doch 1jt felbft der englifhe Graphit 
von Barowdale in Cumberland nicht von einerley Güte; der volle 
kommen gute, der weder zu hart, noch zu weich, und im Bruce 
glatt ift, findet fid) vielmehr ziemlich felten. Die reinen Stücke 
werden bloß mittels einer feinen Laubſäge in parallelepipediſche 
Stücke oder Streifen zerſchnitten und dieſe in Holz gefaßt. 

Mr. 21. Graphit mit Thongemengt, als Vor— 
arbeit zur VBerfertigung des Schwarzgeſchirres und der Schmelz⸗ 
tiegel. Das Verhältniß des Graphits zum Thone wird bloß durch 
die natürliche Beſchaffenheit des Graphits beſtimmt; je mehr Thon 
dieſer von Natur beygemengt enthält, deſto weniger beträgt 
der Zuſatz. Im Allgemeinen weiß man, daß dieſe Gefäße 3 Gra— 
pbir und z Thon enthalten. Die gepulverte Maſſe wird durch 
Schlemmen von allen Steinchen forgfaltig befreyt, dann gefne= 
tet, mit Meffern gefhabt und gedreht. 

An neueren Zeiten ſuchte man vergeblich den Graphit auf 
Ffünftlihe Art zufammenzufeßen, um den engliſchen Graphit vom 
Handel auszufhließen. Nur Verbindungen von Graphit mit Thons 
erde hat man zu Stande gebracht, welche ein ziemlich brauchs 
bares Product lieferten. So hat Herr Conte in Paris ein mehr- 
jähriges Patent auf die Fabrication ſolcher Eunftliher Graphit— 
füiften ausgeübt, und fpäterhin hat auch Herr Antonio Regag— 
gioli zu Venedig die Erfindung gemacht, drey Sorten ganz 
ſchwarzer und eine Sorte bleyfarbener Fünftlicher Stiften zu ver: 
fertigen, welde in dem offentlihen Concurfe zu Mailand 1815 
ihrom Erfinder eine Belohnung brachten und im Vergleiche mit 
ften des Herrn Conte den Vorrang erbielten. Diefer künſt— 

‘hit des Herrn Regaggioli iſt abfärbend und zugleich) 
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feft, von einem ſchönen Sammtfhwarz und daher vollkommen 
brauchbar. Diefe und die Conté'ſchen Bleyſtiften ſtehen aber an 
Güte und Harte den bekannten Hartmuth'ſchen Graphitftiften 
aus Wien weit nach, von welchen in der Abtheilung der Fabri— 
cate nähere Erwähnung gefchehen wird. 


GC. Erddharz- oder Reſingeſchlecht. 

Die Mineralkörper diefes Gefchlechtes Fommen darin mit 
einander überein, daß fie bey geringerer Temperatur, als die 
Foſſilien der beyden vorhergehenden Geſchlechter, ſich entzünden, 
mit Flamme und einem eigenthümlichen bituminöſen Geruche ver— 
brennen und bey der trocknen Deſtillation Ohl geben. Die Gat⸗— 
tungen diefes Geſchlechtes find das Erdöhl, die Naphta, dag Erd— 
pech, einige Kohlenarten und der Bernftein. 

Nr. 22. Erdöhl (Bergoöhl, Steinöhl) aus Ungarn, und 

Nr. 235. Erdohlaus Galizien. Das Erdöhl ift eine ro— 
the oder braune Slüfligkeit von emppreumatifhem Geruche, wels 
de in einigen Ländern aus den jüngeren Flößgebivgen, vor— 
züglich in der Nachbarſchaft von Steinkohlen- und ZTorflagern- 
quillt, z. B. am Berge Zibio bey Modena, zu Amiano bey 
Parma, zu Zuftanowice, Truskawice, Solotwina und Peczes 
nyczyn in Öalizien, ferner in Ungarn, Sicilien, Perfien, 
Arabien n.f.w. Das ganz reine, weiße, gelbliche oder röthliche 
und volllommen flüfige wird Naphta genannt und findet 
fih vorzüglih in Perfien, in Stalien bey Parma und in Si— 
cilien nächſt Syracufa. 

Nr. 24. Ein Mufter der Naphta aus Derfien, wel 
che in einem Eleinen Fläſchchen aufbewahrt ift und beynahe waſ— 
ferähnliche Klarheit befißt. Außer diefer natürlihen Naphta ber 
veitet man diefelbe aber auch (z. B. zu Truskawice in Galizien 
u. a. O.) durch die Deftillation aus dem gemeinen Erdöhle. Das 
zähe und verdickte Erdohl, das gewöhnlich in der Nachbarfchaft 
des flüffigen vorkommt, heißt Bergtbeer, 

Nr. 25. Ein Mufter folhen Bergtheers, welder fi 
meift in der Nachbarſchaft des Bergöhls finder, im dicke oder 
halbflüſſigen Zuftande. 

Alle drey Formen, unter weldhen das Erdöhl gewonnen 
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wird, werden entweder in Daushaltungen, oder. bey Gewerben 
u. ſ. w. angewendet. Die Alten bedienten fi des Erdohls zu 
Einbalfamirungen, zur Mauerung u. f. w.; heut zu Zuge ver- 
wendet man dasfelbe ald Brennöhl in Lampen, in der Feuer— 
werferen zum gefhmolzenen Zeuge, zum Schmieren ber Häute 
und Stiefel (wie in Galizien), zur Wagenfhmiere, zum Bes 
theeren der Schiffe, Seile u. dal., ferner zu einigen hlfarben, 
zur Auflöſung des Bernſteins, Kopals und anderer Harze, auch 
wenn es gereinigt iſt, zur Auflöſung des Federharzes und zur 
Aufbewahrung thieriſcher Präparate ſtatt des Weingeiſtes. Die 
Naphta iſt in einigen Gegenden von Perſien beynahe das ein— 
zige Beleuchtungs- und Heitzungs-Material, ſo wie man auch 
das Steinöhl in der Stadt Parma auf dieſelbe Weiſe benutzt. 
Außerdem wird das Erdöhl noch am häufigſten in den Apotheken 
verbraucht. Zum Tränken des Papiers, um dadurch Kupferſtiche 
und Zeichnungen zu copiren, iſt die Naphta vorzüglich brauch— 
bar. Der Bergtheer wird größten Theils für ſich, oder mit Stein— 
dhl, oder mit gemeinem Theer vermiſcht, zur Wagenfchmiere, 
zum Kalfatern der Schiffe, zum Anftveihen der Bäume und 
des Holzwerks (um Würmer abzujalten), mit Pflanzenoblen 
vermifcht zu ſchwarzem Firniß auf Eifenwaaren, dann zur Der 
ftillation des Steinöhls zc. benußt. — Das Steinohl wird auch 
aus Steinfohlen, Braunkohlen, Bernſtein ꝛc. bereitet ; auch 
oft mit Terpentinohl und mit fetten Oblen verfälſcht. 

Nr. 26. Schlackiges Erdped vom todten Meere, eis 
ne weiche, ſchwarze oder fhwarzbraune, glasartige, glänzende 
und bituminds riehende Subftanz, die auch unter dem Nahmen 
Judenpech, Sudenbarz und Asphalt bekannt ift, und 

Nr. 27. Erdiges Erdpech aus Albanien, die zweyte 
Hauptart, mehr graulichſchwarz und ohne Glanz. Beyde Arten des 
Erdpechs finden ſich in mächtigen Lagern im Floßgebirge, zuwei— 
fen auch auf Gängen. Vorzüglich reines ſchlackiges Erdpech ges 
winnt man in Menge am todten Meere in Palaftina, wo es 
oft in centnerfchweren Maffen auf dem Waſſer fhwimmt, an 
einem äbnlihen See auf der Inſel Trinitad, auf der Inſel 
Bua in Dalmatien 2c., erdiges in den bekannten Erdharzgrus 
ben zu Vergoracz in Dalmatien und zu Valona im türfifchen 
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Albanien. Das gewöhnliche Asphalt-wird über Trieft aus dem 
Driente gebracht, und Eoftete zu Wien im July 1819 45 Er. 
Conv. M. pr. Pfund. Es wird zu Fackeln, und wo es genug 
zu haben iſt, als Brenn: Material angewendet; mit Ohlen ver⸗ 
a gibt es eine Wagenfchmiere, fo wie einen guten Anr 
firih auf Holz und Leder; es gibt ferner in Verbindung mit 
gemeinem fhwarzen Pech einen wafferdihten Kütt und Mörtel, 
laßt ſich zu Siegellack, zu Lack- und Mahlerfarben, zur Deſtil⸗ 
lirung von Theer und Ohl etc. benutzen. Die Agypter verbrauchten 
das Erdpech ſtark zur Mumienbereitung, und die Araber 
bedienen ſich desſelben zur Abhaltung der Inſecten. Das Berg— 
pech von Vergoracz und Valona wird in Verbindung mit 
dadelholztheer (der noch aus der Türkey bezogen wird) im 
adriatiſchen Meere, zu Venedig, Trieſt u. ſ. w. zum Be— 
theeren der Schiffe angewendet. Das Vergoraczer, welches eine 
an’s Grauliche fallende Farbe hat, wird felbft auf den inlandifhen 
Schiffswerften wenig angewendet, ungeachtet es vor dem Va— 
loner, das bisher faft ausſchließlich noch gebraucht wird, wefent- 
liche Vorzüge voraus hat. Nach mehreren vergleichenden Ver— 
fuchen bat man gefunden, daß das öfterreidhifhe Erdharz für 
die Schiffe viel vortheilhafter, und zugleich mit geringeren Koften 
angewendet wird, ald das türkifche, für welches jährlich noch 
bedeutende Geldfummen nad) der Zürfey gehen. 25 Pfund Vers 
goraczer Bergpech fordern zur gehörigen Confiftenz des Schiffs: 
theers nur 3 Pfund vegetabilifhen Theer , während das Walos 
ner 6 Pfund Theer erfordert; dann hängt das erftere viel fefter 
am Hole, als das le&tere, wie fi an einem durch 20 Monathe 
in einem Baſſin des E. k. Arfenals zu Venedig verfenkten Schiffe, 
deffen eine Seite mit Vergoraczer, die andere mit Valoner 
Bergpech beftrihen war, deutlich ergeben bat. 

Die Steinkohlen find nah dem angenommenen Syſteme, 
und zwar jene, welde ausfchließlih zur Feuerung und Beleuch— 
tung dienen, in die Abtheilung der Kohlen überhaupt verfest 
worden; da jedod mehrere Arten fowohl aus der Gattung der 
Braunkohle, als der Schwarzkohle noch eine anderweitige, 
wiewohl wenig erheblihe Benutzung geftatten: fo find diefe Ars 
ten, um dem mineralogifhen Syſteme getreu zu bleiben, bier 
noch insbefondere angeführt. 
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Nr. 28. Erdkohle, eine meift zerreiblihe, abfärbende 
Art der Braunkohle, welde in den Eteinkohlenflögen der Flbtz— 
trapp-Sormatien und des aufgeſchwemmten Landes vorkommt und 
gewohnlid von bituminöſem Holze begleitet ift. Cie ſcheint ih— 
vem äußeren Anfehen und ihrem Vorkommen nad) bloß volifom- 
men zerfallenes oder verfanltes bituminöſes Holz zu ſeyn, weßhalb 
man fie auch bituminöſe Holzerde genannt hat. Sie 
hat eine dunkle und lichte ſchwärzlichbraune Farbe, die durchs 
Holzbraune in's Gelbbraune übergeht und zuweilen ſich dem 
Pechſchwarzen nähert. In Heſſen, Thüringen, Sachſen, bey 
Colln u. ſ. w. wird die meiſte Erdkohle gegraben. Sie iſt nicht 
ſo fehr als Feuerungs⸗ Material, als vielmehr durch ihre Anwen— 
dung zu Wajler:, Ohl⸗ und Firnißpigment bekannt. Im Han— 
del kommt ſie gepulvert unter dem Nahmen 

Mr. 29. Der cöhlniſchemoder caffelfhenErde oder 
cöllnifhen Umbra vor. Der Gentner dieſes Mahler-⸗Pig— 
ments Eoftete im Suly 1319 zu Wien 10 fl. C. M. Auch die ge- 
meine Braunkohle foll, wenn fie rein iſt, gepulvert ſich zu glei- 
em Zwecke verwenden laflen. 

tr. 30. Alaunerde, abermahls eine weiche Art der 

Braunkohle von fhwarzlihbrauner Farbe, welche fi) bloß im 
aufgeſchwemmten Lande, z. B. in der Laufiß, bey Leipzig, in 
Mabren u. fe w. findet. Als Feuerungs - Material hat diefes 
Foſſil Eeinen Werth (weßhalb es in der Abtheilung der Kohlen 
nicht genannt wurde) ; da eg aber, wenn es der Einwirkung der Luft 
lange ausgefeßt ift, durch Auslaugen Alan gibt, fo benußt man 
es vorzüiglih auf diefen. Won den mehreren Arten der Schwarz- 
£ohle verdient hier nur eine einzige angeführt zu werden, wel- 
che eine erhebliche Benukung außer dem Ofen zuläßt, nahmentlich 

Nr. 51. Die Kannelkohle, von fammetfhwarzer 
Farbe und ziemlich vielem Glanze. Manche fehen die Kannel: 
oder Kennelfohle nicht für eine eigene Art der Schwarzkohle, 
fondern nur für eine weniger glänzende, aber härtere und fe- 
ftere Unterart der Pechkohle an. Eine Abart der Pechkohle, die 
eine ſchöne ſchwarze Farbe und beträchtliche Härte und Feftigkeit 
befigt, wird auch Gagat oder ſchwarzer Bernftein ge 
nannt. Diefe Kohle findet fih in den eigentlichen Steinkohlen— 
gebirgen, am fchönften in England, Schottland, Heffen, Sad: 
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fen u. ſ. w. Außerdem, daf fie ein vorzügliches Material zur 
Feuerung und zur Gasbeleuchtung ift, verarbeitet man die dichte⸗ 
ren Sorten, die einige Politur annehmen, zu verſchiedenen Ga— 
lanterie- und Bijouterie-Waaren, wie zu Trauerſchmuck, zu 
Knöpfen, Dofen, Ohrgehängen, Spielmarken, Tintenfäſſern, 
Bafen, Trinkgefhirren u. f. w., indem man denfelben zuerſt 
mit Meſſern und Feilen die Form im Groben gibt, ſie dann 
auf der Drehbank fein dreht und die Facetten auf einem Sand— 
ſteine anſchleift. Man wählt hierzu vorzüglich Stücke, welche 
ohne Sprünge und Riſſe, ohne Schwefelkies und andere metal— 
liſche Theile find. 

Die Steinfohlen dienen überdieß durch das im Feuer fich 
aus ihnen entwicfelnde Ammoniaf und wegen ihres Gehaltes 
an Schwefelfies, der die Zerfekung des Kochfalges und die Ente 
bindung der Salzfäure daraus befördert, zur Fabrication des 
Salmiaks; ferner zur Bereitung eines bituminofen Ohls, eines 
Theers, eines fiyptifhen und Sauerwaffers, und des fogenannten 
Steinfohlenrußes, der wie Kienruß verwendet werden Eann. 
Bepulverte Steinkohlen laffen fih mit KalE oder Pech gemengt 
zu waſſerdichtem Mörtel machen, wozu aber die Afche der Stein— 
Fohlen noch beffer taugt, die überdieß auch zur Glaſur des Töpfere 
geſchirres ſich benutzen laßt. 

Nr. 32. Bernſtein oder Börnſtein, auch Succin 
und Agtftein genannt, in drey verſchiedenen Muſtern, nähmlich 
gelber, rother, der eigentlich keine eigene Art, ſondern nur eine 
Abart des gelben, der vom Honiggelben bis in's Hyacinthrothe 
übergeht, ausmacht, und weißer von ſtrohgelber oder gelb— 
lich weißer Farbe. Der Bernſtein ift ein harzähnliches Foſſil, 
das an den preufifchen Küften aus der Oftfee gefifcht, oder auf 
feiner urfprünglichen Lagerſtätte (im. bitumindfen Holge und in 
der Braunkohle) bergmänniſch aufgefucht oder aud am See— 
firande im Sande aufgefunden wird. Auch in Sicilien findet 
man Bernftein, Epuren davon in vielen Ländern, z. B. in 
Grönland, Teutfihland, Ungarn, Galizien, Spanien u. ſ. w. 
Nah der Gewinnung theilt man ihn in gegrabenen und See— 
Bernſtein, die jedoch im Wefentlihen fi nicht viel von ein- 
ander unterfcheiden. Bald bat mahı ihn für ein vegetabilifches, 
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bald für ein mineralifpes Product, bald für ein mineralifirtes 
vegetabilifhes Baumharz gehalten. Sein Vorkommen zwi— 
ſchen organifchen Körpern und der Umftand, daß häufig Yanbd- 
infecten und Pflanzentheile in ihm eingefchloffen find, machen, 
es mehr als wahrfcheinlid, daß er vegetabiliſchen Urſprungs fey. 
Die ausgezeichnete Schönheit diefes Foſſils, befonders der Sor— 
timentsftücfe und der Tonnenſteine (mindere Sorten heißen Kno— 
ten, Birnißfteine, Sandſteine, Schluck oder Schlick) und die 
Eigenfhaft, daß er beym Brennen einen angenehmen Gerud) 
verbreitet, geben ihn feinen Werth. Sm Alterthume war er 
als Schmuckwaare ungemein gefhäst, und noch ift er im Orien— 
te fehr beliebt. Der goldgelbe, Elare, au der weiße Berns 
fein, wird zu verſchiedenen Galanterie- und Kunitarbeiten, zu 
Mundftücen an Iabaköpfeifenröhren, zu Knöpfen, Korallen, 
Dofen, eingelegten Arbeiten ꝛc. verwendet, indem man fid) 
hierzu feiner Sägen und Meffer, der Drehbank, der Schleif: 
fteine und der Kreide (zum Poliren) bedient. Trübe und undurde 
fihtige Stücke werden, um ihre Schönheit zu erhöhen, in ein: 
oder Rüböhl klar gefotten. Auch können mehrere Stücke mitteld 
eines Kütts aus Maftir, Leinöhl und Silberglätte, oder bloß 
durch Leinöhl am Feuer zu einem Ganzen verbunden werden. 
Kleinere unanfehnlihe Stücke und die Abfälle vom Drehen und 
Schneiden benußt man zu Räucherpulver, durch die Deftillation 
zu Bernſteinöhl und Bernfteinfalz, durch Auflöfung in Ohl oder 
Weingeift zu Bernfteinfirniffen. — Auch der Bernitein iftaufmans 
cherley Art verfälfcht oder künſtlich nachgeahmt worden; aber der 
falfche unterſcheidet fich leicht dur) den Mangel der Elektricitat. 
Die Einfuhr an Bernitein in die öſterreichiſchen Staaten 
iſt eben nicht von großer Erheblichkeit; dev meifte geht durch 
jüdiſche und griechifche Dandelsleute nady der Türkey. In Wien 
bat nad) Angabe der Zollregifter die Einfuhr an Bernftein in 
Brofen und Stüden in den 5 Sahren 1812 bis ı8ı6 nicht 
mehr als 5,251 Pfund, die Ausfuhr von Wien nad) dem Aus: 
lande oder nad Ungarn 2,179 Pfund betragen. Das Pfund des 
weißen Eoftete dafelbft im Suly ıdıg fl, des gelben a fl. 50 Er. 
und des votben ı fl. Conv. M. 
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Beſchreibung der rohen Materialien”). 


J. Rohe Materialien aus dem Pflanzenreiche. 


Seite. 
I. Abth. Die Hölzer, welche zum Verarbeiten dienen (155) 3 
I. Die rohen Hölzer. A. Ausländifhe Holzaattungen ©. 6. 
a) Weichere, weldye größten Theils von weicher Tertur find, und 
nicht leicht Politur annehmen : 1) Nadel = oder Tangelhölzer ©. 6; 
2) Laubhölzer S. 8. b) Harte Hölzer, welche von harter, fefter 
Tertur find, und mehr oder weniger Politur annekmen: 1) Baum: 
hötjer ©. 11. 2) Stauden: oder Strauchhölzer ©. 19. B. Auss 
läudifche Holzagattungen ©. 21. a) Weniger edte und gemeis 
nere ©. 21; b) Edlere S. 24. Die Flader- oder Mafer: 
hölzer S. 29. 
II. Vorbereitung des Holzes zur weiteren Verarbeitung ©. 30. 
1) Das Schneiden des Holzes zu Blättern ©. 31. 2) Das Färe 
ben des Holzes ©. 35. 3) Das Poliren des Holjes ©. 55. 
4) Das Uustaugen des Holges S. 36. 5) Das Spalten des Hol? 
zes zu Bändern ©. 40. 6) Vorrichtung des Holzes zum Korb: 
flechten S. 41. 7) Vorarbeit zum. Vergolden, Verfilbern und 
Bronciren des Holges ©. 42. — Anhang vom Fünftlichen 
Holsfader und von den brafilianifchen Hölzern ©- 43: 
IL Ubche Der) Zr, 5) an Se 40 
UI. Abth. Die Kohlen. (14) . — mi 54 
I. Die Holzkohlen ©. 54. II. Die Reif = oder Zeichnenfoh: 
fen &.59. II. Die Thermolampen:Kohlen ©. 60. IV. Die 
Torfkohlen S. 63. V. Die Steinkohlen und Koks ©. 69. 
IV. Abth. Schilf und Rohr. (7) i h N 490 
1) Intändifhes Rohr ©. 75. 2) Auständifhes Rohr ©. 76. 
V. Abth. Das Stroh. (11) i A E \ . 78 


*) Die in ( ) eingefchloffenen Zahten bedeuten die Anzahl der in der 
Sammlung vorfoinmenden Nummern. 
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VI. Abth. Der Flachs und Hanf. (40) Y 
A. Der Flachs S. 84. ı) Der Slachs im rohen Zuftande S. 87. 
2) Der Slachs zum Verſpinnen zugerichtet ©. 88. B, Der 
Hanf S. 95. 1) Der Hanf im rohen Zuftande ©. 95. 2) Der 
Hanf durch Röſten, Brecheln und .Hecheln zum Verarbeiten zuges 
richtet ©. 95. C. Übrige Pflanzenftängel, welche fih wie 
Flachs und Hanf benugen laffen ©. 97. 
VII. Abth. Die Papiev-Materialien. (17) . x : 
A. Die Hadern oder Lumpen ©. 101. 1) Im rohen Zuftande 
©. 101. a) Zu den ordinärften Papiergattungen ©. 103; b) Zu 
mittferen Papiergattungen S. 105; 0) Zu feinen Paplergattuns 
gen E.104. 2) Zur Fahrication des Papieres vorbereitet S. 104. 
B. Andere Materialien zu Papier S. 108, 
VII. Abth. Die Baumwolle. (60) . - A } 
A. Die rohe Baummolle ohne weitere Zurihtung ©. 114. 
1) Macedonifhe Baumwolle S. 114. 2) Smyrniſche Baum⸗ 
wolle S. 116. 3) Levantifhe Baumwolle S. 116. 4) Dfindir 
fihe Baumwolle ©. 118.5) Nordamerifanifhye Baumwolle ©. 1'9. 
6) Mittefamerifanifhe Baumwolle ©. 119. 7) Südamerikaniſche 
Baumwolle S. 121. 8) Siciliſche und inländifhe Baumwolle 
©. 123. B. Die Baummolle nad der erften Vorbereitung 
zum Spinnen ©. 126. 
IX. Abth. Die Lohs oder Gerbe-Materialien. (20) ; 
: 1) Holzartige Auswüchle ©. 132. 2) Baumrinden S. 138. 
3) Blätter, Zweige, Stängel:c. S. 141. 4) Wurzeln ©. 144. 
5) Srüdte ©. 144. e 
X. Abth. Die Färbe-Materialien. (78) . k N 
A. Hölzer und Rinden ©. 148. B. Wurzeln S. 155. C. Kräu— 
ter, Stängel, Blätter ıc. S. 161. D. Blüthen und Blü— 
thentheile S. 165. E. Früchte und Samen ©. 170. F. Frucht⸗ 
fhalen ©. 173. G. Ausgezogene, befonders zubereitete Pflan- 
zenfarben, verdicte Säfte u. dgl. ©. 174: H. Infectens 
Farben ©. 187. — Anhang von den zerfleinerten Zärbeftofs 
fen ©. 192. 
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100 


ı12 


130 


148 


AL. Abth. Feldfrüchte und Mehl. (41) . + « 197 


A. Die Feldfrüchte im rohen Zuftande S. 198. 1) Ähren-, 
Kifpen = und Kolbenfrüchte ©. 198. 2) Hürfenfrüdte S. 206. 
3) Knollen» oder Erdfrüchte S. 208. B. Die Feldfrüchte, durch 
befondere Arbeiten zu verfchiedenem Gebrauche vorbereis 
tet ©. 211. 1) Das Matjen ©. 211. 2) Das Schroten und 
Malen ©. 213. 3) Das Anmachen des Mehls zu Teig S- 224. 
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X. Ab bth. Früchte und Samen zur Erzeugung der fetten 


Öhte. (17) . . . ; — 225 
A, Früchte und Beeren, aus deren Mark ohl bereitet wird 
&.226. B. Kerne und Samen, welche ſelbſt Ohl geben ©. 227. 
1) Fruchtkerne von Bäumen und Sträuchern ©. 227. 2) Shl— 
gebende Samen mehrerer Manufactur-Gewächſe ©. 250. 3) Sa; 
men der eigentlichen Shlgewächſe S. 251. 4) Samen anderer 
Gewächſe S. 234." 
XIII. Abth. Das Wade. (32) “ . . 356 
A. Das Wachs im ganz rohen Zuftande und gebleicht S. 59. 
1) Inlondiſches Wachs ©. 259. 2) Nuständiihes Wachs ©. 241. 
B. Das Wachs, durd) eine befondere Bearbeitung zu_eis 
nigen mehe oder weniger künſtlichen Gebrauchsarten vor- 
bereitet ©. 244. 1) Wahs-Eompofitionen S. 244. 2) Färben 
des Wachſes S. 246. 
XIV. Abth. Zucer-Materialien. (8) - A : . 247 
A. Rohzucker aus dem Zuderrohre S. 247. B. Inländiſche 
Zuderfioffe S. 250. 
XV. Abth. Gummi, Harze und Balfame, (35) — 208 
A, Das Gummi ©. 255. B. Die Harze ©. 255. 1) Sefte 
Harzer: a) Inländiſche S. 256; b) Auständifhe S. 259. 2) Flüſ— 
fige Harze oder natürliche Balfame S- 267. C. Die Gummis 
harze S. 268. 
XVI. Abth. Verſchiedene Pflanzenfloffe zu mannigfaltigem 
Gebrauche. (84) i R R Ä e . 270 
A, Hölzer und Rinden ©. 270. B. Wurzeln S.272. C. Baum: 
blätter ©. 276. D. Pflanzenblätter, Kräuter und Gräſer 
S. 277. E. Farrenkräuter S. 280. F. Blüthen von Bäu— 
men, Sträuchern und Kräutern ©. 281. G. Früchte und 
Samen ©. 284. H. Gewähs:Producte ©. 302. I. Zwies 
belgewädfe ©. 503. K. Mooſe und Fledten ©. 303. 
L. Schwärnme oder eigentlih Pilze ©. 304. 


I. Rode Materialien aus dem Thierreiche. 


XVII. Abth. Die Menfhenhaare. (4) - « 909 

XVII. Abth. Die Ihierhäute und Felle. (80) . . 914 
A. Häute und Felle von Säugethieren ©. 316. I. Bon za p- 
men Thieren ©. 516. 1) Die Nindshäute ©. 316. 2) Die 
Schafr und Lämmerfeue S. 320. 3) Die Ziegenfene ©. 323, 
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4) Die Schweinspäute S. 323.5) Die Pferdehaute ©. 324. 
6) Die Hundsfelle S- 329. Il. Bon wilden Thieren S. 3526. 
1) Wolfsfelle S- 326. 2) Fuchsfelle S. 327. 3) Tigerfelle 
©. 329. 4) Luchsfelle S. 350. 5) Katzenfelle S. 551. 6) Zo⸗ 
belfele 3.332. 7) Marderbätge ©. 334: 8) Jitisbälge 5.336. 
9) Übrige Bälge aus dem Marder » und Wieſelgeſchlechte S. 336. 
10) Hermelinfelle C.-357: 11) Därenhäute S.336. 12) Dans: 
felle S. 339. 15) Maultourfbalge ©. 340. 14) Murmelthier: 
und Hamfterbäine ©. 340. 15) Billichmausbälge 5.341. 16) Eich⸗ 
Hörnchen = oder Fehebälge ©. 342. 17) Hafen und Kaninchen: 
fee S. 545. 18) Hirſch- und Rehhäute S. 345. 19) Biber⸗ 
fete S. 346. 20) Fiſchotterfelle ©. 347. 21) Sechundsfelle 
©. 348. B. Vogelfelle S. 348. C. Fiſchhäute ©. 349. 
XIX. Abth. Die Thierhaare. (105) . ; : . 55a 
A. Die Shafwolle ©. 354. 1) Im ungewaſchenen Zuftande 
©. 354. 2) Zur weiteren Verarbeitung vorbereitet ©. 365. 
3) Abfälle, weiche noch weiter benugt merden ©. 5860. B. Die 
Ziegenhaare oder Ziegenmolle S. 361. C. Das Kamehl— 
haar ©. 386. D. Das Rofhaar S. 388. E. Die Hafen: 
und Kanindenhaare ©. 390. F. Das Biberhaar ©. 393. 
G. Die Schweinsbörften ©. 394. H. Die Füllhaare und 
übrigen Thierhaare ©. 596. 
XX. Abth. Die Federn. (9). r FE . 399 
A. Die Bettfedern ©. 400. B. Die Schreibfedern ©. 403. 
C. Die Pußfedern ©. 404. 1) Gemeinere Purfedern S. 404. 
2) Seyerfedern S. 405. 5) Pfauenfevern ©. 409. 4) Strauß⸗ 
federn ©. 406. 5) Reiherfedern S. 407. 6) Marabufedern 
©. 407- 5 
XXT. Abth. Die Seide. (4) .. \ . 468 
XXII. Abth. Die Gedärme und Blafen. (8 ; . 428 
A. Die Gedärme ©. 428. B. Die Blafen ©. 432. 1) Bon 
Säugethieren S. 452. 2) Bon Fiſchen ©. 433. 

XXIII. Abth. Die Leim-Materialien. (5) . i ..43D 
XXIV. Abth. Das thierifhe Fett und der Wallrath. (8) 498 
1) Das Fett eingeimifcher Landthiere ©. 439. 2) Das Fett der 

Geethiere ©. 442. 3) Der Wallraty ©. 445 
XXV. Abth. Horn, Klauen, Knochen, Zähne, Perlen, 
Mufheln, Schalen und Übrige thieriihe Stoffe (55) 445 
A. Das Horn ©. 445. B. Die Klauen ©. 450. C. Die fung: / 
hen und Barden S, 451. D. Die Zähne ©, 454. E. Die 
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echten Perlen ©. 459. F. Die Mufheln, Schalen und 
Gehäuſe ©. 460. G. Übrige thierifhe Stoffe S. 465. 


KT. Rohe Materialien aus dem Mineralveiche. 


XXVI. Abth. Die Erden und Steine. (161) . _ .473 
A. Ungemengte oder mineralogiſch-einfache erdige Foſſilien 
SS. 474. 1) Kieſelgeſchlecht, mit Inbegriff des Demant- und 
Zirkongeſchlechts S. 474. 2) Thongeſchlecht S. 496. 3) Tatfges 
ſchlecht S. 510. 4) Kalkgeſchlecht S. 517. 5) Barptgefchlecht 
©: 527. 6) Stronthiangeſchlecht ©. 528. B. Gemengte vder 
mineralogifch:zufammengefeßgte erdige Follilien (ein Theil 
Ver Gebirgsarten) S. 528. 
XXVII. Abth. Die Metalle und metallifhen Foflilien 


(155) . . . 536 
A. Platingeſchlecht S. 558. B. Soldgefhleht S. 541. c. Sil⸗ 
ia ©. 545. D. QDuedfilbergefhledt S. 548. 
Supfergefhledht ©. 549. 1) Das reine Kupfer für fi 
oder mit anderen Metallen überzogen ©. 551. 2) Die Kupfer» 
legirungen ©. 554: a) Legirungen aus Kupfer und Zink oder 
Basngtıned Gelbkupfer ©. 554; b) Legirungen aus Kupfer und 
Zinn ©. 557; ©) Legirungen aus Kupfer, Zinn und anderen Mes 
talien ©. 558; d) Segirungen aus Kupfer und Arfenif, oder fos 
nanntes Weißkupfer ©. 558. 3) Gigentlihe Foffifien aus dem 
Kupfergeſchlechte S. 559. F. Eifengefhleht ©. 560. 1) Das 
Roheiſen, und nahmentlich das Gußeiſen S. 561. 2) Der Stay 
E. 565. a) Inländiſcher Stahl: 1) üſterreichiſcher ©. 568; 
2) Steyermärkifher ©. 573; 5) Kärntnifher und Frainerifcher 
©. 578. b) Auständifher Stapı S. 580. 3) Stangen « oder 
Schmiedeiſen ©. 581. 4) Abfälle bey der Verarbeitung des Ei: 
fens, weiche noch benußt werden fünnen ©. dgl. 5) offitien 
aus dem Eifengefiblechte , die außer der Verwendung auf Eifen 
noch für ſich benugt werden ©. 592. G. Bleygeſchlecht ©. 596. 
H. Zinngeſchlecht S.600, I. Zinkgeſchlecht S.605. K. Wis: 
muthgefhleht S. 607. L. Spießglanzgeſchlecht ©. 608. 
M. Kobaltgeſchlecht ©. 611, N, Nidelgefhleht ©. 613. 
O. Sraunftein oder Mangangeſchlecht ©. 613. P, Arfes 
nifgefchleht ©. 613. Q, Molmbdängefhleht ©. 617. R. Tiz 
tangefchleht ©. 618. 5, Urangeichleht ©. 618, T. Die 
Metalllothe ©. 618. 
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XXVII. Abth. Die Salze. (56) x S : .- 621 
A. Kohlenftofffaures Geſchlecht oder die Laugenfalze S. 622. 
B. Salzfaures Geſchlecht ©. 632. C. Salyeterfaures Ge— 
fhleht ©. 642. D. Schwefelfaures Gefhleht ©. 645. 
1) Schwefelfaure Langenfatze S. 646. 2) Schwefelſaure Erden 
©. 648. 5) Schwefelfaure Metalloxyde oder die Vitriofe ©. 655. 
E. Borarfaures Gefhleht &. 664. F. Weinfteinfaure und 
fauerkleefaure Salze ©. 666. 
XXIX. Abth. Die brennlichen Mineralien (32) 4 . 668 
A. Schwefelgefhleht ©. 668. B. Graphitgeſchlecht ©. 674. 
C. Erdharzgeſchlecht ©. 677- 


din ausführliches Regiſter wird den letzten Band befchließen« 


Site 45 Zeile 


⸗ 97 ⸗ 
⸗ 187 > 
⸗ 221 > 
14 306 s 
⸗ 544 ⸗ 
ie 877 v 
⸗ 608 ⸗ 
664 Me 


Berbefferungen. 


6 v. 





unten 


lies 


14 
14 


von oben 


Profeſſor 
Hanf 

60 

Weitzen⸗ 
Liederungen 
ver⸗ 
gezogenen 
154 
früheren 


Pofeflor 
Flachs 

61 

Weitzen 
Linderungen 
ver. 
gezogener 
146 


frühreren 











k \ N \ 
N » D \ 4 
* J 
? ” > 
. er * 
a x 
« 
— 
. 
r v ⸗ * 
a % 
> A 
x n RL a 
a * 
* ® * 
* — et SE, 5 w 
— 
* — e 
RR art“ \ ; 


* A“ = % Ya . un 
* En 
> Re N 
} —*3 * 
NEAR AN — 
pr y 
F % \ 
. N u, 5 
5 
A: : $ 
— DE \ 
Ss . PR + a 
N ; 
. * 
Ä { J % a e * 
— 
& 
* 
6m 
I 
* 


* 
8 
\ 
ı 
% * 
AN 
= 
’ Pr 
. 





Er Beetehe ce ER 
x ren re 

; er Sir ng‘ 2* — 

* es: u es — — 

—* 5— — — * 


* Er © —— 
— 
BR en EEE NE x * 


Ei 
ER 





—— ee... ren nn —— De 


— * 
ee x — 
—* — re 
er PR MM 
kun 338 








— 

Sc Eh, EN 
Be au 

Re‘ ‚ee. ae er 


270 — — 

Rest een u ner x 

hr ** * se * = es 
—— 


er un) 
—3 
8:02: 


“ui, TR R Se er se En — 
De ee x 8 * Rn: wi CH 


* 
KO EN 





